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UNTERSUCHU  GE

Christentum und Deutschtum.
Grundsätzliche Bemerkungen

einem kirchengeschichtlichen Thema
Von Helmut Lother,

Bonn, Junkerstr.
Es ıst das Kennzeichen aller wahrhaft großen Revolutionen,

daß S1Ee sıch nıcht damit begnügen, DUr das politische Gesicht
eines Volkes umzugestalten der Sar bloß se1ıne politisdie Ver-
fassung andern. Umwälzungen VOon geschichtlicher Wirkungund epochaler Bedeutung ziehen vielmehr das Leben eines
Volkes In seınen Bann, stellen 1n allen seınen Beziehungenun Außerungen VOT eue Fragen un: Aufgaben und fordern
mıft zwingender Gewalt auf allen Gebieten heraus ZU  s Besinnungun Neugestaltung. Deshalb hat die natıonalsozialistische Revoalu-
tıon auch VOT den Toren der Hochschulen nıicht haltgemacht: ihr
Einbruch bezieht sıch auch 1]1er nıcht DU auf das AÄußere der
gesteigerten persönlichen An{forderungen aln den Hochschullehrer
und der Urganisations- und Finsatzformen tür den Stu-
denten: erschöpft sich auch nıcht darin. daß für Fächer, deren
Notwendigkeit Jetzt erst erkannt oder deren grundsätzliche Be-
deutung heute erst entdeckt wurde, durch Schaffung Lehr-
stühle SAaNz CUue€e Wirkungsmöglichkeiten für Unterricht und For-
schung eröffnet wurden. Dieser Finbruch hat vielmehr darın
seiıne hervorragende Bedeutung, daß Anlaß gegeben hat
eıner grundlegenden Revision des Wissenschaftsbegriffs über-
haupt un auch die traditionellen Lehrfächer und Wissenschafts-
zweıge Fragestellungen zwıngt.

In dieser Umgestaltung stehen WIT heute noch mıtten darin,und die Jetzt ebende Forschergeneration hat die schöne, aber
auch verantwortliche Aufgabe, dieser Neugestaltung richtung-
weısend nd kritisch miıtarbeiten dürfen. Dieser „Revolution
1n der Wissenschaft“ annn sıch auch die T'heologie nicht ent-

Zitischr. KR.-G LVII,



D Untersuchungen

ziehen, sotern S1E selbst Wissenschaft 1 Rahmen der Vnı-
versıtas se1In beansprucht und bleiben 3a1l Eis ist nıicht die
Absicht dieses Aufsatzes nd nıcht dıe Aufgabe dieser Zeitschrift,
für die verschiedenen Gebiete der 1 heologie die Aufgaben
aufzuzeigen un die erfreulichen Ansätze SA Neugestaltung
und Neubesinnung herauszustellen. Feststellung darf aber
doch der Historiker wohl treitfen, eiıner nıcht selten begegnen-
den prinzipiellen Abwehrstellung VO  an vornherein die Spıtze ab-
zubrechen: CS iıst nıcht das erstemal In der Geschichte der heo-
logie, da ß ihr Aufgaben un Probleme VON anderswoher gestellt
und aufgetragen werden als aus iıhrem engsten eiıgenen Raum.

Wir beschränken uns 1eT 1 übrıgen auf das Gebiet der
Kirchengeschichte und innerhalbh ihrer wiederum auf einen be-
stiımmten Bereich, den das I hema der Arbeit bereits bezeichnet.
Die Nachprüfung von seıt (Generationen als selbstverständlich
übernommenen Urteilen ber Personen, Kreignisse un Zusam-
menhänge, die Akzentverschiebung zugunsten bisher übersehener
oder unterschätzter Gestalten un Kräfte, die Besinnung auf die

olk unmittelbar betreffenden F.pochen der Geschichte
hat auch für den Kirchengeschichtler eine solche Fülle VO  w NECUEN

Aufgaben heraufgeführt oder dringlich gemacht, da ß eine SANZC
F orschergeneration mıt ihnen nıcht tertig werden dürtfte.

Dazu gehört ohne Zweitel auch die Frage ach der Geschichte
des Christentums auf dem deutschen Volksboden, keineswegs
10388 1n ihrem außeren Ablauf, sondern VOT allem hinsichtlich der
inneren Vorgänge. Sie ist TOTZ mancher beachtlichen Versuche
und Vorarbeiten gerade für die heute 1mMm Vordergrund des

Ich denke VOT allem Hans \ Y chuberts Bemühungen,
An seine Geschichte der christlichen Kırche 1mM Frühmuittelalter 1921) und
SeINE £s des deutschen Glaubens (1925). Hat nicht recht,
ennn sıch darüber beklagt, daß WITr Wäarlr die genauesten Dar-
stellungen besitzen aUuUs deutscher Weder über subtile dogmengeschicht-
1€e Streitfragen des bis Jahrhunderts der 1N€ gelehrte Mono-
graphie 1n Bänden über den griechischen Heiligen ikolaos, ber keine
Geschichte des relig1ösen Glaubens und Lebens, des vorchristlichen
und des christlichen, auft dem deutschen Vo  sboden? Man kann daran
erinnern, daß ın seiner Dogmengeschichte tür das
Mittelalter beginnt mıt einer Gegenüberstellung des römiıischen und
des germanıschen Gelistes und VOon der germanıschen Seelen- und bens-
haltun aUs das erständnis für dıese pO erschließt. Auf TUN!
der bıldenden Kunst hat Hans Preuß die @S der deutschen
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Interesses stehenden un hart umstrıttenen Anfangszeiten bis
VOT kurzem leider eın Stiefkind der kirchengeschichtlichen Wissen-
schaft SCW ESCH Das ist ıIn den etzten Jahren gründlich anders
geworden;: eiIne Fülle mühsamer und gelehrter Einzeluntersuchun-
SCH un verheißungsvolle Voraussetzungen und Ansätze einer
Gesamtdarstellung sind zu verzeichnen, die Zusammenarbeit VO  >
Germanisten, Religionsgeschichtlern un: JT'heologen hat CT-
Treulichen un begrüßenswerten Frgebnissen geführt. Daß sıch
darunter atuch manches tendenziöse Stück mischt. welches wissen-
chaftliche Kenntnis un Verantwortung durchaus vermıssen läßt,
ann dem ernsthaften Wissenschaftler 11UNM Anlaß geben, seine
Bemühungen energischer voranzutreiben, un das Feld nıicht
völlig infolge seıner eıgenen Untätigkeit Unberufenen über-
lassen.

Freilich vibt CS auch 1Theologen, welche selbstverständlich
4aus theologischen Gründen die Fragestellung ach

dem geschichtlichen und grundsätzlichen Verhältnis VO Christen-
tum un Deutschtum für absolut vertehlt halten un VOo  b ber-
Jegener Warte ber diejenigen Gericht sıtzen, die 1er eiıne
theologische un kirchengeschichtliche Aufgabe sehen. Das hat
Hermann Sasse (Krlangen) gezeıgt 1n einer Auseinandersetzung
mıt der Fragestellung meınes Buches „Neugermanische Keligionund Christentum“ ET Al I'sd 1934 ın eft der „ 1 heologieder Gegenwart“ 1955 CS E: die mMIr leider erst kürzlich Z11
Gesicht kam Wenn ich In Auseinandersetzung mıt seıner Kritik

Frt?mmjg_k_eit untersucht und beschrieben 1926) Eın Werk, das 1nerster Lınie genannt Zu werden verdient hätte, wırd INa  b schließliche1 dıeser ufzählun noch vermissen: S KirchengeschichteDeutschlands. Sie ist ın ihrer wi1issenschaftlichen Gründlichkeit undıhrem darstellerischen Reiz über jede Kritik erhaben: WeI Bedenkensınd aber doch iıhr gegenüber In diesem Zusammenhang nıcht unter-drücken: diese umfTfassende, Tünfbändige Kirchengeschichte Deutsch-lands geht 94a1z rüber den
ın der vorchristlichen Lebens- grundlegenden Voraussetzungen, WE
gegeben sınd: S1E beschränkt sıch auf

un Glaubenshaltung der Völker
schen Bereich „Deutschland‘ und verzichte

den eigentlichen geographi-aut die Untersuchung der-
Bereiches um Christentum hatten.
jenigen Beziehungen, welche germanısch Stämme außerhalb dieses

2) Das hängt nıcht zuletzt UuUSammen mıt einer unglücklichenLösung der Periodisierungsfrage zwıschen Altertum und Mittelalter.Vgl meınen Aufsatz „Übe die Grundlagen der miıttelalterlichen Kıirchen-geschichte“ (Christentum u. Wissenschaft 1953, 121 {[13
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LIolgenden CIN1IS C grundsätzliche emerkungen dem Thema
entwickele geschieht das nicht ZUT persönlichen Kechtfertigung
INnNne1ler Arbeit Sie hat W 16 zahlreiche Besprechungen den
verschiedensten theologischen nd kirchlichen Blättern überein-
stimmend ZCISCH C111CE durchweg guNsLige Aufnahme gefunden
un:! 1st allen kirchlichen Lagern mıt Zustimmung begrüßt WOILIL-

den Um ihrer selbst willen WarTte CS also durchaus müßig, auf
C1He lange zurückliegende Kritik einzugehen un auf Cdie ab-
weichende Stimme Einsamen besonders hören, ihr
vielleicht noch nachträglich unverdienten Beachtung
verhelfen Eıs liegt iıhr aber diesem Falle CeC11Ce Wissenschafts-
auffassung und C116 Stellungnahme den Aufgaben der Theo-
logie zugrunde, die weıt ber den akuten Anlaß un:' den PCTSON-
lichen Gegensatz hinausgreift Diese darf nicht unwidersprochen
bleiben, wobei allerdings betont werden muß daß S1C auch NI -

halb der „JI'heologie der egenwart selbst 10154a dasteht n un
sich ZCSCH die Arbeit ihrer Mitherausgeber ebenso richtet
WI1eC INe1N Buch

Sasse sieht die heute aufgebrochenen Fragen nach dem Ver-
haäaltnis VO  b Christentum un Deutschtum DUr als „C1INE Frage
der roten Jinte. m1T welcher der deutsche Philologe des 19 Jahr-
hunderts die W eltgeschichte korrigieren sucht ‚WarT gesteht

schließlich WenNn auch nıcht ohne starke UÜberwindung, der
1 heologie die Möglichkeit Z „die Frage dieses unglücklichen
Philologen un! der bedauernswerten Opfer SC1HNES Unterrichts

beantworten aber SETZ gleichzeitig hinzu, daß spateren
Geschlechtern solche Untersuchungen „nicht gerade als C1H Höhe-
punkt der theologischen Arbeit Zeit erscheinen werden

3) Lch denke dabei Sar nıcht 1 erster Linie den durchaus —_
erkennenden 1n wels auf INne1Nn uch demselben ahrg der „Iheo-
logie der Gegenwart” 12) durch V Loewenich, sondern VOT

manentum und Christentum überhaumnt
allem dessen Berichterstattung über die Literatur ZALT Frage „Ger-
1936 Br 1STt sıch bewußt, daß diese pt  Fr sowohl ahrg. 1935 WIC

aSCH „heute weıteste Kreise
unNnseTrTES Vol bewegen, während S a f iragt: welcher eutsche
Bauer versteht S1E eigentlıch ?“. Man möchte ihm die Gegenirage stellen,
welcher deutsche Bauer kennt, geschweige denn versteht die evangeli-
schen Bekenntnisschriften; ist der Streit S1C eiwa ‚„„dUuS dem Herzen
des Volkes ekommen‘‘:

Vgl Kritik „Hans Preuß Martin Luther Der Deutsche“
ehbd 1935
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Das offenbart doch CIHe®e edauernswerte Unkenntnis der öte
und Anfechtungen 1n die heute deutsche Menschen aller Volks-
kreise durch diese Fragen gesturzt werden icht darauf kommt

heute erster Linie c genetisch untersuchen welchen
Kreisen diese Fragen 19 Jahrhundert zuerst aufgeworfen
wurden sondern cdarauf den Blick VOT der nüchternen Tatsache
nıcht verschließen, daß SsS1€e Jahrhundert alle Kreise des
Volkes, auch den deutschen Bauern bewegen un beschäftigen

Wenn die Kirche nıcht „‚durchaus C1N Stück konservierter Ver-
gangenheit“ bleiben soll, ber das an annn heute allerdingseichter und schneller als irüheren Zeiten hinweggehen wird,
annn ıst Ccs 881 dringendes Gebot für S1C die Aufgabe eT-
kennen die ihr nd ihrer Iheologie heute VO Herrn der Ge-
schichte gestellt wird Eine „1heologie der Gegenwart die
die Leistungen der Vergangenheit konservieren un! g'...
HNauer darlegen wollte wird freilich dem deutschen Christen und
Nichtchristen VO]  za heute für öte und Fragen nichts
bieten haben un sich nicht wundern dürfen, Wenn ihr und der
Kirche enttäuscht den Rücken kehrt Für SIC gaälte auch heute
noch der Satz, den Will Vesper einst schrieh „„Auch JCHC tief-

mıt dogmatischen Spitzfindigkeiten ringenden Bemühun-
SCH exklusiver theologischer /Zirkel werden dem nach
Brot der Seele hungernden olk nıicht 1e] geben haben Fin
bewußtes Sichverschließen VOoOT den dringlichen Fragen der Gegen-
wart kann, auch WenNnn CS sich mıt theologischen Gründen VOTI-

brämt, nıicht ZU Segen, sondern u  —> ZU Unsegen für JT’heologie
und Kirche ausschlagen.

Kurz VOT der staatlichen Umwälzung 1935 fand Sasse noch
bewegte Worte des Bedauerns ber die Theologen, welche predig-
ten uUun: ihre Bücher schrieben, „ohne bemerken, daß Fabriken
und Mietskasernen Qus dem Boden schossen, da ß Millionen VOoNn
Menschen dem Heimatboden und damıiıt dem Vaterland entfremdet
un Qus olk Proletarilat wurden‘‘ ‘ Damals stand aller-
dings noch Pfarramt heute ISt Professor Vielleicht ist dieser
Wechsel daran schuld, da ß se1ınerseıts nıicht bemerkt haben

5) SO sıeht S1€ Sasse selbst 1939 a.  s vgl Kırchl ahrbuch 1932,6) Von Sasse selbst zıtlert, ebd. S7) Ebd
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scheint daß inzwischen Deutschland CIN19€ES anders geworden
1St daß aus heimatlosem Proletariat inzwischen wieder arti-
bewußtes olk geworden i1st Damals forderte CI Kingehen
der kirchlichen Verkündigung un der theologischen Arbeit auf
die tatsächlich vorliegenden Verhältnisse heute unterläßt nıcht
1U  —_ für Person un Arbeit CiN solches LFingehen SO1I11L-
ern bricht vVvon überlegener theologischer Warte au den
Stabhb ber die. die für die gegenwartıgen Verhältnisse das erfüllen,
Was für die damaligen verlangte

(Ganz gewıl? hat die Wissenschaft ihre Fragestellung un
ihren Aufgabenbereich selbst bestimmen nd annn sıch nicht

dem Maße von Tagesfragen un: Zeitströmungen abhängig
machen, daß S1C ausschließlich auf diese hört un 1U  — ihnen ihre
ufmerksamkeit wıdmet LEbenso gewil? annn un darf S16 heute
aber nıcht mehr achtlos dem vorübergehen, wWwWas außerhalb
der Gelehrtenstube ihre unmiıttelbaren Hörer und Leser nicht
DU sondern darüber hinaus weıteste Kreise des Volkes, das
gesamte olk Fragen un Bedürfnissen bewegt Die Zeiten
sınd vorüber enen der Wissenschaftler Schnecken-
haus, ohl abgekapselt die Umwelt lebte un:! orschte und
sich noch etwas darauf zugute hielt möglichst unberührt VOoO
der Welt WI1EC meınte, „objektiv auf diese Welt und ihre
wıssenschaftlichen Probleme herabzuschauen Wir beginnen end-
lich erkennen da ß die dabeji emachte Voraussetzung von der
angeblichen objektiven Vernunft C11E trügerische Frfindung der
Aufklärung 1st daß CS den Punkt au ßerhalbhb der Welt für 111S
Menschen nicht gibt VO  > dem A4U. HNan die Welt „objektiv be-
trachten könnte Wir W1SSECEN wıieder, und die „NDCUE Wissen-
schaft‘“ betont das und rühmt sıch dessen, daß der Gelehrte auch

Akt SCINES Forschens das nıcht abstreifen kann, was SONST
11 d nicht ımstande ist völkischen un SOoNstıgen Bin-
dungen leugnen der VCETSCSSCH wollen

So 1st CS auch WIT reden zunächst noch VO Wissen-
schaftsbegriff allgemeinen und kommen auf die daraus sich
ergebenden Aufgaben der Theologie erst nachher sprechen

Rob W ı kle D, Neue Wissenschaft (ın „Volk Werden‘“‘1936, 12 4 {f.
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heute schlechterdings unmöglich, irgendeine wissenschaftliche
Aufgabe 1n Angriff nehmen, für welche WIT, W1€e Sasse
möchte, ‚ZUVO völliges Desinteressement dem Ergebnis”
erklärt hätten. Jeder Wissenschaftler gehört W1€e mıt seinem Volk,
dem verbunden ist und mıt Bewußtsein un Stolz verbunden
bleibt, so auch mıt se1iner wıssenschaftlichen Aufgabe VOo  zn| deren
erster Fragestellung bis ZU Frgebnis und seınen etzten Konse-
YJUuUeNZCN unlöslich nN. Wenn ih das Krgebnis sSe1IDeTr
wıissenschaftlichen Arbeit vVvon vornherein nıicht ınteressıert, was
sol] annn überhaupt der AÄnsporn un die JIriebkraft seinem
Worschen sein? Soll c5S etwa U  — treiben, we andere hantasten
daran vielleicht Interesse haben mogen, NC c5 für ih auch
1Ur geistige Spielerei un überflüssige Gehirnakrobatik bedeutet?
Nein, muß schon mıft seiner Aufgabe In anderer Weise VCI-
bunden seın un den Mut haben, auch dem Ergebnis, W16€6 sich
auch gestalten mOge, offen 1Ns uge sehen.

Wer die 1 heologie der etzten Jahrzehnte einigermaßen kennt,
der WITrd nicht eugnen wollen, da ß die Aufgabe der theologischen
Wissenschaft 1ın weıten Kreisen darın gesehen wurde, unter mOg-
Llichstem Absehen VOoO  w der eıgenen glaubensmäßigen und kirch-
Lichen Bindung den Glauben und die Geschichte der Kirche

reflektieren un forschen. Wir nicht, daß das auch
Sasses Auffassung sel, aber WIT erinnern diejenigen,
welche erst Jüngst ihre ‚„„.kirchliche Bindung un Verpflichtung”
als etwas Für sS1e völlig Neues entdeckt haben, daran, daß sS1e
noch bis VOT Sar nıcht langer Zeit ihre theologische Wissenschaft
In diesem Sınne „objektiv“ treiben sich bemühten. Fs war ihr
Stolz, damit allein die Wissenschaftlichkeit der Theologie würdig
Zu vertreten und ihr den Anspruch, als Wissenschaft gelten,
sicherzustellen.

Heute annn INan, gerade als Anhänger des néuen Wissen-
schaftsbegriffs, theologische Wissenschaft überhaupt nıcht mehr
anders treiben als Adaus dem Glauben der Kirche heraus un von
der kirchlichen Bindung her, VO  b welcher der Theologe ebenso-
wen1g absehen ann w1e der Wissenschaftler überhaupt VO  w} der
Bindung an seın olk und dessen Schicksal. |Die NECEUE W issen-
schaft führt die Theologie also nıcht auf ketzerische Irrwege und
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aus der Kirche heraus, sondern auf ihr eigentliches Wesen wıieder
zurück un In die Kirche hinein, miıt der sS1e den Zusammenhang
S ihrem und der Kirche Schaden weıthin VEISESSCH hatte <} Man
sollte sich deshalbh gerade un besonders auf dem Gebiet der { heo-
logie ZC; den NEUECN Wissenschaftsbegriff und die ecue Wissen-
schaftsmethode nıcht ablehnend verhalten, w1€e s weıithin
schieht und 1m etzten Grunde auch hinter den Ausführungen
dasses erkennbar wird: S1e vergrößert die Spannungen zwischen
1'heologie und Kirche nıcht 1Ur nicht, sondern ıst 1m Gegenteil
azu angetan, sS1e überwinden und beseitigen.

Kin 1n dieser Haltung stehender, der Wissenschafts-
auffassung aufgeschlossener Theologe weil? sıch mıt sel1ner wI1ssen-
chaftlichen Arbeit der Kirche verpflichtet nıcht UU  — ıIn allgemei-
HNeT Beziehung, sondern auch In ihrer onkreten gegenwärtigen
Not un Bedrängnis. Dabei mu allerdings beachtet werden. cla l?
die Kirche nicht 1Ur eine seelsorgerlich-erbauende. sondern auch
eine apologetisch-missionarische Aufgabe hat, und daß N ZU.  —_

Durchführung dieser beiden Seiten ihres Wirkens verschiedener
Mittel und Wege bedarf. Wer für diesen sich selbstverständ-
liıchen Satz och einen Beleg nötıg haben gylaubt, der Irage
jeden beliebigen Missionar:;: wird ıhm bestätigen, da ß CS etwas
verschiedenes ıst, VO Fvangelium bereits ergriffene Menschen
ördern oder dem Fyvangelium noch oder wıieder Fernstehende tür
seınen Ruf bereit machen, indem 11a Schwierigkeiten nd
Irrtümer dem Wege raumt. Die Kirche un die T’heologie
In Deutschland sollte aber heute nıicht die Dringlichkeit dieser
ihrer missionarischen Aufgabe übersehen oder VETSCSSCH, enn
Ss1€e würde damit HU: 1n erschreckender W eise den Beweis liefern,
W1€e fern S1Ee dem wirklichen Leben steht Nicht Boshaftigkeit,
Hartnäckigkeit oder böser Wiılle, sondern eintfach irrtümliche und
falsche Vorstellungen VOoO W esen un der Geschichte des Christen-
i{ums unı der christlichen Kirche halten heute Millionen deutscher
Menschen, auch solche, die siıch noch überwinden, ihre Kirchen-
steuern bezahlen, VO  a der Kirche tfern. Es ist eıne Samariter-
aufgabe der theologisd1en Arbeit und des kirchlichen Dienstes,

9) Vel Rob Wınkler., DiIie Revolution In der Wissenschaft unddie T’heologie (in „Christentum Wissenschaft‘“‘ 1934, 361 E Ders.,Theologie und irche, 935
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diesen Menschen nıicht stolz oder gleichgültig vorüberzugehen.
Wer die T’heologie auffordert, „sich unter Sar keinen Umständen
auf eıne Debatte ber die abstrakten Begriffe ‚Christentum: un!
‚Deutschtum:‘ einzulassen“ un „sich strengstens VOT dem apolo-
getischen Unternehmen hüten‘, der gyJeicht dem Priester und
dem Leviten, die den Halbtoten seinem Schicksal überließen.

Bei eınem solchen apologetischen Versuch empfiehlt Ccs sich,
mıt dem AÄußBerlichsten beginnen un VO da AQUus allmählich
ZU Innerlichsten vorzustoßen. Diesen Weg Z U wählen, entspricht
nıcht 10888  n einem Gebot der Klugheit; die der Theologe Ja nıcht
weıt VO:  w sıch weılsen, vielmehr nach Jesu Worten gerade VO  n} den
Kindern dieser Welt lernen soll,; sondern auch einem Erforder-
NIS der Erfahrung. Denn diese lehrt, da ß heute jedenfalls in
vielen Fällen talsche Vorstellungen VO  a} den außeren Kreignissen
und Wirkungen der Anlaß sind, das Wesen der christlichen Bot-
schaft verkennen un sıch iıhrem Ruf verschlie Ben. Wer sıch
VOon der Meinung hat bestricken Jassen, daß die Ausbreitung der
Herrschaft Jesu Christi über die germanischen Völker und ber
Deutschland mindestens eE1INe Behinderung, WeNiln nıcht eine Ver-
nichtung des deutschen Wesens mıt sıch gebracht hat und ZU
Schaden seiner Geschichte ausgeschlagen ıst, daß diese Ent-
wicklung eben nıcht mehr ‚vorbehaltlos bejahen“ kann, dem
wird mıt dem Hinweis wen1g gedient SEIN, daß „Jesus der Herr
ber alle und also auch ber die germanıschen Völker“ ıst Denn
damit ıst WaTr dem Standpunkt des Unglaubens der des JTau-
eENSs kategorisch gegenübergestellt, aber dem Unglauben der
Dienst verweıgert, der iıhm geleistet werden kann, ihm
gezeıgt wird, daß VO  H alschen Vorstellungen ausgeht. (‚anz
ZEeW1 acht dieser Dienst keinen Ungläubigen ZU Gläubigen
und entbindet nicht VO  S der Entscheidung, die jeder zwischen
Unglauben un Glauben retfen hat: aber ann Steine LUS
dem Wege raumen, die anz überflüssigerweise den Zugang ZUL

Glauben VETSPECITEN oder erschweren.
Dafür hat Sasse offenbar SX eın Verständnis, ECeNN sonst

könnte nicht bemängeln, daß ich 1n dem L

gewidmeten Abschnitt meınes Buches mich bemühte, die posıtıve
Bedeutung des Christentums für das deutsche Volk, die deutsche
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Kultur un: den einzelnen deutschen Menschen ıIn eın helles Licht
rücken. Gerade Luther aßt sich WI1e ohl aum einem

anderen historischen Beispiel zeıgen, welche mwaälzenden Wir-
kungen die aUuUus der traditionellen Verschüttung wıieder hervor-
geholte reINne Botschaft des Evangeliums auf allen Gebieten des
menschlichen Lebens ausubt. Darum ıst es VO:  b Wichtigkeit, dem
Fernerstehenden und mıt den Dingen Sar nıcht Vertrauten -
naächst einma|l die gewaltige Bedeutung Luthers als Sprach-
schöpfers un Vertreters deutscher Innerlichkeit zeıgen, ihm
se1ine revolutionäre Neuwertung der Arbeit un!: des Berufes VOT

Augen führen, die heute unter uUuLSs wieder aufgenommen ıst,
ıh: als Begründer der modernen Staatsidee un:! der nationalen
Befreiung würdigen. Das alles bliebe freilich oberflächlich
und verdiente Bemängelung, Wehin dabei se1ın Bewenden haben
sollte und nıcht schließlich mıt aller Deutlichkeit un allem Nach-
druck darauf hingewiesen werden würde, daß Luther das alles
nıcht wurde als Philologe, Sozialreformer, staatstheoretiker oder
Politiker, sondern als Mann des Evangeliums, das nıcht eın ın
der Seele vorsichtig gehüteter Schatz bleibt, sondern ZU 1Tat
drängt und das a.  e Leben revolutionierend umgestaltet. 7u
dieser Erkenntnis habe ich den Leser führen mich bemüht,
daß alles, W as Luther erreicht un für die deutsche Geschichte
nicht wegzudenkenden Leistungen nd Werten geschaffen hat,
in seınem religiösen Grunderlebnis wurzelt.

Wie InNna darın .„Talsche 1 heorien ber das Verhältnis VO  —;

Christentum und Deutschtum und ber den Zusammenhang der
Reformation mıt der deutschen Nationalgeschichte‘ sehen kann,
die „verwüstend auf die christliche (GGemeinde gewirkt haben”,
ıst InN1Tr unerfindlich. Wie soll enn anders der „Zusammenhang
zwischen der Reformation Luthers un der evangelisch-Ilutheri-
schen Kirche einerseıts und der Geschichte Deutschlands un! dem
deutschen Nationalcharakter andererseıts”, der immerhin auch
für Sasse ‚eıne geschichtliche Tatsache“ ist, „Trichtig gedeutet WOCT-

S  CH nıcht VO! Evangelium her? Allerdings stelle ich
dabei anderer W eise, als Sasse CS für möglich und zulässig hält,
1ın Rechnung, daß dieses Fvangelium sich nicht wendet A Wesen,
die engelgleich 1n den Wolken schweben un jeder irdischen
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Beziehung nd LFigenart entbehren, sondern Menschen, die
nıcht u  va hinsichtlich der Schadelform un: der Augen- un! Haar-
farbe, sondern auch ihrer geıstıigen Haltung und ihrer Fin-
stellung den tiefsten den Menschen bewegenden Fragen eiNeE

estimmte KFigenart als Erbe der Vergangenheit sıch iragen
Wer darin sCHL pelagianisches Mißverständnis der Reformation
sıicht 10) wird schwerlich umbhın können C112 solches Mißverständ-
11S auch innerhalh des Neuen 1estamentes selbst festzustellen,
da doch ıhm deutlich Ce1Ne a UusSs hellenistischer und C111 aus

semitischer Geisteshaltung geborene Auffassung des Fvangeliums
miıteinander Streit liegen *1)

Aus der gleichen theologischen Haltung heraus 1st auch die
Christianisierung der Germanen für Sasse aum
etwas anderes als C111 Gegenstand un C11NeE Aufgabe der religions-
geschichtlichen Forschung ıne Untersuchung der dabei m1tsple-
lenden außeren Vorgänge, der unlseTer Meinung nach der Theo-
oge nd Kirchengeschichtler durch die weıt verbreiteten durch-
aus unsachlichen un falschen Darstellungen geradezu heraus-
gefordert wird muß bei Sasses Standpunkt als höchst über-
flüssiges Unternehmen erscheinen enn annn y9. den eiwalıgen
chädigungen 1Ur ‚UOpfer sehen ohne die CS {[1U11 einmal keine
Bekehrung Jesus Christus gibt Opfer, die überall dort
der Völkerwelt gebracht werden G1n eidnischer Mythos VOT

dem Fvangelium dahinstirht
Ebenso 1st aber auch jede Klärung der iNHNeEeETEN Vorgänge,

der Auseinandersetzung der germanischen Völker mıt der christ-
lichen Botschaft un deren NDNeTIeT Aneignung, Grunde ohne
Belang: enn dabei auch e1iNe .„.hohe ge1istıge Religion Ver-

nıchtet wWweiln artfremdes (Gut das seelische Leben der nordi-
schen Völker hineingetragen worden WarLrCc, iINnNan mMı die Fnt-
wicklung auch dann, un vielleicht gerade esonders dann,
VoOn vornherein „vorbehaltlos bejahen Warum sich also die Mühe
machen., Untersuchungen anzustellen, die höchstens ; CIHNC Ver-
schleierung des wahren Sachverhalts bedeuten können? Dieser

10) Welches Sasse dem CINSANSS erwähnten UC| VON reuß
(vgl Anm —— nıicht vermieden findel.

11 —” Vgl Hans h ( I Artgemäße Verkündigung der eıls-
OIS! der heiligen Schrift, 1936.
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1st für den heologen doch klar gibt ‚„C1He Kirche Gottes,

der die Völker der Erde un:! also auch die Völker des Nordens
durch das Fvangelium berufen werden angesichts dieses Sach-
verhaltes 1s1 die Christianisierung der (Germanen für den Jlau-
ben C1He selbstverständliche Notwendigkeit S1C 1st eın theolo-
gisches Problem und keine Aufgabe des Iheologen mehr, sondern
höchstens C11e solche des Religionsgeschichtlers Mögen Tausende

diesen Vorgängen., nıcht WI16 SIC wirklich verliefen, sondern WI1C
S16 entstellt dargeboten werden Anstoß nehmen, die Aufgabe
des T’heologen 1sSt CS nıcht S16 richtigzustellen, sondern Glauben

fordern die alle Völker fordernde Herrschaft Christi un:
Kirche Gottes

mu ß bekennen, daß ich auch diesen Fragen auf
grundsätzlich anderen Standpunkt stehe un mıt ihm allerdings
eher den Erfordernissen wirklichen „ L1heologie der Gegen-
wart gerecht werden gylaube Sasse mu ß selbst zugeben,
„daß der große kirchengeschichtliche Vorgang, den CS siıch
1eTr handelt WIC alle Kirchengeschichte auch C1Ne€e religions-
geschichtliche Seite hat Dann ann aber unmöglich die
Aufgabe des 1 heologen SCINH, VONn dieser Seite grundsätzlich abzu-
sehen Wenn das Ganze des Vorganges verstehen un begreif-
lich machen 11 Auf dem Gebiet der Geschichte der alten Kirche
1St 6S C1INe wahrscheinlich auch VO  5 Sasse unbedenklich geübte
Selbstverständlichkeit durch eC1iNE Darstellung der politischen, der
soz1ial- und kulturgeschichtlichen Verhältnisse der vorchrist-
lichen religiösen Lage die Voraussetzungen erortern, auf die
die Kirche bei ihrer Ausbreitung griechisch-römischen eich
S Sollte W as 1er recht ıst für die Geschichte der Kirche be1i
den germanischen Völkern und auft deutschem Boden nicht minde-
stens billig sein? habe e 9 längst ehe diese Fragen für uNls 111
den etzten Jahren besonders brennend wurden, für wesent-
iche Aufgabe der mittelalterlichen Kirchengeschichte angesehen,
hierin nachzuholen, W as allzu lange versaumt wurde 12)

Freilich diejenigen Männer die 1er Von theologischer Seite
der eT:  Ne: Generation allein vorgearbeitet haben, Nallll-

12) Vgl InNnNe1INeEN bereits 11 Anm erwähnten Bericht „Über dıe
Grundlagen der miıttelalterlichen Kirchenges  icht+
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iıch Hans vVvon Schubert und Reinhold Seeberg, werden von Sasse
sehr schnell und überlegen abgetan mıt eiıner Bemerkung ber
‚„„die theologische Unzulänglichkeit uUuNseTeTr derzeitigen Kirchen-
historie, unter der WIT alle leiden‘“ glaube 1m Gegenteil, daß
die allzu gyJeichgzültige und geradezu fahrlässige Außerachtlassung
dieser Fragen durch die theologische Forschung VECTSANSCHET Jahr-
zehnte schuld ıst der Verwirrung und den falschen un
unklaren Vorstellungen, die heute ber diese Dinge nıcht 1LUF
uNlseTe Gemeinden, sondern weıthin auch uNnseTe Theologen- und
Pfarrerkreise beherrschen. Hier liegt, mıt Sasse reden, „eıne
Verantwortung der Kirchenhistoriker für das Leben der Kirche“
VOor, der S1Ee sich nıcht länger entziehen sollten. Von den LEıin-
seitigkeiten der religionsgeschichtlichen Schule weil? ich mich
durchaus geschieden, WEeNnNn ich betone, da ß die religionsgeschicht-
iche Seite des großen kirchengeschichtlichen Vorgangs derChristia-
nısıerung der (Germanen nıcht mehr WIEe früher vernachlässigt L -
den darf, obwohl allerdings das Wesen dieses Geschehens mıiıt
religionsgeschichtlichen Mitteln un Methoden allein keineswegs
erfaßt werden ann,.

In diesen /Zusammenhang gehört auch die Frage nach dem
‚„Schlagwort“ Von der Germanisierung des Christen-
tum 5 das ‚heute wieder hervorgeholt ..  wird Nas aan nach
5asse DU als „verhängnisvoll”“ beurteilen ann. Denn Wer

verwendet, meınt C  s zeıgt damiıt ZLUDS daß die Kirche ihm
„keine historisch faßbare Wirklichkeit mehr‘ ist, daß sich
‚„Kirchengeschichte DUr als Entwicklungsgeschichte der christlichen
Religion vorzustellen“ veErmäQag, während 1n Wirklichkeit „die
Kirche ihre eıgene, gewiß ın die Geschichte der Welt un ihrer
Keligionen unlösbar verflochtene un dennoch VO  - dieser ohl

unterscheidende Geschichte erlebt‘“ Demnach mul also wohl
der Theologe doch In der Lage SEe1IN, die unlösbare Verflechtung
ın das allgemeine irdische (‚eschehen lösen, die von diesem
wohl unterscheidende Geschichte der Kirche erforschen und
darstellen Z können. Die Kirche Christi, welche „eiIne Realıität
1n der Welt ..  ist‘ , wıird somıt bis em Grade als eine schlecht-
hin un ausschließlich transzendente Größe gefaßt, daß INa.  > ihre
Geschichte unter völligem Absehen vVoO  a der sonstıgen Welt-
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geschichte darétellen kann, eıne Haltung, die Eusebius VOoNn Cae-
ca alle Ehre macht, die Sasse aber erst Jungst VO  u diesem
Kirchenvater gelernt Zu haben scheint. Denn VOL nicht allzu
langer Zeit wußlte selbst noch, daß die Kirche Christi „1IN der
Entstehung und Entwicklung des Christentums oder, INan

wiall, der Sanz verschiedenen L1ypen christlicher Religion ihre
Geschichte erleht” 13)

Um nıichts anderes SINS CS auTuch MIT, WEn ich VO  w eıner (ser-
manısıerung des Christentums sprach, als die Erkenntnis, daß
die eine Kirche Christi 1n Sgahz verschiedenen I1ypen christlicher
Religion ihre Geschichte erlebt. Sasse sagt freilich jetzt, „dalß
T'heologie nıicht eın Theoretisieren ber Iypen der Frömmigkeıt
.St“. Wenn ber doch die Kirche Christi nach seınen eigenen
Worten 1n solchen Lypen ihre Geschichte erlebt, W1€ soll diese
annn anders erforscht un dargestellt werden, als indem INan ber
diese I1ypen WaT nıcht theoretisiert, aber S1Ee als Realitäten CL -

faßt un mıt ihnen rechnet? Und WOTAaUSs anders soJ]1 die von ihm
zugestandene Verschiedenheit der 1ypen sich herleiten, WLl

nıcht AaUuSs der Verschiedenheit des Volkstums, welches allein die
Jjeweils wechselnde Größe In dem Prozeß der Geschichte der einen
Kirche ist? Dann ImMu aber notwendig der J1ypus auf dem Boden
uNseTES olkstums eın anderer se1n als bei anderen Völkern In
Vergangenheit un!: Gegenwarrt. Damit scheint also eine Einigkeit
in der Sache erzielt Se1IN, die jeden Streit Worte ber-
Ilüssıg machen sollte, wofern wirklich die Sache un nicht

„Schlagworte geht Und In der Jat erklärt Sasse selbst CS

für „e1Ine Selbstverständlichkeit”, „cdaß die Kirche bei den Batak
VO  > heute anders aussieht un ihre Verkündigung anders klingt
als eınst bei den Alexandrinern ZU  bn Zeit des Athanasıus"

ber un da wird 10808 allerdings sofort deutlich, da ß die
erzielte Übereinstimmung UU  b Schein War nıcht diese
Selbstverständlichkeit geht MT, daß die SDprache der heutigen
Batak und d3.5 Griechisch des Jahrhunderts grammatıikalisch
verschieden aufgebaut sind un phonetisch eınen verschiedenen
Klang haben;: CS geht vielmehr darum, da die verschiedenen
Worte ın beiden Sprachen für dieselbe Sache 1m einzelnen schr

13) Kirchl ahrbDuc! 1932, S. VIL
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verschiedene Vorstellungen wecken und Erlehnisse auslösen, weil
eine Sprache eben mehr umfaßt als 1U  m— die Grammatik, namlich
die Art e1Ines Volkes, Gedanken autzunehmen un weıterzu-
geben. Das sollte jedem, der eline tote oder ebende Sprache erlernt
nat und wirklich kennt, nicht miıinder eıne Selbstverständlich-
keit eın als Jenes andere. Mir ıst beispielsweise von Italienern
mMmmer wieder versichert worden, daß Ccs schlechterdings 1mMm 1täa-
lienischen eın Wort eibt, das wirklich dem Sanz entspricht un
das völlig wiedergibt, Wäas das deutsche Wort „gemütlich” besagt;:
trotzdem findet INna. natürlich 1n jedem Lexikon eine Reihe
VO  — italienischen Worten dafür ZU  v Auswahl: Je mehr sind,

eutlicher wird gerade, da keines dem betreffenden deut-
schen Wort wirklich a entspricht.

Für den gründlichen Sprachkenner, der mehr als DUr Philo-
loge unGrammatiker 1st, besteht eın Zweifel, daß das griechische
Wort „kyrios” etwas anderes besagt als das lateinische „dominus’
un ebenso das altgermanische „truchtin“ abermals etwas anderes.
oört das etwa plötzlich auf, NC alle TEL Worte 1n den VeOI-

schiedenen Sprach- und Kulturkreisen auf den eıinen „Herrn”
Christus angewandt werden? Weil das nıcht der Fall ıst 14) darf
sıch die Theologie diesem Tatbestand un seınen Folgen nıcht
verschließen, sondern muß sich 1M Gegenteil ernsthafter als bisher
bemühen, ıhn erschließen. Gerade weil S1e mıt Realitäten

tun hat, W 1€e auych Sasse betont, erwaächst ihr diese Aufgabe.
Denn die ‚„„5aNz verschiedenen 1ypen christlicher Religion , die
sich bereits AaQus den sprachlichen Verhältnissen, jedoch keines-
WCES DUT QAUuS ihnen, ergeben, sind Realıitäten, VOT denen INna  b

die Augen nıcht eıner theologischen T heorie zuliebe VelI_-

schließen darf
In diesem Sinne sprach ich VO  S einer „Germanisierung des

Christentums“ als vo  «] einer Realıität, dıie klar und eindeutig her-
auszuarbeiten eiıne dringende Aufgabe der Theologie der Gegen-
wart un 1m besonderen des Kirchengeschichtlers 1n ihrem Bereich
ist. Es hat INır dabei durchaus ferngelegen, das „grenzenlos ober-
flächliche‘ „DBild eıner Religion zeichnen wollen, ‚„die den
verschiedenen Völkern, Kassen un!' Kulturkreisen kommt un

14) Vgl meılıne Arbeıit ‚„Die Christusauffassung der (ermanen”, 1937
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VO  am} diesen Jjeweıils verschieden verstanden und dementsprechend
umgewandelt wird  .. weıß nıcht, AIl welchen Stellen
meınes Buches Ina diese Ansicht vertreten tinden könnte 15) und
muß mich Sahz energisch dagegen wehren, daß MIır Gedanken
untergeschoben werden, die den meı1ınen geradezu zuwıderlaufen.

habe 1Im Gegenteıil, etwa In dem Abschnitt „Martin Luthers
deutsche Sendung‘, miıch gerade bemuht zeıgen, da ß durch
Luthers relig1öses Erlebnis un seINE Arbeit das vangelium
nıcht „umgewandelt‘, sondern 1n seiner aANZCH Größe und Rein:;:
heit wıeder begriffen wurde.

Wenn Sasse rTeilich Iragt, ob ‚„„.die Bestätigung der Dogmen
VO  m} Nicaea nd Chalcedon ın der Augustana ‚selbständige An-
eignung ' bedeute, diese VO  z MIT gewählte Formulierung
durch solche Frage ad absurdum Z.Uu führen, ze1ıg damit
DUr, daß meıne ZaNzı F ragestellung überhaupt nicht verstan-
den hat lasse iın der Antwort auf diese Frage die Leise-
tretereı der Augustana Zanz außer Betracht, obwohl auch S1E
denken geben könnte, stelle vielmehr 1LUFr fest, daß 11a mıt der
Frage nach eıner selbständigen Aneignung der qohristlichen Heils-
wahrheiten natürlich nıicht 1n den Partien einsetzen kann, die
bewußt den Zusammenhang mıt der alten Kirche betonen, sondern
hier un 1n den anderen Bekenntnisschriften da einsetzen muß,
WO der Unterschied hervorgehoben ist, Von den abusus mutatı
gehandelt wird. Das sollte eıine Selbstverständlichkeit seIN, die
Inan aber offenbar Anlaß hat, Sasse gegenüber e1gens ZU-

sprechen.
Man mMas ber die Schlagworte eıner „Hellenisierung‘ un

„Romanisierung“ des Christentums denken, w1e {an will, der
Kenner der altchristlichen Dogmengeschichte annn sich I11.

der Kinsicht nıcht verschließen, daß in dem griechischen Sprach-
uUun: Kulturgebiet andere Seiten der qohristlichen Heilswahrheit
betont und herausgearbeitet wurden als 1n em römischen. Die
römischen Päpste des un Jahrhunderts haben, Wenn S1€E
AaUusSs dem Morgenlande u Entscheidungen 1n den Lehrstreitig-
keiten des Ostens an gegangen wurden. nıcht deswegen oft hilf-
los nd unentschieden dagestanden, weil S1e selbst keine sach-

15) Sasse Tührt dafür hezeichnenderweise uch keine Belegstellen
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kundigen I'heologen SC  en waren oder ihnen entsprechendeBerater gefehlt hätten, sondern weil ihnen die Frage-
stellung fernlag, miıft der griechisches Denken diese Dingeherantrat. Was, W1€e uns Gregor VO:  a} Nvyssa 1n seıner Oratio de
deıitate filı. et spırıtus sanctı bekundet, 1m Osten der einfachste
Christ verstand, blieb 1m Abendland 1n seinem tieisten Ver-
ständnis selbst den Gelehrten verschlossen. Das schließt keines-
WESS aUsS, daß die auf diesem Wege erarbeiteten un dar-
gelegten Wahrheiten christlichen Glaubens nicht allgemein-christliche Geltung beanspruchen hätten. schließt aber auch
nicht ein, da ß Völker, die eine andere Art denken haben,
W1e etwa die alten Germanen, S1e IN dieser theologischen AÄAus-
prägungsfiorm sofort begreifen mußten oder konnten. Es ıst INır
1mM Gegenteil sechr zweiflfelhaft un WIT wollen doch als heo-
logen, die mıft „Realitäten“ tun haben, die wirkliche Lagenüchtern sehen, w1e S1Ee ıst ob die evangelisch-lutherische
Christenheit VOo  z heute die theologischen Darlegungen VO  , Nicaea
un Chalcedon trotz deren Bestätigung 1n der Augustana wirk-
lich kennt und versteht: aber auf den darın C: Ausdruck
gekommenen Glaubensaussagen steht S1Ee allerdings unverrück-
bar Und darauf kommt Ja wohl a die Glaubensaussagen —
zuerkennen un bejahen, nıcht unverstandene Formeln
erlernen un herzusagen.

Dabei mu ß Nan sich freilich bereitfinden unterscheiden
„ZWischen unzweiftelhaften Aussagen des christlichen Glaubens“
und einer „unendlichen Fülle theologischer Lehrmeinungen,
menschlicher Gedanken, verstandesmäßiger Krkenntnisse“, die
nebeneinander 1n den Bekenntnisschriften enthalten sınd. Wer
diesen Unterschied nıicht sieht oder zuzugestehen bereit ıst,
schwer oft die 1 rennungslinie zwıschen religiösem Glaubern
un theologischer Erkenntnis zıehen ıst, eine Aufgabe, die dem
T'heologen immer wıeder gestellt 1st, der entgeht kaum der Gefahr.
daß ;;AUuS theologischen Meinungen relig1öse Wahrheiten und aus

freien KErörterungen bindende Bestimmungen gemacht werden“ 7
16) Vgl Joh einbeck, Kirche und Bekenntnis (ın „Zeıtschr.I'heologie und ırche‘“ 19537, {1.)

Zischr ıe LVII
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halte allerdings nıcht für einen Verrat der christ-
lichen Kırche, Wenn eue Völker ın geschichtlichen Ver-
hältnissen Cue Kormen und Kormeln suchen, die unverrück-
baren Heilswahrheiten des christlichen Glaubens 1n eıner iıhnen
gemäßen Denkart und Vorstellungsweise darın auszudrücken.

glaube ferner, daß eSs eiıne dringende Aufgabe einer .„1heologie
der Gegenwart 1ST, dabei mitzuhelfen, indem S1E sowohl VOL

Irrungen bewahrt, wWwW1€e die richtigen CC weısen unternımmt.
Der T heologe aber, der mıt der Geschichte der Kirche tun
hat, iragt dazu se1In Teil bel, indem gewissenhaft und SO  -
{altig untersucht un nachweist, welche Versuche in dieser Rich-
tung bereits früher iın seinem olk wı1ıe 1n anderen Völkern
gemacht wurden. Solche Versuche können fehlgegangen SEeIN,
indem die grundlegenden Heilswahrheiten urz kamen oder
preisgegeben wurden., s1e können aber auch gelungen se1inN. indem
das unvergängliche und unveränderliche Gut wirklich In CUu«C

FKFormen und Sprachen gefaßt wurde. Das eine wird durch die
kirchengeschichtliche und theologische Untersuchung ZU Nar -

nenden, das andere ZzuU anspornenden Beispiel.
(Abgeschlossen 15 November 1937



Eckhartiana
Studien ZU Droblem der Entwicklung Meister Eckharts*

Im Opus tripartitum
Von KErnstReffke,

ohen-Neuendorf, Prinz-Heinrich-Straße Y-1  S&

Das Problem eıner KEntwicklung Meister Kckharts ıst eine der
Hauptfragen der Kckhart-Forschung VOn Anfang Al £) Denn das
auf UNXNS gekommene Gut deutscher und lateinischer Lexte eister
KEckharts ist 1m ZAaANzZeEN W1e€e 1mMm einzelnen verschiedenartig un!
in seınen /Zusammenhängen oft rätselhaft, daß der
Annahme elıner KEntwicklung, die ein erständnis dieser W ider-
sprüche ermöglichen kann, SCZWUNgeN wird. Der andere Weghıstorischer Kritik aber, die FErwägung der möglichen Unechtheit
einzelner 1n en Gesamtrahmen nıcht hineinpassender Schriften,
ıst jedenfalls Was die 1ateinischen Lexte angeht bei der gyuten

Vorlie

CN  aM
ZuUu Berl] gende Arbeit der T'heologischen Fakultät der Universität
Dissert

ın 1935 als Preisarbeit eingereicht ist VOoNn dieser 1935 alsatıon aNnSeNOMMEN worden. Die Verspatung der DrucklegungmOge entschuldigen, daß manches heute VOoON anderer Seite Entwickelte1ler noch einmal ausgesprochen wırd, weıl ın jener Arbeit damalsZzuerst beschrieben worden iSt Dem KFortschrıtt der Forschung habe ichIn den Anmerkungen Rechnung iragen SCSucht zıtlere MeisterA

VFE A
Lckhart nach der Ausgabe der Deutschen OTSchungsgemeinschaft.1) Vgl Rleger In Wackernagel, Adeutsche Predigten 1876;404: Preger, Geschichte der deutschen Mystik 1m Mittelalter I!1574, 509 f! Pahncke. Untersuchungen zZzuUMeister Eckharts, 1905, P Daniels ın de

den deutschen Predigten
gabe der „Lateinischen Rechtfertigungsschrift de Kinleitung der Aus-
S XVI Meister Kekhart“. 1923,
Eckh Grabmann. Neuaufgefundene Parlser Quästionen eister
der aVEer. Akad

TIs und ihre Stellung ıIn seinem geistigen ntwicklungsgange. Abh
Meister Eckhar und

Wiss il.-his Abh., 1927:;: Kochdıe Jüdısche Religionsphilosophie des Mittelalters,101 Jahresbericht d Schles Gesellschaft für vaterländische Kultur——1929, 154 : Seebereg., Meister Kckhart, 1934, pA Dempf,Meister KLckhart 1934, f! Geyer, Meister KEckhart, Die latei-nischen Werke, 5!



M() Untersuchungen

außeren un!: inneren Bezeugung jedes einzelnen dieser Stücke für
Meister Eckhart ausgeschlossen. Die Mannigfaltigkeit des (Geistes
Eckharts In seinen Jlateinischen Schriften sollte uNXs lehren, daß
CS nıcht richtig se1ın dürfte, auch bei den deutschen 1 exten z. B
einen eindeutig 1n den Handschriften für Eckhart bezeug-
ten Iraktat w1€e die „„‚Reden der Unterscheidung” als „uneckhar-
tisch‘ Fekhart abzusprechen, wWw1e€e etwa Pummerer noch tun
wollte 3 Bisher hat nämlich fast jeder NDNEUEC Fund VO Eckhart-
texten eine bis dahin völlig unbekannte Seite se1INES Wesens Aalls

Licht gebracht, daß nıcht angeht, eindeutig für Eckhart be-
zeugte deutsche un lateinische Texte 1U deshalb., weıl sS1e 1n den
alten Rahmen nicht hineinzup scheinen, für unecht erklären.

Bereits Preger 1ın seliner Darstellung eister Kckharts 1
Rahmen seıner „Geschichte der deutschen Mystik 1m Mittelalter”®)
erkannte die Notwendigkeit, eine FEntwicklung als Grund un Rah-
INnen der Mannigfaltigkeit des eckhartischen Geistes, der iıhm da-
mals erst aus den deutschen Lexten bekannt WAar, anzunehmen. Er
orentierte die Stufen dieser Fntwicklung den TEL Haupt-
statıonen des Lebens Eckharts: Erfurt,; Straßburg und öln Das
Fundament der Konstruktion Pregers erw1es sich ber als
schwach, als Denifle treu der katholischen wissenschaftlichen
Iradition %) eiınen protestantischen Glaubenssatz durch pOsS1t1V1-
stische philologische oder historische Kritik auszuhöhlen den
letztlich vVvon Luther nd Hegel begründeten „deutsch-protestanti-
schen Mythos” VOoO Meister Eckhart durch selne Entdeckung und
Publikation der lateinischen Schriften Meister Eckharts erschüt-
erie ber auch die germanistische Forschung konnte Pregers
Ansetzungen nıcht annehmen: Pahncke 2 wollte ‚WarTr An-
haltspunkte für eine mögliche DNatierung deutscher Predigten fin-

Pummerer, Der gegenwärtige Stand der Eckhart-Forschung(12 Jahresbericht der Stella Matutina Feldkirch) 1903
A  7 09 f
Man denke NR D  an die Motive der Anfänge der historischen ıbel-

kritik den protestantischen Mythos VO der Schrift und an
Denifles Arbeıten D Lutherforschung.5) H. Deniftle Meister Eckeharts lateinische Schriften und die
Grundanschauung selner Lehre rch1ıv ur Literatur- und Kirchen-geschichte des Mittelalters L1 4A17 f! 675

a.a. O
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©  © den, aber Spamer widersprach diesem Versuch schärfstens
mıft dem inweis auf die Unsicherheit der handschriftlichen
Grundlagen der deutschen Texte Meister Eckharts. So blieb die
Frage vorerst ungelöst.

Grabmann %) wWäar nach Janger Zeit der erste, der das Pro-
blem der Kntwicklung Eckharts wieder fördern konnte, als
den Fund der Pariser Quästionen 1ın eıner Avenionesischen und
einer Vatikanischen Handschrift machte und iıh In seiner Abh-
handlung: „Neuaufgefundene Pariser Quästionen eister Fek-
harts und ihre Stellung In seinem geıstıgen Entwicklungsgange‘
auszı.werien unternahm. Der Begriff der Entwicklung KEckharts
selber erhielt 1eTr e1ıne andere Bedeutung als bei Preger,
noch sehr eiıne 1mM hegelianischen Dreischritt VOrTr sich
gehende Selbstentfaltung des Geistes Eckharts erinnerte. Die
Frage nach der FEntwicklung wurde ]ler die Frage nach dem
bestimmenden Einfluß. nach der geistigen Quelle, die Kekhart die
entscheidende Kichtung gegeben hat Grabmann dabei iın
der Hauptsache die Möglichkeit, daß LEckharts berühmte Lehre
VOoO Seelenfunken etwa unter dem Einfluß des .„„lateinischen
Averroismus“ der Pariser Artistenfakultät eines Siger VO BI‘E[-
bant der e1INes Boethius VO  > Dacien entstanden se1 oder wen1g-
stens entscheidende Anregungen erhalten haben könnte.

In ahnlicher Weise hat Geyer 10) ın se1ıner Kinleitung
dem VO  — ihm herausgegebenen Sermo die Augustini Parisius
habitus die dort VOILL Eckhart verwertete Quelle Clarenbaldus
ON Arras 1.1) aQus der Schule VOoONn Chartres als Element se1ınNner
Entwicklung herauszuheben versucht.

Auch Erich Seeberg 1‘2) behandelt in diesem Sinne das Problem
der Entwicklung Meister Eckharts, <ibt der Frage und ihrer Be-

7) Spamer, Über dıe Zersetzung und Vererbung iın den deut-schen Mystikertexten, 1910 (1908) ; Ders.. Die Überlieferung der Eckhart-
exte, Paul und Taunes Beıträge 54, 1909, 511

äa 48 f
9) Vgl S Z  Mandonnet de Braban

philosophes Belge N cn H,
ei l’averroisme latıin eic (Les

at Werke, 5!11) Vgl Jansen, Der Commentar des (C'larenbaldus Von Arras
A Boethius De Trinitate dBreslauer tudien ZUT historıschen TheologieVII —— 1926

12) a.a. O 19
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handlung zugleich eın breiteres Fundament un!: stellt S1C erst
richtig auf die Beine. Die Erkenntnis der Arbeitsweise Koek-
harts, der seEINE Gedanken and Von „Autoritäten‘ und In den
Formulierungen anderer ZU Ausdruck bringt, zwıngt Seeberg
dazu, der Quellenfrage bei dem Problem der Fntwicklung des
Meisters das größte Gewicht beizulegen. Seeberg weıst azu
auf den Übergang VO  Z der Abhängigkeit VO IThomas VO  S Aquino

dem Einströmen neuplatonischen Gedankenguts aus der AaTa-

hischen un: Jüdischen mittelalterlichen Yhilosophie hin „Im
ersten und zweıten Kommentar Z  — (senesis näamlich ist CS deutlich

sehen, wWw1€e die neuplatonische Metaphysik 1n der arabischen
un Jüdischen Fassung auft Eckhart hereinbricht, un w 1€e un

Avicenna, Avencebrol und Maimonides benutzt und zıtiert wWeT-

den Der Grundsatz: ‚Magister LKckardus SU1 1DS1US interpres
scheint INır also für die künftige Forschung zweitelhaft W CT-

den Statt dessen erscheint die e€UuUeE Aufgabe, die Entwicklung
des Meisters verfolgen; mıt diesem FEntwicklungsprinzip kön-
C}  z vielleicht ıIn Zukunft noch Unklarheiten nd Selbstwider-
sprüche 1n seiınen Anschauungen geklärt oder beseitigt werden.“
Diese Aufgabe annn solange noch nicht gelöst werden. als nıcht
alle uNXls bekannten Schriften vollständig herausgegeben sind
ber die kritische Aufgabe, die Hauptvoraussetzungen einer Kr-
kenntnis der Entwicklung Meister Eckharts aufzuweisen un
begrenzen, annn schon heute versucht werden. Diese Arbeit wird
deshalbh behandeln

den Lebensgang Meister Eckharts,
Umfang und Chronologie des Opus trıpartıtum,
die Möglichkeit, daraus eine Kntwicklung abzulesen,
die Bedeutung der Entwicklung. /

I1
In der Zeitspanne zwischen 1255 bis 1265 ist Eckhart als An-

gehöriger des ritterlichen Geschlechts derer VO  — Hochheim iın der
aähe VO  a Gotha 1ın Thüringen geboren *) Wahrscheinlich schon

1) Denifle, Die Heimat Meister arts, Archiv Tür Literatur-
und Kirchengeschichte des Mittelalters V! 349
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als Jüngling ıst 1n das Dominikanerkloster seiner CNSCICH Hei-
maft ın Lirfurt eingetreten. ber seınen Studiengang 1 Kloster,
1 Provinzial- und Generalstudium schweigen die Quellen:; die
erste Nachricht VO  S ihm erhalten WITF, als den unteren un!:
mittleren Studiengang ohl 1n Straßburg oder öln ab-
geschlossen hat un bereits weı Ordensämter bekleidet |)Die
Überschrift des ersten VO  >} ihm selber geschriebenen Jraktates, die
‚Reden der Unterscheidung‘”, bezeichnet ihn 1n der überwiegen-
den Mehrzahl der Handschriften als .„„der V1Carıus VO  D turıngen,
der PrVOFLr VO  a} erfortt, bruder eckhartt predigerordens £) DE
nach bekleidet Fckhart das Amt eines sogenannten V1ICarıus natıo-
Dum 23 eınes ständigen Vertreters des Provinzialpriors für einen
Bezirk der Provinz un vereinıgt damiıt das Priorat ın dem
Hauptkloster 1 hüringens, seinem Heimatkloster Krfurt Diese
Amterkumulation wird ber auf dem Generalkapitel der I]Domini-
kaner 1298 für unzulässig erklärt daß WIT daraus eıinen
termınus adcl QJUCIM für diesen ersten Lebensabschnitt un: diese
erste uns bekannte Schrift gewıINNEN. Wahrscheinlich ist Eckhart
aber schon eınıge Zeit früher nach Paris geschickt worden,
dort den Licentiatentitel erwerben un! Magister werden.
Denn AaUus dem Verzeichnis der Pariser Magister des Dominikaner-
ordens., das Stephan vVvon Salenhac, Bernard CGuidonis >) a. VeI-

ertigt haben, erfahren wir. daß Eckhart In Paris 502 den I icen-
tiatenti:tel erworben hat Als Baccalaureus wird Feckhart davor
einige Bücher der Bibel nd die Sentenzen des Lombarden erklärt
haben, enn die Parıser Universitätsstatuten bestimmten, daß

E die Bakkalare erst nach eiıner Wartezeit mehrerer Jahre nach ihrer

2) jederichs, Meister arts en der Unterscheidung,
1912; Ders., Meiıster Eckharts Reden der Unterscheidung, Textausgabe
1925 Kleine Texte Nr 11C,

3) Martene el Durand, I hesaurus VU:! anecdotorum,
Paris LZIC, 1741 Nr

Acta Capıtulorum (Generaliıum Ordinis Praedicatorum ed
Reichert, Rom 898/99 1, 2859

5) Denifle, uellen ZU Gelehrtengeschichte des Predigerordens
1 15 und Jahr Archiv für ] ıteratur und Kirchengeschichte des
Mittelalters I D4

6) Denifle-Chatelain, Chartularıum Universiıtatis Parisiensis IL
6992 Nr. 1 vgl die Kinleitung Kochs dessen Ausgabe der

Collatio In Libros Sententiarum, Meister Eckhart, Die lat Werke V!
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obligatorischen Sdentenzenvorlesung ZuUu Mag'ist-erpromotion m

gelassen wurden. ber die Fakultät oder der Papst konnten
diese Zeit verkürzen, wenn ihnen besonders bei Ordens-
leuten geraten erschien.

Bald nach 150 hat der Magister Eckardus Paris verlassen und
ıst ıIn die Heimat zurückgekehrt. 1m Verlauf des Streites
Philipps des Schönen mıft Bonifatius 1LL der König ihn mıt
anderen papstireu ZCSONNCHNCH Ordensleuten auswelsen ließ, oder
ob UU  wn dem Gebot des Generalkapitels VOoO 1502 Folge
eistete, das die Rückkehr aller außerhalb der Heimatprovinzen
befindlichen Brüder 1n eben diese Provinzen befahl, bleibt
ungewiß.

Indessen hatte das Generalkapitel VO.  5 Besancon 1502 die
deutsche Provinz WCSCH der allzu großen Zahl der dort ZEeZTUN-
deten K löster iın eine oberdeutsche „deutsche‘ und 1ıne nieder-
deutsche ‚„„‚sächsische ‘ Urdensprovinz teilen mussen. Das erste
Provinzialkapitel der sächsischen Provinz, die sich VOo den
Niederlanden bis ZzuU Baltikum erstreckte, wählte Eirfurt 1305
den Magister Eckardus A Provinzialprior o nd das
Generalkapitel VO  a} 1Loulouse bestätigte 1 folgenden Jahre diese
Wahl 10) Obwohl das Generalkapitel Parıs 1306 über Unord-
NuQ. In den deutschen Provinzen klagte un: beiden Provinzial-
prıoren eine Buße auferlegte A wurde Eckharts Amtszeit 1307
stillschweigend verlängert un © Z Generalvikar der In
Verwirrung geratenen Provinz Böhmen bestellt 12) 1510 wollte
ıhn Sar die oberdeutsche Provinz ihrem Provinzial erwählen

der folgende Generalkonvent In Neapel 1511 bestätigte diese
Wahl nicht Meister Fcekhart wurde von seıinen AÄmtern frei-
gesprochen und nach Paris zZuU Lesen gesandt 14) Auch heute

7) cta Capıtulorum Generalium I, 302  \
8) ıbı

MarteneE Durand., Veterum Scriptorum Hıistoricorum. Dog-
matıcorum amplıssıma collectio., Parıs 1724, VL, col

10) Acta Cap Gen I
11) ıbıd.
12) ıbıd
13) Quellen und Forschungen ZAU. schichte des Dominikanerordens

ın Deutschland, hrsg. VOoO  >] VOO)]  5 Lo€ und Reichert, 1! 1927,

14) Acta Cap Gen .
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ann an L1UTr die Klage Pregers - wiederholen, da ß die Akten
der saächsischen Dominikanerprovinz nıcht bekannt sind, daß
Man sich eın Bild VO  > Eckharts Verwaltungstätigkeit machen
annn Aus eıner Zeıit, 1n der Meister Eckhart auf seıinen Reisen
tast 2AanNzZz Mitteleuropa kennengelernt hat, haben WIT DU einıge
bescheidene urkundliche Quellen, die aber nıchts Persönliches un!
sehr wen1g Sachliches verraten. Man ann U etwa vermuten,
daß Eckharts Maßnahmen mıt dem beginnenden Konflikt der
Städte un!' der Bettelorden zusammenhängen, dem klug ZU-

beugen versuchte 16)
ber den zweıten Aufenthalt Eckharts In Paris und seiıne Dauer

melden die Akten nıchts Das geıistige Milieu sSCE1INES dortigen
HNN

Wirkens spiegelt ıIn etwas der Codex Vat lat 1086 16a) E der auch
seıne beiden Quästionen aus dieser Zeit enthält. wiıder: auch das
Buch der göttlichen Jröstung aßBt w1e Roos gezeıgt hat
Einflüsse des geistigen Paris jener age erkennen 220 Bereits
514 urkundet Meister Eckhart wieder ıIn Straßburg #5) WO

dortigen Provinzialstudium seiıner Lehrtätigkeit nachgeht un
eıne reiche Predigttätigkeit ın den Dominikaner- und Domini-
kanerinnenklöstern ausubt 18)

Bis ZU Beginn des Kölner Prozesses 1326 schweigen die ur-
kundlichen Quellen die Frwähnung e1ines Bruder Fckhart als
Vikar des sächsischen Provinzials Hartung 1n eiıner Mühlhausener

15) E  EnA  A 16) rtkundenbuch der Göttingen, ed Schmidt 18063, O45
Die Chroniken der deutschen Städte bis 1Ns T Leipzig
1862 Bd 1 s Enl A Dortmunder Urkundenbuch, bearb

€l, 1881 I1 Bd 1! 218 Nr 85176 Calenberger Urkundenbuch;
hrsg NS VO  a} Hodenberg, 1858, Nr 592:; Dıie Chroniken der n]ıeder-Ka deutschen Städte, Braunschweig, 1880, Nr Deniftle,
Archiv für Literatur- und Kirchengesch des Mittelalters V! 354; Manu-
scr1ptum Conventus Tremoniensis (Chronik des Joh Krawıinckel Aaus der

Hältte des Jahrhs.) vgl auch Bünger, Beiträge ZU (ze:
schichte der Provinzialkapıtel und Provinziale des Dominikanerordens,
1919,

16a) Glorieux, PTODOS de >Vatıc. lat personnel -seı1gnant de Paris VerTrTSs 1511—14, echerches de theologie aNc. el me
59 1953, 24

16b) Roos, Zur Datierung VO  — Meister aris ToSdt Philologie 5 $ 1932, 0X
17) Straßbur Urkundenbuch 3! \  En
18) Meıster ckhart
L 203

Die deutschen Predigten, hrsg. V, J. Quint,
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Urkunde 1519 19) paßt ohl aum auftf den ehemaligen Provinzial
un derzeitigen Magister Eckhart annn ber den Verlauf
des Prozesses ziemlich reichlich ließen Wır finden en Meister

Köln, der Schule des Albertus Magnus, dem Genera!-
studium der deutschen Proviınz Professor der 1 heologie 1st uUun:
dabei Cn Predigtamt versieht Hier 1st iıhm unter anderen auch
SC1IMN Schüler Seuse den Jahren 1324 /25 begegnet 20)

Von Angri{ff auf ihn ertahren WIL zuerst durch den
Meister selber Am 26 1326 erschien CL VOT der VO Erzbischof
VO  an öln ZU Untersuchung SC1NEeEeT Lehre bestellten Kommission,

dieser Verteidigungsschrift den Versuch
„rechtgläubigen Interpretation der SC1IHNEN deutschen und latei-

Dernischen Schriften beanstandeten Artikel übergeben ——
Erzbischof hatte den Maxvister Dr theol Keyner und den Bruder
Albertus VO Mailand Lektor der Franziıskaner Köln Inqui-
sıtoren bestimmt N er zweıtgenannte wurde bei dieser ersten
unls bekannten Sitzung allerdings durch den Kustos der Franzis-
kaner Petrus de Eistate vertreten

Vielleicht bei derselben Gelegenheit vielleicht auch etwas SPa-
ter nachdem weıteres Belastungsmaterial herbeigeschafft worden
WT, wurde iıhm C111 Rotulus mıt euen Liste VO Anklage-
punkten die diesmal 1U aus SCINCH deutschen Predigten eNTINOM-
IN  m] aTrC  9 übergeben Eckhart versuchte, diese Anklagen
ABHET. zweıten Verteidigungsschrift widerlegen, ecS$s gelang iıhm
ber nicht, SC1LN€E Gegner überzeugen.

Bereits VOT diesen bekannten Angriffen un Verhandlungen
War Fecekhart als Häretiker angeklagt worden aus SC1NECIMM 1514
für die Königın gznes VO Ungarn die Tochter König Albrechts,
geschriebenen ] rostbüchlein, dem Liber enediectus *7} hatte INnNan

19) Urkundenbuch der Reichsstadt Mühlhausen bearb VON
Herquet, 1874, 370 Vgl aber Auener. War Meister ar11

Mühlhausen? ühlhausener Geschichtsblätter 22235 1936), 1392 f
20) ihlmeyer, Heinrich Seuse, Deutsche Schriften
21) TOC. Col. I9 11 75 (Lat erke,
99y W, KiskYs |die Regesten der Erzbischöfe VONn öln Mittel-

alter, 1915), 1587
23) Proc (C:öl JE A
24) Hammerich, Das rostbuch Meister Eckeharts, 506,

69 f Roos, Zur Datierung VO  — Meister Eckharts TOSTDU! bıd
DE, 2A9}
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einzelne anstößig erscheinende Sätze ausgeZ0OgeN un!: ihn damit
denunziert Schon dıesen Satzen hatte Eckhart e1Ne erkla-
rende Verteidigung verfaßlt ber gerade diese erste NUL au  N

den der ersten erhaltenen Verteidigung enthaltenen Zitaten Zı

erschließende Rechtfertigungsschrift konnte Eckharts echt-
glaäubigkeit nıcht beweisen enn sechs Sätze daraus wurden
die HECUEC; die erste der u15 bekannten Anklageschriften über-
1N1OMMEN 25)

Neben der inhaltlichen Verteidigung dieser Saätze hatte der
Meister auch formalen Protest SC das Verfahren angemeldet
enn als Dominikaner unterstand nıcht der Rechtsprechung
des Erzbischofs 26) |Jer Dominikanerorden selber hatte indessen
durch den VO Dapst Johann A 1 eingesetzten Ordensvikar
Nicolaus VO  u Straßburg CIHNE ntersuchung Fekhart C10-

leiten lassen, ar ber dabei Kompetenzkonflikte m11 der PET’Z-

Nicolaus WIC auch derbischöflichen Kommission gekommen —
Vizegeneral der Dominikaner Gerhard VOo  ; Podanhs traten für
ihr Ordensglied 111 und die ntersuchung S11 für
Eckhart gunstiıgen Siınne au  N n (seven die DDienste des KrZ-
bischofs als Zeugen . Eckhart aufgetretenen Dominikaner
ermann de Summo un: Wilhelm (von Nidegge) wurde durch
Gerhard VO  a Podanhs e1ım Papst geklagt —— un War mıt dem
Krfolg, daß Wilhelm VO Nidegge Avignon gefangen esetizt
wurde, als GT Auftrage des Erzbischofs Sachen Eckharts
bei Johann X vorstellig wurde 7

Doch die erzbischöfliche Kommission eTrkannte den durch Nico-
DA

laus von Straßburg ertfolegten Freispruch Eckharts nıcht . SO11-

ern fuhr fort diesen als Angeklagten behandeln un ihn

25) TOC. Col I! 24 — 50).
26)  TOC, (51 L VE 125; 126
27) Preger, Meister Eckhart und dıie Inquisition, Abh hist

kgl Bayer. Akad AL 1869), 99 f
28) Denifle, Acten u Processe Meister FEckeharts. TC| 11 629

dt. Altertum 2 ’ 1885,
29) Denifle, Actenstücke Zu Meıster Kckharts Proceß, eıtschr.

259
Preger, Geschichte dt Mystik 18574 485 Allegationes

relig10sorum VIFOTUMmM ratrum enrici de Thalhem, Franeisel de Ksculo
Asculo), Gulillelmi de am ı pagına doctorum et ratrıs Bona-
gratiae de Pergamo JUTI1S utrı1usque perıtl.
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mıt Vorladungen, ergebnislosen Verhandlungen und Diffamie-
rungen quälen 31) Als NU auch Nicolaus 15927 VOo

der Kölner Kommission vorgeladen wurde, sich se1nes
Vorgehens Wilhelm VON Nidegge verantworten, prote-
stıerte dieser sofort un folgenden age und orderte Weiter-
gvabe der Angelegenheit die Kurie C Ebenso legte Eckhart

24 Verwahrung die Weiterführung des Verfahrens
mCSCH ihn eın un forderte die litterae dimissoriae, das
päpstliche Urteil appellieren *°). Am 15 heß C die Vor-
würfe der Kölner Kommission entkräften, 1n€e Erklärung In
der Dominikanerkirche verlesen, 1n der seıne Unschuld un
seınen Abscheu VOT den ihm ZUT" Last gelegten Irrlehren beteuerte
und erneut Beweise für die Beschuldigungen forderte 34) Doch

für die Übergabe der litterae dimissoriae Testgesetzten T er-
mi1n, dem J4 Z mußte erfahren, daß se1ıne Appellation die
Kurie als rivole verworfen worden wWwWar und iıhm die liıtterae
dimissoriae verweıgert wurden 35)

Nachdem eine Anklageschrift Satze AaUuUSs dem Kommen-
tar AA Johannesevangelium enthaltend angeliertigt worden
WAT, 1e8 der Erzbischof selber die Sache nach Avignon weıter-
gehen- WO Johann XIL S1e noch einmal VO  } unter-
suchen ließ Zornerfüllt berichten ber das Verfahren Johannsan 3a D B M N A 5ı 9 D aa 8 . ON dessen Gegner, die Franziskaner. mıt denen We des Armuts-
streıtes un der UOrdensführung seıt langem 1m Streit Jag DieM /Zurückhaltung des Papstes versuchten sS1e auszunutzen, seinem
Vorgehen den Franziskanerorden begegnen. So be-
schwerten S1Ee sıch ber die Begünstigung FEckharts durch Nicolaus
vVvon Straßburg nd ber die Behandlung, die Wilhelm VOIL Ni-
degge zuteil geworden Wa  — 37) Vor allem wurde Wilhelm VO.  5

Occam nicht müde, das Verhalten Johann XIL 1m Eckhart-

31) Denifle, Acten, 1V 1: 629
32) Preger, eister Eckhart un die Inquisition,
33) Denifle, Acten, 1V IL, 629
34) bıd 630.
35) d. 633
36) Denuifle, Actenstücke, 250
37) Preger, es I! 4853
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Vprozeß brandmarken. So verdanken WIT seınen Angriffen die
meıste Kunde ber den ang des Eckhartprozesses 1n Avignon 38)
{Jas Verfahren Fckhart wurde nıicht sofort entschieden, SON-

ern die Anklagepunkte einer Kommission übergeben, die ihre
Meinung azu außern sollte. Auch Meister Eckhart selber hat
sıch ohl auf Vorladung der Kurie nach Avıgnon begeben,

sich dort rechtfertigen. Zu einer Anklageschri{t, die
auf Grund der Kölner Listen un: einer erneuten Prüfung seiıner
Schriften angefertigt wurde, außerte sich iın einer Ver-
teidigungsschrift, VO  w der 1U Bruchstücke in dem VO  > Pelster
veröffentlichten Gutachten 293 bekannt geworden sind. nab-
hängig VO  S dieser Untersuchung verfalte auch der damalıge Kar-
dinal Jacob Fournier, der spatere Papst Benedikt Xaı eine Schrift
Contra EeTTOTECS magıstrı Ekardi *) 1n mehreren Büchern. IJas
Krgebnis der ntersuchung wWar schließlich die Bulle
Johann VOoO IJ  X S 1329 In agIo dominıco 41) die 28 Saätze
aUuSs FKekharts Schriften un Predigten 1ın verschiedenem aße
Na verurteilte, aber den indessen verstorbenen eister pCTI-
sönlich, weiıl dieser seine Irrtümer widerrufen hätte. freisprach.
Im Grunde eın Kompromi1Ä?, IZWUNSCH durch die Rücksicht
Johann e autf den Kurfürsten 1n dem Frzbischof VO öln
und auf den Dominikanerorden. Dabei würde ich geneigt se1N,

* anzunehmen, daß dem „ Widerruf” 1n eınem publicum instrumen-
1um 4Ja‚) ın dem Eckhart sich als Verfasser der 8 verurteilten
Sätze bekannte, jene aus den Zitaten ın dem Gutachten der Ave-
nıoneser Kommissıon bekannte Verteidigung der I8 Saätze ent1-

spricht, die als urücknahme seliner Außlßerungen 1n dem häreti-
schen Sinne gedeutet wurde, den Orden schonen. Schon5  ®

Occam, Dialogus Magıstrı 15285 ” ea N Goldastıus, Monarchla sacrı%
Impern1i, Frankfurt 1614, 909, 26) Iractatus Onira Benedicetum XII

(ca 1337), ed Scholz 1n nbekannte kirchenpolit Streitschriften aus

der Zeit Ludwigs des Bayern, 1914), 404
39) Pelster, Eın Gutachten us dem Kekhart rozeß 1ın Avignon.

Aus der Geisteswelt des Mittelalters, Beiträge ZU  F sch. der Phıl des
ETS; upp 11L1, 2, 1099—1124.) 1935Mitt2%)t)1h} hrle, Hıstor1a bibliothecae Rom ont. ium Bonitatianae

111m Avenlonensis ID Romae 1890, 316 382
41) Denifle, Acten, Archıyv IL, 636
41a) bıd 640
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E 0 ı E * Ga Preger hatte auf den Widerruf VO 15 hingewiesen, der

ormell ohl eın Widerruf, in Wirklichkeit aber eiıne Beteuerung
seiner Unschuld un die F orderung nach eiınem Beweis für die
Anschuldigungen darstellt Ahnlich mussen WIT uNuls ohl Jenes
publicum instrumentum des 1n der Bulle erwähnten Wiıderrufs
vorstellen, LU daß dieses azu die Verteidigung der Satze ent-
halten haben muß Die Bulle blickt bereits auf den Lod des
Meisters zurück: ohannes Meyver <ibt ın seinem Liber de
illustribus VITIS ÖOrdinis Praedicatorum 4597 als Jodesjahr Eck-
harts 43) Sterbeort un!: rab sınd bis heute unbekannt.

Diesen biographischen Abriß möchte ich nıcht beenden, ohne
auf die folgenden Zeugnisse hinzuweisen. Eckharts Schüler Hein-
rich Seuse schreibt ın seliner ıta 44)
Visionen “ in dem Kapitel „Von allerle;

er den andern erschien 1m och der selig me1lster Eghart und der
heilig bruder Johans der Futrer VO  —_ Straßbure. Von dem meıster ward

beweiset, daz W d  N In überswenker gruünlichi, in die SIN sele blos
vergote Wa In gote . und Georg Epp schreıbt aut TUnN: dieser
Stelle In seinem De illustribus VIT1S sanctımon1lalıbus sacrı ordinis
Praedicatorum 45) Eckhardus teutonıcus: magıster ın theolog1a
divinıis erudıitioniıbus erudıtus: vıta PUurıIssIımus atque ad christianam doc-
trınam el phiılosophıiam clarus ei perıtus: expeditus doctor ecclesi1ae IN-
comparabilıs SW tempore tu1it qu1 et1am eruditlione ıdel, conversatione
ei morıbus iNnsS1eN1IS erTal. Hıec telix doctor pOost transıtum apparult
beato fratrı enrico compllatori dıyını horolog11 aeternae saplentlae,
dicens eSsSsSE ın CONSPECILU sanctae Trinitatis aeternalıter victurum.

Das ist das Urteil der Geschichte ber Meister Eckhart. Der
Mythos heiligen Lehrer hat das Bild des Kämpfers verklärt,
über allen Juristischen nd dogmatischen Fragen nach dem echt
se1ıner Verurteilung steht die Kechtfertigung des Lebens nd der
Wahrheit des wirklich (erechten: lebt und schaut ın Fwigkeit,
Was ler auf Erden gelehrt hat

42) Preger, Geschichte I’ Yı
43) Johannes Liber de VIr1S illustribus hrse. VO  S

KFr VO  am OE; 1918,< ur die Angabe des 4 rıthemius, De scr1ıptor1-Dus eccles1lasticis, Basel 1494, 78 V “C]laruut SU. tempore In Lr
maxXx1ıme, ubi ocendo ei praedicando famosissimus est habitus? finde
ich ın den zeıtgenössischen Quellen keinen Anhaltspunkt.44) Kd Bihlmeyer, 2Q vgl o

Leontorius, 1506,
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In zweı Überlieferungsströmen sind die Gedanken Meister Kek-
harts aut uns gekommen, In den deutschen Predigten un Irak-
taten un den lateinischen theologisch-wissenschaftlichen Wer-
ken Seine Schüler und Anhänger haben den Eckhart der deut-
schen Schriften In den Vordergrund gestellt Der Mann, der
vermochte, die Höhen und 1iefen der kirchlichen I radıition aus

kongenialem euerleben ihres nhalts 1Ns Deutsche über-
setzen un dabei NEeEu gestalten, bestimmt ihre Vorstellung vom
eister Fckhart. Seine Verurteilung durch Johann CT hat
nıcht gehindert, daß sıch fromme Legenden ihn wWwW1e€e eıinen
Heıligen S haben, da ß seiıne Predigten un I raktate
unzählige ale abgeschrieben, umgestaltet, N  r zusammengestellt
und verarbeitet wurden. So ıst der FPrototyp des geistesgewal-
tıgen Predigers und Schriftstellers ıIn deutscher Sprache geworden.
Das bestätigt einmal z. B Gerhard Zerbalts VO Zutphen CGüut=
achten ber das esen theologischer, relig1öser un biblischer
Bücher INn der Volkssprache 2 das FEckhart als eINzZIgEN deutschen
Prediger mıt Namen Z NENNECN weißl: das bezeugt aber och
mehr die Anziehungskraft, die seın Name auf apokryphes deut-
sches Predigtmaterial seiner Zeit ausgeübt hat; schon seıinen
Lebzeiten hat CS5, W1€e selbst 1n den Verteidigungschriften
behauptet, ‚unechte” oder wenı1ıgstens teilweise „unechte ‘ Predig-
ten on iıhm gegeben ®) Von allen deutschen Fredigern erscheint
FEekhart als der eindrucksvollste, als der erfolgreichste. als der,
der die orößte Wirkung ausuben konnte. Er hat CS vermocht,
den Gebrauch der deutschen 5Sprache 1m Mittelalter Aus-
druck des religiösen Errlebens Z erheben. Er hat den ach einem
Ausdruck ringenden relig1ösen Kräften der Dominikaner- un!
VDominikanerinnenklöster eiıne Oorm gegeben, indem ihnen die
kirchliche un wissenschaftliche Tradition iın deutscher Sprache

1) Quint, Die Überlieferun der deutschen Predigten Meistér Kek-
harts, 1953

2)) Jellouschek (Q).5:B Kın miıttelalterliches Gutachten über das
Lesen der Bibel und sonstiger rel1g1öser Bücher In der Volkssprache.
(Beiträge Gesch Phıl IX €o upp LIL, 29 1181

Proc. C ol IS WT, 1935.
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erschlossen hat Er hat die mYystische Frömmigkeit auf der ohe
spekulativer Erkenntnis verklärt un: zugleich 1n den ihm au  M der
Iradition zuwachsenden Flementen das dort bereits erkaltete
P euer religiöser Inbrunst wieder heller Flamme angefacht.
Wie überwiegend das Interesse dem deutschen Meister Eckhart
1st, zeıgt der Umstand, cdaß selbst einzelne Teile se1iner lateinischen
Schriften frühzeitig 1Ns Deutsche übersetzt worden sind So sind
In Pfeiffers Ausgabe ein1ıge Bruchstücke aus eıner Übersetzung
des Kommentars Z  — Sapijentia Salomonis veröffentlicht: CI-

öffentlicht dagegen ist noch z B die Auslegung des JTohannes-
evangelıums des Marquardt Von Lindau, die uns ın Cgm 015
und Berol CI 1110 erhalten 1St, die Teile des eckhartischen
]ohanneskommentars deutsch wiedergibt.

Doch das Merkwürdige hat sich ereıgnet: Meister Eckhart
hat sıch 1 un: 1 Jahrhundert nıicht urchsetzen können,
seıne Schüler, die teilweise In die Bahnen der alten ernhardı-
nıschen Mystik zurückgelenkt sind, haben ber iıhn den Sieg
davongetragen Im Grunde hat das Lebensgefühl, das die Hoch
scholastik und den thomistischen „Intellektualismus , dem Koek=
hart CN verwandt erscheint, hervorgebracht hat, der Krisenstim-
MuUuNS des Nominalismus und der voluntaristischen Mystik der
Devotio moderna Platz machen mussen. SchließBlich hat die Reduk-
tıon der scholastischen Bildung durch Humanismus un Reforma-
tıon die Voraussetzungen auch für das Verständnis der ateını-
schen Schriften Fekharts beseitigt Tanulers deutsche Predigten
werden gedruckt 5} Luther <ibt selber die „Theologie deutsch”
zweimal heraus, aber die Kunde VO.  - dem Werk und Namen
Meister Fckharts geht verloren.

Luther hat VO  b Tauler tiefgehende Anregungen erhalten

4) Pfeiffer, Meister Eckhart, 606
5) Vegl Boehmer, Loyola und die deutsche Mystık. Berichte üb

Verh sächs. Akad Wiss. Leipz1g. Phil.-hist. Dr 1’ 1921
/Zuerst Leipz1ıg 14958, mıt einem Anhang eckhartischer Predigten

zuerst Basel 15921 und 1522
7) 9, 95 11 Randbemerkungen Tauler: Seeberg,

I uthers heologıe I’ 1929, 31 f’ eeberg, Die relig1ösen Grund-
gedanken des jJjungen Luther und ihr Verhältnis Z Ockamısmus und
Mystik, 1951: alter Mystik und Rechtfertigung beim Jungen
Luther, 1957
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. denke etwa das Jüngst VO  > sSeeberg herausgestellte
Problem des „ Transzendentalismus” Luther hat das Büchlein
des „F’ranckforters” VO vollkommenen Leben entdeckt und
als „Kyn deutsch Theologia  .. 9) 1516 un 1518 herausgegeben.
Dieser Titel und Luthers Urteile 9a‚) ber das Buch haben den
Begriff der „deutschen Mystik” geprägt, ınter dem INa  -} noch
heute die mystische Dominikanerschule des Jahrhunderts -
sammenfaßRt. In Tauler un dem Verfasser der „l ’heologie
deuts sieht Luther die „Zeugen der Wahrheit”, die 1n der
finsteren Zeit der römischen Papstherrschaft das Evangelium reın
verkündet haben 10) |Diese Anschauung sichert den ‚.deutschen
Mvyvstikern“ als den geistigen Ahnen der Reformation Heimatrecht
in der protestantischen Kirche: s1e dringen SMn ählich 1n die Fr-
bauungsliteratur eın, sS1e werden das revolutionäre Flement ın
den Reformschriften, s1e gehen als einzelne Steine 1n das Mosaik
der „mystischen Theologien“” eın 11) In den Magdeburger Cen-
turmen nd In dem „Catalogus estium veritatis" des Flacius Illy-
r1CUS werden s1€ angeführt; aber Meister Eckhart spielt keine
besondere Rolle dabei, wird höchstens beiläufig als „auch einer“
der deutschen Mystikergruppe erwähnt 12)

Das entspricht dem, Wäas Iina au  N Tauler selber un aus

anderen Quelle, die die deutsche Mystik überlieferte, näamlich
dem Jesuitenorden 1'3) wıssen konnte. Die Ausgabe der Predigten
Taulers des Peter VO  5 Nymwegen (Canisius) öln 1543, die eınen
Anhang vVvon Kckhart-Predigten enthält, sagt 1n ihrer Vorrede:

8) Seeberg, Luthers J1 heologie L, 100 f‚ Luthers Theologie- IL,
9) 1, 152 f
Ja Br. I’ 79, 96, 160

10) Vgl Seeberg, Gotmea Arnold 1923) für dıie €Ss:
dieser Idee

11 Vgl tiwa Michael Neander, Theologia Bernhardi Tauleri,Eisleben 1581:;: Petrus Glaser, Taulerı1 Christliche Lehre VO. den. für-
nemsten heuptstücken der heiligen chrifft un sonderlich wI1eseine Zuhörer utif Christum yewlesen USW., Dresden 1583; Joh TN:ler Bücher VO wahren Christentum Gottfried Arnold,Historie und Beschreibung der mystischen Theologie oder geheimenGottesgelehrtheit USW., Frankfurt 1703

12) Flacius, Catalogus Testium verıtatis 1608, 1768; Arnold, Unpar-theyische Kirchen- und Ketzerhistorien, Frankfurt 1699, 402
13) Vgl Boehmer, a. d.

Ztschr. Kın LVII
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Auch iın Taul Gr zeıten vil inwendige menschen un
reunde golSs in Teutschland un sonderlich Cöln, W1e  _ seinen
Sch rıf ten wol mercken ist. Do lebhte auch Cöln Eckard
VoNn Straßburg, Henricus Seuser, Henricus VO  S Löwen, CKAar-
dus JUun10r 14)

In dieser Weise hat der deutsche Meister Kckhart eın gleich-
Sa unterirdisches Dasein geführt bestenfalls als en Mitläufer
Taulers bekannt bis 1m Jahrhundert VOo  . Baader un
Hegel entdeckt un mıt dem philosophus theutonicus Jacob
Boehme ZU Ahnherrn der deutschen Spekulation CI -

hoben wird 15) Zum zweitenmal nach Jener ersten Entdeckung
durch Luther entdecken jetz romantische Begeisterung für das
deutsche Mittelalter un deutscher Idealismus den deutschen C ha-
rakter der mittelalterlichen Dominikanermystik, un diesmal
wird der „J1dealist” Meister Fekhart nıicht der Voluntarıist
Tauler der ‚Ahnherr der deutschen Spekulation ! Und dieser
Mythos VO  — dem deutschen Meister Kckhart schließt ıu

den Gedanken daran, da ß auch der Verfasser lateinischer
scholastischer Schriften SCWCSCH se1ın könne, aus 16)

Und doch die lateinischen Schritten vorhanden, mah
brauchte s1e UUr lesen. Eın handschriftlicher und eln gedruck-
ter Katalog der Stadtbibliothek ] Tier, die dem Verzeichnis
Keuffers vorangıngen, tradierten seıt dem Jahrhundert eine
Notiz, die eine Handschrift als fratrıs Lckardi Dus trıpartıtum
auswI1es, bis diese auch 1858 1n Keuffers Verzeichnis aufgenonmn-
MmMen wurde 17) ber dieser Codex bliehb unbeachtet.

14) A 8a20 3? vgl die Ausgabe Basel 1522, ba
Vgl Franz VO  w} e 9 ämtl. Werke, 7 159;:

egel, eTrKe, 1925), O57 Rosenkranz, Zur schichte der
deutschen Literatur )’

ramınm, Meister arts Terminologie, Phiılologıie,
)9 MLE

Montebaur, tudien T Geschichte der Bibliothek der €l
St Eucherius-Matthı1as Trier (26 Suppl.heft Röm Quartalschrift

61, Nr. 86;: vgl Weiß, Der heutige an der Eckhartforsch
(Christentum U, Wissenschaf{t, ahrg., 1: eit 1934, 410); Keu
fer, Beschreibendes erzeichnis der Handschriften der Stadtbibliothek

Trier, efit 1885,
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Vielmehr entdeckte 1880 Denitle 1m Codex 181 der

Amploniana Eirtfurt einen Teil der lateinischen Schriften Eck-
harts un veröffentlichte 1886 Teile daraus 18) Zugleich konnte

ber seinen Fund weıterer lateinischer eckhartischer Schriften
1 Cod Cus 21 der Stiftsbibliothek ( ues berichten 19) ‚WwWel
umfangreiche Handschriften, die einen wohlgeordneten Plan der
lateinischen Schriften Kckharts un! als Teile dieses Planes bzw

Kommentare biblischen Büchern enthielten, traten damit 1n
den Gesichtskreis der Forschung. 1889 veröffentlichte Deniftle noch
einen lateinischen Sermo die Augustini Parisius habitus aus

Cod Ampl gleichen Ort Die Bedeutung der An-
gabe 1n dem J rierer Verzeichnis wurde auch jetz erkannt; der
Katalog der Hospitalbibliothek Cues meldete 1905 das Vor-
handensein einer zweıten Überlieferung des Tractatus OTa-

tiıone dominica 1n Cod Cus 125 ber erst die Veröffent-
lichung einer auch bereits 185580 Soest gefundenen Verteidigungs-
schrift durch Daniels und Baeumker 19923 72 brachte Bewegung in
die Erforschung der lateinischen Schriften, weil sich 1ı1er die Mög-
ichkeit ergab, 1ese voxn dem Druck der Interpretation Denifles

befreien. Grabmann fand 1926 Pariser Quästionen KEck-
harts 1n Cod Ar 1071 und Cod Vat lat 1086 miıft
enen se1INESs Gegners Gonsalvus OE und begann damit die
Diskussion über Eckharts Entwicklung auftf Grundlage 23)
Schließlich gcab den. Anstoß elner erneuten ıntensıvyven Beschäf-
tıgung mıt den lateinischen Schriften die FEintdeckung Christs,
daß ın einem Albertus Magnus zugeschriebenen Kommentar ZU.

Johannesevangelium 1n Cod Berol lat 7924 eine zweıte T TrTadıi-
tıon des eckhartischen ] ohanneskommentars, der sonst 190808  — aus

18) Denifle, Meister Kckeharts lateinısche T1Lien und die Grund-
anschauung se1ıner hre LKGMA In % ten LEicke-19) Denifle, Das Cusanische Kxemplar lateinıscher Schri
harts 1ın Cues, a., 6773

20) Denifle, Die Heimat Meister arts, bıd N 549
21) Marx, Verzeichnis der Handschriften-Sammlung des HospitalsCues, 190  D 121
22) Daniels, 1N€ lateinische Rechtfertigungsschrift des Meister

Eckhart, BGPhMA 5! 1925
23) Grabmann, Neuaufgefundene ariser Quästionen Meister WKek-

harts und TE tellun ın seinem geistigen Entwicklungsgange, 1927 ;
vgl 21
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Cod (Cus 1 bekannt Wal, vorlag 24) Dieser Fund führte annn
dazu, daß der Plan einer deutschen Meister-Lckhart-Ausgabe
durch die Initiative VO  zn Seeberz seiner Verwirklichung endliech
entgegengeführt wurde. Bei den Vorarbeiten für diese Ausgabe
konnte noch Koch das „Principium. einer Sentenzenvorlesung
Eckharts 1n Cod Ampl 291 teststellen 25) un! schließlich hatte
die Katalogisierung der Vatikanischen Handschriften tür die Kek-
hartforschung das Krgebnis, daß 1n Cod Vat lat 58009 eın (Gut-
achten ber einzelne Sätze, die 1ın dem Prozeß Kckhart VCOI-

handelt wurden, als J ageslicht kam und VO  S Pelster 1935 VOT-

öffentlicht wurde 26) Den Stand des durch diese Funde bekannt
gewordenen Materials lateinischer Schriften des Meisters mas
Inaln sıch folgender Tabelle verdeutlichen:

Opuscula
Collatio ın Libros senten- ra— 93 V&a

TULN
Cod E;'ford. 3921

Sermo reportatus Cod. Kriord 11 va—b

Man Soest 33 b HrarhAéolog;ia 13vyb_—1]4ra

Apologıa ı Man o0€es 32 b TD V8

Quaestiones Cod. V1n. 1071 113 B1 43
116VE

Quaestiones I1 Cod lat. Vat. 1086 143r
DA

Artıculı contra ratrem Vat, Archiıv. Avın 124 T— 130
Aychardum Alamannum cta 3899

24) Christ. Eine neUe€e Handschrift VO  — Meister Kckharts Kom-
mentar HU: Johannes-Evangelium, Zentralblatt Bibliothekwesen 51

25) Die lat eT. 5! O11a110 In libros Sententiarum ed

26) ; %elster, FEın Gutachten aUus dem Kckehartprozeß iın Avignon,BGPhMA.,, Suppl LLL (1935),



7L - A 57Opus friparfifum
Erfurt An  UuSanusCodex

181 Nr. 21
Trier 6 Berlın  l. . 724  E Cusanus  Nr. 125

Index den Prologen lra AD 11'&11fl)
Tologus generalıs col ı 3ra -—_4va VD Z4VD
Prooemium ın Opus

Avb— 6ra 4vb— 6vbProposıtionum col 6— 10
Prolo ın Opus Hi

col 11 Gra Gvbpos1ıt1ionum
Prologus In Opus Krx-

positionum 1} col 59Tb

Index Kxpos1it1on1s ın
17D29VD 17rDZ29%Denesim

Exposıtio enesis col 1150 05a 6vyvb—35rb
I1Index 1Lnbrı arabola-

TU enes1s DV A  ra AT T 4rb
Prooem1iıum 1Labrı Pa-

rabolarıum enes1is 23V0D —_  va 1ra Z Dra
Lab Paraboölarum (Ge-

NnesS1ISsS 26r bAv A4Tb —— 9)9vb

111Index Kxposit1on1s Auyl-
brı Kxodi AT La

Kxposıt1io0 alıquarum
Tamosarum auctor1-
ALUM brı Kxodi col 02535 41va.—38ra vb—_9Qva

Kxpositi0 Capıtulı
Librı Kecclesiasticen col 55 —83 Ora— 83vb

Index Kxpositionis T4
brı Sapijentiae coöl 141—183 587 —

Kxpositio Labrı
entiae ‚BaP colA 59rb— 78ra

Articuli ConNn demnati 78rDb-— va

Index Expositioni
evangell Johannis SOLd

Kx Osıt10 EvangellioOhannis 87vyb—134r. D OV

Super Oratione dom!1-
N1cCa 135ra— 136rb 280v —

Opus Sermonum 137ra— 17/3va



Untersuchungen

Bei der Untersuchung ber Umfang und Zusammenhang der
heute vorliegenden Schriften 1st Ccs notwendig, die alten Quellen
un Schriftsteller befragen ber as, wWas S1C VO  - den ateini-
schen Schriften Eckharts berichten und überliefern I )Jer erste
un auch der CINZISC, VO  w dem WIT 1I1S5SSCH daß Meister Koek-
harts lateinisches Werk gekannt gelesen un verarbeitet hat ıst
der Kardinal Nicolaus Cusanus 27) Der Cod (Cus S der ;ohl
auf Veranlassung 1444 hergestellt worden ist ist nıcht u  j

die reichste Quelle für die Überlieferung der lateinischen Schriften
überhaupt sondern legt zugleich Zeugnis abh VO  u der ıintensıven
Beschäftigung des Cusanus mıt ihrem Inhalt Viele Randbemer-
kungen, Unterstreichungen un: Verbesserungen 28) ZCIZCH das Kin-
dringen des Nicolaus VO  —> Cues FEckharts Geist Koch hat
Jungst Veröffentlichung der Heidelberger Akademie der
Wissenschaften al and CIN1ISECI Predigten die Wirkung Kek-
harts auf den (ueser Kardinal einzelnen dargelegt 2} Nico-
laus VOoO  a} (ues mMu als Freund des eckhartischen Geistes bekannt
SCWESCH SC1I1 enn als 1440 SC1HN€E6 ‘I )octa ]gnorantia 30) VOCI -

öffentlicht der FKeckhart nicht erwähnt und auch nıcht deut-
lich auf in Bezug nımmt erlebt den Angriff des Heidelberger
I’heologieprofessors Johannes Wenck VOoONn Herrenberg durch
dessen ‘Libellus de Ignota Litteratura? 31) [ieser versucht darın
dem ( usanus Ketzereien VOon der Art des Erigena, Wiclit der
Waldenser nd auch Eckharts unterstellen Um der Behaup-
Lung des Zusammenhangs mıiıt Eckhart mehr Nachdruck VeT-

leihen fügt Wenck SC1N€EM Vorwurf fünf besonders verderblich

27) Vgl K  ;h Uusanus Texte I! Predigten 2/5 1er Predigten
L (Geiste Eckharts. 1936/37, Abh Mahnke Unendliche
Sphäre und Allmittelpunkt, 1937, 144 f

28) Die Randbemerkungen des (Cusanus sınd der deutschen
Meister-Keckhart-Ausgabe n  u angegeben.

20 aa © 5 34
30) Nicolai de (usa Öpera (OQOmnia ed Hoffmann et Klıbansky 1939
31) Vansteenberghe: „De 1gnota Lıtteratura de Jean encC.

de Herrenberg cContre Nicolas de uUuSe. BGPhMA VIIL, 6) 1910; über
Johann £ENC. vgl Jetzt Rıtter, Die Heidelberger Universität, 1936,
S, 421
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erscheinende Satze Eckharts . die aber sich direkt miıt der
Docta Ignorantia nıcht berühren 32)

Wenck bezieht sich nicht etwa selbständig auf Meister Eck-
harts ateinische oder deutsche Schriften, sondern gründet se1ıne
Kenntnis auf eine Anklage- oder Verteidigungsschrift Eckharts,
die bei der 1450 erfolgten Bestätigung des Urteils
Johanns XIL ber FEckharts Irrtümer durch die theologische
KFakultät der Universität Heidelberg kennengelernt haben
wird 38) Denn die füntf von ihm angeführten Satze stehen
in gleicher Form auch In der ersten 18888  Nn bekannten Verteidigungs-
schrift Fekharts S die Angaben der Fundstellen besonders, die
bei Wenck ZWar 1n Zwel Fällen ZCHNAUCT sind 2 weılsen auf die
Abhängigkeit VO der ersten Verteidigungsschrift der der ihr
zugrunde liegenden Anklageliste hin

1449 inzwischen ıst der genannte Kodex In seinem Auf-
Trage fertiggestellt worden antwortet Nicolaus auf den Angriff
Wencks miıt der Apologıja doctae 1gnorantıae un geht dabei aıuch
auf die se1iıner Beziehungen Eckhart erhobenen Vor-
würfe e1N. Er sagt dort über Eckhart folgendes 36)

.  multa 1US eXxpositor1a 'D hincinde in lıbrarıs vidisse up'
plerisque libris Bıbliae ei multos, disputata multa, atque et1am
plures Jegısse articulos SCT1PI1S SU1S SUDET Johannem eX{raCc({os, ab
alıs notatos el reiutatos, vidisseque Moguntı1ae breve scr1ıptum eiusdem
apud magıstrum Johannem Guldenschaf, ubı respondet ıllis, quı ecu

N1SsS1ı uerunt reprehendere, declarando atque, quod reprehensores en

NO  — intellexerunt. ostendendo.?

Dieses Urteil des Kardinals beansprucht besonderen Wert,
kennt doch viele Bibliotheken Kuropas und die gelehrte Welt

32) a! 2 4 26,
33) Joh Trithemius, e scr1iptoribus ecclesiastıicıs, ase 1494,
34) Proc. C ol 1, 10, 36, 45, 50,
35) a.a. O hu1lc conclusıion1ı Iludıit Maxgister ghardus ın

libro SU!'  c vulgari edidit Pro regına Ungarie SO  re ducum Austrlie;
huic alludıt ghardus ın SCT1Dp{0 SUO UuD! .enesim et Exodum.

Die Soester Handschrift ist ana: als nıcht zuverlässig ıIn diesen
Angaben festgestellt, daß IHan Uus ihr chlüsse Tür 1n€ etwalge
Gruppenüberlieferung der Schriften artis zıehen ürfte; vegl, Proc,
Col B IS 51

306) . a. O© I1
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seiner Zeit Danach ist die literarische Hinterlassenschaft FKek-
harts un! ihre Wirkung keineswegs Zanz gering FCWESECH. Die
Aufzählung geht auch ber das In seinem eigenen Kodex
sammengefaßte Material hinaus. Nicolaus unterscheidet dabei
drei Gruppen: Bibelkommentare und Predigten, Quästio-
NCH, Anklage- un: Verteidigungsschriften. Gehört die VO ıhm
erwähnte Verteidigungsschrift der articuli notatı et refutati
den beanstandeten Saätzen aus seinem Kommentar Z7U Johannes-
evangelium, ıst diese noch nıicht wieder aufgefunden worden.
Vielleicht ıst sS1e aber auch identisch miıt eıner der 4Uus der Soester
Handschrift bekannten Rechtfertigungsschriften.

Der Kardinal kennt aber Eckharts Schriften CHau, daß
In der vVvon ihm benutzten ] iteratur etwa auftauchende ungenannte
/itate daraus als solche erkennen kann. Dem verdanken WIT cie
Kenntnis der Benutzung des Johanneskommentars durch den
Ordenshistoriker der Augustiner-Lremiten Jordanus VOo  > Quedlin-
burg (F 1380), den Verfasser eıner Expositio brevis oratıonıs
dominicae un e1Ines beliebten Opus postillarum 38) cdieser hat
unter Benutzung eıner alteren Textform als der unls vorliegenden
Teile des Johanneskommentars ausgeschrieben und seiınem Werk
einverleibt, hne FKekhart DNDENNHNCIH 39)

Für das Jahrhundert hbleihbt uns noch übrig, auf eiıne letzte
Spur einer Nachwirkung des Prozesses Eckhart hinzu-
weiısen. Auf Grund der Ausgabe der alten Kataloge der Aveni0o-

Bibliothek VO  am} Ehrle wı1ıssen WIT VO  5 dem Gutachten
des Kardıinals Jacob Fournier über Kckharts Lehre In dem unter
Urban 1369 angefertigten Katalog steht als 280

Item Ma hnus er CcConira dicta magıstrı Ekardı, magıstrı Gullelmi
de cham, Tatris Petri Johannis Olıya, J oachim UD Apocalipsy et
magıstrum Michelem de Sezena, COoODperIuUs COT1O rubeo, quı INC1D1t in
secundo corundello Prımı tolar sunf, et finit ın ultıimo corundello penul-
tımı toln ante artıculos Ekardıi ın ComMuUNnLl sed. vgl dort 499, GT

38) Öpus postillarum LO sermon1bus. Cod Berol €Oo fol {91.
132 135 Druck Argentinae 1483

och, . a. 0 4, 14; Lat. Werke 3?
40) Vgl 20 Anm. dazu TIO, Der Sentenzenkommentar

Peters VOoONn Candıia (Franzıs Studien, Beiheft 9‚ 1925), 85 it.
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I1 655 656 dıe be1l identischer Inhaltsangabe Benedikt XII aCcOo.
Fournier als Verfasser bezeichnen)

Der betr Kodex un auch die iıhm zugrunde liegenden C11-

zelnen Autographen sind mıt der Avenioneser päpstlichen Bib-
jothek nach Peniscola gewandert N1IC der Katalog der dortigen
Bibliothek auswelılst aber dort verblieben und verschollen un
heute sicher vernichtet 41) Lediglich dem Zeugn1s des (Generals der
Augustiner-LEremiten Johannes Hiltalinger VOU|  un Basel (T 1392 il

sSCINEM Sentenzenkommentar verdanken NILE CIN1SEC spärliche Hiın-
CISC auf diese Schrift Benedikts X IL die aber azu ausreichen,
sehen, daß die /Zählung der beanstandeten Artikel der Bulle,

dem Gutachten der päpstlichen Kommission nd der Gegen-
schrift Benedikts X11 nıicht übereinstimmt daß die Kommission
un Jacob Kournier unabhängig voneinander gearbeitet haben

Am Ende des 15 Jahrhunderts taucht noch einmal bei dem
gelehrten Benediktinerabht VO  un >Sponheim, Johannes J riıthemius,
die Spur Kenntnis der lateinischen Werke Keckharts auf
Bei der Abfassung SC1LHECT Biographiensammlung De Scriptoribus
ecclesiasticis gibt 111 der ersten Fassung 1499 neben uD-

bestimmten COCharakteristik C1IN kurzes Verzeichnis der iıhm be-
kannten Schriften ——

CKardus, natlıone theutonicus SacTiae theologıae magıster
divinis SCT1P{Ur1Ss stud10sus, sed InNnalora TacsumMeNS qUamnmı debuit
gaudensque novıtate el rarıtate termınorum multos dogmatızavit CEITOTES,
dum N10111 aMmMantıs Deum deo indulget ut SSE mM tollat trans-
ferens diyinum Hulus ETITOTES ah unıversıtate Heıiderbergensi 390018

Domini millesimo quadrıngentesimo ir1cesımoO publice condem-
nantiur Scripsit autem plura volumiına quıbus alıquando bene sensıt,
licet plurıbus erTaverıt De quıbus ısta teruntur UUaC repPCT1

In enesim 11ıb
In FExodum lib
In evangel1ium Johannis lıb

artıculos S1 OS1Tt0s
TeESDONS1IONCHM 11b enedictus Deus ei Pater
Sermonum diversorum lib

41) Faucon, La librairıie des d’Avıznon I1 Pen
Il,. (zıtlert nach H rle,

42) KEhrle, Anm.{1
43) Cod berol lat fol 410 90) v
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Alıa (QUOGQUE multo SCT1PS1SSE dicıtur, qUa«€ ad notitiam IHCan NO  b

venerunt.
Bis ZU.  bn Drucklegung se1nes Buches 1494 hat rTithemius aber

seın Wissen die lateinischen Schriften Eckharts beträchtlich
erweıtern können, das eCUue Verzeichnis beruht abgesehen On

In sententılas liıbri auf der Kenntnis eines Kodex VO der Art
des Cod Cus 21 oder dieses selbst. Denn gibt unter Aus-
lassung VOo  u In (sen I1 die Reihenfolge der Bücher ıIn diesem
Kodex wieder., wobei CT, w1e schon 1m ersten Verzeichnis 1e€
Sermones, auch In capitulo praedicatorum den
Schluß sSeiz In ( antica Canticorum steht nıcht In Cod
Cus 21 wird daher 8.11C}1 ohne Incipit angegeben un!' scheint Aaus

einer Stelle 1Im Genesiskommentar vielleicht auch aQaus einem
Fragment 1n Cod Cus 21 170 vDbD erschlossen SEe1IN. Das
Verzeichnis lautet 1er nach eiıner ausführlichen Fıinleitung:

De CU1uUs T1S repper1:
Super sententlıas libri
In Genesim (!) FExordium hoc scrıpturae
In Exodum Haec SUunt nomına eic. qula
In Librum S5apientlae Diıligite eic. CX SCHMLDET
In Cantica Canticorum
In Evangelium Johannıis In PTINC1p10 eic Aquila
Super Oratione dominica Pater noster: nte domınıcam
In capıtulo praedicatorum Sermo Eg0 quası vıtıs TUCIL1
Positionum SUarumm Benedictus Deus ei Pater
Sermones de tempore Deus paCcıls dilectionis
Sermones de sanctıs 1 44)
Der Positionum SUaTrTum liıber Benediectus Deus ei Pater aßt

sich rückblickend auf die erste Liste, mıt gleichem Anfang
artıculos sıbi 1mpOos1tos TespOoNs1oNemM angegeben 1StT, identi-

fizieren als Verteidigungsschrift. Den vollen Titel überliefert
Trithemius übrigens In se1ınem Catalogus illustrium V1TOorUuMmM mCL
manıam SUlSs Ingen11s et ucubrationibus omnıtarıam CXOTDNAanN-

t1um (Mogunt 1495), 26 V als Positionum SUAaLUMmM defensio.
Es handelt sich dabei augenscheinlich die Verteidigung des
Liber benedictus, die QUS den Zitaten In der ersten Rechtferti-
gungsschrift 1U11S bekannt ıst 45) der Titel jener Verteidigung wird

44) De scr1ptoribus ecclesiasticis, ase 1494,
45) TOC: Col. L, I 24—73
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dort folgend überliefert: Isti sunt articuli extractı de responsione
magıstrı Fkardi ad articulos sıbi IM DOSLILOS de libro SU: quı 1NC1-
pıt Benedictus eus et Pater, YJUCIM librum 1pse composult SE

Von dem, w as Johannes Hiltalinger, Jordan von Quedlinburg,
Nicolaus VO  un Cues nd Johannes Irithemius anführen, ıst uNXLs

noch nıcht wieder zugänglich geworden der Santen zenkommens
tar, der Kommentar ZU Hohenlied, Wn diese Angabe des
Trithemius nıcht auf einem Irrtum beruht:, ‚multa disputata '
ber die voxn Grabmann gefundenen hinaus, vielleicht eine
Verteidigungsschrift D: ] ohanneskommentar, un: eıne solche
ZU. Liber benedictus, un schließlich die Schrift des Jacob
Fournier Contra PTTOTES magıstrı Ekardı.

Was erfahren WIT ÜU. VO  > Meister Eckhart selbst über den
Umfang un die Anlage seiner Schriften?

In einem Prologus generalis o1ibt Eckhart eine kurze VOTITaus-

schauende Übersicht ber den Plan, den CL seınem Gesamtwerk,
das Opus trıpartıtum DNECNNEN wiall, zugrunde legen beab-
sichtigt. ort schildert die Veranlassung, Umfang un! Fin-
teilung des GGanzen un bringt schließlich Beispiele für die 1n
den TEL Teilen befolgende Methode bei

Auctoris ıntent10 1n hoc D trıpartıto est satisfacere PTO O:
studiosorum Tratrum quorundam desiderius, quı 1am um precibus
importunis 1pPSsum impellunt crebro ei compellunt, ut qUuUa«€ ab 1DSO0
audire Consueverint, tum 1n lectionibus et allıs actıbus scolastıcıs, ium
In praedicationibus, LUumM In quottidianıs collationıbus, scr1pto COM1-

mendet. Praecipue quantium ad trıa videlicet quantium ad generales et
sentent10sas propöosıtiones. ILtem quantium ad dıyersarum quaestionum

et aciles declarationes. Adhuc autem tert10 quanium ad auctor1-
tatum plurimarum saCcrTı canon1s utrıusque testamentı exposıtıiones.
In his potssıme YUUAE Jeg1sse alias 10  o recolunt vel audisse, praesertim,
qula dulecius iırrıtant anımum HNOVa et ara JUahı usıtata, quUamvVI1S
meliora uerint ei ma1löora. Distinguitur 1g1ıtur secundum hoc OPDUS ı1psum
totale 1ın irla principaliter. Primum est ODUS generalıum proposiıtionum,
secundum D quaestionum, erti1um OPDUS eXpos1ıt1onum 4T )

46) bid
47) Prologi D (Lat erke, L ed Weiß
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Gedrängt von seıinen Schülern, entschließt der Meister sich,
das Frgebnis se1lner akademischen Lehr- nd Predigttätigkeit in
einem großen dreiteiligen Werk niederzulegen. Was 1ın Vor-
lesungen, Disputationen, Predigten un Reden vorgetiragen hat,
schickt sich &} Jetz schriftlich {ixieren. Dabei ergibt sıch
für ıh: folgende Gliederung seINEs Lebenswerks: erster Stelle
soll eın allgemeıin grundlegendes Werk stehen: das DuUS PTropOSsI-
L10NUMm, eiıne Sammlung von mehr als ausend Thesen, die in vIier-
zehn 1raktaten zusammengeordnet werden sollen 48) zweıter
Stelle eın Opus quaestionum miıt einer Anzahl von durch ihre
Neuheit und Klarheit hervorragenden Quästionen, un!' schließlich
drittens eın Dus eXposıtionum, eine Reihe feiner Auslegungen
des Alten un Neuen Testaments.

Besonderen Wert legt der Meister In dieser Fainführung ın sein
Werk auf dıe Betonung seiner SDonderstellung unter den übrigen
Lehrern se1ner Zeit Das auch 1n den deutschen Texten hervor-
tretende selbstbewußte Bestreben, sich VO  m; den anderen Meistern
und ihren Meinungen nachdrücklich abzuheben, wird ]er gleich-
Sa ZU grundlegenden Prinzip der Herausgabe SEINES wI1sSsen-
schaftlichen Werkes gemacht Der Meister schreibt nıcht, die
Gleichförmigkeit seiner Gedanken mıt denen se1ner Zeitgenossen

beweisen, sondern se1ine Sonderstellung unter ihnen deut-
lich hervortreten lassen. Das ıst keine bloße Redensart für ihn,
die den Leser neugıler1ig machen soll, enn Kckhart ıst schon
dieser Teit die Kehrseite seiner Sonderstellung nicht unbekannt
geblieben. Schon jetz mu sıch oberflächliche und VOT-

schnelle Verurteilungen se1iner usführungen wehren:;: mu
mahnen, tiefer blicken, damit die Wahrheit seıner Gedanken
un ihre Übereinstimmung mıt Bibel un!' Tradition nıcht VeOCT-

borgen bleiben)
Der erste eıl se1INeEes Werkes coll1 ın vierzehn einzelnen Tak-

en ber 1000 Thesen ber die Grundvoraussetzungen un
Grundbegriffe sSe1INESs Werkes enthalten. Kın dialektischer Zug
1M Denken Eckharts kündigt sıch darin a daß dabei jeden

48) bid D 3 vgl Jetzt Lal T:  e! 33 ed. Koch und
Christ,
4.9) bid 1.
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Traktat ıIn Zzwel Leile, einen posıtıven un einen negatıven
z. B prımus tractatus agıt de CcSSC et ente et eIUSsS OppOs1ıto quod
est nıhıl gliedert »opposıta 1uxta posıta magıs eluces-
cunt«

ber den Inhalt des zweıten eils erfahren WIT wenıg aus

em Prologus generalis, der Aufbau so]1 sich richten nach der
Summa ‚„‚doctoris egreg1l venerabilis ratris Thomae de Aquino’,
obwohl u  —_ einzelne Probleme, eben die bereits gelegentlich
behandelten, Aaus dem (Ganzen der Summe dort niederlegen 1115}

Der dritte Teıil, das Dus eXposıtionum, baut sıch aus ZWel
Gruppen auf 4A1 Kommentaren einzelnen Büchern der Bibel
ın AQUSs Predigten. Weil Eckhart bereits manche Stellen des Alten
und Neuen Testaments ausführlicher Predigten ausgelegt hat,
11 diese besonders einem DUus SCIINOLN INCH-

fassen. Das Opus eXpos1ıt10num wird dagegen entsprechend der
Zahl der ausgelegten biblischen Bücher eingeteilt werden 52)

Dem Finwand, daß allein schon das Opus eXpos1ıt10onum völlig
ausgeführt den Plan: des (s;anzen könne, begegnet LEck-
hart miıt dem Hinweis auf seine Methode: 108808  — das, W as andere
nicht bringen, erwähnen, un sich VOoO Opus exposıt1ionum
Qa Uus auf die grundlegenden und ausführlichen Darlegungen 1MmM
Opus proposıt1onum un: quaestionum beziehen.

Der Zusammenhang der TEL Opera wird systematisch be-
yründet, uUun! Z WäarTr derart, da ß das Dus proposıt10onum Grund-
lage un Voraussetzung für die beiden folgenden Teile abgeben
soll, daß diese ‚hne die Kenntnis 1eser Grundthesen nıicht
verständlich sSem sollen. Um das weisen und gyleichzeitig
einen Einbliek In die 1 Dus trıpartıtum befolgte Methode
geben, fügt anhangsweise eın Musterbeispiel einer Propositio
un der sich darauf gründenden Quaestio un: Expositio seinenı
Prologus generalıs all:

Tertio et ultimo est notandum quod ODUS secundum, simılıter et
tertium S1C dependet prımo P  » scılıcet propositionum, quod SINE
1DSO SUnt arvae utilitatis, quod quaestionum declarationes et auc-

50) bid Il.
51) bid
52) bıd 6



Untersuchungen
torıtatum eXposS1L10N€ES plerumque undantur UD alıquam propos1tl10-
DU + autem hoc exemplarıter S17 videre ei habeatur modus CC-
dendi totalij D LIr1pariıto, prooemilalıter praem1ıttemus T1Mahı
proposıt10onem T1Manı quaestionem et TIMAae auctorıtatls CX DOSL-
t10onem 53)

Von diesem Prologus generalis entwickelten Plan sind unNXns

aber UU  ur Bruchstücke den Handschriften überlietert der Pro-
logus Opus Propositionum un: ZWC1 charakteristisch unter-
schiedenen Gruppen un Formen Teile des Opus eEXpPOoS1IL1L0.NUM
ber keine der Handschriften, keine Anklageliste, auch keine
alte Iradıtion überliefert der weiß etwas VO:  > den beiden ersten
Teilen des Opus irıpartıtum, dem Dpus pPropos1ıt10num un dem
Opus quaest1onum außer dem Prologus Opus Propos1ıt10Num,

daß al die Frage stellen muß ob CS diese beiden Teile ber-
haupt vollendet gegeben hat

Bei der Behandlung dieses Problems sind TE1L Dinge be-
achten

die Inhaltsverzeichnisse,
die „ Verweise
die a4Uus den Aussagen un: der Anlage der Prologe selber
erkennbare Entstehungsgeschichte des DuUSs irı partıtum
Die durch die Handschriften Cod GCus XE (C) un! Cod

I rev z9 (L) bezeugte spatere FKorm der Überlieferung des
Opus irıpartıtum unterscheidet sich dadurch VOo  e der durch
Cod mpl 181 (E) repräasentlerten alteren Stufe, daß S1C mıt
ausführlichen Inhaltsverzeichnissen den einzelnen Büchern Aaus-

gestattet ıst die noch nicht enthalten sind 54) Weiß hat
NU bereits SECIHECT Vorrede ZU Ausgabe der Kommentare ZU.

Genesis nd Exodus das Problem, das die Inhaltsverzeichnisse
für die Überlieferung dieser Kommentäre bieten, erortert un! hat
sich esonders auch Blick auf das Inhaltsverzeichnis
den Prologen für die nechtheit dieser Stücke ausgesprochen
Sie sind für Weiß das Werk Redaktors der eckhartischen
Schriften Aus den g]eichen WI1EC den VO  > ihm angeführten Grün-

53) ıbid I1. 11
54) Die Lat erke, 1’ ed. Weiß 119, In Eceli U, In Sap

gehören eben durch die Inhaltsverzeichni1isse auch dem ber-
lieferungstyp C $ S1E sınd dort VOoO späterer and geschrieben



Reffike, ckhartı]ana 4A7

den haben WIT auch geglaubt, 1ese Verzeichnisse Fekhart selber
absprechen mUussen, WIT beziehen uNls deshalb auf seinen Be-
WEeIS, ihn noch einer Stelle entscheidend tutzen

Das den Prologen, Prologus generalis, Exempla und Trolo-
ZUuS 1ın ODUS proposiıt1onum, gehörende Inhaltsverzeichnis beginnt 108088

in olgend Notandum quod inter prologum generalem triparitı,
qu]1 hıec praemittitur, ei exposiıtionem eNnes1is interponuntur quıinque
capıtula. quod praemittiitur ei incıpıt
evidentiam ig1ıtur”? habes duo principalıiter notanda eic. Das sind die
einleitenden Worte des Anhangs des Prol generalıs.

In secundo capıtulo, quod inCIplt: “esse est deus? habes
probatam hanc propositionem Q der Anfang des Beispiels der
Proposıitio.

In tertl1o, quod inc1pıt: ‘quaest10 prıma est? LeS probatam
hanc conclusionem 1 der Anfang des Beispiels der Quaestı1o.

5 quod incıpıt: ü in PTINCID1O creavıt eus
caelum et terram’” es CIrca ist1us auctorıtatıs expos1ıtionem quattuor
notanda 1l. der Beginn des Beispiels der Kxposıitio.

In quod INC1p1t: ESSEC deus est, es duo
speclalıter notanda 1 aber der Anfang des Prologus ın ODUS DO-
sıt1ıonum

Das Inhaltsverzeichnis zerstort mıt diesen Angaben den klaren
und durchsichtigen Plan, den Eckhart 1 Prologus generalıs ent-
wickelt hat Der Verfasser dieses Index hat ; ohl diesen aus e1in-
zelnen Sätzen der Prologe un der Kommentare kompiliert un:
etwas ausgeführt 57) aber hat den Plan des Opus trıpartıtum
nicht erkannt er absichtlich 1gnorTIeETT. Die methodischen Be-
merkungen, die Musterbeispiele un! der Prologus 1n DUs ‚DO-
sıtıonum erscheinen hier umgedeutet fünf Kapiteln e1nNnes
CI- und beziehungslosen Finschubs zwischen Prologus gene-
ralis und dem Beginn des ersten Kommentars ZU (senesis. Das
zeıgt, daß bereits dem Verfasser dieses Verzeichnisses das Opus
trıpartıtum, ausgeführt als Opus propositionum, Opus quaest10-
Nnıum und Opus eXposıt1ionum, nıicht bekannt YCWESCH ist, sondern
daß U  u das Opus eXposıtionum gekannt hat uUunNn! 19808  o die
beziehungslos gewordenen Musterbeispiele un den überflüssigen

55) bid 120
56) Tabula prologorum ın ÖOpus trıpartıtum M, 1L (Lat. Werke‚
57) iıbıd 121 und die Nachweise 1 Apparat 127 58

Ya WE E TD DE k
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Prologus 1n DUus proposıt1ionum als Einschub ohne estimmte
Prägung un Absicht auffassen multe

Besonders zwıingend wird dieser Schluß; amn erkennt,
daß auch die altere durch die Handschrift repräsentierte ber-
lieferungsform eIN Inhaltsverzeichnis den Prologen enthält,
das offenbar VO  ; FEckhart selbst herstammt, enn gibt seinen
Plan richtig wieder. Allerdings ist sehr uTrz un ıst deshalb
bisher noch nıcht als solches erkannt worden. meıine den
ersten dem Prologus generalis 1n vorangestellten Satz

Prologus iste generalis, quı praemitltur, PrI1ImoO docet auctorıs inten-
t10onem, secundo Oper1s diıstinctionem, tert10 modum 1n D  € procedend.ı.
Singulis tamen trıbus operibus SUua speclalia prooeml1a praemittentur 58)

Diese Inhaltsangabe ist auch 1n die durch dargestellte
Überlieferung übernommen worden. Damit wird aber deutlich
bewiesen. da ß Eckhart selber nıcht der Verfasser Jenes oben
gekennzeichneten Inhaltsverzeichnisses sSEIN kann, ennn hätte
ohl aum die beiden sıch widersprechenden Gliederungen des
nhalts nebeneinander gestellt. Auch eiIn Vergleich beider Ver-
zeichnisse schließt aUS, daß s1€e den gleichen Verfasser haben Auf
der einen Seite SOUverane Herrschaft ber den Stoif, die die
innere Gliederung des (‚anzen hervortreten laßt, die Sar die
nıcht ausgeführten Intentionen des Meisters wiedergibt, w1€e 1LUFr

DE selber sS1Ee ausdrücken kann:;: auf der anderen Seite eiInNn sklavi-
sches Kleben Finzelheiten nd Blindheit für den Aufbau und
Zusammenhang des (Ganzen.

Diese eobachtung, da ß sich 1n un! 1n VO:  > dort über-
NOmMMEN kurze Inhaltsangaben, die nıcht miıt denen der ndices
übereinstimmen, befinden, 1aßt sıch noch erweıtern. Diese stehen
dort allerdings nicht eiınem Gesamtverzeichnis vereinıgt, SOXN-

ern 16 un: Je Anfang orößerer Auslegungen, denen sS1e w.1e
hier als Prinzip der Gliederung vorangestellt werden. Bezeich-
nenderweise sind diese VOT den einzelnen Absätzen stehenden In-
haltsangaben fast immer unveraäandert 1n die 1n vorliegende
umfangreichere Orm übergegangen, der s1e nicht mehr PassCH,

daß S1e NUunNn den Wert eines Mittels der Kritik besitzen,
58) Prologi N.
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gegenüber den 1n vorliegenden LELrweiterungen den ursprung-
lichen Plan un Umfang rekonstruleren. urch diese leider
seltenen Nispositionen ergıbt sich nämlich die Möglichkeit, ein-
zeine Schichten innerhalb der einzelnen Auslegungen festzustellen
un damit 1Nn€ der Voraussetzungen für das rkennen einer 1n
wicklung des Meisters schaffen. Andererseits stehen die In-
haltsverzeichnisse 1n überhaupt 1n Beziehung der
1n überlieferten „Zzweıten Rezension “ der Kommentare
(Genesis und Kxodus. Von einzelnen Unstimmigkeiten, die für as
(‚„anze weni1g bedeuten, abgesehen, sind die Inhaltsverzeichnisse
VO: Zeugen der 1n überlieferten Rezension überhaupft.
Übereinstimmungen 1mMm Stil und 1n der Art der Linfügung uer

Stücke 1n den ersten Genesiskommentar un! den entsprechenden
Angaben der Indices zeıgen, daß zwischen dem Verfertiger der
Inhaltsverzeichnisse und dem Herausgeber der Rezension engste
Beziehungen vorhanden SCW ESCH sind. So hat Weiß 1n den
Inhaltsverzeichnissen die Visposition für die Rezension CI-

kennen wollen und daraus den Schluß zıehen mUussen, daß dann
Eckhart nıcht mehr selber für die 1n C771 vorliegende Ordnung
des Stoffs verantwortlich sel, sondern daß 1ese das Werk eınes
dem Meister nahestehenden KRedaktors SCWCESCH sel 59)

Für uNlseTre Frage nach dem Umfang des DUs trıpartıtum
ergibt siıch aber Aa U  d allen diesen Beobachtungen die Folgerung,
daß das Dpus proposıt1ionum und Opus quaestionum 1n der
VO Verfasser 1m Prologus generalis entwickelten Korm über-
haupt nicht exXıstıert haben, da 11 Gegensatz der nhalts-
angabe 1n und dem 1 Prologus generalıs entwickelten Plan
das Inhaltsverzeichnis (CL) dessen, der Meister Eckharts Schrif-
ten. 1n der zweıten FOI'II1 herausgegeben hat, diese beiden Teile
des Opus irıpartıtum nicht mehr gekannt hat, sondern deren
Bruchstücke als „Fünfkapiteleinschub” aufgefalt hat

Bestätigt wird diese Annahme noch durch eıne Angabe des 1n
überlieferten Inhaltsverzeichnisses ZuU Exoduskommentar, der
bei der zweıten edaktion den stärksten Zuwachs erhalten hat.

59) Lat er  e 19 125

Ztschr. D LVII,
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Am Schluß des den Inhalt der Fxpositio VO  - Ex 153 OMN1- C 4 dr 00 05 9 LE L c a P E e BLpotens e1us’ angebenden bschnittes lesen WIT folgendes:

Plura Nnım valde invenles notabiılia ei proprlietates de1 quanium
ad propositıones, quaestiones et diversas exposjtiones Or

I Jas ann u  — bedeuten, daß der Verfasser des nhalts-
verzeichnisses bemerkt hat, daß dieser Stelle der Rahmen des
DUus exposıt1ionum durchbrochen worden ist. Stücke, die
eigentlich ın das Opus propositionum. un DuUs quaestionum
gehört hätten, aufzunehmen. Lın Blick auf die angegebene Stelle
1mM Fxoduskommentar bestätigt das Die Stelle wird nicht ın
einem der üblichen 1er Sinne der Schrift ausgelegt, sondern als
Ausgangspunkt mehrerer Quästionen behandelt

‘“Omni1potens 1US:.  > Notandum quod duo dicıt, scilicet deum
SSEC omn1ıpotentem, eti lterum, quod n 1US esti omnıpotens. Quan-
ium ad prımum duo nota: prımo quod omniı1potentia proprie deo COMN-

venıt ei 1Ppse solus potest Omnla: omn1ıpotens, aıl, CI 1US cırca
prımum videndum quomodo deus possit omn1a el secCcundo, quomodo
ıIn scr1ıpiura ei doctoribus ei sanctıs dicatur deus quaedam NO  an

61)
Die beiden durch quomodo eingeleiteten Sätze sind nichts

anderes als die Themen Zzweıler Quästionen. Diese werden dann
auch mıt scholastischer Technik und Methode ausgeführt. Diesen
beiden „Quaestionen‘ Tolgt als zweıter Teil eine umfangreiche
Abhandlung ber die Namen Gottes, die mıt folgenden Worten
eingeleitet wird:

Sequitur secundo videre quod dicıtur “Oomn1potens SS«C 1US?.
L1ıcet autem de nomiıinıbus dei notaverım 1n diversis locıs PI1US up
Gen 1 9 secundo UD 1lo “Orlens e1us’?, Zach., ei Phil UD
1lo c‘donavıit Il OM ECN quod est up: MDE nomen”, qula tamen
IThomas 15 materiam de nomiıinıbus del, utrum deus sıt nomına-
bilıs, fundat SUDET iısto verbo: “Oomn1ıpotens e1us)’, placet hıic notare
ad quattiuor” 6).

Bemerkenswer dieser Kinleitung ıst 1er wenıger, daß die
Angaben FEckharts ber die Behandlung des Problems der Gottes-

1 Anschluß Gen 13 dachte ohl Gen 15,

60) Tabula eXpos1t10N1s XO Lat erke, 2)
61) In FExodum M
62) In Exodum
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“©invocabit ıba Domint für keinen der beiden Kommen-
tare ZU.  — (Genesis zutreifen, unNn: daß Aaus den uUNXS vorliegenden
Schriften auch ausführliche Auslegungen der beiden anderen Stel-
len nıicht bekannt sınd, sondern die Bezugnahme aut die Summe
des T’homas vo  — Aqu1ino. Dazu erfahren WIT 4Q Uus einem der noch
untersuchenden Selbstzitate Kckharts, da ß In dem UOpus Qqu.  —
stionum einen Abschnitt ber die Namen (sottes geben sollte:

Notavı de hoc plen1us In TO quaesi10num, ubi agıtur de nOm1n1-
bus de1 6‘3)

Erinnern WIT uNXSs azuı dessen, daß Eckhart 1m Prologus SC  —
raliıs verheißen hat, das Opus quaestionum nach der 1n der Summe
des 1 homas befolgten UOrdnung aufzubauen 64) ergibt sich für
diese Stelle. daß Eckhart nach seiınem ursprünglichen Vorsatz
e1ine Quaestio De nominıbus divinis 1m Anschluß die Quaestio
111 des Teils der Summe des Aquinaten 1mM Rahmen se1INeESs
Opus quaestionum veröffentlichen wollte. Als aber mıt der
Auslegung VO  > Kıx 15, 1m Opus eXpos1ıtionum beschäftigt WAaT,
ergab sıch für ihn die Gelegenheit, seine Ausführungen ber das
Problem der Gottesbezeichnungen, soweıt s1e ihm schon vorlagen,
bereits dieser Stelle anzubringen, zumal auch Thomas seın
sed contra des ersten Artikels der 15 Quaestio auf das Wort
Ex 15, gegründet hatte. Hätte außer den Kx 153, gebrach-
ten Ausführungen ber die Namen (‚ottes noch eine Quaestio De
nominibus divinis 1m DuUs quaestionum gegeben oder geben
sollen, hätte Eckhart darauf ebenso dieser Stelle verweısen
mUussen, wWwW1€ auch aut (Gen 13, Tach un: Phil hingewie-
SCH hat

Der Inhalt der auf diese Kinleitung Tolgenden Abhandlung,
der noch die Fxpositio VO  z x 20, NOn assumes dei

tu1l ın vanuım) 65) gehört, rechtfertigt uUuNseTeE Annahme. Das Pro-
blem der Gottesbezeichnungen wird auf Grund der von den
arabischen, Jüdischen nd christlichen Autoren herausgestellten
Fragen ın Propositionen un Quästionen un! vereinzelten Aus-
legungen behandelt In dieser Methode, das Bibelwaort ZU Aus-

63) bid M,
64) Prologi
65) In Exodum 35—78: 143— 1584
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gangspunkt eıner metaphysisch ınteressıerten Auslegung 1m Stil
der scholastischen Methode machen, kündigt sich bereits eın
Motiv der Fntwicklung Eckharts a. wWw1e€e WIT noch sehen werden. 5

An dieser Stelle bestärken aber die gemachten eobachtungen
1U  n den Zweitel dem Vorhandensein eines 1m Sinne des ULr-

sprünglichen Planes ausgeführten DUS trıpartıtum.

ber stehen nıcht e1INETr Annahme, daß das DUSs pPTopOs1ıt10-
DU un das Dus quaestionum 1m Rahmen des PUs rıparfı-
tum nicht vollendet worden sind, die 1n den vorhandenen Schrif-
ten enthaltenen Selbstzitate un!: Verweise auf Ausführungen 1m
Opus proposiıtionum un Opus quaestionum entgegen?

Es gehört den charakteristischen Figentümlichkeiten der
Arbeitsmethode Meister Kcekharts, selber den einzelnen Statio-
Nel seiner Arbeit den systematischen /Zusamenhang se1INES Werkes
gegenwärtig haben un! diesen auch seinem Leser durch Selbst-
zıtıerungen nahezubringen. Er veht auch 1 DuUSs eXpositionum
In seınen (Gedanken nıicht vVon einzelnen Worten des Bibeltextes
c‚ US, aus einzelnen Steinen das (Ganze SEINES Systems autzu-
bauen, sondern die einzelnen Stellen haben sich seiner Grund-
konzeption inzuordnen. So ist Eckhart gerade durch den Plan
des DUs €XpPOsS1L10NUM, die Bibelstellen ihrer Reihenfolge nach
auszulegen, CZWUNSCH, durch Verweise auf Stellen, das
Problem weıter oder ausführlicher behandelt hat, en systema-
tischen Zusammenhang aufzuzeigen un herzustellen. Auch ın
den deutschen Predigten finden sich eine Menge derartiger Ver-
welse. Pahncke ıst einst diesen Verweisen 1n den eutschen
Lexten Nnachgegangen, mıt ihrer Hilfe /Zusammenhänge ZWI1-
schen einzelnen deutschen Predigten testzustellen un das Pro-
blem der Echtheit un der Chronologie dieser deutschen Texte

lösen 65&) } Wie die Untersuchung der Verweise In den latei-
nischen Schriften zeıgen wird, ist cdieser methodische Ansatz
durchaus richtig ZCWESCH, WEeNnN Nan auch 1e1 davon erwartet
hat Denn VO den altesten Quästionen AUS der Zeit der ersten
Wirksamkeit des Meisters ın Paris 5 AaAl bis hin seiner etzten

05a) Untersuchungen ZzuUu den deutschen Predigten Eıs, bes
66) Quaestio Lat Werke, Bd 5) 3 7! 11
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uNSs bekannten Verteidigungsschrift 67) ist Fckhart seiıner Methode,0V A D
immer wieder sich selber zıtıeren, ireu geblieben. Finden sıch
Nnu derartige Verweise und Selbstzitate ın einer einzelnen deut-
schen Predigt der 1n eiıner ın einer Handschrift vereinıgten
Gruppe, darf das sicher als e1In Zeichen einer ireuen ber-
lieferung des Textes ansehen. Man wird aber, weil sich dabei

nıcht VO.  5 Eckhart selbst fixijertes Gut handelt, der Frage ach
der Entstehung un Überlieferung der Verweise besondere Auf-
merksamkeit schenken mussen, WI1e das 1n ahnlicher Weise auch
VO  a} den Verweisen den ateinischen Schriften gilt

Da nach den Ausführungen Eckharts 1m Prologus generalis
das DUS eXxposıtionum sıch auft die der systematischen Ord-
NunNng nach vorangehenden Opera gründen soll, ist verständlich,
daß der uıunter den TEL geplanten Öpera bestehenden Be-
ziehung durch diese Verweise Ausdruck geben versucht. So ıst
CS 1n der JTat ber fast alle 1MmM Rahmen des DuUS exXxposıt1ionum
überlieferten Schriften sind eine Reihe VO  S rwähnungen uUunN:
Rückverweisungen auf Ausführungen 1 DUS propositionum
und 1m Opus quaestionum verstreuft. Irennen WIT bei deren Auf-
zählung nach dem ın der Überlieferung un dem uUunN:  N ıIn der
Überlieferung vorliegenden Material, ergibt sich folgen-
des Bild

In (Gen KCN) Commentator ei S1111S caelum locant
PCTI terram SLVe centirum, de qUO s Ul  S loco invenles iın S:
ST On um:

In Gen (KCL)ä  Reffke, Eckhartiana IV.  53  uns bekannten Verteidigungsschrift °) ist Eckhart seiner Methode,  VE SSS E  immer wieder sich selber zu zitieren, treu geblieben. Finden sich  nun derartige Verweise und Selbstzitate in einer einzelnen deut-  schen Predigt oder in einer in einer Handschrift vereinigten  Gruppe, so darf man das sicher als ein Zeichen einer treuen Über-  lieferung des Textes ansehen. Man wird aber, weil es sich dabei  um nicht von Eckhart selbst fixiertes Gut handelt, der Frage nach  der Entstehung und Überlieferung der Verweise besondere Auf-  merksamkeit schenken müssen, wie das in ähnlicher Weise auch  von den Verweisen in den lateinischen Schriften gilt.  Da nach den Ausführungen Eckharts im Prologus generalis  das Opus expositionum °®) sich auf die der systematischen Ord-  nung nach vorangehenden Opera gründen soll, ist es verständlich,  daß er der unter den drei geplanten Opera bestehenden Be-  ziehung durch diese Verweise Ausdruck zu geben versucht. So ist  es in der Tat. Über fast alle im Rahmen des Opus.expositionum  überlieferten Schriften sind eine Reihe von Erwähnungen und  Rückverweisungen auf Ausführungen im Opus propositionum  und im Opus quaestionum verstreut. Trennen wir bei deren Auf-  zählung nach dem in der Überlieferung E _ und dem uns. in der  Überlieferung CT vorliegenden Material, so ergibt sich folgen-  des Bild:  1. In Gen. In. 9 (ECT): Commentator et sui sequaces caelum locant  per terram sive centrum, de quo suo loco invenies in Opere quae-  stionum.  2. In Gen. I'n. 14 (ECT): ... deus, utpote causa prima, intimius sit  entibus, et eius effectus sive influentia, utpote primi et supremi, est  naturalissima et suavissima et convenientissima, sicut declaravi in  Opere propositionum, tractatu De superiori, ratione et  exemplo.  3. In Gen. I n. 14 (ECT): Haec igitur ad praesens sufficiant litterali  expositioni praemissae auctoritatis qua dicitur: ‘In <principio creavit  deus caelum et terram.” Alias expositiones notavi, quas invenies in}  prologo generali totius Tripartiti (<> om. E per hap-  logr.) Vgl. Prol. gen. n. 14—22,  4. In Gen. I n. 63 (ECT): Omne siquidem superius suaviter dis-  ponit et afficit suum inferius longe amplius, quam ipsa forma substan-  67) Proc: Cok 1/ n 44  68) Prologi n. 11.deus, utpote Causa prıma, intiımıus sıt
entibus, et 1US effectus S1VEe influentia, utpote prımı ei SUuprem1, est
naturalissima et SUuUav1]lssıma ei convenlentissıma, sıcut declaravı in
Opere proposıtionum, tractatu De SUDEeET10T11,; ratione et
exemplo.

5. In Gen (ECT Haec 1g1ıtur ad sutfficiant hıtterali
eXposıtioni praem1ssae auctorıtatiıs UUa diceitur: ‘In «Princip10 creavit
deus caelum ei terram.? Alias e€Xposıtiones notavı, qUas invenles in}
prologo generali totius TEPDETALAL ( pPCT hap-
OgT. Vgl Prol. K 14-——99

In Gen ECT (Imne sıquldem SUper1uUs suavıter dis-
ponıt et afficit sSuum inferius longe amplius, quam 1psa forma substan-

67) TOC. Col IL, 41
68) Prologi i
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tlalıs propria 1DS1US inTfer1orIis, ut pate ın
n u tractatu De natura SUDPET1O0T1S.

In Gen 1, SS — Eit quUamVI1s de hoc, sıcut ei de aqu1s UD
caelos, plurima sınt scr1ıpta abh alııs, qUae«e diımitto DNUNC et alıas propter
brevitatem, sıcut In Prologo pProm1ıssum est Vgl Prol SCH I
Prol X DO!

In (Gen 01 ECD) Rationes autem ulchras (SC. de asu a h
uno) PCTI Augustinum ei Gregor1um invenı1es 1n Primo D  9 tractatu
De 15A8 ei e1luUs O0PppOS1T{O.

In Gen 1I1. 115 ECT) ‘WFaciamus hominem ad imagınem el
sımılıtudinem nostram)’. Auctoritas ista dıversis sanctıs ei In diversis
locis tractata esi, et de 1psa NnOtavı infra ıtfuse UD Ho °qu1 est
imago dei invisıbilis?, Col 1! et ın ubı de
imagine tractatur. Vgl Opus SCTIM N. 505

In Gen 143 LEit rTUTISUuSs 1psum SS«ce ei solum 1psum ESSEC
dat quietem et tacit ın 1DS0O el solo 1DSO qulescere omnla YUaC cıtra
1psum SUnNnT. Sed deus est 1psum SSC et solus 1pSse. Igitur deus in
quiescıt el In quiescere facit Oomn1a. Minor apparet uD

10 jet iın prologo generali| Maiorem VeTO S1IC declaro
Vgl Prol 1n PTOD. N, P |

In Gen Il1; 147 LECT)54  Untersuchungen  tialis propria ipsius inferioris, ut patet in Opere propositio-  num, tractatu De natura superioris.  5. In Gen. I n. 88 (ECT): Et quamvis de hoc, sicut et de aquis super  SE k  caelos, plurima sint scripta ab aliis, quae dimitto nunc et alias propter  brevitatem, sicut in Prologo promissum est. Vgl. Prol. gen. n. 7,  Prol. op. expos. I  6. In Gen. I n. 91 (ECT): Rationes autem pulchras (sc. de casu ab  uno) per Augustinum et Gregorium invenies in Primo opere, tractatu  De uno et eius opposito.  7. In Gen. I n. 115 (ECT): ‘Faciamus hominem ad imaginem et  similitudinem nostram”. Auctoritas ista a diversis sanctis et in diversis  locis tractata est, et de ipsa notavi infra diffuse super illo: ‘qui est  imago dei invisibilis’, Col.1, et in Opere quaestionum, ubi de  imagine tractatur. Vgl. Opus serm. n. 505 .  8. In Gen. I n. 143 (ECT): Et rursus ipsum esse et solum ipsum esse  dat quietem et facit in se ipso et solo ipso quiescere omnia quae citra  ipsum sunt. Sed deus est ipsum esse et solus ipse. Igitur deus in se  quiescit et in se quiescere facit omnia. Minor apparet supra ex Opere  propositionum [et in prologo generali] Maiorem vero sic declaro ..  Vgl. Prol. in op. prop. n. 13—14? [] om. E!  9. In Gen. I n. 147 (ECT): ... quanto agens est prius et superius,  tanto agit naturalius, facilius, dulcius ac suavius, sicut ostensum. est  supra De natura superiorum.  10. In Gen. I n. 224 (ECT): Quomodo autem deus maxime offen-  ditur et irascitur peccato et tamen peccatum soli peccanti nocet et ipsum  S  tangit et attingit, non autem aliquem iustum tangit et attingit, nec per-  turbat passione, minime autem deum, et quomodo deus damnum pecca-  toris plus ponderat quam offensam suimet dei, in primo opere  (propositionum scilicet: CT) ostensum est.  11. In Gen. I n. 296 (ECT): Nota ergo aperte sententiam Augustini  SA  quod. beatitudo consistit in. visione sive in cognitione dei, de quo diffuse  invenies in Opere quaestionum nostrarum.  12. In Gen. I n. 303 (ECT): Notandum tamen quod et ipsa intellec-  Aiva anima, quae ab extra est et dicitur, ex traduce est etiam proprie et  concedi potest absolute quod sit ab homine parente sicut quaecumque  alia forma. Notavi in Opere quaestionum.  13. Prologus generalis n. 16 (ECT): Igitur deus et ipse solus, cum  sit esse, creat sive creavit. Ex _ quo etiam manifeste solvitur quaestio  illa qua quaeritur utrum actus creationis possit communicari alicui  alteri, de quo suo loco plenius apparebit. Als Verweis auf das Opus  quaestionum identifizierbar durch Verweis 35.  14. Prologus gerleralis n. 17 (ECT): Propter quod signanter non  dicitur “a principio” sed “in principio’ deum creasse. Quomodo enim  essent nisi in esse, quod est principium? Secundum hoc exponitur infraquan{io n esti DTrIUS el SUDETIUS,
tanto agıt naturalıus, Tacılıus, duleius SUaVIUS, sıcut ostensum est
supra De natura sSupDEeET10TUM.,

In Gen n. 204 ECT) Quomodo autem deus maxıme OlIlien-
ditur ei ırascıtur peCccato et tamen peccatum sol1 peccantı nocet ei 1ıpsum

P ÜTNO
tangıt ei attıngıt, NO  — autem alıquem 1ustum tangıt ei attıngıt, Nne  ( PCI-
turbat pass1one, mınıme autem deum, et quomodo deus damnum Ca-
tor1s plus ponderat qUam offensam sulmet del, in Pr1mO
(proposıt1onum scılıcet: CF) ostensum est

FT In Gen. {Il. 296 CD Nota erSo aperte sententiam Augustinı [  ;
quod beatıtudo consıstit ın Vvisiıone S1Ve iın Cogn1ıt1o0ne dei, de UJUO ıtfuse
invenles ıIn OÖOpere quaestionum nOostirarum.

In Gen 505 BCL Notandum tamen quod el 1psa intellec-
iıvya anıma, qUae abh exira est el dicıtur, traduce est et1am proprIie ei
concedi potest absolute quod sıt abh homine parente sıcut UaCCUMUE
la forma. Notavı 1n UÜOpere quaestıionum.

Prologus generalıs IL1. Igitur deus ei 1pse solus, Cu
sıt CSSE, creat S1Ve creavıt. Ex QUO et1am manifeste solvitur quaest10
JIla qUua quaerıtur utrum aCtius creationis possit ComMmMUuntlcarTı alıcul
alter]1, de QUO s U  C loco plenius apparebiıt. Als Verwels auf das Opus
quaestionum identifizierbar durch. erwels

Prologus generalis KG Propter quod sıgnanter 1O  b
dicıtur n princ1p10? sed “ün pPrINC1Ip10? deum CTECASSE. Quomodo nNnım
essentT N1ıS1ı ın CSSC, quod est principium? Secundum hoc exponıtur infra
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id. Sap. ‘ecreavıt deus ut essent omn1a), ei Rom “vocat Ci qUa«C 1O  k

sunt? eiC. Vgl In dap und 25
|)as sind die iın der in vorliegenden Form vorhandenen Verweilse,

In der überwiegenden £eANTrzZa sSo  € die S1C} auf die beiden ersten
Teile des UOpus trıpartıtum beziehen und dabei recht ZENAUEC un
geben VO  en dem Inhalt der Stellen auf die durch S1€e hingewlesen werden
soll Diese sınd ämtlıch in die edaktıion VO  > übergegangen, und
diese ist dazu noch durch NCUE Verwelse erganzt worden. Wır zahlen
aufend weıter:

In Gen Il. (CH Aut S1C 129 ‘caelum)’, 1d: est Ssuper1us, °et
terram)’, id est inferıus. Inferius enım SCMDET est inane et imperfectum,
SuDper1us NUuNqUaMm. Notavı .D hoc 1n tractatu
T1L1OFr1S ei inferiıor1is.

In Gen 88 ‘T dDominum InNnNıXum scalae? Unde 1pse
Rabımoyses in prologo prımı T1 dieit in parabola hu1lus scalae
septem notanda. Prımum estT, quod diei1tur scala. Secundum, quod
dieitur posıta In terra. Tertium eic. Notarvı de hoc plen1us in
Iractatu De parabolıs naturalium. Vgl vielleicht
Prologus hbri parabolarum enesIis I1.

In Gen. 01 Notandum quod Rabimoyses 111
tractans haec verba (Gen 28, 20) solvıt uas quaestiones, ab antı-
QUO multi communiter movent. Prima est, quod mala mundı SuUunt plura
qUaDnı bona

Secunda quaest10 esT, qua homines mala quUa«c patıuntur, aser1bunt
necessıtatı infirmitatis humanae naturae, Casu1l et fortunae potıus qUamn
culpae Sua“c, quası deo NO  u providente NEecCc gubernante TECS humanas

Notavı de his quaestion1ibus diffuse 1n IN,
ubı de malo quaerı1tur, utrum sıt um mMu—_—u malum.

In Gen { 1 7 Tertio praenotandum quod de h1s parabolice
dıietis hıec transıliendo el au et brevıter notavı, ut solum excıtarem
stud10s0os ad simılıa et1am el plenıus consideranda. Probationes eti1am
ei prosecutiones parabolice dietorum d| inducam, requırantur plenius
In Opere quaestıiıonum ei in Opere exXxposıt.ionum.

In Gen I1 179 Glossa dicıt ibıdem ‘“ires vidıt et uNnUuUuLL adora-
vıt.? Ubi hoc mıhj notandum vıdetur, quod sıcut iın
t10 notavı, ir deus, nısı esset un uSs parıter et
trınus, anımam NO beatificaret, NEC satlaret, NCC 1PDs1ı sufficeret, sed
NCC quı1pplam quletaret.

In Exodum Praemissıs Iludit quod Damascenus (
aıt principalius Oru  9 QUaE 1ın deo dicuntur, nominıibus est CSSC, quod
esT, secundum illıu °quı esti, miısıt mMe”. Totum N1ım 1PS0 COM PTE-
hendit sSSsSe velut uoddam pelagus substantiae infinitum. Notarvıi de
hoc plenı1us In 1ıb ubı agıtur de nominıbus dei.
Vgl In KxXod. und 51
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21 In Exod I1. Prima aeterniıtas In modo sıgnandiı habet ad

aeternum s1ıcut qUo ST} ad °quod qu1d est)”. Sed C  quo est? deo est
proprıum, °quod quı1d est? proprium creaturae. Et pate tractatu De
U:E esti

WE PE ET
In FExod C dieitur: “dominus regnabit ın aeternum

et ultra)”, vult dicere quod ultra qQUam possıt numerarı aut cogıtarı,
SCINDET ın infinıtum stabıit reSNum eIuUs. Secundum quem modum
Ihomas optiıme dicıt qu 1, quod cogıtationes et affectiones
cordium sSunt infinitae ei sc1untur deo sclentia V1S10NIS, quod multis
obscurum esl: NC menımı abh alıquo ntite Ihomam SSe dietum
Notarvıi de hoc plane et plenius ın Opere quaestıionum.

In Exod 262 Et quanito plus 1MuUum fuerıit bassıus et inferius WEg A S E a E
SIVE subiectius aut subiectum pluribus, tanto De1uUSs. Patet hoc 1ın tractatu

10 w} eit est ratıo brevis. Semper nım SUDETIUSDTI1US est eti pEeT CONSCCGUECNS >dıves pEeT sSC<, Inferius autem, inquantuminferius, CSCHNUM est et nudum, mendicans, et continue OMNe, quod est
et et quod el, est et habet S11  C SUDETIOTN.

In Feeli solum SUPTeEMUM S1VE altıssımum Su.  Q VI
trahıt: omn1a subsunt trahunt ın V1 SUDer10r1S, sicut iffuse pate1n tractatu De natura sSuper10ris.

In CCIL Notandum autem quod hanc naturam analogiaequıidam male intelligentes ei ımprobantes erraverunt uUSqueE bodie.
Nos autem secundum veriıtatem (naturam)> analoglae intelligendo,sicut pr1mo Libro proposıtionum declaratur. RE26. In cch I1l.SE  56  Untersuchungen  21. In Exod. n. 85: Prima aeternitas in modo signandi se habet ad  aeternum sicut °quo est” ad ‘quod quid est’. Sed °quo est” deo est  proprium, “quod quid est” proprium creaturae. Et patet tractatu De  quö eSt.  /  22. In Exod. n. 86: .  cum diceitur: ‘dominus regnabit in aeternum  et ultra”, vult dicere quod ultra quam possit numerari aut cogitari,  semper in infinitum stabit regnum eius. Secundum quem modum  Thomas optime dicit p. I qu. 14 a. 12, quod cogitationes et affectiones  cordium sunt infinitae et sciuntur a deo scientia visionis, quod multis  obscurum est: nec menimi me ab aliquo ante Thomam esse dietum  Notavi de hoc plane et plenius in Opere quaestionum.  23. In Exod. n. 262: Et quanto plus imum fuerit bassius et inferius  ä  sive subiectius aut subiectum pluribus, tanto peius. Patet hoc in tractatu  Denatura superioris et est ratio brevis. Semper enim superius  prius est et per consequens >dives per se«. Inferius autem, inquantum  inferius, egenum est et nudum, mendicans, et continue omne, quod est  et et quod habet, est et habet a suo superiori.  24. In Eccli. n. 13:  solum supremum sive altissimum sua vi  trahit; omnia quae subsunt trahunt in vi superioris, sicut diffuse patet  in tractatu De natura superioris.  25. In Eccli. n. 53: Notandum autem quod hanc naturam analogiae  quidam male intelligentes et improbantes erraverunt usque bodie.  Nos autem secundum veritatem (naturam) analogiae intelligendo,  sicut ex primo Libro propositionum declaratur.  |  26. In Eccli, n. 65: ... /omne quod extra deum sumus, operamur  et vivimus, peccamus: extra deum sumus, in diabolo sumus — si tamen  aliquod in malo esse posset. Quod altioris quaestionis est et requiratur  in Opere quaestionum, ubi De malo agitur.  27. In Sap. n. 2: Superiora enim semper influunt cum suavitate,  et quanto superius, tanto suavius, ut notavi in tractatu De natura  superioris, et plura ibidem quae sunt ad propositum.  ; 28. In Sap. n. 6: Intellectus autem verorum est. Notavi de hoc  diffuse super illo: ‘nemo novit filium nisi pater’, Matth. 11, et in  /  Libroquaestionum. (Eine Auslegung von Matth. 11, 27 ist bisher  nicht bekannt.)  29. In Sap. n. 16: Bonum enim. et ens convertuntur. Quapropter  dicere quod aliquid sit malum et sit factum a deo, est dicere quod esse  E  non sit esse et malum non sit malum. De his notavi diffusius in tractatu  Demalo.  30. In Sap. n. 39: .  superius semper afficit secundum se ipsum  omne suum inferius et ab ipso in nullo vice versa afficitur, sicut patet  in tractatu De natura superioris.  51. In Sap. n. 95: lumen sapientiae quamvis in nobis extinguatur,  in se tamen et ex sui natura est inextinguibile, et habet ex se nonOINNeE quod extra deum uS, m
et V1Vimus, mM  D exira deum u  U: 1ın 1abolo s1 tamen
alıquod 1n malo SsSSse pOosse' uod altioris quaestionis est et requiraturIn Opere quaestı1ıonum, ubı De malo agıtur.

In dap Superlora Nım SCMDET influunt C U: suavıtate,
et quan{o SUper1us, anto SUaVI1US, ut nOtavı 1n tractatıu De tura
b _ et plura ibıdem UUQaC SUnNnTt ad proposıtum.

In Sap. H Intellectus autem est Notavı de hoc
iıffuse UD! 1lo- “nemo novıt filium n1ısi pater’”, Matth. I' et in * e E

S IN. Kıne Auslegung VO  z} Matth 11,; ist bisher
nicht bekannt.)

In dap Bonum N1m. ei CHS convertuntur. Quapropterdicere quod aliquid sıt malıum et sıt actum deo, est dicere quod eSsSsSeNOn sıt sSSe et malum 1O  > sıt malum. De his notavı diffusius In tractatu
De m al o.

In 5ap. 1, SUperıus SCHLDET fficıt secundum ı1ıpsum
INNe SUuUuHM inferius et ab 1DS0 in nullo V1CEe afficitur, sıcut pateIn tractatu De natura super10r1s.

351 In Sap {L, lumen sapıentlae quamVvVIıs nobis extinguatur,in amen . et SU]l natura est inextinguibile, ei non
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eXIIMNgUl, 10  > abscondı NC PONL sub modio, secundum iıllud Luc 11
vide, Iumen quod te est tenebrae sınt!? Vıde de Pracm1ssIis

tractatu De accıdente ei infira up 1STO chonestatem ıllıus DO.  m

abscondo®?. Vgl In 5Sap 124
2302 In Sap hoc facıt quod diecunt philosophi, sanctı et

doctores virtutes SsSSec de qUO notavı diffuse ı ıb
quaestionum

55 In Sap 120 TFachHhı1s5sa facit directe quod Stolilcı dicebant
bona extierlora nıhiıl pen1tus adicere vırtutı ad bene ei beate vivendum.
Notavı de hoc vel decem ratiıones ön {1
N uUumpn, tractatu Debono.

In dap 195 ()mnis 11L mOtus NECESSAaAT1LO est ah immobilı;:
ab immobili quı1dem esti mOtuS, ei1am secundum. trıplex nu
Causac, SICUHT nOotaVvı T quaestıonum De immutabhılıi-
tate deı

35 In dap 185 QaCIUS creat10o0nı1ıs NO est communtıcabilis 1TCa-

iurae, SICUT NOTaVı I5 3D 190 quaestı1ıonum
In Joh efficıens NO  —_ agıl 11151 PCI ıntentionem [in1s, el

motum fine ei proptier Linem, eti 5 1C Der CONSCHUCHS est MNO VENS motum
ei secundum causando quod deo PIODILC 1810)  am} competr Notavı de
hoc itfuse tractatu De F

In Joh 108 pate manıifeste lorum QUuU1 diceunt intel-
lectum ei voluntatem sSSe distinectas potentlas eilamsı uLLUI haberent
ormale obiectum C autem el diıceentium beatiıtudinem COI-

sistiere CIu quıidem intellectus, sed ‚eflexo qUO scılıcet ctiu homo
SC1T deum De quibus notavı plenıus
ND U I

In Joh 279 bonum SCHMLDET alto est malum basso, ut
NnOtavı tractatu De natura S: U DCI: LO TE

In Joh 5973 Cum gratiila secundum quod est SIT
supernaturalis, hoc 1DSO quod iustificatio D est OPDUS gratiae
est INnı D naturae caelo SIVC terra aloquın 11 gratla 1O  b
esseti NEC diceretur supernaturalis Patet hoc manıfeste tractatu
NOSTIro De natura SUDETI10OT

In Joh 678 nde ibiıdem (SC Averroes) dicıtur Aristotele
quod u. YUUaC est terra est ortior virtute caeli Beatıtudo autem,
deus 1DSE,u est ei intinıtum. Notavı de hoc diffusıve NOSITIS
quaestıiıonıbus

40a Opus Sermonum In deo autem NneC est prıvatlo NeC

negatlo Igitur nNneC est UIMNEIUS H66 multitudo Qyu1a deus CUu. cdieitur
UNUuS, lı unum? NO  } pertinet ad NU; umer1 NeC aliıquid pOoN1 deo
Igıtur NO  — profundit 1LUMETUIL sed ‘ires uu Sunt? Vide Quaestiones
de attrıbutis infra [)a das Opus Sermonum nıcht VOT dem Opus
quaest10onum stehen sollte aber m1T infra auftf Folgendes verwıiesen WIT'
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scheint mır icht möglıch se1IN, hierin einen inwels auf das Opus
quaesTi. sehen. Viel her scheint “quaest10? hıer nıcht 1Mm technıschen
Sınne gemeınt sEe1N, sondern der erweils zielt infach auft Aus-
legungen über die KEıgenschaften Gottes, Ww1e sS1€e€ sich. bald darauf in
1, finden

Überblickt Inan diese Reihe un beachtet mna dabei esonders
die sich auf behandelte Einzelheiten erstreckenden Angaben in
den Verweisen S 6, C S, 11, 1: 19, 20, 24 2 55, 3G scheint
sıch jeder Zweifel der Eixistenz des ausgeführten DuUs proposı1-
tiıonum un!: Dus quaestionum verbieten. bei CNaUCTECTI
Prüfung schrumpft die Zahl der Stellen des DUS DPTOD und
quaest. erheblich Z  INCH, auf die hier hingewiesen wird. So
werden die Q UusSs dem Prologus generalis bekannten Iraktate Q
3, 6, C S, 10 und 11 von den Traktaten des DuUs PIoOD. über-
haupt nıcht erwähnt, dafür aber wird auf Zzwel nicht im uUursprung-
lichen Plan enthaltene Traktate De fine (36) un!: De parabolis

naturalium (16) verwıesen; - könnte vermuten, daß
mıt dem etzten vielleicht der Prologus hibri parabolarum (senesis
gemeınt sel, da das an gCZOSCHE Problem dort 1 Anschluß die
gJleiche Quelle behandelt wird. Von den insgesamt 19 Hinweisen
auf das Öpus Prop ergeht Verweis 05 Zanz allgemein auf en
Prımus 1iber proposıtionum, ist vielleicht Verweis nach der
Angabe der Orm durch Proil SCH Ü, 1314 identifiziıerbar,
bezieht sich Verweis aut Traktat De u et e1Ius opposıto:
Verweis un: 55 auf Iraktat 4 De bono: Verweis 10 ohl auf
Traktat De INOTE et carıtate et peccato e1 opposıto;: die Ver-
weise Z A, 9! 15 25 24, DE 50, 3 9 auf Traktat De natura
SUPerMOTIS et inferioris: Verweis 21 auf Traktat De c  quo est’;
Verweis 19 auf Iraktat 13 De deo: Verweis 51 auf Iraktat
De accıdente. Die Hälfte aller dieser Verweise erstreckt sich also
auf den Iraktat De natura SUDPEeTIOTIS ei inferi0rI1s, dessen Leit-
gedanke offenbar 1m Stil des Neuplatonismus gedacht die
Überlegenheit der höheren Seinsstufen ber die nıederen ist (Ge-
rade den Verweisen auf diesen Traktat ist deutlich, w1e€e sehr
diese sich nıcht auf Finzelausführungen, sondern lediglich auf
seinen Hauptgedanken beziehen. Wenn die Verweise aber gerade-

zıtieren scheinen, ıst das eher eiInNn Beweis tür die icht-
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exıstenz der betreffenden Iraktate 1mMm Dus {irıp., da sonst eın
einfaches Nachschlagen die Fülle der dortigen Ausführungen VeI_I-

gegenwärtigen könnte.
Finen Beweis für die Existenz des Opus propos1ıtionum anı

INa  b also miıt Hilfe der Verweise somıiıt nicht führen.
Undurchsichtiger noch ıst die Lage bei den Verweisen auf das

pus quaesti1onum. Hier sind die Angaben noch je] unbestimm-
ter als bei den Verweisen auf das Opus PDPrIOD., ergehen die Ver-
welse un allgemeın, überhaupt eLiwas erschließen
können. ber weiıl Fekhart das Opus quaestionum nach der Ord-
Nung der Summe des I homas VO  - Aquino aufbauen will, anı
In  — mıt eiN1ger Sicherheit wen1gstens die J ıtel der N  NC

Quästionen mıt Hılfe der Summa de theologia des Aquinaten
bestimmen. Diese sind ın der Reihenfolge der summa:

Quaestio De immutabilıtate de1l Utrum deus sıt OmnNnıno immuta-
bilis, bezeugt durch erwWels 3 ‚9 der 1te erschlossen Aaus th. 1 ; 9

Quaest1o De divinıs nomini1ıbus, bezeugt durch erwels 2 9 der
1te aUus 1 C vgl 51

Quaestio De scjientlia de1 Utrum deus possıt COPNOSCCIC infinıta,
bezeugt durch erwels 2 E der 1te nach

Quaest10 De creatlione: Utrum aCIUS creation1ıs possıt COomMUun1-
arı alıcul alterı scilıcet creaiurae, bezeugt durch VerweIls und 3 s
he1 Thomas 45 A, Utrum solıus del sıt CTCATC; ZU 'Tıtel
Eckharts vgl Glorieux, La lıtterature quodlibetique de 1520,
der den Titel Utrum deus possıt ecommunicarTe potentiam creandı TCa-

tiurae als Artıiıkel des 5. Quodlıbet des Aeg1d1us Colonna Rom
auft führt.

Quaest1o e malı: Utrum. summum bonum, quod est
deus, sıt Causa malı, b Utrum sıt (unum)} SUMINUHNL malum, quod sıt

Omn1s malı, belegt UrTC| erwels und 2 $ die Tiıtel nach th. 1
und

Quaestio De modo ei ordine intelligendi: Utrum intellectus noster
possıt GrTai® Belegt durch Verweıls 28, der ıte nach Q5

Quaestio De Line S1VE termıno productionis hominıs, prou dieitur
factus ad imagınem ei similitudinem de1i Utrum ın homıine sıt imago
diel, bezeugt durch erwels 7’ der Jıtel nach 95

Quaestio De traductione homiinıs homine quantium ad anl-
na Utrum anıma intellectıva causetur sem1ıne, bezeugt durch
erwels FA der Jiıtel nach 118 A
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Quaest1o uld S11 beatıtudo Utrum beatıtudo S17 lıquid —

cCreatium, Utrum beatıtudo homınıs S17 VIS1010€ diyinae essentlae,
belegt durch erwels 11 und der Titel nach I1 un

Quaest10 De CONNECX101€ virtutum Utrum virtutes morales SINT.
ad 11L V1CEIN bezeugt durch erTWEIS 39 der 1te nach I1
q. 65 a. 1

icht 1111 Anschluß Probleme der Summa de theologia ent-
standen ec1in scheinen die aus Verweis 57 erschließbaren
Quästionen die das geISLLZE Milieu des zweıten Aufenthalts Kok-
harts Paris wıderspiegeln Die C166 wendet sich nach der . DA
Annahme VO)  S Koch ®?) Herveus Natalis, Quodlibet 192
Utrum distinetio intellectus et voluntatis tolleretur remota distine-
t10ne ormalı obiectorum., während der eil des Verweises WE S AD BED ED -
sich auf C1Ne Auseinandersetzung mıt Durandus VO Sst Pourcain
beziehen soll Das ist möglich aber näher liegt die Beziehung Zl

der Quaestio des Johann VO  > Polliaco Utrum beatitudo hominis
CONsısSi1ıt actu TreCcto auft reflexo (Quo: 7) diese ındet
sich Zweig ıhrer Überlieferung auch dem berühmten
Quästionenkodex Cod Vat lat 1086 direkt VOTL den Eckhart
zugeschriebenen Quästionen Wie Roos nachgewiesen hat 70)
1st Meister Eckhart VO.  S dieser Quaestio auch SC1HNET Predigt
Vom edlen Menschen abhängig

Den Erweis der richtigen Methode bei der Erschließung der
(Quästionentitel mıt Hilfe der Summa de theolozia hetern ZWEOI W 000 E LA a

{
der bisher wiedergefundenen Quästionen Eckharts So nımmt
die Quaestio Utrum deo sıt idem cSSC et intelligere 71) ihren
Ausgang von dem durch die Summa cContira gentiles 45 un die
Summa de theologia J trum 1DSUM intelligere dei
S17 C1US substantia entwickelten Problem: die Quaestio Utrum
intelligere angeli, ut dieit actıonem, S11 SUUuIM ESSC bezieht sich
dagegen auf Artikel der Quaestio der Summa de theologia
Utrum intelligere angelı S1t CSSEC Der Meister 1St ohl den
Urdnungen des Lehrbetriebs des Dominikanerordens treu gefolgt
indem die der Summa des Aquinaten gebotenen Probleme

In Joh (Lat erKe; Bd 3) 108 Anm
7.d. Ph 57::5: 204
Lat. Werke, 9i 37169)  70)  72)  71) bıd.
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ZU. Ausgangspunkt se1iner eigenen Erörterungen macht,
ann auch bei deren Behandlung betont seine eigenen Wege

géht. 5o mas Eckhart 1n der Lat während der langen Zeıt seıner
akademischen Wirksamkeıt viele Disputata ordinarlia un Dispu-
tata de quolibet als Magiıster determinıiert en, aber sowohl der
Umstand, dal bisher alle wieder entdeckten Quästionen Fekharts
DUr In Quästionensammlungen verschiedener Autoren und nıicht
ın einem eckhartischen UOpus quaestionum sich befinden, wıe
auch das Scheitern des Rekonstruktionsversuchs Q Uus den Verweisen

die 10-—192 Quästionentitel hne Möglichkeit, etwas daraus für
deren Inhalt schließen, sind e1n SAX mager«cs LEirgebnis
bestärken die Überzeugung, daß die schriftliche Fixierung un
Ordnung der Quästionen ZU. 7Zwecke der Herausgabe 1mMm Upus
quaestionum schließlich doch nıcht durchgeführt worden ıst

Prüft b noch abschließend, W1€e6 sıch die beiden 1ın eıner-
se1ıts un andererseits vorliegenden Rezensionen In der Frage
der Verweise auf das Opus propositionum und Opus quaestionum
verhalten, ergibt sich folgende interessante Beobachtung. DDie
Prologe un die altere OoOTrmMm des ersten Genesiskommentars und
das Bruchstück des Fxoduskommentars 1n weısen insgesamt
14 Verweise auf, On denen sıch (3, 5) auf den Prologus generalis
selber. bZW. den Prologus 1n DUSs L, auf das UOpus pTOD.,

auf das Opus quaest. un eiıner auf eine Auslegung 1 Opus
X beziehen. Es erg1ıbt sich S! daß die überwiegende Mehr-
zahl der Verweise sich auf Teile des UOpus trıpartıtum erstreckt,
die der logischen Ordnung nach dem DUS vorangehen
nd se1ine Voraussetzung bilden sollen.

(sanz anders aber ıst das Bild 1n der ın vorliegenden
’!2 Rezension Die Stücke, die 1n dieser Rezension dem ersten
Kommentar ZUT -eNes1Ss un dem Exoduskommentar eingefügt
worden sind, enthalten auch eine Reihe Verweise, die aber über-
wiegend auf andere Auslegungen VO  5 Bibelstellen, auft das
DUus 1n seinem bisherigen un: weıteren Ablauf ergehen.
26 Verweisen auf anderweıtige Auslegungen VOILL Bibelstellen
stehen lediglich oder EeEUE€E Hinweise auf die ÖOpera PTIOD et

quaest. gegenüber. In den folgenden Werken des Opus CXDOS
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P 1€Ss Verhältnis noch deutlicher hervor: 1n ıhnen kommen FERWOIT ME  AT TEIEHTSENEauf 19 oder 20) Verweise auft die UÜpera PIOD. eti quaesi. ungefähr
100 auf andere Teile des UOpus CX DOS,., al schon die Ver-
weıse innerhalb eın un desselben Buches nıcht mitzählt. Beson-
ers auffällig ıst, daß eiIn nachweisbar spat abgefaßter Kommei-
tar wWwI1e€e der Liber parabolarum (senesis eigentlich 19808 noch einen
eutlichen Hinweis auft den Liber proposıtionum enthält.

Das Überwiegen der Verweise auf das Dus PrOoOD. nd das
Ppus quaest. 1n der alteren OTM und ihr Zurücktreten in der
zweıten OTmM wird aber verständlich, WENnN > sich den Knt-
stehungsprozeß des Opus trıpartıtum vergegenwärtigt, W1e
esonders 4a4UuS der Handschrift herauszulesen ıst Der erste Kom-
mentar ZU (senesis ıst W1€e uLUSs eben durch se1ıne Anord-
NuNng zeıgt 1n Zusammenhange mıt den Prologen ent-
standen. Diese Handschrift, die 1n einem nahen auch
schwer bestimmbaren Verhältnis dem Manuskripte Kck-
harts stehen muß®,. lehrt uLlSs somıt, daß der erste (Genesiskommen-
tar das VO  — Eickhart Zzuerst niedergelegte Werk überhaupt 1
anzZenh des DUus trıpartıtum ıst Auch der Umstand, daß
der Meister genöt1L1g WAarL, Beispiele für die VO  n ihm befolgende
Methode voranzustellen, zeıgt, da ß nicht mıt dem DUS PTOD.
oder quaest. begonnen hat, enn ann hätten sich die Beispiele
erübrigt. Hatte aber der Meister eben erst 1 Prologus generalis
den stufenweisen Aufbau und systematischen Zusammenhang der
TEL Opera entwickelt, lag CS sehr nahe, ın dem ersten Stück,
das schrieb, diesem Zusammenhang durch eıne Reihe VO Ver-
welsen. auft Ausführungen, die den VOL- un übergeordneten
Stellen sıch tfinden sollten, Ausdruck geben. Das zweıte
Stadium se1ıner Arbeit, das durch die Neubearbeitung des ersten
Genesiskommentars un die Abfassung weıterer Kommentare Z

biblischen Büchern umrei Ben se1in dürfte, verlagert das Gewicht
des ZANZCN eben autf das Opus eXposıt10onum. Die Fertigstellung
der Upera pPrODpD. et quaest T3 mehr zurück, als das Dus

weıter anwächst. So ıst CS einleuchtend, daß entsprechend
der gerıinger werdenden Aussicht, die beiden ersten Teile des
Opus trıpartıtum herauszugeben, auch die Anzahl der Ver-
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weısungen auf diese immer weıter abnimmt‚ dagegen aber die
aut Teile des DuUs ergehenden Hinweise u11 mehr Ca

wachsen, als eben dieses Werk 1n den Vordergrund der Arbeit
Meister Eckharts gerückt ıst Immer wieder mu Ina.  b sich VOr

Augen halten, daß Eckhart nach seınen Ausführungen 1mMm Prolo-
QUS generalis nıicht unternımmt, eiNne systematisch aufgebaute
Summe schreiben, sondern daß versuchen will, das Ergebnis
seiner wissenschaftlichen Lebensarbeit nachträglich und abschlie-
Bend zusammenzufassen. Dabei annn c$S fast Sar nıcht ausbleiben,
daß der Ordnungsplan dem vorhandenen Material nıcht gerecht
werden annn Die Diskrepanz zwiıschen dem Plan des Prologus
generalis nd der tatsächlichen Ausführung des DUus trıpartıtum
bietet einen der wenıgen Ansatzpunkte für die Feststellung
eiıner Entwicklung des Meisters, enn die Vollendung des Opus
trıpartıtum 1m Sinne des ursprünglichen Planes haätte eiıner
völligen Nivellierung der Lebensarbeit des Meisters führen mMUS-

SCH, die die TZeichen etwaıiger Entwicklungsstufen für immer g-
tilgt hätte. So ahnen WIT ler schon das Ergebnis, daß der Prologus
generalıs en Programm darstellt, das VOoOn Eckhart für die Ord-
NuNng se1nNes Lebenswerkes aufgestellt, aber nıcht verwirklicht
worden ıst, auch der Plan »ın mente aucCctorıs« weıter-
bestanden haben a  Z

Bei der Frage nach Umfang, Zusammenhang un Chronologie
der einzelnen Teile des mussen WIT
zuerst wieder die Verweise behandeln, unklaren Vorstellungen
auf diesem Gebiet eın Ende bereiıiten. Es ıst deshalb nöt1g, mıt
der Aufzählung der Verweise, die ich nach Büchern ordne, fortzu-
fahren: die für Problem fast bedeutungslosen Selbstzitate
innerhalb eın und desselben Buches fallen dabei tort

Der Kommentar In Gen enthält folgende Verweise:

41 In Gen SsSse nım prımum est ei princıip1um ecmn1ıum
intentionum S1VE perfectionum. De hoc ıffuse notavı up Sap
(‘creavit ut essent omn1a’). Vgl dazu In Sap 1I1,. ff

In Gen {I1, DDeo nım proprium est et 1US proprietas est
unıtas ei sımplicitas, sıcut notavı ıtfuse up Jlo “deus UNUuSs est’,
Deut et (zal Vgl Opus Sermonum I1,
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4A47 - In Gen 1 n.. 34 Superlora sunt VIVa et inferiora mortua

Quotiens 110 alıqua qu producuntur vel dantur abh alıquo, ıd
quod IN11US reC1p1L querulosum UDE, imperfectione SU respeciIu alterıus
est inaequalitate Notavı uDp hoc Deut J0 1O  —; arabıs bove

D 7EB
wr

simul el ei secundum illud Matth ch1 NOV1SS1I11 un hora
fecerunt)? 1ne Auslegung dieser tellen 1STt bisher nıcht feststellbar

In (Gen In 115 Facliamus homıiınem ei de 1DSa (SC aucCctior1l-
tate) nOTtavı diffuse UD Jlo QU1 est S dei invisıbilis Col
vgl Opus Serm 505 f

45 In („en 140 nde de quolibet productorum deo SCOTSUIN

debet addı quod est valde bonum Notaviıi de hoc Uup: 1lo c‘del
perfecta sSunt Opera’, Deut 32; ei UD Jlo “omne datum optımum’” eic.,
Jac e1 tellen sınd kurz behandelt In E3Z. vgl Pr
uın I, 581{

In (Gen 155 TO AA philosophorum dieitur )>deus
est OTUS quolibet Ssu1% ei ı1terum )deus est sphaera infinita
Notaviıi de hoc infra SUPDPCT illo NC Q UL XNU paraverat reCc1p1t NUS
XO Vgl In Fxod 01

In (Gen 170 In PTIINCID10 autem TES Virescıt et
tlorescıt fine VeTO qulescıt SICUT NOTtavı ıftfuse UD ıllo c<flores
mel ructus Eeccl: Vgl In Eiceli

In Gen 235 Sensitivum 11 nobis perfecte subiec-
i1um fuerit ratıonı L1mMOor COLLVETSUS aM 0rem, alteratio perduxerit ad
generatlionem, perfectus est homo, qulescıt tumultus et asSsS10

Notavı de hıs iffuse inira UD 1lo NO CONCUDISCES
Fxodi ei hıc statlım post UD illo Circumcıdetur vobis
Vgl In Eixod 188 In Gen IN 236 1

In Gen I 247 CITCUM1LCISIONE praepull intelligıtur et
praecıpitur CITCUM1ICIS10 superflul, inutilis el praeternecessarTIl1ı 1N1-
bus actıbus nostrıs cordis, I8 et OPCTIS . ‚ Notavı SUPECT hoc 1a

u eit pOoSti up illo Fxodi () DO  a} CONCUPDISCES diffuse
Vgl In Eixod 188 f

In Gen 285 Et a PTFacCIM1Issa verba Irequenter valde
assumuntur S1VE 111 sermon1ıbus SLVE prothematibus M'  9
propter hoc plura hıec notare volui Notavı de hoc up 1lo:

vestimentıs V1IU. Vgl Opus Serm SCa
51 In Gen 66 Rursus qualiter singula deum loquentem audiant

et 1DS1 respondeant multa pulchra notabilia secunda
editione, parabolarum scilicet In enesim Vgl In (‚en 48 f 160 f

592 In Gen Notandum quod illud, quod dicetum est
‘vyıdıt deus Iucem > plura PU. notabilia editione
secunda Uup! Genesim.. Vgl In Gen 11 471

In Gen {Il. 1902 Eit um vılas uUnNamn mortem, Q Uahli differe
pOoterTI1S auferre NO  a} poter1s incıidis 111 duas ut u 9 postea
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ın COTDOIC morlarIıs. invenlies cırca hoc ei up! hoc ın secunda
editione. Vegl In Gen Il 100

Ichre concordant singuiaIn Gen 200 C sententlae
qUa«C de Adam INaT€e ei va temına seribuntur GenReffke, Eckhartiana IV.  65  in corpore moriaris. Multa invenies circa hoc et super hoc in secunda  editione. Vgl. In Gen.  II n. 100 £.  Ichre concordant singuia  54, In Gen. I n. 200: Cui sententiae pu  quae de Adam mare et Eva femina seribuntur Gen. 2. .. de quibus  plenius invenies in secunda editione Super Genesim parabolice. Vgl.  In Gen. II n. 116—134.  Der Liber parabolarum Genesis enthält folgende Verweise:  55. In Gen. II n. 2: Nec enim otiose dietum est quod spiritus, quem  a patre Christus mitteret, omnem doceret discipulos veritatem, Joh. 16,  sicut ibidem notavi. Vgl. In Joh. n. 661.  56. In Gen. II n. 25: ‘viri caput Christus est, caput autem mulieris  vir, caput vero Christi deus’. Ubi quattuor ordines notat activorum et  passivorum, sicut ibidem plenius notavi. Eine Auslegung von 1. Cor. 11  ist bisher nicht feststellbar.  57. In Gen. II n. 25: passivum semper sitit et bibendo semper sitit  activum suum ‚Eccli. 24: ‘qui bibunt me, adhuc sitiunt”, sicut ibidem  Jlatius exposui‘. Vgl. In Eccli. n. 42 f.  58. In Gen. II n. 35: quinto ... exponitur parabolice, ut per caelum  intelligatur esse rerum creatarum, quod habent in suis causis originali-  bus, puta color in luce  . Sexto sic ... ut per caelum accipiatur esse  rerum ratione veri, quomodo respicit intellectivum, ... per terram vero  .. De his duabus ultimis  accipiatur esse rerum sub ratione boni.  expositionibus notavi apertius in prima editione super Genesim. Vgl.  In Gen. I n. 25  59, In Gen. II n. 36: In principio creavit deus  . /Oetavo: ul Dper  caelum intelligatur natura intellectualis, per terram vero natura cor-  poralis. Sed de hoc notavi in prima editione et infra c. 29. Vgl. In Gen.  I n. 6,7, 25, In Gen. II'n.217.  60. In Gen. II n. 36: Septimo  . exponitur, ut nomine caeli intelli-  gatur bonum, nomine vero terrae intelligatur malum, Is. 45: ‘ego  dominus formans lucem et creans tenebras, faciens pacem et creans  malum’. Horum autem rationem et evidentiam notavi diffuse in exposi-  tione verbi illius supra Is. 45. Eine Auslegung dieser Stelle findet sich  jedoch weder im Opus expos. noch im Opus serm.  61. In Gen. IT n. 40: Decimo ‘caelum et terra’ est caritas et cupiditas,  radices duarum civitatum  . Alia etiam quantum ad moralia invenies  in prima editione. Vgl. In Gen. I n. 15—28.  62. In Gen. II n. 41:  ad materiam dic tria. Primo quod est  inanis, id est sine ‘an est’. Secundo quod est vacua  . Tertio quod  tenebrae erant super faciem eius, quia scilicet materia non est COgNoSCi-  bilis nisi per analogiam ad formam, ut ait philosophus. De quibus  tribus plenius notavi in prima editione. Vgl. In Gen. I n. 29.  63. In Gen. II n. 46: “Spiritus dei ferebatur super aquas’. Quantum  vero ad moralia notavi in prima editione. Vgl. In Gen. I n. 59—63.  5  Ztschr. f KG EVIE.de qgu1bus
plenıus invenles In secunda editione Super (GGenesim parabolice. Vgl
In Gen I1 116—134

Der Liber parabolarum (senes1is enthält olgende Verweise:
In Gen I1 Nec nım ol10se diıetum est quod spirıtus, qUuUCHl

paire Christus mıiıtteret, doceret discıpulos verıtatem, Joh 1 9
sıcut ibıdem notavı. Vgl In Joh. 661

In Gen. 11 vıirı cCapı Christus esT, cCapu autem muher1s
Var; cCaput VCTO Chrısti deus?. Ub1 quattuor ordines NnO1a actıyorum el

passıvorum, sıcut ibıdem plen1ius notavı. Eıne Auslegung Vo  S (or. 11
ist bisher nıcht teststellbar.

In Gen. 11 25 passıyum SCMDET sıtıt ei bibendo SCHMLDCI sıtıt
actıyrum SUu L11 ‚Ecclı qu1ı bıbunt 1008 adhuc sıtı1unt”, siıcut ibıdem
atıus eXpOSul. Vgl In CC 42

In Gen D quıinto exponıtur parabolice, ut PCTI caelum
intelligatur Kisie u creatarum, quod habent ın SU1S Causls originali-
bus, pula color in Iuce Sexto S1CReffke, Eckhartiana IV.  65  in corpore moriaris. Multa invenies circa hoc et super hoc in secunda  editione. Vgl. In Gen.  II n. 100 £.  Ichre concordant singuia  54, In Gen. I n. 200: Cui sententiae pu  quae de Adam mare et Eva femina seribuntur Gen. 2. .. de quibus  plenius invenies in secunda editione Super Genesim parabolice. Vgl.  In Gen. II n. 116—134.  Der Liber parabolarum Genesis enthält folgende Verweise:  55. In Gen. II n. 2: Nec enim otiose dietum est quod spiritus, quem  a patre Christus mitteret, omnem doceret discipulos veritatem, Joh. 16,  sicut ibidem notavi. Vgl. In Joh. n. 661.  56. In Gen. II n. 25: ‘viri caput Christus est, caput autem mulieris  vir, caput vero Christi deus’. Ubi quattuor ordines notat activorum et  passivorum, sicut ibidem plenius notavi. Eine Auslegung von 1. Cor. 11  ist bisher nicht feststellbar.  57. In Gen. II n. 25: passivum semper sitit et bibendo semper sitit  activum suum ‚Eccli. 24: ‘qui bibunt me, adhuc sitiunt”, sicut ibidem  Jlatius exposui‘. Vgl. In Eccli. n. 42 f.  58. In Gen. II n. 35: quinto ... exponitur parabolice, ut per caelum  intelligatur esse rerum creatarum, quod habent in suis causis originali-  bus, puta color in luce  . Sexto sic ... ut per caelum accipiatur esse  rerum ratione veri, quomodo respicit intellectivum, ... per terram vero  .. De his duabus ultimis  accipiatur esse rerum sub ratione boni.  expositionibus notavi apertius in prima editione super Genesim. Vgl.  In Gen. I n. 25  59, In Gen. II n. 36: In principio creavit deus  . /Oetavo: ul Dper  caelum intelligatur natura intellectualis, per terram vero natura cor-  poralis. Sed de hoc notavi in prima editione et infra c. 29. Vgl. In Gen.  I n. 6,7, 25, In Gen. II'n.217.  60. In Gen. II n. 36: Septimo  . exponitur, ut nomine caeli intelli-  gatur bonum, nomine vero terrae intelligatur malum, Is. 45: ‘ego  dominus formans lucem et creans tenebras, faciens pacem et creans  malum’. Horum autem rationem et evidentiam notavi diffuse in exposi-  tione verbi illius supra Is. 45. Eine Auslegung dieser Stelle findet sich  jedoch weder im Opus expos. noch im Opus serm.  61. In Gen. IT n. 40: Decimo ‘caelum et terra’ est caritas et cupiditas,  radices duarum civitatum  . Alia etiam quantum ad moralia invenies  in prima editione. Vgl. In Gen. I n. 15—28.  62. In Gen. II n. 41:  ad materiam dic tria. Primo quod est  inanis, id est sine ‘an est’. Secundo quod est vacua  . Tertio quod  tenebrae erant super faciem eius, quia scilicet materia non est COgNoSCi-  bilis nisi per analogiam ad formam, ut ait philosophus. De quibus  tribus plenius notavi in prima editione. Vgl. In Gen. I n. 29.  63. In Gen. II n. 46: “Spiritus dei ferebatur super aquas’. Quantum  vero ad moralia notavi in prima editione. Vgl. In Gen. I n. 59—63.  5  Ztschr. f KG EVIE.ut PCrr caelum accıplalur SS

u ratione ver1, quomodo respicıt intellectiyvum, PCI terram
De hıs duabus ultimısaccıplatur esSsSeE ST ratiıone bon1.

expositionibus notavı apertius In prıma editione up (‚enesım. Vgl
In Gen 25

In (sen. I1 1I1. In PTINC1P10 creavıt deus ÖOctavo., ut PEr
caelum intelligatur natura intellectualıs, pCTr terram natura COT-

poralis. Sed de hoc notavı In prıma edıtione ei infra Vgl In (Gen
6, 7! 25, In G(en 11 017

In Gen I” Sept1mo exponıtur, ut nomıne caelı iıntellı-
gatur bonum, nomıne VeTO terrae intelligatur malum, Is. 45 “ego
domınus formans Iucem ei CICals tenebras, facıens eTi CITCalls

malum?. Horum autem ratiıonem et evidentiam NOTaVı ıtfuse In eXDOSL-
11one verbi illıus urn Is 45 Kıne Auslegung dieser Stelle Tindet sich
jedo weder 11 Opus R  « noch 1m Opus SCTIL.

61 In Gen. 11 Decimo ccaelum et terra” est carıtas ei cupldıtas,
radices duarum ci1yıtatum Alıa et1am quantium ad moralia invenı1es
ın prıma edıtione. Vgl In Gen 15—0928

V In Gen I1l 4A41 ad mater1am ıe tr1a. Primo quod est
1nanıls, 1l est SInNe °an est’ ecundo quod est VaCcua23 Tertio quod
tenebrae erant SUDETr facıem e1IuUS, quı1a scılicet mater1a NOn est COYNOSCI-
bilis N1sSı PCT analogıam ad fIormam, ut alt phılosophus. e quibus
tribus plenius notavı in prıma edıtione. Vgl In Gen

63 In Gen. I1 “Spirıtus de1 terebatur SUDEL aquas”. Quantum
ad moralıa DOTaVI in prıma ıtione. Vgl In Gen 59 —63

An LVIIL,
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In (Gen 11 aTtio et1am ideas simiılitudines et
ratıones ponebat necessarlas, ium propter cognitionem, ium propter
generationem; notavı de HOC satıs ın prıma editione up Gen Vgl
In Gen 25 Tn d in Aa A d  R

65 In Gen I1 1, Item Is 45 dicıtur: ego domınus formans
Iucem et CTEANUS tenebras Formatıo en1ım ei fact1o 1O.  D Sunt proprie
nısı nTie alıquo, creat10 VeTrO propriıe NO ente est Notavı plenius
de hoc iıbıdem. un Is Vel Verweıls

In Gen 11 omn1a qUa«cC dividuntur, ratione duorum S1LV!
dualıtatıs ei binarıl diviıduntur, sıcut upra Oostensum est hoc Can 1! ei
ıffuse notavı de hoc 1ın prıma ediıtione. Vgl In Gen. 165 28,

In Gen 11 78, ulchrum VISU), quantium ad primum, el
ad vescendum suave’”, quanium ad secundum Sciendum autem quod
eXpOosit10 hunlus auctorıtatlis ei proximae praecedentıs sumpta Sunt

prıma edıtione sicut ibı 1acent. Vgl In Gen 1, 187 —18585 In (sen 11
IL, 78— 79

In Gen 11 159 Iste autem ordo esti respeCcius MUTIUUS de1 ei

suprem1 anımae, naturalissımus esT, verissımus et dulcissimus est, utpote
convenientissımus el fundatus ın radıce et tonte Omn1s bon1, qu1 est

ordo, secundum illud “sonet VO. tua ıIn aurıbus me1s. Vox Nnım tua

dulcıs?, ant C el lterum: canıma Ineca liquefacta es(T, ut dilectus locutus
eST)”, ant 29 Luc c‘hbeati qu1ı audiunt verbum de?. K up hac
confabulatione suprem1 nostrI, quod. est 1imago del, Cu deo ei de1
Cu illo videtur undarı ei procedere OTIUS er cantıcı cantıcorum.
Haec Nnım confabulatio est ınter sanctum ei sanctum SanCiorum, ınter
sanctum ei sanctıtatem, inter bonum et bonıtatem, ınter iustum ei iust1ı-
i1am., sıcut notavı In exposıtione illıus Libri u1d Nnım tam dulce 1usto,
ıInquanium 1ustus, qUahı 1psa iustitia?

In Gen 1592 u1ld 1N11m. dulecius reı U Han actus el forma
1psius? em autem modo COrPDU>S visıble, quamVvI1Ss loquatur et allıs
potent1s anımae ei arı Organıs, auUrıs tamen muta est PrOrSUus et
NO  } respondet COrporı In ratiıone qQUa coloratum est; audıt VeTO ei

percıpıt 1psum sub ratiıone qua esl1, ei 1ps1 respondet facie ad
facıem., utroque 's V1IC1ISSIM, ad iNV1Ccem, mMutuoO, 1d est INecO

10 ei LUO INCO, Joh. ‘omn1a INa tua sunt ei tua 1INnea SUNT’, scilıcet
Inquanium huiusmodi1; ant cdilectus INCUS loqulıtur m1h1’”, ei inira:
“dilectus INCUS m1ıhi et C  Ö UL1, ant “ego 1ılecto INCO et ad
CONvers10 e1us?, ei S1C de alııs potent11s anımae omnıbus iam sensitLv1S,
qUuUahl et1am intellectıviıs: quıibus loquuntur omn1a tanio duleius, quanio
intimıus ei quan{i{o sublımius, puta verıtate intellectu: ei bonitate volun-
tatı Haec sutfficiant ad intellectum verborum, de quıbus hic agıtur et
multorum alıorum 1ın scrıptura hine inde, quibus speclalıter Iucu-
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lenter eXpon1 potest lıtteralıter OTIUS lıber ille Cantıcorum, siıcut ibıdem
notavYvı. Hıne Auslegung des Hohenliedes durch FEckhart ist bisher nıicht
bekannt.

In Gen I1 145 Puer parvulus est rationale superius, quod
ınhaerens deo miıinat ei pacificat leonem OVI, id est sensiıtiyrum rationı
inferi0rT1. Notavı up hoc latıus upD: iıllo “NON CONCUPISCES?, XO!
Vgl In xod ND, 219

71 In Gen. 11 {} 148 Haec autem ocutıo ei collocütio‚ qua 1d,
quod esT, et quod qu1d est, Cr quıiddıtates sıbj Joquun(tur, OSCU-

lantur et unıuntur SU1S intımıs eit intıme. ver1ıssıma, naturalıs ei dul-
c1issıma ocut1o est, sıcut notavı UuDC. 1lo ccaelı enarrant olor1am de1i
et D MNan uunl 1Us amuntılat tirmamentum). Fıne uslegung dieser
Psalmenstelle findet sıch. In den Werken arts bisher ıcht

In (‚en 11 1I1. 174 cStatım ın oribus peccatum aderıt tuum
Sexta auctorıtas: expos1ıtum est prıma edıtıone. Vegl In Gen H1 215
dort steht allerdings der betreffenden Stelle e1in weıterer erwels:
Fxpositum est hOocC pPr1us up Ilo “üin qUOCUMUEC dıe comederiıs

C! morte morier1s?. Vgl In Gen I 190

75 In Gen 11 1785 cHıs 1g1tur transactıs? eic Notandum quod
quae iın hoc ei ın duobus sequentibus seribuntur, parabolice
eXPOSUL ıIn prıma edıti1one ei ıTfuse, propter quod ıbı requıiraniur. Vgl
In Gen 298—_ 9250

In (‚en 11 165 1858 Hoc ig1ıtur quod hie dicıtur: pEer memet1psum
1Uravl, dicıt dominus proprium est deo, qu1 toto SSC estT, NO  w} abh
alıo; toto verıtas eslT, NO  - abh a110. Notavı de hoc ıIn prıima editione.
Vgl In Gen N, 271

In Gen I1 215 ‘J aco. autem abuit’”, Cap ei infra: remansıt
solus ei CCC VIT Iuctabatur C: In prıma edıtione hoc eXpON1tUr
moralıter. Vgl In (‚en 1. 205

In der Fxpositio aliquarum auctorıtatum amosarum et utilium
lLibri Exodi finden sıch folgende Verweisungen auf Auslegungen
ın anderen Büchern:

In Exod ucC deus diceıtur NO  S C: quUa«c contira-
dictionem implicant et mala., inquanium mala, qul1a huiusmodi NO.  >

est e! SIVE nıhil POSSC. Notavı de hoc up 1lo °“cum sıt una,
omnla potest’”, Sap Vgl In Sap 156

In Exod. 1cet autem de nominibus de1 notaverım in
diversis locıs Pr1us up Gen. D: 1 9 secundo up 1lo ‘orliens
e1us)”, Zach., et Phil U ıllo cdonavıt illı quod est up MN

nomen”, qula tamen T’homas materlam de nominıbus dei,
utrum deus sıt nominabilis, fundat up isto verbo: “omn1ıpotens nOomMeEN

PE
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e1us? Keiner der beiden (Genesiskommentare legt Gen aQuUs, uch ist
1nNne Auslegung VO  > Phil Zach. 6, 12 nıcht nachweilsbar.

In Exod H Unde et natiura secundum philosophum NO  b E  d Neficit In NeECESSAaTNIS, NEeC abundat ın superfluis, ar 14 quod un
est, date eleemosynam.). Notavı de hoc PTrI1US UD 1lo Ss1 fuerit
dominus mMeECUM/”, Gen Vgl ın Gen M, 200)

In E:x0od. Ratio est qu1a qu1 diligıit proximum sicüt
1psum Oomn1la YUae SUnt prox1imi1 S1Ve 1ın merı1to S1Ve In praem10,
antum SUNT 5Ua, quantium S1 1pse ın 1DSO esseti Operaius mer1to anıt
possideret in praem10. Notavı de hoc diffuse ei luculenter up ıllo

“dılıges pProximum tuum? eTie:. et UD Ilo “omn1a vesira :SUNT)”, (Cor.  el Vgl Op SCTIM 395
S1 In FExod 103 NO est deus, qu1 accıpıt SSe abh alio. Notavi

de hoc pleniıus pOSt uD 1Ilo ‘deus UNUS est)?, Deut. Notavıi de hoc
plenius UD ilLo: ‘yıdete quod CSO Sı solus eit NO  a sıt alius praeter
me”, Deut 5 Die Stelle Deut. 1st UuUSamme mıiıt 381 1m Opus
SCTIN 501 ausgelegt, 1ne Auslegung Von Deut z9 habe iıch nıcht
finden können.

8 In Exod 159 In 1Dsa (alteratione) est INUTIMUuUr eti ınter
n ei patıens, NEE sılent, N  C sufficit,. NECC qulescunt, QUOUSGQUE ter-
mınato motu ei fieri attıngatur 1psum SSEC Notavi de hoc uD Jlo
‘TEqUI1E Vit deus die sept1imo?. Gen Vgl In (Gen 163, 171

In Exod D18 Sensitivum autem ratıonı oboediens Comparamulieri forti, Prov. 21 “mulierem Tortem. qUIS inveniet ?? eic qUae de
muliere bona ıbıdem sequuntur. Notavı de hoc UD capıtulo Ho 51,ubj PEr mulierem tortem CANDONO COrDUuUS caeleste. Eine lateinische Aus-
legung arüber Tindet sıch nıcht, uch ın der deutschen Predigt über
Prov. 51, ff (Pfeiffer IL 52) 1st nıchts VOo  > der angegebenen Art über-
jefert

859 In KExod J08 Hinec est quod prımum pactium, foedus etdistinctio perfectorum el electorum datum esti Abrahae In sem1ne, UJUObenedicendae eran Nes gENTES, CITCUMCISIO, 1ın UUa ad lıtteram ON-sıstıt Ppraec1s10 OMNIS CONCupIiscentlae, sıicunt plene notavı SUDET Ho‘°circumcidetur vobis INNe masculınum?, Gen. Vgl In Gen.
2736

In Exod 270 “dimitte 11S hanc aut dele de TO
LU0?. Istud potest €eXpONIı secundum iıllud “optabam anathema SSCcChristo Rom 9’ ubi Uup hoc notavı. Auf diese Auslegung wırd Aauch noch 1ın den Verweisen 99, 120 hingewiesen, hne daß S1E sıch aberınnerhalb der isher ekannten lateinischen Werke findet. Wohl berist ı1n einer deutschen Predigt Quint }} 195 [.) 1N€e lange Aus-Tührung darüber enthalten. Wahrscheinlich hat Eckhart hier auf diedieser deutschen Predigt zugrunde lıegende lateinische Predigt hinweisenwollen, die ber im Opus nıcht enthalten iıst

MT ED A
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In Exod {4- 9773 Istis contingıt quod de WUXOIC Loth ser1ıbitur
quod “respicı1ens reiTro est 1ın tatuam sahıs?, Gen 1 ' ubı de hoc
notavı. Vgl In Gen 259

Die Sermones et Lectiones C. Ecclesiastici Cap DA weılısen

folgende Selbstzitate auf
In CCIL ITE Prıma Nıım Causa neCcesSsarıo0 dat omniıbus Oomn1la:;:

aut Nnım omniıbus aut nullı, omn1a vel nıhıl, secundum Rom
‘vocalt qUa«t 110  - SUunT, tanquam qUaC SUNT’, sıicut uD eodem
notavı diffuse ıne Auslegung von Rom. habe ich nıcht feststellen
können.

In Kech Hınc est secundo quod 1n Psalmo dicıtur: coratiıo
InNneca in SINU INCO converieiur”, s1ıcut un eodem Psalmo notavı diffuse.
Bisher unbekannt, vgl ber In Joh 647

In Feecli S1iC deus OTUS In qualibet creatura, ın ul  S&

sıcut In omnibus Hınc est quUarto quod ND OPRDUS de1 SCHLDET NOVU

estT, 5ap. 7 Iın TMANCNS innovat sıicut diffusius notavı D
Sap Vgl 1n 5Sap 161

In Feeceli In 3 Hınc est Octavo quod dieiıtur: cheaiı
qu1 persecutionem patıuniur”, 11O  - aıt passı SUNT, sicut iıbıdem up
Matthaeum diffusius notavı. In diıesem Sinne ausgelegt, findet siıch. dıe
Stelle 1m ersten Genesiskommentar: In Gen 116 176

In Keclh 1, Opus tale et 1US oOperarıus mercenarlıus est,
SETVUS esl, NO  a tılius, et D 1PS1US mMmOrtuum, NON proprlie mer1ıtori1um
NC divinum, sıicut notavı UD iıllo 1 tilius VOS liberaveriı1t, VeiIe liber1
est1s?, Joh. Vgl In Joh H: 476— 478

U1 In Keclı Punctetur CISÜ S1C ıttera: cdonarvıt illı
quod est? S1ve SSC aut qu1 esT, quod, Inquam, SSe est up INDeC

n, utpote prımum eti pCT CONSCYUCHS S  I UuUDRDC. INNE

De hoc plene notavı up 1Ilo Phıl cdonavıt illı nomen.)?. Bisher nıcht
nachweisbar, vgl erwels

In CcCcihi 41 Kıst CrSo SECHNSUS hereditas MCaA, ut qu1s sıt ılıus,
est el praemıum: omnı enım intellectus contemplatıionı el Oomn1ı incend1i0
voluntatis ei amoTrIs, secundum illud Is “propter S1ion NO  a tacebo ei
propter Jerusalem NO quı1escam Cu1us persecutionem notavı UuD!
Is 62 Bisher nıcht nachweisbar.

Im dapientia-Kommentar lıegen folgende Rückverweise VOT':

In Sap. 1. Istı iudıcent quı1dem ı1ustum, sed > 1uste
De hoc nNnotavı iıffuse urn illud cPater MDE iudiei1um dedit fil10?,
Joh Vgl In Joh A 419 — 420.

In SdSap LEit hoc quod continet omn1la, sc1entiam habet
vocıs, ıd est habet intellectum. secundum illud Psalmı: “qU1 tecıt caelos
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ı1n intellectu?, SC}  O uNnam eXpos1ıt1ionem, q U am notavı SUuUDET 1lo verbo
Psalmıi. Bisher nıicht feststellbar.

In Sap. I qu1 rat DTO istıs perıturı1s, PTrO nıhiılo OTavıt
vel orat male ei PTIO male, { UO malo petimus lıberari, un dieimus
ın fine Orationis Om1ın1ıcae: ‘liıbera 1910 malo’?, secundum Ea N
eXxXpositionem. Vgl Super Tat dom E:

In 5ap Iustus ut S1C totum SUuum SC accıpıt ab 1DSsa
s1Ccut notavıiustitla, ıta ut iustıitia CTE S1 arens et pater 1usti

S  D Ho ‘“C'X GqUO OmMn1s paterniıtas ‘ Eph Vgl Op 361 E R -
WE

In 5ap IL iustiıtila cadıt sub sıcut NEeC
sub tempore. Et hoc est quı1d generale omnıbus spirıtualibus divinis,
SCC. iıllud salmı ‘sapientiae e1us est numerus’”, s1icut bıdem notavı.

E  K
Bisher unbekannt.

In 5ap Virtutes secundum Ambrosium ructus SUnNtT, ei
hi Iructus flores suntft. Ad praem1ssa tacıt quod sıcut dietum esti SUDECT

OT

1lo ‘flores meı ructus? ın divinis fılius SCHMDET nascıtur. Vgl In Eech
Il. D K {

In 5ap ( 1ustus odit OMNE quod on Lustum estT, aut
alıud S1VE alıenum, et1am 1PSsum, inquantum qu1d dissimile iustıtiae
est De hoc notavı uUuse D' illud Rom ‘“optabam anathema
sse”. Vgl erweis

100 In 5ap I1. Propter quod dietum est ‘secundum? ei ‘simile?
secundo et cConsequentla. Notaviı de his S  PE 11o Psalmi: ‘“1ustus OMi-

U et iustitias ilexit, aequıtatem vidit vultus 1USs? Bisher unbekannt.
101 In 5Sap Il. 10670  Untersuchungen  in intellectu”, sec., unam expositionem, quam notavi super illo verbo  Psalmi. Bisher nicht feststellbar.  95. In Sap. n. 34: ... qui orat pro istis perituris, pro nihilo.oravit  ,  vel orat male et pro male, a quo malo petimus liberari, cum dieimus  in fine Orationis dominicae: ‘libera nos a malo”, secundum unam  E n  expositionem. Vgl. Super orat. dom. n. 18.  9. In Sap. n. 42: Iustus ut sic totum suum esse accipit ab ipsa  sicut notavi  justitia, ita ut iustitia vere sit parens et pater iusti  super illo: “ex quo omnis paternitas ...’, Eph. 3. Vgl. Op. serm, n. 361.  O SR  DE  97. In Sap: n. 44:' ,  iustitia  non cadit sub numero sicut nec  e  sub tempore. Et hoc est quid generale omnibus spiritualibus divinis,  sec. illud Psalmi: ‘sapientiae eius non est numerus”, sicut ibidem notavi.  Bn  Bisher unbekannt.  98. In Sap. n. 45: Virtutes secundum Ambrosium fructus sunt, et  hi fructus flores sunt. Ad praemissa facit quod sicut dictum est super  vA  illo: “flores mei fructus’ in divinis filius semper nascitur. Vgl. In Eccli.  n. 21—22.  99. In Sap. n. 62: iustus  odit omne quod non iustum est, aut  aliud sive alienum, etiam se ipsum, inquantum quid dissimile iustitiae  est ... De hoc notavi diffuse super illud Rom. 9: ‘optabam anathema  esse’, Vgl. Verweis 84,  100. In Sap. n. 68: Propter quod dictum est ‘secundum” et ‘simile’  a secundo et consequentia. Notavi de his super illo Psalmi: ‘iustus domi-  nus et iustitias dilexit, aequitatem vidit vultus eius’. Bisher unbekannt.  101. In Sap. n. 106: ... quaerens tantum unum quodlibet bonum,  puta iustitiam, invenit aeque sive pariter sapientiam et caetera dona  sec. illud ... Rom. 10: “invenerunt qui non quaesierunt me”, sicut  ibidem Rom. 10 diffuse notavi. Bisher unbekannt.  GEn SO  102. In Sap. n. 106: ... unum in quo deus habitat, in quo et éuo n0s  sibi unit, in hoc uno deus invenitur,  .. propter quod Psalmista ait:  °quam bonum  et infra: “illic mandavit dominus benedietionem?  etc., sicut in expositione illius plenius notavi. Bisher unbekannt (vgl.  In Joh. n. 383).  103. In Sap. n. 124: ... “honestatem tuam non abscondens’ velamine  N ET  finis alterius, quem per te, praeter te et supra te intendam, “adulter  factus formae”, ut dictum est supra, Eccli. 24 super isto: “fructificavi  suavitatem odoris’. Vgl. In Eccli. n. 30.  104. In Sap. n. 143: Imago tria habet ... Notavi de hoc diffuse super  illo ‘qui est imago”, Col. 1. Vgl. Opus Serm. n. 505 f.  105. In Sap. n. 144: “Et cum sit una omnia potest’. Quantum ad  primum quod ait ‘una’, notavi diffuse super illud, Deut. 6 et Gal. 3:  “deus unus est’. Vgl. Rückverweis 42, Opus Serm. n. 295—305.  106. In Sap. n. 146: Ostensa est tamen consequentia super illo Gal. 3:  ‘deus unus est’. Vgl. Rückverweis 42 u. 105; Opus Serm. n. 303.QUaeETENS tantum un umm quodlibet bonum,

puta ı1ustitiam, invenit aCcqUe S1Ve parıter sapıentlam et caetera dona
SC  © iıllud70  Untersuchungen  in intellectu”, sec., unam expositionem, quam notavi super illo verbo  Psalmi. Bisher nicht feststellbar.  95. In Sap. n. 34: ... qui orat pro istis perituris, pro nihilo.oravit  ,  vel orat male et pro male, a quo malo petimus liberari, cum dieimus  in fine Orationis dominicae: ‘libera nos a malo”, secundum unam  E n  expositionem. Vgl. Super orat. dom. n. 18.  9. In Sap. n. 42: Iustus ut sic totum suum esse accipit ab ipsa  sicut notavi  justitia, ita ut iustitia vere sit parens et pater iusti  super illo: “ex quo omnis paternitas ...’, Eph. 3. Vgl. Op. serm, n. 361.  O SR  DE  97. In Sap: n. 44:' ,  iustitia  non cadit sub numero sicut nec  e  sub tempore. Et hoc est quid generale omnibus spiritualibus divinis,  sec. illud Psalmi: ‘sapientiae eius non est numerus”, sicut ibidem notavi.  Bn  Bisher unbekannt.  98. In Sap. n. 45: Virtutes secundum Ambrosium fructus sunt, et  hi fructus flores sunt. Ad praemissa facit quod sicut dictum est super  vA  illo: “flores mei fructus’ in divinis filius semper nascitur. Vgl. In Eccli.  n. 21—22.  99. In Sap. n. 62: iustus  odit omne quod non iustum est, aut  aliud sive alienum, etiam se ipsum, inquantum quid dissimile iustitiae  est ... De hoc notavi diffuse super illud Rom. 9: ‘optabam anathema  esse’, Vgl. Verweis 84,  100. In Sap. n. 68: Propter quod dictum est ‘secundum” et ‘simile’  a secundo et consequentia. Notavi de his super illo Psalmi: ‘iustus domi-  nus et iustitias dilexit, aequitatem vidit vultus eius’. Bisher unbekannt.  101. In Sap. n. 106: ... quaerens tantum unum quodlibet bonum,  puta iustitiam, invenit aeque sive pariter sapientiam et caetera dona  sec. illud ... Rom. 10: “invenerunt qui non quaesierunt me”, sicut  ibidem Rom. 10 diffuse notavi. Bisher unbekannt.  GEn SO  102. In Sap. n. 106: ... unum in quo deus habitat, in quo et éuo n0s  sibi unit, in hoc uno deus invenitur,  .. propter quod Psalmista ait:  °quam bonum  et infra: “illic mandavit dominus benedietionem?  etc., sicut in expositione illius plenius notavi. Bisher unbekannt (vgl.  In Joh. n. 383).  103. In Sap. n. 124: ... “honestatem tuam non abscondens’ velamine  N ET  finis alterius, quem per te, praeter te et supra te intendam, “adulter  factus formae”, ut dictum est supra, Eccli. 24 super isto: “fructificavi  suavitatem odoris’. Vgl. In Eccli. n. 30.  104. In Sap. n. 143: Imago tria habet ... Notavi de hoc diffuse super  illo ‘qui est imago”, Col. 1. Vgl. Opus Serm. n. 505 f.  105. In Sap. n. 144: “Et cum sit una omnia potest’. Quantum ad  primum quod ait ‘una’, notavi diffuse super illud, Deut. 6 et Gal. 3:  “deus unus est’. Vgl. Rückverweis 42, Opus Serm. n. 295—305.  106. In Sap. n. 146: Ostensa est tamen consequentia super illo Gal. 3:  ‘deus unus est’. Vgl. Rückverweis 42 u. 105; Opus Serm. n. 303.Rom “invenerunt qu1 NO  a quaesierunt me“  9 sicut

ıbiıdem Rom iffuse notarvı. Bisher unbekannt. Da  DE PF
MS  K VLEL

102 In Sap 106 Num ın qUO deus habitat, ın qQUO et quo 1105
s1 unıt, in hoc UNO deus inveniıtur, propter quod Psalmista aıt
"quam bonum eit infra: illie mandarvit dominus benedietionem?
etc., sicut ın expositione iıllius plenius notavı. Bisher unbekannt vglIn Joh 383)

103 In 5ap I 124 c‘honestatem tuam NO abscondens? velamine ON N
w 7 D OC A
\

finis alterius, quem DeET te, praetier te et uD te intendam, ‘adulter
factus formae”, ut dietum est CCIIU. upD 1Sto ructificavi
suavıtatem Odoris’. Vgl In Eceli.

104 In dap 143 Imago tr1la Notaviı de hoc diffuse up!Ilo °quı est imago)?, Col Vgl Opus Serm. F 505
105 In 5Sap cLit Cr sıt una omn1la potest? Quantum ad

prımum quod aıt C.  una’?, notavı iffuse 13800 u Deut et (jäl
“deus UNUSs ‚est?. Vgl Rückverweis 4 9 Opus Serm. N. 295—305

106 In Sap 146 Ostensa est tamen CONSeEquentı1a SUPDECT 1lo Gal 5:
“deus uUuNus est? Vgl Rückverweis K P 105; UOpus Serm. N. 303



71Reffke Eckhartiana

107 In 5ap. n 166 qUO qu1s plus intensıve maxıme affectione et

dilectione ad deum redit et recurrit, tanto plus renovatur et innOvatur.
Et 1InC est quod apostolus hortatur, Eph crenovamını spirıtu
mentis vestirae Notavı de hoc plen1us SUDET eodem verbq. Eph
Vgl Opus SETIMONUT 416—418

108 In Sap. 188 Alıas respons10N€S praemissae dubitationıs
vide SUDELT isto f lores mel Iructus)’, Kecl1 Vgl In E Il

109 In Sap 191 Terra tamen, utpote infima et faex elementorum
OomMNnN1ıum, hoc motu prıvatur, sed et 1psa, utpote centralis DeT

reductionem, sapıt motum sphaericum, s1icut plen1us notavı SUDET pr1ımo
capitulo eNESIS de natura et ordıne elementorum. Vgl In (Gen

110 In 5ap Il () e h1s quattuor potest exXxponı z ‘quattiuor
facies unı De hoc notavı SUDET ız Bisher unbekannt.

111 In 5ap 1I1,. 206 CINO potest N i1ustus SINE iustıtla, sed NnNeEC

albus SINE albedine SICUT notavı SUDELT 1lo ‘superborum et sublimıum
colla propria vırtute calcavı |Deus autem continentıa est, ei ah 1PDS0
solo datur continentla et OMN1S virtus, s1icut notavı SUPD 1Ilo Psalmo:
c“domınus virtutum 1DSse est T glor1ae”. Die Stelle Eccli 24, 11 steht
nıcht In In Fecli. 24; G1E stamm{t ın dieser KHorm nıicht Aaus der Vulgata,
sondern AaU: dem Dominikanerbrevier, bildete also vielleicht die rund-
lage e1INES Sermo. [Dieser ist W1e€e die Auslegung der Psalmenstelle bisher
nıicht bekannt.

Inter1ius ın 1pse saeviıt, et iu exterıus112 In 5ap 24L
plagas IN quIr1S. Notavı de hoc plen1ıus SUDET ı1sto Psalmo: ‘abyssus
abyssum 1invocat)’. S1C enım CO honestarum ın 1DS1S
pretium esT, sicut notavı upD 1STO: chılarem datorem diligıt deus?,

Cor. el Auslegungen bisher unbekannt. Vegl In cCchiu
1153 In 5Sap 216 ‘“Quon1am sapıentla aperult 0S mutorum)”. De

hoc 111Use valde praedicando et exponendo notavı sSu illo c‘hbene
nıa fecıt. surdos tecıt aucire et mMUutOSs loqur. Vgl Opus SCT 280 —294

114 In Sap J0() Hinec est quod generaliter N UIL quodque, PTOoUu'
est, dieıtur deo SCIT1 et amarı autem de malis cAie1tur

°nEesSCIO Vos?. Notavı de hoc up ısto Psalmı: cad nıhilum
deductus est ın CONSspeECIU 1US malıgnus’. Bisher unbekannt.

115 In 5ap 3 “Qu1s nım dicet t1ıbı qu1d tecıst1f? De hoc
notavı plene SUuD 1sto Job °quU1S dicere potest: CUr hoc facis?? Bis-
her nıcht bekannt.

116 In Sap 11. D44 cNon potuerunt intellıgere Cu. qu1 est?. Notavı
de hoc diffuse up isto: ‘quı est mıiısıt Ego SUu qu1ı SUum Vel
In Exod 49

Im Kommentar ZU Johannesevangel1ıum finden sich folgende
Verweise:

117 In Joh Pr1inC1p10, postquam est artıfex et quamdiıu
est artıfex potens princıplare, apud 1pSum manet ars 1lpsa ... Notavı
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de HOC up ıllo “Ires v1dıt, ei un uUDH adoravılt?, Gen In secunda
editione. Vgl In Gen 11 1. 180

118 In Joh Lux CXrSO, perfectio dıvıina, Iucet in tenebris, sed
tenehrae Ca NO  m comprehenderunt, ut sınt proprıe illuminantia actıve,
heredes actıonıs del, JUaC est creat1o, gubernatio el hulusmod.l. Notavı
de his up 1lo “ immisıt deus SAaPDOICHL in Adam: Gen SR ın UunN- E A a

S AL
V

da editione. Vegl In Gen 11 I: 1161929
119 In Joh Iux 1n tenebris Jucet, qula secundum August1-

UU Paulus In trıduo illo GQ UO cCaeiera 1O0O viıdebat, deum ıdebat
Notavı de hoc un illo ‘Moyses accessit ad calıgınem Eixodi 5().
Vgl In xod I1. DA

120 In Joh 1, Iux in tenebris lucet, quı1a deus et1am 11LO'  S dando
dat, pula S61 homo sclat propter deum CaTrere illo quod optat accıpere,
secundum Rom °optabam C 1Dse anathema Sse > sıcut
iıbıdem plenıius notavı. Vgl erwels

1241 In Joh Septimo in tenebris lucet’, ıd est 1n s1iılentio
ei qulete tumultu creaturarum Sap “"Cum quietum sılentium
tenerent omn1a? eiCc Notavı de hoc iıbıdem. Vgl In Sap N 280

129 In Joh 1, 114 multum est a h UN! ei [ CONSCQUECNS
bono, quod Cu un  ®) convertıitur Notavı de hoc ıffuse Super

enesim 1‚ de ‚D' secundae diel. Vgl In Gen.
125 In Joh 174 sıcut notavı ın prologo secundae edition1s

UuP'! Genesim, parabolarum duplex est modus. Vgl In (sen 11 Prol n.>
124 In Joh I 152 Propter quod 19881  - haeret DEeC inhaeret Dassıvo

absente superl10r1 aCt1vo, ut pate' de lumine ın medio, el passıyum
bıbens sıt1t, s1cut notavı SUDET iıllo qul bıbunt I UC sıtı1unt?,
Eceli Vgl In Keel). I

125 In Joh 11. 195 Secundus modus exponendi verba praemissa:
“unıgen1ıtus qu1ı esti 1n SINU patrıs, 1pse eNNarTaVıt?, esl, notavı
SUDCT 1lo c‘donavıt 1l NnOomeEeN”, Phil Vgl erweis

126 In Joh 1, 195 IN SuDper1us ei divinum, inquantum tale.
abscondıtum est INnı alıeno ei quod est alıu S! notum autem.
sıbi soli ei gen1to quod NO est aliud In natura ıimpersonaliter,
sed est alius personaliter et OT1ZINE. Notavı de hoc Prov. quinto capıtulo.Bisher unbekannt.

1927 In Joh. 199 et multa sımılıa, QUa€eE praeter intentionem
loquentium spir1ıtus Ssanctus ut1que hıs verbiıs impressit, sıcut notavı 1n
prologo secundae ediıtionis UDE (senesim. Vegl In Gen. I1

128 In Joh. 41 207 1psi (SC. deo) nulla prıvatıo aut negatıo cConvenıt,
sed proprlıa est S1.  1: ei sıbi so11, negatlo negatlon1s, qQUae est medulla
eti APDCX purıssiımae alfirmationis. SCC ego SU qu1ı sSum? Eixodi 5,
sıcut ıbıdem plene E€XDOSUL. Vgl In Exod I1,.

129 In Joh 2351 Sap “spirıtus dominı replevit orbem terrarum,.
ei hoc quod continet 0omn1a, sc1ıentlam VOCIS); “Oomn1a?, 1d est
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caelum: continet Nım omn1a caelum., sıcut nOotavı up 5ap Vgl.
In Sap D3 L

130 In Joh HGE 371 nde qul caelestis MINUS collegerat, NO  >

m1nus repperit qUahı qu1ı magI1s Exodi 1 $ sıcut ıbıdem notavı. Nal
In Exod 88 — 901

151 In Joh 375 Est qautem ei mOTUS quidam appetitus NO 1a

ad appetibile, sed ab 1PSO, 1n qUO consıstıt beatıtudo ei plena satıetas..
N  Nn 1psum et

quUO SIN€E intermi1issıone obıectum moveli appetiitum 1
Et de hoc dieiturinfundens illı SCHMLDCI K1gneNS, SCMPCTI gen1tum

FEcelh °qu1 bıbunt I adhuc sıt1unt. De qQUO iıbıdem itfuse notavı.

Vgl In FKecl. I1. 4A9
152 In Joh 390 Propier quod NECESSE es1, ut NO  um| MINUS gaudeat

de bono iın altero qUOCUMG UE bono vel beato qQUahl de SUO, NEeEC plus de
SUO ei iın 1PSO qUah In altero, NC“ mM1INUS 1n dono m1ınorı NC plus
ın dono malorTI1, ut un ostensum est i1guralilve iın anl caelest1,
Fxodi Vgl In FExod. 90—091, In Joh 571

155 In Joh ‘l )omine descende, prıiusquam morlatur Hnlıus
MEeUS”. De hoc est quCcHM €es in fine hu1lus TE Vgl Op SCT H.

469 —480.
154 In Joh 4A17 Exemplum hu1lus pate: 1n tluxu marls et 105

refluxu, ubı MOTtUS 1ImMpresSSus Iuna praevalet ei vincıt motum 1mpres-
s U Torma qu naturalı. Notavı de hoc UD illo cfacılius est ame-

Ium peCr foramen AaCus transıre? eiCc Matth Vel. Op. SCT IL 11. 299 (?)
135 In Joh 408 Quanto nım qu1d magls domestiecum ei PrO-

prı1um homiıinı eit u  ‚9 tanto mM1ınus SUUILL el plus s1ıbh]ı inımıcum ...
Notavı de hıs plenıus ei ıffuse up illo cdiligite 1in1ım1cCcos vestros”,

Vgl Op SCT HL 215
136 In Joh. I1 459 >qu1ıd prodest multos vincere Iuctatione ei ab

iracundıla ViNnCc1%<« Notavı de hoc SUDCL Rom el, up illo Psalmo
“mentıta est inıquıtas s1ıbT Vgl In Joh . 458 410., 484, 633, SONST
unbekannt.

137 In Joh 574 pater NO  un ostendıtur, ıinquantium paiter, n1ısı

generando, NO  am} autem sufficıt, Nne  C placet, HGc sapıt hominı alıqua
perfectio, NEC deus 1Pse sapıt perfecte homin1, nısı fuerıit OM0 filius
del, sıcut notavı up: o “propter Siıon NO  u tacebo)”, Is 61 Bisher
unbekannt, vgl Verwels

158 In Joh {I1,. 579 “pater ın MAanNncYs, 1ıpse facıt opera” contra
COS quı imagınantur deum fecisse liquıid extira ad modum alıorum
artıflicum Notavı de hoc SUDETI illo 1in PTiNC1D10 creavıt deus caelum
et terram)’”, Gen Vgl In Gen

159 In Joh 602 Adhuc autem dicamus quod ın nomıne Jesu
filn patirem petit qul 1pSum petit SLVE Trat oratıone quam 1pse docuıt.
Mt ei Le 11 dieit pater noster . up qua oratıone 1a um
tractatum speclalem notavı. Vgl Super Oratione dominica.
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140 In Joh 617 Eit hu1lc expositioni directe concordat ıttera

dicens: ‘docebit VOS omn1a et suggere vobıs Omnla, UaECCUMQUE dixero
vobıs?. Vide de hoc eXposıtione secunda up enesim. Z ubi dicıt
“praecepit el dicens? eiC. Vgl In Gen { 1

141 In Joh I1. 657 c{ lle arguet mundum de peccato ei de iustıtia et
de iud1ic10°. Verba praem1ssa per modum SeTMONIS e€Xponuntiur iffuse,
sıcut iın Tine 1 notabo. In Op SCTIN. nıcht enthalten.

1492 In Joh 672 Haec Augustinus Solioquiorum, cıirca prin- ;  ;C1p1um. Hoc est CeTSO quod hiec dieiıtur: °eX1V1 paitre et venı iın
mundum
nıcht enthalten.

e hoc UaCcTe in Tine E: Im Op. SCTIL

145 In Joh 689 UC autem bıs dieitur ‘°crucıilige, crucifige”,
imperfectionis est, ei secundum nugatıo est. Notavi de hoc D'
1lo “malum estT, malum esT, dıcıt Omnı1ıs emDIOr”, Prov. ei infra
SUuD: 1Ilo ccurrebant duo simul?. Joh {Die Auslegung VO  un] Prov.
ist biısher nıcht bekannt, vgl aber In CCIL. 1 20 U: In Joh 692

Diese Aufzählung der nach Büchern geordneten Verweise ıst
notwendig, e1In. Bild VO  > der Kompliziertheit des Verhältnisses
der einzelnen Bücher zueinander geben. Es ergibt sıch daraus,
daß das anze DUS eXpos1ıt1onum überzogen ist mıt einem et7
solcher Hinweise auf Auslegungen 1n den einzelnen Kommentaren,
die die einzelnen Stellen und Bücher innerlich verbinden und dem
Verfasser die 1m Prologus 1n Opus verheißene Zusam-
mendrängung des Stoffes ermöglichen sollen. Es sınd konkor-
danzartige redaktionelle Zutaten, die erst bei der Finarbeitung
der einzelnen Auslegungen 1n das ÖOpus 1n diese eingefügt
worden sind. Die Feststellung eıner Chronologie der einzelnen
Kommentare mıt Hılfe der Verweise erweıst sich als nicht mOg-
lich, weil diese hin un: her ergehen. Die Rückverweise setizen
überhaupt nıicht einzelne Kommentare als vollendete vOTraus, SO11-

dern richten sich nach dem Plan des gesamten DUSs trıpartıtum,
1n uULSCIECIN Falle also nach dem des DUs CADOS. Das ergibt sich
deutlich daraus, daß VO  > e1INnem Kommentar auf eınen vorangehen-
den mıft oder pDTIUS verwiesen werden annn Die eıit-
angaben DF1US un DOost (Verweis 4 < 9 S1, 103), das notabo ın
Verweis 141 bezieht sıch nicht auf die Arbeit des Verfassers
einzelnen Kommentaren, sondern auf die vorhandene oder g..
plante Reihenfolge der Bücher 1M Rahmen des Opus Die
einzIge echte chronologische Angabe ıst die 1im Kommentar Z.UTIL
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Johannesevangelium, daß die Abfassung des ractatus
oratıone dominıca bereits lange Zeıt zurückliege (Verweıs 139)

Was aber den aus den Verweısen erschließenden Umfang
der exegetischen Arbeit des Meisters betrif{it, gilt auch hier, daß
die Verweise 1m Rahmen des geplanten der bereits teilweıse
vollendeten Opus ergehen. Dabei mu Ial beachten, daß
FEckhart 1n der Regel auft Auslegungen einzelner Textstellen, nıcht
auf a  Z Kommentare verweıst. Es ist uNXSs deshalb auch g_

lungen, eine. Reihe der Selbstzitate als Verweise aut das Opus
oder aut gelegentliche Auslegungen iın anderen Kom-

mentaren identifızıeren. Deshalb möchte ich auch Aaus den Ver-
weısen auf bisher unbekannte Auslegungen nıcht auftf die Eixistenz
VOoONn anzch Kommentaren etwa ZU. Deuteronomı1um, Jesala,
Hiob, ZU Psalter un den Sprüchen der UL Matthäusevange-
ıum und Römerbrief uUuSWwW. schließen, sondern vielmehr nıicht

ausgeführte Absichten des Meisters, jE1 CS 1 Opus SETMONUM,

das ebenfalls als lorso überliefert ist 73) se1 1mMm Opus X
überhaupt denken. Das erste Stadium der Arbeit Kckharts
DuUSs bilden ja überhaupt 1LUF Auslegungen einzelner
Stellen, wıe selbst 1mMm Prologus ın ÖOpus Sagt

t+transecurrendo secundum ordinem veius ei VU testamentum abh
ex0Td10 qu ıIn finem QUaAC Pr iuncC offerebant ei qUaC
1X1sSse aliquando C1Irca eXpositiones auctoriıtatum memorT1a€e C-

bant annotarvı.
Aus diesem Grundstock eıgener Auslegungen hat erst be1

der Finarbeitung IR das Opus eXpos1ıt10onum durch die Aufnahme
VO Meinungen un! entenzen anderer Lehrer ommentare 1m

eigentlichen Sinne schaffen unternommen:
Sane melıora el utiliora cıiırca eXpOS1LL10N€ES huiusmodi quae vel

sanctı vel venerabiıles doctores, praecıpue tIrater Thomas, SCT1PSI1LT, NCS-
lecta viderentur, interdum, lıcet Taro, loca ubi talıa invenıentur ab
eisdem exposita notare hıec voluı et quandoque eti1am succıncte tangen-
da iudicavı 74)

Durch die Gegenüberstellung der 1n N einerse1ts un
andererseits vorliegenden verschiedenen Formen des ersten

Genesis- un des Fxoduskommentars können WIT einzelne Stadien

73) Lat erke, 5! XX f9 vgl auch Verweıs 141 142
74) bid 1!
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dieser Arbeit verfiolgen, Analoges dürfte danach auch VO  > der
Entstehung der anderen Kommentare gelten, wWeNnn auch dort die
Anhaltspunkte für die Feststellung einzelner Schichten ın der
hs Überlieferung tehlen.

1nNne Ausnahmestellung unter den nıcht identitizıerbaren Ver-
weısen nehmen die auft die Auslegung des Hohenliedes e1IN, weil
Eckhart 1er ausdrücklich VO einer Auslegung des SaNZCh Buches
spricht. Erkennt INan weıter, daß Kckhart dieser Stelle über-
haupt die Grundsätze einer Auslegung des Hohenliedes ent-
wickelt, während sSonst Nn1e auf eıinen Kommentar oder auch
UU eiıne einzelne Auslegung ZU Hohenlied verweıst, möchte

annehmen, daß sıch dieser Stelle die Keimzelle e1ines Kom-
entars ZU Hohenlied befindet, VO' dessen Ausführung uNXs

allerdings nıchts bekannt geworden 1StT, enn das iın seiner Kcht-
heit umsirıttene kleine F ragment 1MmM C O6 Cus 21 170 vb wird

aum als Zeugen antühren können 74b) Schon die knappen
1n den Verweisen gegebenen Andeutungen über die Art der Aus-
legung dieses Textbuches der m ystischen Theologie pPar excellence
zeıgen, da der Meister 1ın se1iner Behandlung eıgene Wege geht
und das Hohelied nicht 1ın der Weise der berühmten Sermones
1n ( antica Canticorum des Bernhard VO (C]lairvaux un der
sıch diesen bis den vstikern des C Jahrhunderts
schließenden Tradition auslegt. Das Hohelied ist für Kekhart
keine Allegorie des Verhältnisses der Seele der der Kirche Z.Uu

Christus, keine verhüllte Beschreibung der m ystischen Technik,
sondern das Geheimnis des Buches erschließt sich ihm durch eine
Auslegung, die die Seelenmetaphvysik des Meisters 74a‚) aus den
Worten des Hohenliedes herauszuheben versteht. Um mehr
ıst bedauern, daß dieser Kommentar entweder nıcht ausgeführt
oder verlorengegangen ıst. abei steht die Tatsache eınNes be-
stiımmten Programms für die Abfassung e1ines Kommentars ZU

Hohenlied 1ın einer gew1ssen Spannung den Ausführungen des
Prologus iın Opus ber den Entstehungvorgang der eIN-
zelnen Teile des Opus9 die W1€e WIT noch erkennen wWEeT-

743) Siehe Weiß, Die Seelenmetaphysık des Meister Eckhart,;
K  ® FG 1933

74)b) Siehe Koch Die lat.er 3,
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den A ıe Spur einer während der Arbeit Opus trıpartıtum
VOT siıch gehenden Entwicklung des Meisters verrat.

Sehr CHS und kompliziert ist das Verhältnis der Verweise VOo.  s

In Gen und In Gen. IL, da auch 1eTr die Verweise hın un her
ergehen. IDZ nach dem Prolog ZU zweıten Genesiskommentar
ZULL Zeit vVon dessen Abfassung der erste Genesiskommentar rela-
{1v tertig vorgelegen hat, sind die Verweise auft Ausführungen
ın (sen VOoNn In Gen 11 Aaus keiner weıteren Eirklärung bedürftig
Sie ergehen his auf Zzwel oder TEL eutlich auf schon 1n der ersten
Form VOoO  w In Gen E) enthaltene Auslegungen, während die
Rückverweise 62, 67, Z{4 bereits klar die Beziehungen ZW1-
schen der zweıten Schicht des ersten (Genesiskommentars un!: dem
zweıten Genesiskommentar überhaupt zeıgen. Besonders auf-
schlußreich sind dabei die Angaben, daß zweıl Auslegungen direkt
AUS dem ersten 1n den zweıten (‚enesiskommentar übernommen
worden sind, oder der 1n wels auf die .„parabolische” Auslegung
der Kapıtel 1517 1M ersten Kommentar, die zeıgen, daß diese
Stücke besser ın den Rahmen des Liber parabolarum hinein-
gehören. Wird mMan dadurch schon der Annahme e1INeESs allmäh-
lichen Herauswachsens des zweıten Genesiskommentars AaUuSs dem
ersten geführt, } wird das erst recht deutlich durch eınen der
1er Verweise VO  b In (G(ren auftf In (Gen IT Von diesen sind die
Rückverweise 51, 52: 53 1U  — redaktionelle Zusätze, sS1€E sind alleın
iın überlieferte Einschübe ıIn den Text VO E, während Ver-
weISs Ende e1INES Yanzeceh bschnittes steht. der L1LLUL ın
überliefert ist Dieser Abschnitt, der den ext Von Gen 2, 24
nach den exegetischen Prinzipıen des Maımonides auslegt, kann
als die Stelle angesehen werden, der die Notwendigkeit, einen
zweiten Genesiskommentar verfassen, bei Eckhart u11 urch-
bruch gekommen ıst. IDenn nachdem FEckhart dieser Stelle
die exegetische Methode des Maimonides angewendet hat, ent-
wickelt 1n dem Verweis eın Frogramm, nach dieser
Methode in einem zweıten Kommentar ZU (senesis auslegen wird.
Wie wen1g der Prozeß des allmählichen Wachsens des ersten
Genesiskommentars auch 111 der vollkommeneren orm VO  z}

abgeschlossen ist, zeıgt z. D Verweis {8, der auft eıne Auslegung
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VO'  w Gen 15, e et vocavıt ıbı dominı! zıelt, die sich aber
ın keinem der beiden Genesiskommentare wıederfindet, also
lediglich eıine unausgeführte Absicht des Meisters widerspiegelt.

Auffällig ıst schließlich weıter, daß außer dem ersten enesis-
kommentar DUr der Kommentar ZU Johannesevangelium Hin-
weılse auf die secunda editio eXPOSLL10NI1S Libri (senesis enthält,
3 daß I1a daraus, esonders da In (Gen. 11 iıcht mehr ın der
Weise der anderen Teile des Opus CXDOS. allmählich, sondern
aufi Grund e1INes estimmten Programms ıIn einem Zuge entstan-
den IsT, auf eın CENSCICS Verhältnis zwischen In (Gen 11 und In Joh
schließen annn Die weıtere Untersuchung wird das bestätigen.

Die Frage nach eıner Chronologie der einzelnen Teile des
Opus CADOS. scheint sıch leicht lösen Jassen, N© a

Kckharts usführungen 1 Prologus 1n UOpus .DOS. denkt,
sag(t, wolle die einzelnen Stellen In Büchern gesondert ihrer

Reihenfolge In der Bibel nach behandeln 75) Auch das
treitfen würde, ware damit DU  — eın Anhaltspunkt für die Datie-
Tun der schriftlichen Fixierung der Auslegungen gegeben, wanxnn

Eckhart sıch ursprünglıch oder anders geäußert hätte, bliebe
immer unerfindbar. ber der Plan des pus ıst über-
haupt nıcht durchgeführt worden, wWw1€e FEckhart ursprünglich
beabsichtigt haben mag Vielmehr hat wWwW1€e uUuNXSs die Anord-
EG der Handschrift lehrt gleich 1m Anschluß die Ab-
fassung der Prologe angefangen, den ersten (senesis- und den
FExoduskommentar 1ın dem 1 Prologus beschriebenen Siınne Z

gestalten. indem den Grundstock seiıner eıgenen Auslegungen
durch gelehrte Ausführungen aus Augustin, Albertus Magnus,
Thomas VO. Aquino un den arabischen Neuplatonikern un
Aristotelikern laufend erganzte. urch die Gegenüberstellung
der beiden Kormen un CI ja schon durch den eigentümlichen
Charakter der Handschrift } selbst, sind WIT 1n der Lage, den
Prozeß langsamen Wachsens dieser beiden Kommentare durch die
Hinzufügung immer „‚Autoritäten” beobachten. Darauf
mag Eckhart die Sermones un Lectiones ın Eceli 24, die ihren

75) Da  erke, 1!
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Ursprung ohl AU:  N der Zeıt se1NES Provinzialamtes herle_iten, ennn
CS handelt sıch autf Provinzialkapiteln gehaltene Predigten
und ektionen 76) angefügt haben Der Kommentar ZUELTE S5apien-
t1a indessen leitet vielleicht eiInNn Stadıum der Arbeit e1N,
enn als Kinleitung ihm überliefert w1€e hat
Hekhart einen Prologus Opus .DOS. (11) verfaßt, der
1im Gegensatz den Angaben des ersten Prologus ber die Ent-
stehung des DuUs OS. WVUuU.  — fünt Regeln, die bei dem Lesen der
Kommentare beachtet werden sollen, enthaält y Unterdessen muß
Kckhart aber ımmer wieder dem ersten (senesis- un dem
Fxoduskommentar. gearbeitet und diese immer mehr vervoll-
kommnet haben Dabei ist ohl durch exegetische Probleme
auf eiıne Quelle, den Dux neutrorum SC  S dubitantium des Maimo-
nides, geführt worden, die tiefsten Findruck auf ıh: gemacht hat,
denn nımmt ımmer mehr Stücke aus dieser 1n seinen ersten
(senesis- un Fxoduskommentar auf, daß der Rahmen des
ersten schließlich gesprengt werden droht un der anfänglich
auf sehr schmaler Basıs angelegte FExoduskommentar sıch einem
Bande mıt stattlichem Umfange entwickelt. Doch stark ist
der iınbruch jener Gedankenwelt, daß Kckhart siıch nıcht damıt
begnügt, einzelnes Material! aUus jenem Werk In seıne Komment1are

übernehmen, sondern unternımmf, einen zweıten Kommen-
tar Z  — enesis 1 Geist un: Stil jener Quelle schreiben: den
Liber parabolarum (senes1ıs 78) Der Kommentar Zz.uUu Johannes-
evangelium ıst 111111 inhaltlich, wW1€e Weiß bereıts al Beispielen
gezeıgt hat 79) w as wiederum die Verweise bestätigen, CHS mıt

jenem Liber parabolarum verbunden, zutiefst aber., weiıl die
Grundsätze der Kxegese, die 1m Genesiskommentar zuerst —

gewandt worden sind, auch auf die Auslegung des Neuen Testa-
ments überträgt. w1€e der Prologus Au Kommentar In Joh deut-
lich ausführt

So ergibt sich folgende Chronologie der einzelnen Teile des
P E  . Opus eXpos1ıt10num:

76) ıbiıd. 3’
PE bıd. Bd 1! vgl auch Magiıstrı Wckardı UOpera Latına PE

Lat eTKe, Bd—— ——
79) ibid. 11
80) bıd 39
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Prologi,
In Gen (erste Form),
In Exodum (erste F orm),
In Koecli.,
In SaD.:
In (Gen (zweite Form).
In FExodum (zweite Form),
In (sen 11 Liber parabolarum Genesis,- E N STA O6T 200 HN In Joh

Bei der Arbeitsweise Eckharts kann siıch diese Chronologie NUuU.  -

auft den außeren Rahmen der einzelnen Kommentare beziehen;:
W1€e die Schichtung alterer un Materialien dabeji Inner-
halb dieser 1 einzelnen eartet 1Sst, ist damit noch nıicht bestimmt.
Wır können diese ohl bei eıner Gegenüberstellung VON erster
un zweıter OoOTM Von In Gen und In Fxodum erkennen. aber
bei den 1Ur in eıner orm überlieferten Kommentaren ıst Ina

ediglich auftf Analogieschlüsse zweifelhaften Wertes angewlesen.
Ich möchte aber dabei noch einmal| auf die Verlagerungen INnNnerT-
halb der beiden Kommentare ZUT, (Genesis aufmerksam machen,
die bereits bei der Besprechung der Verweise erwähnt wurden.
Ein eutliches beıispiel für die ursprüngliche Arbeitsmethode Hek-
harts weıst das Opus oNnum auf des Iractatus
oratıone dominica 81) tindet siıch wörtlich ın {I1. 378 des Sermo:
“Unus deus et pater omnıum) (XXXVIL) wieder. Man sieht daraus,
WI1IEe sehr die Gefahr bestand, daß das Opus * zZzu
eINemM einzelne Bibelstellen gruppıerten Mosaik Q us Aus-
legungen der verschiedensten Arbeitsabschnitte des Meisters
sammengefügt wurde.

50 ergibt sıch, da ß der 1m Prologus generalıs und 1m Prologus
1ın Opus DOS. entwickelte Plan ın seıner ursprünglichen Ab-
sıcht nıcht ausgeführt worden ıst Hs zeıgt sich die merkwürdige
Tatsache, daß Meister Kckhart sıch angeschickt hat, die Summe
seiner Lebensarbeit zusammenzufassen, als noch lange ıcht
auftf dem Höhepunkte seinNer Leistungen, W1e C S1Ee 1im Liber Da  —_
bolarum (senesis un 1 Kommentar ZU M J ohannesevangelium

81) bıd Y 109 f
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erreichen ollte, angelangt ıst, sondern noch einen weıten un:
schwierigen Weg bis dahin VOoOr sich gehabt hat Der Meister, der
den Plan des Opus trıpartıtum entworfen hat. mMu erleben,
daß dieser unter der Arbeit daran eın völlig verändertes Gesicht
gewınnt. Unter dem Einfluß eiıner Quelle, die Eckhart erst bei
der Ausarbeitung se1nes ersten Genesiskommentars ZCHAUCT
kennengelernt haft, entwickelt sich aus dem Vorsatz, rückblickend
die exegetische Lebensarbeit 1 /Zusammenhang darzustellen, e1INne
cUue vorwarts gewandte Aufgabe, namlich 1€, Kommentare unter
eınem Sanz bestimmten exegetischen Gesichtspunkt verfassen,
WIEe S1e das Vorwort Z Liber parabolarum un: Johannes-
kommentar und auch das Programm des Kommentars ZUM Hohen-
1ed darlegen. Der Geist des Meisters ist noch lebendig,

der Ordnung und Herausgabe se1nes vorliegenden Lebens-
werkes Genüge finden können, U Gesichtspunkte treten bei
der Arbeit daran auf und geben ihr eiıne andere Kichtung, Kek-
hart wendet sich der Aufgabe un überlä Bt das Alte,
das ıiıhm ÜU unvollkommen erscheinen mußte, der Vergangenheit.
Wenn das DUSs trıpartıtum 1m 1ınnn des ursprünglichen Planes, w1e€e
WIT annehmen, n1ıe vollendet worden ist, liegt 1er die Begrün-
dung dafür In der ıinneren Wandlung un Fntwicklung, die
‚eister Eckhart bei der Durchführung dieses Planes erleben
mu Die Annahme, da ß Meister Eckhart den Plan des pus
trıpartıtum relativ früh entworfen haben mul, findet ihre Be-
statıgung ın em einzıgen Anhaltspunkt für die absolute (Chrono-
logie des Opus trıpartıtum: keiner Stelle nımmt Eckhart von
der 132 erfolgten Heiligsprechung des Thomas VOo  s Aquino Notiz
Im Prologus generalıs nennt den Aquinaten ‘doctor egreg1lus
venerabilis fIrater Ihomas’ °°) ihn 1MmM Gang der Auslegungen
meıst DUr als Thomas oder frater 1 homas bezeichnen wäh-
rend sich 1526 In der ersten uls vorliegenden Rechtfertigungs-
schrift auf den Sanctius Thomas beruft 84) Iso ıst das Opus
trıpartıtum VOT dem Jahre 13923 begonnen nd auch vollendet

82) Prologi
83) Pro XD _ In (ien 04, In Exod {I1,. 3 ‚9 269,

In Joh N., U,
84) Proc. Col I, Ca 91, 151

Zischr. £. LVII,



8 Untersuchungen

worden. Weitere Anhaltspunkte für die absolute Chronologie fin-
den sich nıcht, daß man besten ohl die a Zeitspanne
nach der zweıten Pariser Wirksamkeıiıt des Meisters, die als einen

geW1ssen Abschluß seiner wissenschaftlichen Laufbahn ansehen
konnte, also etwa für die Arbeit UOpus trıpartıtum
ansetzen annn Bei dem komplizierten Entstehungsvorgang dieser
Lebenssumme ıst natürlich nıcht ausgeschlossen, sondern gerade
gegeben, daß auch altere Stücke w1€e On die ermones ei LectiO-
Nes in Eceli. °°) darın aufgenommen worden sind.

woher nehmen WIT das Recht, VON eıner Entwicklung
Meister KEckharts sprechen und gal deren Niederschlag be1i der
Yeststellung der Chronologie ın einzelnen teilen des Opus eXPOSL-
t19num wiederfinden wollen? Wie bereits mehrfach angedeutet,
au  N einer Vergleichung der ın den einzelnen Handschriften VUL «

liegenden verschiedenen Überlieferungsformen einzelner Kom-
entare, vornehmlich des ersten (senesıis- und des Fxoduskom-
mentars. Kın Blick auft das Verhältnis der alteren in R der
spateren ın vorliegenden Oorm zeıgt den Gang der Entwick-
lung‘: aber auch die Form selber weıst schon auf eıne estimmte
Entwicklungstendenz hın Denn diese ist einıgen Stellen mıt
Zusätzen versehen. die nıcht 1U  r Verbesserungen eıNes Korrektors
sind, sondern Spuren CineT nachträglichen Erweiterung des Manu-
skriptes Eckharts se1ın b  mUussen, enn sS1e sınd Au mıt Mühe 117

den fertigen Textzusammenhang eingeschoben worden und der
Prozeß ihrer Kinordnung und Stilisierung ıst auch 1ın der 1ın

vorliegenden zweıten Ausgabe nicht vollendet Durch die ach
Handschriften, Rezensionen gesonderte Ausgabe der betr
Texte und deren Eıinleitungen durch Weiß z) liegen diese Ord-
nungsschwierigkeiten und Rezensionsprobleme Jetz VOL aller
Augen, daß WITr hier U mehr auf die inhaltliche Bedeutung
Jenes Krweiterungsvorganges einzugehen brauchen.

85) 5aT GCrEKeE; 3! XVII
1) erke, In ‚en L: Il. LE 1 $
2) La  er und
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Bereits ler der Nachträge die die orm autiweist ZC1SCH
die Anknüpfung Beziehung Eckharts den Ausführungen
des Maimonides dessen Dux neutrorum SC  m ubitantium Und
diese Beziehung auf Maimonides den Zusätzen dem
sprünglichen ext VoLxL ıst nıcht zufällig, sondern das erste
Zeichen EeINET dort sich anbahnenden Tendenz, die sich der

vorliegenden Orm durchgesetzt hat Außerlich gesehen ıntier-
scheidet sich Na die oTrmMm der Kommentare In Gen un
In Fxodum eben teilweıse veränderten Anordnung des
Stoffes 1U  m— durch e1Ne welıter durchgeführte Einarbeitung VO aus

.„„Autoritäten gesammeltem Material Aber hiegt nicht NUrX

verbesserte un vermehrte zweıte Auflage der orm VOL

sondern die Hinzufügungen lassen C111l ihnen sich durch-
setzende Entwicklungsrichtung deutlich erkennen Der Eindruck
den inNna aus den Kommentaren selbst schon anı
daß der Neuplatonismus 111 SCLLCIN durch Avicenna, Averroes und
Maimonides repräsentierten Überlieferungsstrom auf KEckhart
hereingebrochen ıst wıird bestätigt durch das Zeugnis der N1C-

fachen handschriftlichen Überlieferung Teils der Texte Denn
die Zusätze der späteren OIM enthalten ZU H1 größten Teil eben
dieses neuplatonische (zut* das teils Al  N Albertus Magnuss; VOLr

allem aber 4AU.  N den arabischen un jüdischen Quellen geschöpit
ist Überrascht 1st - aber N erkennt welche Rolle
unter den Quellen für die Ergänzungen der Dux neutrorum des
Maimonides einnımmt ıne Reihe größerer Komplexe 11

In (zeN un sehr umfangreiche FEinschübe Fxoduskommen-
tar bestehen hauptsächlich A4AU.:  N /Zitaten AauUus dem Dux neutrorum
und der Behandlung VO Problemen, denen Eckhart durch
Maimonides angereg worden ist Feckhart bringt dabe1 nıcht 1LUF

aufend Ergänzungen den bereits vorhandenen Aus-
Jlegungen a U:  N dem |Dux neutrorum, sondern fügt Kapitel
N  n C1IM, um N1UuUT die Erläuterungen des Maimonides azu
bringen. So beginnt e1le Reihe der hinzugefügten AH:
schnitte des ersten (Genesis- und des Kxoduskommentars miıt der
tast stereotypen KEinleitung: Rursus notanäum, quod Rabimoyses

bıd Bd In Gen I’ 1 1 C
4) Seeberg, Meister Eckhart, i2{f

‘i‘‚
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C: 65 hoc verbum tractans aıt der Adhuc autem notandum:
quod ERabimoyses aıl ?). diese Einsätze zeıgen deutlich, In wel-
cher Richtung Meister Eckhart geglaubt hat, se1InN Werk erganzen

niüssen. ber auch be1 den größeren Finschüben 1 ersten
Genesiskommentar T1 die Autorität des Maimonides entschei-
dend In den Vordergrund, daß sich auf fast allen behandelten
Gebieten: der Gottesanschauung der Seelenmetaphysik der
KEthik 3 un! dem Weltbild *} vorT allem der FEinfluß des Dux NEeEU-

trorum geltend acht
Vollends deutlich wird aber 1€es Bild be1i der Betrachtung der

ELrweiterungen des Exoduskommentars. Ma  f dieser auch ın LUr

als JTorso überliefert sSe1IN, erlaubt doch bereits der Vergleich
des Bruchstückes mıt dem gleichen TSeil der ausgeführteren Form
die Feststellung, ıIn welcher Weise 1eTr die FEntwicklung Eckharts
sıch ausgedrückt hat Setzen schon die Frgänzungen den 1n
vorhandenen Teilen bezeichnenderweise mıiıt /Zitaten aus abı-
MO VSES e1IN, egen VOo den allein 1n überlieterten Aus-
legungen esonders die Ex 15: 20, 20, X 2 31, 1 53 183—-20,

fast alle, Zeugnis davon ab. W1€e tief die Gedanken des Mai-
moniıdes auf Kekhart gewirkt haben So behandelt der Meister
1MmM Exoduskommentar esonders ausführlich unter dem Einfluß
des Dux neutrorum Probleme der Gotteslehre, speziell die Frage
nach der Tkennbarkeit Gottes, ach seinen Figenschaften und Na-
IN  a 1MmMm Stil der negatıven Theologie 10) aber auch auft dem (ebiet
der Kthik, besonders bei der Behandlung der Bedeutung des eka-
logs*”) un der Gedankensünde*) ıst der Finfluß des Maimonides
deutlich nachweiısbar. Koch hat Beispiel der Gottesanschau-
ung bereits geze1g T, welche Konsequenzen sich AaU: der Berührung

In Gen I! 54, 63, 6 9 202, 2063, 288, 289, In Exod 1' $
In Gen I 63, 6 161

7) bıd 116, 185, 092
135 141, 240, 236, 263

9) 34, I1 199, 88
10) In Exod F: 144 4:
11) bıd
12) 116
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mıft den Gedanken des Dux neutrorum für Eckhart ergeben
haben 13)

Es entspricht dabei der Arbeitsmethode Eckharts, se1ine e1ge-
nen Gedanken 1n den Formulierungen anderer wiederzufinden
oder S1Ee ın diese hineinzuinterpretieren, daß die Satze aus en
Dux neutrorum einfach neben das bereits vorliegende Materia!
stellt. ohne etwa In eıNe Auseinandersetzung mıt einem der beiden
Teile einzutreten. Im Gegenteil, ist sSeıin eiiriges Bemühen, die
Übereinstimmung der Meinungen der doctores nostr. catholieci un
der philosophi (Grraeci und auch der sapıentes Hebraeorum nach-
zuwelsen.

So ıst schließlich nıicht ausgeblieben, daß des Meisters CHSC
Beziehung Maimonides mıt seıner Verurteilung beigetragen
hat In die erste der UNlSs erhaltenen Anklagelisten iıst ein Satz Au

dem Pxoduskommentar 14) aufgenommen worden, der Z  — Hälftie
aus eiınem tat 4al  ON dem Dux neutrorum besteht

‘ltem. deus est NU! ommniıbus modis et secundum ratıonem,
ıta ut ın 1PSO HO  w sıt invenire aliquam multitudinem In intellectu vel
exira intellectum., ut aıt Rabimovses Qui nNnım duo vel
distiınctionem videns, deum NO  a} videt videlicet. Deus Nnım UU est,
exira N1UuMeEeTrTUumM ei UD N1UMETUM NeEC ponıt in INeTUMN um

alıquo 15)
In seıner ersten Verteidigung bekennt sich Fekhart ZanzZ

schlicht dazu mıt den Worten:
‘verum est sıcut Jjacet ei Consonat scrıpturae Canon1s, sanctorum et

doctorum)? 1).
Er 11 also keine spitzfindige Unterscheidung zwiıschen dem
Zitat aQUus Maimonides und seiner eıgenen Meinung machen,
etwa der Anklage entgehen. In der dem Gutachten der Ave-
nionesef Kommission zugrunde liegenden Verteidigungsschrift hat

annn noch eıne inhaltliche un sachliche Begründung des Satzes
versucht, hne allerdings damit durchzudringen:

13) Koch., Meister Eckhart und die üdische Religi0ns hilosophıedes Mittelalters. (101 Jahresbericht der Schles. Ges vater|. ultur, 1928,
134

14) In Exod
15) TOC. Col 1
16) ıbıd 1292
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cLotum artıculum dieit magıster erum ei DSU. verıficat S1IC quod
distinct19 personarum 10  B est deo; Na h1 ires deus Sunt
distincti0 autem PETSONAaLUN abh 11LV1CCIM est ei abh OPpPOS1{O relatıve 17)

Die Kommission hat jedoch diese Erklärung für nıcht ausIic1l-

chend erachtet nd den Satz weil die Realıtät der trinıtarıschen
Relationen der Gottheit leugnet verurteilt 1B) So ıst annn
auch die Bulle Johann XII übernommen worden 19) Bezeich-
end aber 1st daß der der Kommission vorliegenden Anklage-
lıste das /itat a Uus Maimonides nicht mehr als solches gekenn-
zeichnet ist —— Der Satz wird als Eickharts CISCNE Meinung
geführt un VO diesem durch Verteidigung als ber-
ZCUZUNS anerkannt Ist das W 16 scheıint unbewußt g.—
schehen, 1st das C111 weıteres Zeichen für das Kindringen der
maimonidischen Gedanken die liefe des Denkens des Meisters

So ergibt sich der Tat Q U der Vergleichung der ersten und
zweıten Form des ersten ‚enes1s- un: Fxoduskommentars das ZU-

erst befremdlich erscheinende Faktum, daß das Ferment
Opus trıpartıtum VOTL sıch gehenden Entwicklung die Beziehung
des Meisters Maimonides darstellt Der Schlüssel der Frage
nach der Fintwicklung des Meisters liegt verborgen den and-
schriften, VO  S denen e1INe ULXSs erlauht eE1HE rühere Entwicklungs-
stufe des Opus trıpartıtum un deren allmähliches Wachsen

Stadium, WIC es der durch die Gruppe
repräasentierten Oorm vorliegt erkennen Was die Komposi-
110n der Kommentare schon vermuten 1aßt ist bewiesen durch
den Rückgang auf die Handschriften

Was bedeutet 1U dieses Faktum? So verlockend die Aufgabe
erscheint WILTE können dieser Stelle den Finwirkungen des Mai-
monides auf Eckharts Anschauungen einzelnen nicht nach-
gehen, das IsSt NUr möglich Gesamtdarstellung Meister

4:2) Pelster Fin Gutachten aUus dem Eckhartprozeß Avıgnon,
BGPhMA upp 1:1

18) ıbiıd 1122
19) Satz ct. Denifle, en ZU Processe eister arts, Archiır

I T R G d N
20) Pelster. d. 1121
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Kckharts Wir können 1er 1LUF aufzuzeıgen versuchen, inwiefern
die Beziehung Eckharts Maimonides überhaupt ge1istes-
geschichtliche Bedeutung erlangt hat

Der 1190 1n arabischer Sprache verfaßte, bald darauf 1Ns
Hebräische un: VO  un da aus 1250 1NSs Lateinische übersetzte
Dux neutrorum des Maimonides ist eıne der Quellen, die 1n jener
L.poche der ‚„‚zweıten Hellenisierung‘ - des C hristentums den
christlichen Scholastikern die Gedanken des Arıstoteles vermittelt
haben In der arabischen Kulturwelt lebend, wird Maimonides
ın die dort entfachte Auseinandersetzung zwischen aristotelischer
Philosophie un überlieterter Religıon hineingezogen uUun! mu!l?
nach einem seıner Religion entsprechenden Ausgleich suchen. S95
entsteht der Moreh nebuhim, der Führer der ın der weltanschau-
lichen Auseinandersetzung zweifelnd un unschlüssig (Gewordenen.
Ermöglicht wird iıhm die Lösung des Problems einer Verbindung
Voxl Bibelglauben und Aristotelismus durch eıne ihrer Struktur
nach neuplatonisch geartete Hilfskonstruktion: durch die auft den
Gedanken VOoO eıner sphärischen Fmanatıon der Intelligenzen g_.

gründete Theorie VO eiınem offenen und eınem verborgenen
Sinn der Schrift, w1e€e das 1 Vorwort seıner Schrift 1m Anr
schluß TOV. 2518 »mala ca 1ın lectis argente1s« folgend
entwickelt

Et 1pse dieit quod sıicut est similitudo malorum Cu.

DICIULIS argente1l1s UuUOTUHML caelaturae sunt nım1s ubtiles ıta est verbum

quod die1tur duobus modis. Et SC1AS ei intelligas qU am SUAVIS sıt ista
similitudo, Üa 1pse dicıt quod OMNI1S parabola habet duas facıes,
sc1il1icet modum apertum ei modum occultum, ei NCCECSSC esl, ut forın-

sıt pulchrum ut demonstrat incıplen(ı UDE quod est intrinse-
CU. sıcut malum au icecuil, quod est opertum retl: ın qUO SUnNnt caelaturae
argentı subtiles ei CUu videretur remotıs vel vıs1ıone sine intellectu,
ascendit 1n COT quod est argenteum malum, ei un intuıtus Tuer1t
diligenter homo acutı VISUS, demonstrabitur quod intus latet ei scıet
quod est

In cdieser Zweiteilung des Sinns der Bibel spiegelt sich die
Anschauung VOon der stufenweise emanierenden elt auch 1n der

Auslegung der Schrift wider. Von dem außeren gröberen Ver-

1) Seeberg, Meister Eckhart, J
2) Mossel Aegyptiu Dux SCUu Idirector ubitantıum Parıs1520,
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staändnis schreitet der Weise tort zZU der Tkenntnis des VCOCI-

borgenen goldenen Sinns. der hinter der mythologischen Ein-
kleidung liegt So geht Maimonides auf die Suche nach dem VOCI-

H

borgenen 1nnn der Bibelworte., un eın Skopus dabei ıst die
arıstotelische Philosophie. Auf diese Weise stellt seın Buch eine
Sammlung VO  - Bibelstellen dar, die 1n ihrem mythologischen oder
geschichtlichen Charakter für die philosophisch Gebildeten
stößig geworden Sind, die 1U VO  u Maimonides ıIn ihrem tieferen
Sinngehalt, der die Anstöße beseitigt und die Widersprüche auf-
Jöst. erkannt und aufgezeigt werden.

CGerade deshalb haben die christlichen Scholastiker., die bel
der Aristotelesrezeption 1mMm Abendland vielfach VOT gleichen AT
gaben stehen., anfänglich W ilhelm VO  > Auvergne, Alexander VOoO

Hales, Vincenz VO  u} Beauvais., spater Albertus Magnus, Ihomas
von Aquino und Duns Scotus den IDux neutrorum heranzıehen
un benutzen können, haben iıh aber auch gleichzeitig WEeSCH
seiner Attributenlehre, seıner Leugnung der Relationen
ıIn Gott. seliner Kngellehre und seiner Theorie ber die Profetie
heftig bekämpfen mussen Auch eister Eckhart hat be1 der
Ausarbeitung sSeINES ersten Genesiskommentars durch exegetische
Fragen CZWUNSCH dieses Buch SCHAUCT kennengelernt, eın
merkwürdiges /ntat enthält bereits die Collatio In Lihbros Senten-
t1arum., die Koch als den altesten ext FEckharts Feder
sehen 111 ?) und d US ıhm Stück für Stück übernommen un
seinem Kommentar einverle1bt, ohne allerdings WI1€e SeINE Vor-
ganger auf diesem Wege Kritik daran ben (erade deshalb
ul 1Nan aber die Frage stellen, oh enn diese Übernahme VO  >

TZitaten schon wirklich eiınen Euinfluß auf ihn bedingt. Handelt
sıch Sar vielleicht DUr die Finfügung exegetischer Lesefrüchte
1n die Kommentare? Denn 1n den nach NSeTeEeTr Chronologie späater
verfaßten Kommentaren, selbst 1 zweıten Genesiskommentar,
stehen die /itaten meßbaren Finwirkungen des Maimonides
Jängst nıcht 1mM Vordergrund, WI1€e INnan auf rund UNsSCTIECET Aus-
führungen erwarten könnte. ıbt CS eın irgendwie greitbares

Guttmann, Der Einfluß der maımonıdischen Philosophie autf
das christliche Abendland ın Moses Ben Maimon. I! 1908, 154 ff

4)) Lat Werke, 5!
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abgeschlossenes Ergebnis dieser Entwicklung oder ıst der Finbruch
des Maimonides ıIn das Denken Fekharts 10808  b eine vorübergehende
Fi'pisode, die durch die zeitweilige Beschäftigung Eckharts mıt den
ersten Büchern €s Alten Testaments gegeben SCWESCH ist?

Die Antwort auf diese Frage gibt der Prologus des Liber Da  —-
bolarum Genesı1s, des zweıten Kommentars 711 enesis. Hier leitet
der eister einen Abschnitt seıner exegetischen Arbeit eIN:

Expeditis ıIn prıma editione qUa«c dieenda videbantur quanium ad
SEISUN) apertiorem hibrı Genes!I1s, intent1o0 nostira est 1n hac edıtione
parabolarum, transcurrendo alıqua loca tam hu1us ıbrı quamm alıorum
sacrı Canon1s, elicere quaedam SIL cortice lıtterae parabolice contentla,
quanium ad SECHSUNl latentiorem, ut per1ıtiores pProvocen({ur, ut tam 1n
h1s a} au ango et brevıter. a 1ın alııs plurıbus qUa«c pertranseOo,
melıora et ubrıus Inquıran(t, quantium ad divına, naturalıa ei moraha
latentıa sub Tigura et superficie SC I1SUS Litteralıis. Nam sıcut dicıt Rabı-
MOY SCS, tota scrıpiura veter1s testamentı vel est scıientla naturalıis, vel
sapıentla spirıtualıs

Bei der Beschäftigung mıiıt den Auslegungen des Maimonides
ıst Kckhart darauf gestoßen, daß dieser eıne besondere exegetische
Methode befolgt, seINe TrTkenntnisse gewınnen. Bis dahin
hat sich wesentlich auf die buchstäbliche (Litteraliter) un
moralische Fxegese beschränkt und Wu. zögernd hat unter dem
Finfluß des Maimonides eıne dritte anzuwenden gelernt: die
gleichnishafte (parabolice). Diese 111 u 1ın dem zweıten
Genesiskommentar ZU  — Grundlage seliner exegetischen Arbeit
machen.

Das allmähliche Eindringen dieser Auslegungsart annn -
schön beobachten bei der Behandlung der Stelle Gen 28 24° C  erunt
duo In ar una’, die ZUuU.  — ın der spateren orm des ersten
Genesiskommentars überliefert Ist. ort führt Eckhart fol-
gendes Quinto notandum quod, sıcut aıt Rabimoyvses, liber
Genesis naturalıis est el docet naturas Nachdem die
Auslegung annn aus Meinungen des Maimonides. Boethius, Aristo-
teles und Augustin bestritten hat, schließt bezeichnend:

Et hoc est quod’ hie parabolice dieıtur: erunt duo In Carne una,;
COSNOSCCHNS ei cognıtum, actıyum ei passıyum, potent1a eit acitus. In un

5) In Gen 11
6) In Gen N, 199

l T n
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CSSE; prole utrıusque. CC sententilae pulchre concordant singula qUa«EC
de Adam INAaTe ei Kıvya femina seriıbuntur (Gen 2! puta quod Kra
ormata est de costa ÄAdae, quod aro Pro costa repleta est de quibus
plenius invenles ın secunda editione Super enesim parabolice *

dieser Stelle ıst sich Eckhart, wWwl1e CS durch das erstmalıge
Auftreten der termını technici der Methode des Maimonides nahe-
velegt wird, ohl der besonderen Auslegungsweise des Dux NCU-

ITrOorum bewult geworden, un be1 dem Versuch, S1€e selbständig
urchzuführen, erkennt die Möglichkeit, eine Reihe schwieriger
Stellen auf diese Weise gewinnbringend auszulegen, un: beschließt
deshalb. In eiıner secunda editio (Genesim parabolice diese
Stellen ausführlich behandeln. Deshalb möchte ich dieser
Stelle die Keimzelle tur die Entstehung des zweıten (senesis-
kommentars, des 1iber parabolarum Genesis, und damit den Fin-
satzpunkt der bewußten Entwicklung des Meisters überhaupt
sehen 2} Mag Kckhart auch 11 ersten Genesiskommentar noch
weıtere >parabolische« Auslegungen bes 1ın Can 16 eingefügt
haben, inhaltlich gehören diese bereits ZU Liber parabolarum,
WI1eEe auch der Verweis dort anzeıgt:

Notandum quod qQUaC In hoc capıtulo et uobus sequentibus
scrıbuntur, parabolice €XDOSUL In prıma editione et diffuse, propter
quod ıbı requirantur 9)

So hat Meister Fckhart bei der Ausarbeitung Saifes ersten
Genesiskommentars die exegetische Methode des Maimonides
kennen un anwenden gelernt un: den FEntschluß gefiaßt, ıIn einem
zweıten Genesiskommentar die neuerkannte Methode 1m großen
anzuwenden. In dem Prolog dem Liber parabolarum ent-
wickelt NUu sSe1InN exegetisches Programm un: gibt eine metho-
dologische Grundlegung se1NESs Vorhabens w1€e leicht CIT-

kennen 1m S Anschluß die 1 Vorwort ZU Dux
neutrorum entwickelten Grundsätze. Mag auch noch die vonxn

Augustin ın den Confessionen X 18 entfaltete Inspira-
tionstheorie ZUTLT Begründung seıiner Methode heranzıehen, grund-
legend für ih: ıst der Satz des Maimonides, daß die Schrift eine
scıentlia naturalis lehrt Die Bibel birgt also nıcht DUr Geschichten

7) bıd 200.
8) 1€. oben
9) Gen 11 I 178
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un Moral, sondern s1€e führt auch e1in 1n die eheimniısse VO'  u

Natur un! Metaphysik. Fekhart geht dabei vorsichtig Werke,
111 nichts mıt den Gleichnissen weılsen, sondern lediglich

nachträglich ze1gen, daß das 1n Theologie, Natur und Moral CrI-

wıesene mıt der verborgenen Wahrheit der Schrift überein-
stiımmt 10) CT 11 also 1n der Tat JetZz .„„.die biblisch-christlichen
Vorstellungen auft estimmte philosophische Grundbegriffe redu-
zieren

Latent et1am sub parabolis, de quıbus nobis est, proprietafes
a plurımae 1DS1US del, prımı DPTINC1DIL qUa«C 1ps1 solı convenıunt et

1US natur indicant. Iterum et1am em clausae invenıentur VITr-

et principla scjientlarum: metaphysicae, naturalis el moralıs, claves
e regulae generales 12)

So legt nach diesen Grundsätzen etwa Gen n nach folgen-
den Gesichtspunkten AauUuSsS:

sub hıs verbis innultur Pr1ImO: producti0 SIVEe emanatıo 1111 et

SpIirıtus sanctı paitre aeternaliter, ıtem producti0 S1vVe creatio generalis
totıus unıversı ab UuUNnNO deo temporalıter, ei plura quanium ad DTOPTIE-
talies tiam creatorIıs qUam creaturarum 13) der Gen 12 “l erra autem
Tatl inanıls et vacua)’. Postquam sub nomıine caelı ei terrae sıgynaverat
duo princıpla omn1ıum creatorum, activum ei passıyum generalıter,
mater1am ei iormam, principla naturalium specialıter, NUNC secundo

14)tangıt parabolice proprietates mater1a€e et formae

Die Kxegese FEckharts läuft also darauf hinaus, se1n neuplato-
nisch-aristotelisches System 1n den Worten der Bibel War

ınter der Oberfläche verborgen wiederzufinden.
ber nıcht 1UTr 11 Liber parabolarum führt diese Methode

durch, sondern VO)  u den Schlacken ihrer Herkunft gerein1gt
beherrscht s1e auch den Kommentar ZU. Johannesevangelium.
Hier legt der eister se1ıne exegetischen Grundsätze 1 Prolog
mıit folgenden Worten dar

In CU1LUS verbı Joh. 19 1)) exposıtione et alıorum quUa€ SCEqUUNTUT,
intent1io est auctorIı1s, sıcut el in omnibus SUl1S editionibus, qUaC

10) bıd
11) eeberg, d. a. 0 i1
12) In Gen { 1
13) bıd.
14) bid 4A41
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asserıt fides chrıstlana et utrıusque testamentiı scrıiptura pCT
ratiıones naturales phılosophorum 15)
un: ungeschickt anknüpfend, daß C555 fast eine Spur einer
spateren >»parabolischen« Ergänzung auch dieser Stelle verra{ti,
fahrt fort

O aa un DA
Rursus intent1o0 oper1s est ostendere. quomodo verıtates princ1pJ0-

TU el conclusionum ei proprıetatum naturalıum innNuuUNtur Iuculenter
°quı habet UTe‘‘ audiend? 1PS1S verbis SAaCcCTAae® scrıpiurae, qUaC

PCI ılla naturalıa eEXPONUNIUFr 16)
Die Beziehung dieser Ausführungen en 1m Vorwort des

Liber parabolarum entwickelten Prinzipien un damit auch
dem Ferment der Entwicklung des Meıisters, Maimonides, ist
J]er mıt Händen greifen. Es handelt sich also für Eckhart
einmal darum, cdie Übereinstimmung des christlichen Glaubens
un:! der Bibel mıft der Vernunft, mıt den Lehren der Philo-
sophen, aufzuzeigen, sodann aber, nachzuweılsen, W1€ Grundsätze,
Folgerungen nd Wesenseigentümlichkeiten der „Natur” für en,
der CS erkennen vermäag, ın den Worten der Schrift VeEeIL-

borgen sind.
AÄAus der Anwendung dieser exegetischen Prinzipien tormt sıch

DU die Geschichtsanschauung des Meisters., wird schließlich auch
se1ine Auffassung des Zentralpunktes der christlichen Religion, der
Menschwerdung, entscheiden bestimmt.

Posset tamen convenıenter dıcı quod| otum quod hıc dicıtur:
‘verbum aro Tactum est supposıta verıtate SCHMLDECT historlae, CON-

tinere et docere naturalium, moralıum ei artıficialium proprTIie-
tates 17) der haec omn1a UUaC 1NUNC dicta SUNT de ohanne et
Christo; IR quaedam gesta SUNTt historica verıtlate, sed ın 1DS1S verıtate;

naturalium et proprietates reEqu1Iramus 18) Qui et1am
modus (parabolarum SC.) Servatur ın hoc evangelio eti alııs Librıs pluri-
mMI1Ss NOYV1 testamentil, ubı ei TES gesta estT., qUuUa«c narraiur., ei tamen alıquid
alıu latenter significat 19)

Es ist somıt nıcht der geschichtliche Vorgang 1n seiner Tatsäch-
lichkeit, der den Meister interessıert, sondern die Deutung der

15) In Joh.
16) bid 11

bıd 12517)  18) iıbıd. II 1492
19) bıd 176.
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geheimnisvoll darın symbolisıerten immer gleichen, nıcht
geschichtlichen, metaphysischen und natürlichen Vorgänge un!:
(‚esetze. Die Geschichte wird durch die parabolische Exegese
transparent un: laßt die ewıgen Gesetze des Seins erkennen, s1€e
wird 1 Grunde verwandelt 1n Natur.

So iıst richtig, daß die Übereinstimmung der Heiligen Schrift
mıt der Lehre der Philosophen VO.  ; der Natur und den Kigen-
schaften der Dinge durch seine Auslegung anNs Licht gehoben WIT  d,
enn N:  e ONTIe et U:  © radice procedat verıtatıs LLL quod
er u11l est, S1VE essendo 1ve cognoscendo, 1n scrıptura et 11
natura Idem CISO est quod docet Movses, C hristus et philo-
sophus, solum quantum ad modum differens, scilicet ut credibile,
probabile S1VE verisimile ei verıtas Dieser eigentümlich
„„‚hellenistische” Gedanke wird aber bei Eckhart nıcht w1e€e bei
Philo un den qohristlichen Apologeten durch eine Geschichts-
konstruktion begründet, sondern entsteht aQuUus der AÄnwendung
jJener »parabolischen« Kxegese aut die Menschwerdung:

de1l saplıentlia S1C aro fieri dignata est, ut 1Ppsa incarnatlıo quası media
ınter diıyrınarum DETSONALUM processionem ei creaturarum productionem
utrıusque naturam sapılat, ıta ut incarnatıo 1psa s1t exemplata quıidem
ab aeterna emanatıone ei exemplar totıus naturae inferioris 21)

Die Menschwerdung ist Abbild der ew1gen Fmanation un:
Urbild alles Geschehens der nıederen Welt zugleich, deshalb kön-
nen auch die (Geheimnisse der Schrift durch die nıederen Dinge
als ihre Abbilder ausgelegt werden, WI1€e auch umgekehrt die
Schrift urbildhaft die Natur der nıederen Dinge enthalt.

Notandum CTSO quod unıversalıter ei naturalıter In 93000081 PC:
naturae el artıs verbum aATrQO fit el habıtat In ıllıs QUaAC fiunt S1Ve ın
.qulbus verbum ar° fıit 22)

So wird die >parabolisch« verstandene Fleischwerdung füur
Eckhart ZU Angelpunkt sSeINET Sanzch Weltanschauung: die
Inkarnation ist gesehen das Exemplar, das Urbild aller
Vorgänge, das Urgesetz alles Seilenden. Auch die Rechtfertigungs-
lehre des Meisters miıt der Anschauung VO  > der Geburt (Gottes

20) ıbid 185
21) 1ıbıd.
22) ib1ıd. 125
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1MmM Gerechten erfährt VO  — dem parabolischen Verständnis der
Menschwerdung her eine Cuec Beleuchtung:

S1C est OMNI1S qu] natus est spırıtu SIVE deo Verbum nım aro

factum In 1DSO habıtat, ei Ho informatus quası uniıgen1ıtus ab illo videt
glor1am e1us, plenus gratiae ei verıtatis, 1d est Omn1s perfection1s eti
o’Joriae illius 23)

Seeberg hat unXLs Jungs 24) geze1lgT, welche Rolle die Idee der
Menschwerdung ın der T heologie Luthers spielt, un! UU  b CL-

kennen WIT das gJeiche auch bei ‚eister Eckhart! Und elch
eın Unterschied! Die ungeheure Vielgestaltigkeıit NSeTCT Religion
II hervor, WEn I1a sieht. w1€e Eckhart mıt Hilfe der »Dara-
bolischen« Auslegung der innertrinitarischen Vorgänge erkennt,
daß die nkarnation Urbild alles relig1ösen, metaphysischen un!
natürlichen Geschehens ın der Welt ist; oder WI1€e Luther 1n dem
1M. Schicksal Christi, 1mMm Leben, Sterben un: Auferstehen sich
offenbarenden eus absconditus das Geheimnis der Mensch-
werdung enthuüllt findet.

Wir fassen ZUSammel: Als das Programm der Hochscholastik.
die innere Vereinigung VO Glauben und Denken, VO  z Dogma
und Philosophie, nach den großen 5Synthesen des 'Thomas und
Bonaventura sich bereıts aufzulösen beginnt, wird 1n der Wende-
stunde der mittelalterlichen Geistesgeschichte dieses Programm
durch Meister Eckhart In eigenartıger Weise noch einmal N  e

gestalten unternommen. IDER wird deutlich bei eiınem Blick
auf die exegetischen Prinzipien des Meisters, wenn al sıch 411

den langen Weg der mittelalterlichen Schriftbeurteilung VOo  > An-
selms Ausführungen ber das “necessarıls rationibus S1Ne SCIT1P-
turae auctorıtate probari  > 25) bis hin des Meisters ‚exponere
scr1pturam PCT ratıones naturales philosophorum <9)) 105
wärtıgt Auf der zweıten Stufe seiner exegetischen Arbeit schreibt
Eckhart Kommentare S  mr Bibel, iın denen versucht, den Inhalt
des Glaubens und der Schrift mıt vernüni{itigen Gründen, die ihm
A  N der philosophischen Tradition vermuittelt werden, erklären
un beide Autoritäten auf eine letzte identische Wurzel zurück-

23) bıd {1. 1928
Luthers Theologıe IL: Chrıstus, Urbild und Wirklichkeıit, 19537
De fıde trinıtatıs 4! Migne, 158, D C24')  26)  25) In Joh.
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zuführen. Die biblische Wahrheit und die philosophischen natiur-
lichen Frkenntnisse erscheinen iıhm aufeinander angelegt, und
ihre ınnere Beziehung wird durch die >»parabolische« Kxegese aLs

Licht gehoben. So unternımmt Meister Kckhart, das schola-
stische Programm, w1€e seıt der Kezeption des Aristoteles ın der

philosophus Gestalt g.-Vereinigung VO. auctorıtas und ratıo
wonnen hat, auf eıne eu®e® Grundlage stellen unNn: aut dem
Fundament der Bibel N  e formen un entwickeln. |Die An:
fänge seiner exegetischen Arbeit liegen dabei noch In den Bahnen
der I radıtion seiner Zeit 27) legt W1€e die anderen Ausleger des
Mittelalters den Bibeltext schlecht un recht nach lıtteraliter und
moraliter d UusS, bis W1€e WIT beobachtet haben be1 der ASe
arbeitung des ersten Genesiskommentars. durch exegetische
Kıinzelfiragen genöt1igt, Clie Methode des Maimonides kennenlernt
un diese ıIn selbständiger und immer fortschreitender Anelg-
NUunNsS und Umformung der Grundlage eiIinNner Phase 1m
Rahmen der scholastischen 1heologie ausgestaltet. Er hat
gvelernt, die metaphysischen, naturphilosophischen un kosmo-
logischen Gedanken 1 Anschluß biblische auctorıtates ent-
wickeln. Was nach dem Vorgange der Araber Albertus Magnus,
T’homas VO  u Aquino un:! die übrigen Scholastiker bei der Kom-
mentıerung der arıstotelischen Schriften der ıIn systematischen
Hauptwerken entwickeln, das unternımmt Eckhart al and der
Bibel Das ıst das Ergebnis und die Bedeutung der durch Maimo-
nıdes angeregtien Entwicklung, w1e WIT sS1Ee 1m Opus trıpartıtum
haben beobachten können.

27) Vgl VO  e} ütz, Vom vierfachen Schriftsinn (Harnack-
Khrung 1921



ie Christlichkeit uthers
und der DBegriff der (eschichte.

Von Johannes Oberhofdfd,
Berlin W 50, Pragerstraße

Die F rage nach der Christlichkeit uNseIcT geistigen Substanz
ıst die Entscheidungsfrage 1m gegenwärtıigen Weltanschauungs-
kampf Sie fallt Z  I  D, un das kennzeichnet die Situation,
mıt der nach der Christlichkeit Luthers. Nicht das für oder
wiıider Luther geht der Streit s besteht eine erstaunliche Kın-
mütigkeit 1n der Wertung Luthers innerhalhb des nichtkatholischen
deutschen Raumes vielmehr darum, ob der Kern der Luther-
schen Substanz eiIn christlicher ist der nıcht

Arno Deutelmoser. welcher kürzlich z} Luthers Nichtehristlich-
keit behauptet un begründen versucht hat, schreibt: „Weil
Luther ott als das Wesen aller Dinge sıeht, wird die Allein-
wirksamkeit (sottes und die daraus folgende Unfreiheit des W il-
lens ZU Mittelpunkt seliner Lehre Der päpstliche Nuntius
Aleander hat vollkommen recht, wenn 15921 1m W OTrTMSer Kdikt
Luthers Lehre VO unfreien Willen als heidnisch brandmarkt.
Daraus ergibt sich, da ß Luther 1 Kern seINES Wesens eın Christ
ıst. Er predigt mıt den Worten der Heiligen Schrift, aber er
verkündet denselben Glauben, den VOT ihm FEckehart lehrt, und
ZuUu dem sich nach ihm Leibniz und Friedrich der Große, Hegel
und Goethe., Bismarck und Nietzsche bekennen. Eıs ist der
Glaube des Reiches

Eıs ist klar, nachdem die Christlichkeit Luthers einmal ZU.

Diskussion gestellt ıst, gibt CcsS eın Zurück 1n die Geborgenheit
des überkommenen DNogmas von Luther als dem Wiederentdecker
des KF vangeliums.

TNO te Luther acht und Glaube Jena 1957
2) A a 0
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Nachdem diese Frage einmal VOoO außerhalb des qOAristlichen
Raumes aufgeworfen 1ST, stellt sich der protestantischen 1 heologie
die Aufgabe eiıner Antwort, die 1U  I annn Kern des Problems
nıicht vorbeitri{fft, WC sS1e den Mut hat, ohne. Seitenblicke auftf
die ihr möglicherweise drohende Selbstaufhebung mıt radikaler
Redlichkeit die Position des Gegners ernstzunehmen. Mit em
Verweis auf bisher als selbstverständlich geltende Voraussetzun-
SCH ıst CS nıcht getan; die Frage, die eine existentielle ist, VeTl-

langt nach eıner existentiellen Antwort.

Das Lutherbild der protestantischen Forschung hat seıt der
Jahrhundertwende TEL entscheidende Wandlungen durchgemacht.
Die erste ist bezeichnet durch Frunst w Vortrag auft
dem Historikertag 1905 über „Luthers Bedeutung für die Knt-
stehung der modernen Welt“ Kür Troeltsch steht ILuther nicht

Anfang der Neuzeit, sondern noch mıtten 1m Mittelalter, und
ist die Reformation 1Ur eine Phase der innermittelalterlichen
Glaubenskämpfe. Damit wird mıft einem Schlage das en heo-
logen aller Lager bisher selbstverständliche Vorurteil ber den
Haufen geworien, cdas In Luther den Begründer der Neuzeit sa
Weil Luther die beiden Säulen, auf denen das Gefüge der mittel-
alterlichen Einheitskultur ruht, die Autorität des Dogmas üınd
den Begriff der Kirche als Heilsanstalt, TOTLZ aller Korrekturen
1m einzelnen, grundsätzlich unangetastet laßt darum ıst für
Iroeltsch der traditionsgebundene Mönch, der 1n bäuerischem
Konservativismüs dem mittelalterlichen Autoritätsgedanken VOCI-

haftet bleibt., un beginnt die Neuzeit für iıhn nıicht mıt der Refor-
matıon, sondern mıt der Aufklärung, die ihrerseits auf die
tauferischen und spiritualistischen Bewegungen zurückgeht,
die die Keformatoren, 1mM Verein mıt der katho1_isdnen Kirche,
gerade 1m schärfsten Kampfe Jagen

Iroeltschs These, zunächst leidenschaftlich verneınt, iıst 1n
den entscheidenden Grundgedanken heute („emeingut der For-
schung geworden. Einen geEW1IsSsEN Versuch, ıhren schwerwiezen-
den Konsequenzen für die Gegenwartsbedeutung der retformato-

Kis LVIIL,
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rıschen Theologie entgehen, bedeutet die tiefgründige Luther-
Interpretation des Berliner Kirchenhistorikers arl O d

Holls historisch WI1I€e systematisch gleichbedeutender „Luther”
Ges Aufsätze, ıst erwachsen AU:  N einer SOuveranen urch-
drıngung des rıesıigen Materı1als un! eınem grübelnd spekulativen
UDrang Z 5System. Von imponierender J] iefe un Geschlossenheit
1M Aufriß, schien bestimmt, der aus dem Weltkrieg zurück-
kehrenden Generation die ösende Antwort geben auf ihr
Fragen nach einem Neuansatz des theologischen Denkens au den
Wurzeln reformatorischer Haltung heraus.

Indem oll 1m unbedingten sittlichen Soll den entscheidenden
Kıinsatz für eın Verstehen Luthers sah, gelangte einer Deu-
tung des Iutherischen. Rechtfertigungsgedankens, die. an der V
flachenden KEntkernung des Liberalismus ebenso vorüberführte wıe

Dogmatısmus des orthodoxen Satisfaktionsbegriffes: ott for-
dert nıcht 1€Ss der das VomL uNs, sondern fordert uls selbst, nd
ZWaT gahZ, Aber gerade damıiıt nımmt uNs, als Sünder, hinein
ın die Gemeinschaft miıt sich. dem unbedingt Heiligen, und schafft
unNs 1mMm Kern NSeTES W esens

.„‚1m Schatten des Titanen“ haben FEmanuel Hirsch, Heinrich
Bornkamm, Erich Vogelsang und andere wichtige Kinzelfragen
der Lutherforschung erhellen vermocht: das Recht ihrer _Luther-
interpretatiıon 1mMm (zanzen steht und fallt mıt der Gültigkeit des
Standortes. VO  u dem iıhr eister se1ın Gesamtbild entwarft.

ber bestechend Halls Lösungsversuch auch erscheint: etzt-
lich kam 4U:|  N einem Denken, das der Radikalität der aufigewor-
fenen Probleme nıcht gerecht wird. Holls Grundkonzeption war

bei all ihrer theologischen Tiefe eın 1n Irrationale gewendeter
Neukantianismus. Der ant des kategorischen Imperativs ist ihr
systematischer Hintergrund.

Der liberal-protestantischen Lutherdeutung, deren etzter
un größter Vertreter oll SCWECSCH ıst, steht die sakular-
mythische gegenüber; VO:  } dem geistvollen und blendend geschrıe-
benen Lutherbuch Gerhard (Luther. Gestalt un 5Sym-
bol) ber Baeumler-Rosenberg bıs hin Deutel-
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Rıtter Buch versucht, Luther ıIn der Struktur ertassen
als den deutschen Menschen chlechthin darın liegt Recht
und Grenze se1ınes Unternehmens: VOo der „Deutschheit“ her
aßt sich weder das Sachproblem noch die Wahrheitsfrage CT-

hellen. So bleiht dieser Versuch, trotz glänzender Gekonnt-
heit, letztlich unfruchtbar: Liefer dringt die Lutherdeutung

3 der nıcht der Wahrheitsfrage vorbeisieht,
auch den geistesgeschichtlichen (OOrt des „Phänomens“ Luther
ın eindringender Betrachtung ermiıtteln bemüht ıst Er sıeht,
daß der entscheidende Finsatz für eın Verstehen Luthers VO  S
der genuln relig1ösen Ebene her DCW: werden mu ß Wenn

die Formel ‚gzhibellinischer Protest“ für Luther gebraucht,
weıß damit eın zutiefist metaphysisches Anliegen des deutschen
Menschen verknüpft. urch Verweis auft op posıtionelle Regungen
1MmM Humaniısmus oder die politischen un sozıalen Ressentiments

Rom ist ler nıchts SCWONNEN, das sıeht Baeumler mıt m
Irıschender Klarheit 3a,) ber die Frage: Wie kommt Luther dazu,
den „Zhıbellinischen Protest durch Rückegriff auf das Urchristen-
tum erheben, ihn In h Kategorien anzumelden?,
ann auch nıcht beantworten.

Es ıst eine Ironie der Geschichte der _Luther-Forschung, daß VO  en
der auf den Kant des kategorischen Imperativs sıch gründenden
Lutherdeutung Holls e1in gerader Weg dem Lutherbuch
telm BT führt Eis wıederhaolt sıch ]1er Jener, In der Theo-
logiegeschichte der etzten eineinhalb Jahrhünderte fast schon
ZUT Regel gewordene Fall, daß die protestantische Forschung
selber dem antichristlichen Gegner die Waffen schmiedet für
den Angriff auf ihre eigenen Grundlagen. Eis ıst nämlich oll
ZSCWEeESEN, der als Erster die Frage aufgeworfen nd vernemlnt
hat, ob der Kern der Lutherschen T heologie in seiner Christus-
anschauung liege. Deutelmoser zieht 19888  — das Fazıit au  N der schon
innerhalb der theologischen Forschung von oll un: seiner Schule

3) „Der weltgeschichtliche Wendepunkt des Mittelalters‘‘ 1mMmM „Schu-lungsbrief der 111 ahre nd 11 olge.3a) Vgl besonders a. 39  zr

VF E
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vertretenen 1 hese, daß das „Christentum Luthers 1MmM Grunde
auch hne Christus denkbar sel, wenn AUS der .„heidnischen“
Natur des Gottesgedankens auf cdie Unehristlichkeit des Luther-
schen Lebensgefühls überhaupt schließt.

Das Buch Deutelmosers ist eın echter W urf, der ernst ON1-
> werden verdient. Es kommt aUus einer selbständigen und
großzügigen Bewältigung des Materials, das 1n einer Fülle g..
schickt gewählter Zitate ausführlich Worte kommt:;: ist mıt-
reißend 1im Stil, der stellenweise einer bezwingenden Leucht-
kraft aufglüht, un besticht durch die große Linie un das echte
Pathos 1n der urchführung. Finem solchen Buch kommt
nıcht bei, indem INa ihm Unrichtigkeiten oder Schiefheiten 1m
einzelnen nachweist: als (Janzes ll C:und als („anzes,
1ın seıner Gesamthaltung, soll hier untersucht werden.

Aus Luthers Lehre VONn der göttlichen Alleinwirksamkeit
gylaubt eutelmoser eıne radıkal pantheistische Metaphysik als
den Hintergrund des utherschen enkens ableiten können.
W enn eutelmoser ler recht hat, sind alle weıteren au  N

dieser Grundthese CZOSCHECN Schlüsse nicht umzuwerten. ber
scheint, als ob Aaus dem vorgefaßten Wunschbild seines

„Reichsglaubens” siıch azu verleiten Ja Rßt, ZU übersehen, daß
gerade diese Alleinwirksamkeit für Luther nıcht eine 1m Gegen-
sa17z der Christusanschauung SCWONNCHE Erkenntnis 1ST, SOI-

ern ihm überhaupt erst AaUS dieser erwächst.
LEbenso ıst CS eiInNn Irugschluß, die göttliche Alleinwirksamkeit

mıt der Allein (Gottes gJleichzusetzen. Mit dem
Innewohnen („ottes 1n der Welt als seliner Schöpfung ist noch
keineswegs gesagt, daß sıch ott 1n eıner Schöpfung „erschöpft‘
habe Bei Luther besagt die Alleinwirksamkeit (ottes die gOLL-
liche Majestät, die Alleinwirklichkeit Gottes 1mM Sinne Deutel-
INOSECTS würde se1ın Beschränktsein auft den geschöpflichen Kosmos
bedeuten. Deutelmoser verkennt I_uthers Christlichkeit aber nıcht
ur deshalb, weiıl die Gestalt Christi in ihrer zentralen DBe-
deutung für den Gesamtzusammenhang der Lutherschen Theolo-
1E übersieht oder vielmehr gewaltsam eskamotiert, sondern letzt-
lich, weil der Begriff des Christentums, den zugrunde legt,
jeder geschichtsphilosophischen Klärung ermangelt. Es ıst Nal1V,
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bei Versuch die Unchristlichkeit Luthers nachzuweisen sich
auf das zZzu beschränken as der Luther unter Christentum
versteht Die 1er gegebene Darstellung des COChristentums ıST

E N vornehmlich Aaus den CISCHCH Schriften des frühen Luther C
wonnen als ob das, w as der Luther bei SC1HEIN uück-
gr1iff auf Paulus als Christentum gefaßt hat wirklich dieses
Paulinische Christentum SC1INELr Urgestalt are! Luthers Ver-
<tändnis des Paulinischen Rechtfertigungsgedankens ıst vielmehr
selber C1L€E schöpferische Umbildung, die gewıil? nıcht hne die
Begegnung mıt der geschichtlichen Vergangenheit erfolgt wWare,
die aber ZU wenıgsten ebensosehr aus der ächtigkeit des
leidenschaftlich bewegten Fragens der ihr CW1ISCES eil beküm-
erten Seele Luthers entstanden 1sSt W1C A US der Antwort die ihm
aus den alten Urkunden entgegenleuchtete; diese Antwort ist
selber vorgeformt durch die Frage die ihr ZU uhe kommt

Mit der Gleichsetzung des Frühstadiums der 1Lutherschen Fnt-
wicklung m11 dem Christentum des Paulus oder Dar der Pvange-
lien vereinfacht In sich\ den Sachverhalt dessen Problematik

geschichtsphilosophische ıst und deshalb auch 18808  — mıt g-
schichtsphilosophischen Mitteln geklärt werden annn

L1
Um die Frage nach der Christlichkeit Luthers beantworten,

wird demnach Besinnung darüber bedürfen welche
Kategorien den DBeor1ft der Geschichte nd welche Merkmale das
Christentum als geschichtliche Erscheinung konstituieren Mit dem
Konstruileren aus vorgefaßten und unkritischen Begrift der

WI1IEC au vorgefaßten, konfessionell
antichristlich dogmatischen Begriff des
kommt INnan nıicht welter Weil ]er jeder der beiden Gegner
ungeklärte Voraussetzungen acht reden beide hoffnungs-
los aneinander vorbei

Es acht die Überlegenheit des Jungst erschienenen Buches
VO  . ber Luthers Christusanschauung n aus,

).. @. 87 ©5 35
5) Erich 5eCHDETE.: Luthers Theologie, IL ( hristus. Wirklich-

keit und Urbild. Stuttgart 1937

R —  f
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daß besitzt, was WIT bei eutelmoser vermiı1ssen: einen kriti-
schen Begriff des Christentums als geschicht-
licher Frscheinung. Bevor WIT ber das Buch selber
reierieren, ıst deshalb erforderlich, cie methodischen un grund-
sätzlichen Voraussetzungen der >eebergschen Lutherinterpretation
1Ns uge Z fassen.

Erich Seeberg nımmt In doppelter Hinsıicht innerhalb der
protestantischen Theologie eine Sonderstellung e1ın. Es kennzeich-
net ihn einmal eine ungewöhnliche Aufgeschlossenheit tür die
geschichtsphilosophische Problematik SOWI1e eiıne mıft großer Weite
des Blicks zusammengehende Entschiedenheit 1m Rückegriff£ auf
die Substanz der Lutherschen Theologie. Man hat die Position
des Kirchenhistorikers un Lutherforschers Seeberg als eıne ge1istes-
geschichtliche abstempeln, nd das heißt unter heologen: 1n ihrer
theologischen Kompetenz verdächtigen wollen Bei aller (Geistes-
verwandtschaft mıt Dilthey und seıner Schule geht der Theologe
Seeberg jedoch einen durchaus eıgenen Weg Der Litel se1iner
Schrift ‚Ideen einer Theologie der Geschichte des Christen-
tums“ (Leipzig kennzeichnet en Standort, den 1mM theolo-
gischen Raum einnımmt.

Fs ıst das Dilemma der protestantischen Theologie aller La  f  er,
einerseiıts sich auft eıne nstanz berufen, die ın der Vergangen-
heit liegt wobei CS zunächst gleichgültig ist, ob das Luther oder
die Bekenntnisschriften oder das rchristentum ist andererseits
jedoch Lösungen suchen: und suchen ZuUu mUussen, die auftf das
Fragen der Gegenwart Antwort geben Die eınen entscheiden
sich heute für die RKepristination der Vergangenheit wobei sich
eine dogmatische Verhärtung erg1ibt, die 1n bedrohlicher W eise
das protestantische Prinzip gefährdet die anderen berufen
sıch auf die Notwendigkeiten der Gegenwart und meınen, aus

den geschichtlichen Kreignissen theologische Linsichten ablesen Zz.u
können.

Die hoffnungslose Unfähigkeit, einander überhaupt och Zu
verstehen, hat eben darin ihren Grund, da ß InNan die Fintscheidung
zwischen Vergangenheit un Gegenwart als eine Alternative faßt
Dieses Auseinanderbrechen 1n starre Buchstabenorthodoxie auf der
einen und frei schwebende Schwärmerei auf der anderen Seite
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Jaßt die heutige protestantische Theologıe sachlich zugleich
ber autch 112 öffentlichen Bewußtsein der katholischen SCSCH-
über Przecywara dam, (‚uardinı steigenden Maße 1i

Hintertreffen geraten Der katholische Theologe besitzt
der Autorität des Dogmas C unverrückbare Grundposition,
die Jenseı1ts jeder Kritik steht Auf der anderen Seite aber xibt
ihm der Begriff der Kirche als des m ystischen Leibes Christi und
die damit ermöglichte Mannigfaltigkeit der jeweiligen authenti-
schen Auslegung cdieses Dogmas die Mittel die Hand, jedem
Augenblick au den jeweınuligen Bedürfnissen (GGegenwart
heraus CcCUue theologische KErkenntnisse SEW1INNCH un: D der
Verbundenheit mıt dem lebendigen Organismus SEC1INCI Kirche mıt

unendlichen Klastiziıtät wandeln
Eis 1st die Stärke der Seebergschen theologischen Posıtion, daß

S1C methodisch JCHNE dialektische Kınheit voxn Vergangenheits-
gebundenheit und Gegenwartsaufgeschlossenheit ZU Grundan-
satz theolozischer Denkarbeit erhebt |)ie Möglichkeit azu g_
wınnt Seeberg auft Grund Neufassung des Geschichts-
begriffes Von dem Begri{i{fI der Geschichte her ıst
das Problem des Protestantısmus heute autizu-

C Das hat zuerst Iroeltsch gesehen, das weıiß auch Gogar-
ten, der aber em Troeltschschen Relativismus nıchts anderes ent-

gegenzuseizen weiß, als die eherne Massiıvität des Apostolikums;
wirklich weitergearbeıtet jedoch, WO T roeltsch hatte abbrechen
MUSSCH, hat Krich Seeberg

Troeltsch wußte. Geschichte 1st nıcht Geschehen sich s O

ern gedeutetes Geschehen die jeweils Aa UuS der Interpretation
1Ner Gegenwart produktiv NC  @ verlebendigte Vergangenheit [Ja-
mıt waäar die Aufgabe gestellt ihm die Lösung selber, die
„Überwindung des Historismus auch versagt blieb eın angeb-
licher Relativismus wurde der nachfolgenden 1 'heologengeneratıon

e1Nnem allzu billigen Vorwand die VO  u iıhm den Blick g.-
101 MENE Problemstellung beiseitezuschieben und sich en
Hafen des Dogmas zurückzuziehen Dieser offenbare Kurzschluß
ist die W urzel der heutigen Ratlosigkeit der protestantischen

heologie Nachdem einmal die funktionelle Abhängigkeit des
DDogmas VO Standort SC1NES jeweiligen Auslegers durchschaut ist
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gıbt keine dogmatische Autorität sıch mehr. Aus dieser
Sachlage die Konsequenzen zıehen, fehlt den einen der Mut,
den andern die Fäinsicht. Seeberg erkannte, daß der Hebel dort
anzusetizen sel, I roeltsch die Arbeit hatte 4a4 Uus der and geben
mUussen: Begri{i{f der Geschichte.

Die Grundproblematik der Geschichtsphilosophie gründet 1n
der Spannung zwischen Vergangenheit un: Gegenwart, zwischen
dem Seinszustand des (Gewordenseins und dem des Werdens.
Beide stehen jJedoch zueinander 1n einer unlöslichen Korrelation.
Nichts Gegenwärtiges wird hne das Vergangene; aber auch
das Vergangene seılnerseıts wıird konstituıj:ert

der |Die Qs‚eschichte der Christusanschauung
ıst eine exemplarische Veranschaulichung dieses Sachverhaltes.
Es gibt keine unmiıttelbare Beziehung dem Vergangenen, un:
die Forderung Rankes, der Historiker habe Zu erkennen, W1€e
einst ZCWESCH sel, ıst eINe Utopie. Für jede Gegenwart stellt
sıch eiıne Vergangenheit 1ın einem produktiven Um{iformungsprozek
NC dar Wenn aber dem ist, braucht der Historiker wen1ıg
w1e der schlicht Glaubende durch die fließende Gestalt der Wirk-
ichkeit, die WIT Geschichte NCHNECH, darın sıch beirren lassen,
aus dieser sich selber immer NC  e auslegenden lebendigen Ver-
gangenheit Cu€e Anstöße gewınnen eine Vermehrung der
eıgenen Substanz, eine Klärung der eıgenen geıistıgen Situation
und die lebendige ähe eıner echten Bewegung. s ıst Ja doch
auch ın dem Erleben eiınes gegenwärtıgen Augenblicks nıcht
anders, als da ß die Gestalt der uUNXs umgebenden Dinge sowohl
wWwW1€ das Du des anderen, der U:  N Aug In Auge gegenübersteht,
ımmer anders, und ımmer abhängig Von dem Blickpunkt
des Jeweilig Erlebenden selber, erscheint S jene perspektivische
Bedingtheit der „Existenz‘, die Pirandello den unerschöpflichen
Stoff seınen tiefsinnig geistvollen Komödien gab. Es bedarf,

den Begriff der (Geschichte klären, der Klarheit darüber;
daß eine solche perspektivische Abhängigkeit den (srund-
bedingungen des lebendigen aseins selber gehört sofern dieses
prımär als „geschichtliches‘‘ qualifiziert ist!

Der Wahrheitsgedanke, der dieser ‚„‚Geschichtlichkeit“ allen
geistıgen Lebens gemäßl ware, mußte sehr anders aussehen, als
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er, der gemeinhin der Geschichtswissenschalit unterstellt wird
Wahrheit annn be1 solchen gegense1t1gen funktionellen Ab-
hängigkeit VO Subjekt un! Objekt nıcht e1In Abbilden SC1IH histo-
rische Wahrheit annn demgemäßl niıemals Erkennen Un
Wissen arum, ‚, W1IC einst SCWESCH ıST , bestehen. Die meısten

Historiker leben auch heute noch VO  u dieser Kıiktion. Was INa

den Blick bekommen kann, ıst 11 MEr 1U  — as 1 CISCHNCH Erleben
EeE1INeET Gegenwart gebrochene Erscheinungsbild der Vergangenheit,
nıemals die Tatsachen sich die cS stirengen Sinne nicht
einmal der Gegenwart oibt

Kıs sibt also keinerlei Sicherung, al der clie Wahrheit
Erkenntnis MM} werden könnte auch die durch den „ Tat-
sachenbeweıs nıcht Kıinzig der Euinsatz entscheidet Wag-
11185 vermo£ScCch NILE die ahrheit oder verfehlen!

Insofern als die (Geschichte gedeutetes Geschehen ıst oibt
auf der e1iNleN Seite keine Möglichkeıt der unmittelbaren Wieder-
erweckung Vergangenheit aut der anderen Seite eın Ver-
stehen ohne Entscheidung So ist auch die Geschichte des Ur-
christentums 1U als gedeutete, 4A4 US dem produktiven FErleben

Gegenwart 1  C verlebendigte Vergangenheit überhaupt
den Blick bekommen un jeder Versuch RN dem. historischen
Raum herauszutreten, abgeschnitten

Daraus gilt für die Frage nach dem W esen des Christen-
tums als geschichtlicher Erscheinung cie Konsequenzen ziehen
Letztlich wird die Stellung, die 119 diesem Problem gegenüber
bezieht abhängen der Stellung FA Person Christi selbst

In Jungst erschienenen Vortrag „Wer 1st Christus?
faßt FErich Seeberg as Ergebnis der Forschung dahin 7Z7USamımamlel

Die Entstehung des Christusdogmas weıst historisch gesehen, auf
Jesus selbst zurück Indem den überkommenen Mythos vomnn

Menschensohn mıt der Vorstellung des leidenden Gottesknechts
Q us DeuterojesaJa kombiniert und auft sıch selbst bezieht setizt

das Dogma DDer Christusglaube 1ST also nıcht erst aus den
Frscheinungen des Auferstandenen., geschweige ennn aus der

) Erıich Seeberg, Wer ist Christus? (Sammlung allgemeiınver-
staändl. Vorträge und Schriften Aaus dem Gebiete der Theologıe und Reli-
gionsgeschichte, 183) Mohbhr, JTübingen 1957



106 Untersuchungen

theologisierenden Konzeption des Paulus; sondern Aaus der
„Historisierung des Mythos” durch Jesus selbst entstanden. s ıst
Au die entscheidende J hese Seebergs, daß Jesus., indem das
Bild VO.  am dem gottgesandten Urmenschen, der die Gottesherrschaft
durch sSe1IN Martyrıum heraufführt, 1n seıner Person ZU  —- geschicht-
lichen Darstellung bringt, den 1ypus des kommenden Menschen
überhaupt vorgezeichnet habe In diesem auf die Person Jesu
selhst zurückgehenden Urbild des menschlichen Schicksals schlecht-
hıin liege auch tür die Gegenwart die lebendige Kraft des Christus-
glaubens un seine Zukunftsträchtigkeit beschlossen.

Es ist nıcht das geringste Verdienst cieses bahnbrechenden
Vortrages, da ß mıt der Kategorie des Urbildes eıinen Begriff
konzipiert, VO  b dem her die Geschichte des Urchristentums, die
Interpretation Luthers und das systematische Kernproblem der
Gegenwartstheologie AQUus eıner umfassenden (Gesamtschau geklärt
werden.

111
Vom Begriff des Urbildes her, das ıIn der Wirklichkeit der

geschichtlichen Person Jesu aufleuchtet, hat Seeberg 1n dem Z7WEI1-
ten Band se1ıneEs Werkes ber Luthers 1 heologie <) die Christus-
anschauung Luthers ınterpretiert. Wenn cs die Schwäche des
Deutelmoserschen Buches ausmacht. daß be1i ihm Luthers (Gottes-
gedanke In Gegensatz Zu seıner Christusanschauung 51 ist

die Stärke der >eebergschen ntersuchung, daß bei ıhm Gottes-
gedanke und Christusanschauung Luthers ın unlöslicher Wechsel-
beziehung stehen. Zudem ist Seebergs Methode der Deutelmosers
dadurch überlegen, daß ihn WäarTr auch eın umfassender (Gesamt-
aspekt leitet. daß aber nicht, w1€e jener, willkürlich AU.  N den
verschiedensten Epochen der Lutherschen Denkentwicklung /itate
zusammenrafl{it, Je nachdem as gerade bewiesen werden soll.
sondern sich VO  an seinem Gegenstand selbst, Von den Schriften
Luthers 1n ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge, den Grundriß geben
Jäßt.

Schon 1 ersten Band, ın dem Luthers Gottesanschauung
behandelt, hat Seeberg den Primat der Christusvorstellung her-

jehe Anm
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vorgehoben Eıs 1st die wesentliche Leistung des zweıten Bandes,
den Punkt aufzuzeigen, dem ( hristus- und Gottesanschauung
bei Luther ineinander verklammert sind Es 1st 1€S5 der Begriif
des Deus abscondıitus, em die „Verborgenheit WEN1SCT das
rätselhafte Dunkle des göttlichen Urgrundes, als vielmehr verade
die C hristus offenbar werdende Paradoxie das Gesetz des
göttlichen ‚‚ Wiırkens Gerensatz bezeichnet Verborgen 1sSt
dieser ott darum, weil Vernuntft und Natur zerbricht
Wen aufrichtet ote wenn lebendig acht weil das tiefste
5Symbol SC11HCS W esens das Kreuz ist dem das Mysterium
Vo dem ode siegenden Leben aufleuchtet S}

Das Problem 1st das 1nnn des Leidens damıt hat
Nietzsche —— den Einsatzpunkt bezeichnet VOoOL dem her die Frage
nach der Christlichkeit Luthers NEeUuU durchdacht werden V!  L -

dient Nietzsche meınt, ‚„„‚der ott Al Kreuz SC1I C111 F’luch auf
cdas Leben, der Stücke geschnittene Dionysos GR© Verheißung
des Lebens für den Christen SC1 das Leiden ‚„„der Weg Z

das eın als solches wird verneınt und dasheiligen eın
Leiden 1st der Weg seinstranszendierenden „heiligen
Existenzweise der tragische Mensch dagegen sahe ‚„das eın
als heilig ZCNUZ, C1in Ungeheures vOon eid noch recht-
tertigen lst stark voll vergöttlichend >  O dazu

Das echt dieser Nietzscheschen Alternatıve von ‚„‚christlich”
nd „tragisch” bestreitend behaupten WITL Wenn innerhalb der
deutschen Glaubens- nd Geistesgeschichte e1INE Gestalt auft den
Ehrentitel des „tragischen Menschen Sinne Nietzsches AnN=-
spruch erheben kann, dann 1st es Luther

Im Anschluß al FErich Seebergs Lutherdeutung verstehen WILCEG E GE E Luther als den Durchbruch der tragischen Substanz aus dem
Kern der germanischen urchristlichen Welt heraus

Ausgangspunkt dieser Lutherdeutung 1sST C1Ne Interpretation
des Christentums VOom Gesichtspunkt des Tragischen her Wir
gehen dabei aus VO  e} der Strukturanalogie VOo Christuskult aund
Mysterien auf der e1INEN Seite, Von Tragödie un Dionysoskult

8) Zur Frage des Primates VO  - Gottesgedanke der Chrıstusan-
schauung V Y allem

Werk6 Gesamtausgabe, Bd 1 9 E  E f
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auf der anderen, un ziehen daraus den Schluß auf eiıne NnisSspre-
chende Strukturverwandtschait VO.  > griechischer Lragödie un: Ur-
christentum untereinander. Gelänge e 9 iıne solche gemeınsame E A —T T T DnVerwurzelung beider 1m Mutterboden des Tragischen In den
Blick bekommen , ergäbe sich eIN Ansatz für die
Konstruktion der urchristlichen nd damiıt auch der nachfolgen-
den, 1M Frühkatholizismus mündenden Geistesgeschichte.

Nun ıst aber der Begritt des Tragischen nıcht miıinder konstitu-
i1vV für den germanıschen Mythos. Die tiefe gegenseıtige Ver-
wandtschaft der Weltschau VO)|  > J ragödie un germanischer Vor-
zeıt 1m Begriff des Schicksals, 1n der rel1g16sen, transmoralischen
Fassung des Schuldproblems., 1mMm Willensbegriff, liegt auf der
and

Aus eıner solchen, In der tragıschen Grundkonzeption begrün-
deten Analogie VOoO  b Lragödie, germanischem Mythos un Ur-
christentum stellt sich der römische Katholizismus als Finttragisie-
ruNns des Urchristentums und zugleich des germanischen Mythos
dar Die katholische Umbiegung der urchristlichen Fxistenzdeu-
tung ıst ihre Enttragisierung. urch die sakramentale Sicherung,
W1e der Katholizismus sS1e aus dem Hellenismus übernimmt, die
moralistische, die 4 US der Gesetzesirömmigkeit des Judentums
stammt, fängt den tragischen Impuls ab, der 1m urchristlichen,
vorab paulinischen Sinn des Kreuzes ruht

Die Bedeutung Luthers würde sich ann nıcht darın erschöp-
fen. „ghibellinischer Protest“” (Baeumler) se1InN: würde die
germanische und urchristliche Welt AaUS ihrem Innersten 1n ıhm
protestieren die VO Katholizismus 1 umfassenden Stil
vollzogene Finttragisierung beider. Luthers Bedeutung Jäge anı
prımar darın, diesen Versuch eiıner künstlichen moralıischen,
magisch-sakramentalen, Juristischen un rationalen Sicherung
un: Abdichtung ZSCRCH die tragische TLiefe der Wirklichkeit ZCT-

schlagen und eınen Zugang FA den dionysischen Ursprüngen
der christlichen und der germanischen Substanz eröffnet haben

Was Deutelmoser richtig gesehen hat un wäas die 1heologen
meıst verharmlosen, ıst die reißende Dynamik 1n Luthers
Gottesbegriff. Deutelmosers I hese vVvoxn der pantheistischen Meta-
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physiık Luthers sıieht va W as 1n der Regel übersehen wird
den die moderne Persönlichkeitsvorstellung sprengenden Charak-
ter der gewaltigen Intuition Luthers VOo Unbedingten. ber

gerade deren Tiefe wird geleugnet, wenilnl al s1e undialektisch
vereinfacht einem se1ISs idealistischen, SE1IS naturha{iten Imma-

nenzpantheismus. Es handelt sich ga nıcht die Alternatıve:
Transzendenz oder Immanenz. Vor der göttlichen Wirklich-
keit beide. ] Die Immanenz (ottes iıst inıu die ehr-
seıte seiner Transzendenz. ott 1st sehr der geschöpflichen
Seinsweılse transzendent, daß mıt keiner ihr gemäßen Kategorıie
zulänglich bestimmt werden ann. Nur innerhalb der kosmischen
Wirklichkeit haben die VO  S der Raumvorstellung abgeleiteten
Begriftfe der FHerne und der Nähe, des Innewohnens un des ber-

ste1gens, eıinen Sinn. ] )as eın (Gottes umschließt dıe Antithese
VO Transzendenz und Immanenz einer coincidentia OP pOS1{0-
Tunmn), die ihrerseıts wieder zerbricht dem Charakter dessen,

1er ımmer 1U  m gestammelt werden anı
In diesem Sinne gehört Luther allerdings hınein ın die Lainie,

cie vVvon Meister Eckhart ber Nikolaus VOoO  — Kues Leibniz,
Hegel un Nietzsche führt Bevor al jedoch eıne solche Ver-
wandtschaft behaupten kann, mussen die Kriterien geklärt sSe1N.

Abgeschlossen März 19558



Ursprünge und Urwege
deutscher Kirchensprache ).

Grundlagen, ] atsachen nd Folgerungen.
Von Fuliıus Boehmer.

Kassel, Augustastraße A

Es ist bekannt, daß die alteste Geschichte der Germanen-
Missionierung 1n einem geEW1IsSseEN Helldunkel liegt Nur iın Zanz
großen, allgemeinen un blassen Grundzügen aßt sich Teststellen,
daß seıt dem zweıten Jahrhundert, größere Germanenscharen
ıIn das noch bestehende., aber schon In seınen Fugen krachende
Römerreich einbrachen, mannigfache und nıcht immer unwirk-
sammne Berührungen mıft dem Christentum statthatten.

Das gilt der für alle Mittelmeerländer, besonders aber
für Süddeutschland zusamt dem übrigen Donauraum; nicht mıinder
aber für das Gebiet des Mittel- und Niederrheins, das etz
nd Mainz, Trier un öln gelagert WAar. Die Wege der 1ssiıon
gıngen schon damals VO  - Griechenland ber die Balkanländer 1n
den Donauraum. VO  > Rom ber Oberitalien und die Alpen ach
Süddeutschland oder durch Südgallien ach dem Norden, se1 CS autf
dem deeweg nach Britannien und Friesland. se1 CS auf der Maas-
straße In die Niederlande. SCI1 der Rhone nd der Mosel
entlang iın das westrheinische (ermanien.

Um n. Chr begannen die Randgebiete (Nordfrankreich.,.
Niederlande. Britannien) mehr und mehr von den noch kernhaften
Mittelmeerländern abzubröckeln un: siıch, auch ın der Missions-
tatıgkeit, aut sıch selbst besinnen, Ja allmählich auf eiıgeneFüße stellen. Um Sar, als das Frankenreich auf gallischemBoden 1n z1iıemlich raschem Lauf christianisiert werden begann,kam ihm Rom samt dem süudlichen Gallien liebevoll und ZEWINN-

1)
19392

] 'Theodor Germania rTOoOmana. Niemeyer, Halle &.



Boehmer. Ursprünge. und Urwege deutscher Kirchensprache 11414

süchtig entigegen, un eın Bund zwiıschen beiden Größen, der
absterbenden un der aufblühenden, Nar die Folge; eın Bund,
der weltgeschichtliche Bedeutung gewınnen sollte.

Bald wurden, I1a CÄr:: die Randgebiete zersprengt und
zerfielen 1n Einzelgebiete, die VO Kom, VOL allem aber VOo  m

Nordgallien, qohristlich beeinfluß£t wurden. In der Kolgezeıt, bis
ber hinaus, beharrten die usläu{fer des Frankenreichs 1

Maas-Schelde-Gebiet w1€e an den Rheinquellen nıcht ıu  —- 1MmMm.

Besitz des Bestehenden. sondern stießen auch missionıerend 7U

Mittelrhein VOTL und ber iıh hinaus W eser nd Klbe (vor-
übergehend noch weıiter).

Doch wurde und blieb außer dem Rhein und seinen genannten
Zuflüssen (nebst der von Rom-Südgallien ıhm führenden Rhone)
eın zweıter, iın seıner W eise nıcht minder wichtiger Missionsweg
die Donaustraße.

Kein Wunder daher, daß Jängst bemerkt un mıt gebüh-
rendem Ernst beachtet wurde., w1€e die süddeutsche Kirchensprache
sıch mıt der gotischen mannigfach nd auffallend berührt. sSo ist

irbarmen, gotisch TMAaNhl, Übersetzung misererl; ebenso AarCiil-

erz armahaırts miser1COors. Ahnlich steht s miıt W örtern
ZuU Christenleben WI1€E Taufe, Teufel:;: ZUT Gemeindebildung wıe

Bischof, Kirche, Pfa{ffe, Pfarre;: aıt Zeitbestimmungen aller Art

WI1€e Ostern, Pfingsten, dem bairischen Lrtag (Dienstag), Pfinztag
(Donnerstag), Pherintac (Freitag).

Mit diesen Zeitbestimmungen hat indes eiıne besondere
Bewandtnis. Während naäamlich der gewöhnliche Weg für den

Übergang gotischer Kirchenworter nach Süddeutschland die
Donaustraße WAäarT, trifft das tüur die genanntien Zeitbestimmungen
nıcht A

[Jas bairısche Pfinztag, das insofern mıt Pfiingsten ZU:

hängt, weil dieses Wort den fünfzigsten, Pfinztag aber en fünf-
ten Tag der Woche, also Donnerstag) bezeichnet, das bairische
Lrtag d. ı Arestag oder Marstag (also Dienstag) meipt ; endlich
Pherintag paraskeuse) oder KRüsttag, haben einen anderen Weg
g  CH.

Es oilt hier, beachten. daß eın Wort w1e€e uth (Gott) VO

germanischen Stammen (in gegenselt1ger Unabhängigkeit)
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auf den Christengott übertragen wurde. Außerdem kennt das
Angelsächsische (neben der geläufigeren Wortgruppe milde) nıcht
minder Jenes süddeutsche barmherzig 1n den Gestalten of-earmian”)
(misereri) und earmhart (misericors); 1€Ss dank der Beeinflus-
SuUunNng durch althochdeutschen Sprachgebrauch. Hier ıst eiNe gotisch-
süddeutsch-niederländisch-angelsächsische Wortreihe erkennen.

Dieselbe wird weıter bei taufen erkennbar. Als näamlich die
Angelsachsen VO (JIsten her Rhein ankamen, bestand hier,
In rankischem Gebiet und besteht bis heute) das Wort döpen.
Dieses stammt VO  wo] gotisch daupjan, welches ber das Jlangobar-
dische tauffan 1M. Ltalienischen tuffare l. eintauchen, unter-
tauchen wurde (tuffarsi intrans. untertauchen., sich In eiwas
versenken oder vertiefen, tuffatore Taucher, tutfo Tauchen, Unter-
San uSW.). Das 1aufen geschah Ja bekanntlich 1m christlichen
Altertum un Mittelalter bis nach 1200 durch wirkliches Unter-
tauchen. gemäß dem griechischen baptizein, aUus dem ann latei-
nisch baptizare, gallisch baptiser und wieder auf dem genannten
Wege miıttelniederländisch baptiseren, englisch baptize wurde.
Dieses Wort konnten aber die Angelsachsen STa des bei ihnen
gebräuchlichen ulwıan eher übernehmen, weil 1 Nieder-
deutsch-Friesischen, überhaupt ın Norddeutschland Clie alte (im
Süden, W1e C655 scheint, schon vergessene) Grundbedeutung eIN-
tauchen noch lebte Sie haben daher jenes dopen 1n ihrem duppan,
dopan nachgebildet ähnlich WI1€ irbarmen, af-arwön S, 0.)

Sonst n1at auf Clie christlichen KRheingebiete und die benach-
barten Missionsgegenden Niederrhein das angelsächsische
Christentum wenıger eingewirkt als auft das mittlere Deutsch-
land (Hessen. IThüringen). Der rasche Vorstoß On W örtern wIıe
Gnade, Demut, Trost den Rhein hinah dagegen wird ebenfalls
WI1€e an barmherzig un! taufen otfenbar. Diese beiden W örter
ordnen sıch hierbei ohne weıteres 1n den üblichen Lauf eIN. Und
das ıst darum esonders wichtig, weıl gerade diese beiden W örter
den zusammenhängenden Weg VO  z} der gotischen Kirchensprache
ber Donau un Rhein den Angelsachsen deutlichst erkenn-
bar machen.

Niederländisch of-armen, aus das heutige holländische zıch)ontfermen sıch erbarmen, geworden 15
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Das Waort taufen stie ß auf diesem Wege aber nıcht QUurLr mıt

dem schon genannten griechischen baptizein und se1InenN Ab-
leitungen Z  INCH, sondern noch mıft einem zweıiten, das schon
1n alter Zeit aufkam und auch den niederdeutschen Raüm
füllt hat altfranzösisch chrestiener, französisch christianiser,
angelsächsisch christnian, mittelniederländisch Un mittelnieder-
deutsch, neuniederländisch kerstenen, englisch IO risten, w äas

alles dort noch heute taufen bedeutet, eigentlich ZU Christen-
tum bekehren, ZU Christen machen, wWwWas 1m heutigen Franzö-
sisch :;ohl der ausschließliche 1INNn ist, während das Wort 1mM
Oberdeutschen überhaupt Nn1ı1€e festen Fuß gefaßt hat, 1Mm Nieder-
deutschen aber se1t dem Reformationszeitalter verschwand. Nur
auf der gallisch-fränkisch-angelsächsischen Linie hatte un:
hat Bestand, wiewohl s eigentlich überflüssig wAar. Auch ın
Skandinavien ıst das entsprechende kristna (gewandelt skira,
skirn) bald fallengelassen worden.

mstritten ıst bis LE Stunde unter den als gotisch aufgefal-
ten Lehnwörtern für die Gegend Mainz-Trier der Samstag. Daß
die Form sambaton °) VO) Balkan kam und donauautfwärts &1INg,
steht fest Als nämlich die (;ermanen 350 L, Chr. die römische
Woche übernahmen, wurde In dem VOo  u} den Römern ber-
rhein und sudlich der Donau eroberten und besiedelten Gebiet
unter morgenländisch-griechischem Finfluß zugleich das spätlatei-
nische media hebdomas (noch heute In italienischen und TatOoroma-
nischen Mundarten geläufig), übersetzt 1n althochdeutsches miıtta-
wecha (SO Notker), STa des römischen ercuruü 1€eS oder des
germanischen Wodanstag eingeführt, un! gleichzeitig das MOTSCH-
Jändisch-griechische sambaton das ebenfalls heute noch 1n rTato-
romanischen Mundarten, aber auch 1m Donauraum und 1 Rhein-
gebiet bis die (Grenzen des I rierer und des Kölner Kirchen-
landes fortbesteht). Im Jahrhundert heißt sambaztag 1ın
Weißenburg ((bei Ot{frid) un! 1n Fulda (bei Tatian), daß
sich zwischen und das Vordringen des sambaton Sams-
ag VO  a} Süden nach Norden vollzogen haben mag FEhbenso ıst
Cs mıt dem Mittwoch Allein die Angelsachsen haben
den Kortschritt des damstag aufgehalten: während sich nämlich

3) Im Athiopischen heißt es sanbat für Sabbat.
K LVII 1
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der Mittwaoch gegenüber dem Wodanstag 1m Nordseegebiet

den (Grenzen zwischen TIrier-Mainz un öln durchsetzt, schiebt
siıch zwischen den Saturnı 1€Ss (holländisch zaterdag, englisch
saturday) 1m Nordseegebiet und den suddeutschen w1€e J rier-
ainzer Sdamstag der mitteldeutsche Sonnabend. ] Jas ıst der
angelsächsische sunnan-oeten 15 Vorabend des Sonntag, wobei
oetfen englisch evenıng) als Übersetzung VO  un vigilila (zunächst
Nachtwache, Zeit der Nachtwache, ann Vorabend) gelten hat
Daß aber der Sonnabend angelsächsischen Ursprungs ist, folgt
aus seinem Vorkommen In zweı nıcht miıiteinander ın Zusammen-
hang stehenden deutschen Gebieten: ın Friesland und 1n Mittel-
deutschland, beides Hauptstätten angelsächsischer Missions-
tätigkeit.

Wir stehen also VOT der eigentümlichen Latsache, daß die
ursprüngliche lateinische Folge un Benennung der sieben
Wochentage Niederrhein un: 1m Nordseegebiet galt und gilt,
während Oberrhein und Donaugebiet schon FEinde der Römer-
zeıt den mittleren und den etzten W ochentag-Namen gewandelt
hatten. Insbesondere ıst auft cder Linie Balkan-Donau-Augsburg-
hur rätisch samda, sonda, althochdeutsch sambaztag, samıstac
marschiert und 1m Norden bıs LIrier vorgedrungen: ler stöBt
das Wort auft samedi, welches ber die Khone, Lyon und Cie
Mosel kam Hingegen media hebdomas l. Mittwoch drang VO

Mailand ber hur nach Augsburg VOL un!: erreichte VO 1ler
aus zuletzt Irier. So gehen die Süd-Nord-Bewegungen der gotisch-
süddeutschen Kirchensprache 1 allgemeinen un! die Geschichte
des Samstag and 1n and

Als die (sermanen 400 IIn COChr. mıt größeren Scharen In Süd-
deutschland eindrangen un! 1ler das Christentum antrafen, haben
S1E iıhm ihre Kirchensprache Aaus lateinischen, griechisch-morgen-
ländischen un gotischen Bestandteilen gebildet. Das Gotische
hatte auch griechische Lehnwörter, die bei Berührung mıt der
lateinischen Missionssprache 1mMm nördlichen Balkangebiet notwen-
dig eine lateinische Zwischenstufe durchlaufen mußten. Für suüd-
deutsche Kirchenwörter griechischen Ursprungs g1ibt cs$s also eıne
dreifache Entstehungsmöglichkeit: entweder sind sS1e unmittel-
bar aus dem Lateinischen oder ohne lateinische Vermittlung Aaus
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dem Gotischen oder auft lateinisch-gotischen Weg übernommen
worden

Der Teufel stammt SEINECT festländischen Gestalt VO.  b

diabolos, diabolus. diabulus, diubul Daraus wurde oberdeutsch
diutal tiufal W as den Rhein gelangte un sich VO dort
über das übrige Festland ausbreitete, sahnlich W 1€e tauten. Das
angelsächsische diotfol hingegen ıst VO  - allen diesen Umwegen
unabhängig un unmittelbar A.U: qQhabolus entlehnt. Die orm
diabulus aber iıst entweder volkstümlich-lateinische Aussprache,
WIeC S1C (Gotischen auftritt, oder C11E volkstümlich-
gotische Form des griechischen diabolos (worau{f gotisch diabula
— Verleumderin hinweist)

Aus der feststehenden Tatsache heraus, daß der deutsche Suüd-
Osten der suüuddeutschen Kirchensprache vielfach griechisch-latei-
nisches SUOW IC auch gotisches Sprachgut den Schoß legte,; un
dieses ann sSsC1lCH weıteren Weg das Rheingebiet und das
übrige eutschland nahm., versteht sich auch Pfarre VO ateıinı-
schen parrochla, auch parochia eigentlich richtig aTOCCIIA,
griechisch paroikia die nebenan wohnen die Nachbarschaft Nanl-

lich Bischofs, Pfarrers, daher Sprengel Gebiet Bezirk
Bischofs, Pfarrers Endlich bildete Inäa.  b auch parochus als

Inhaber, Verwalter Betreuer derartıgen Sprengels, wogegech
klassischen Latein parochus den Lieferanten, der Staats-

aufitrag Staatspersonen beherbergte un: beköstigte, den ast-
geber, Wirt bezeichnete, ahnlich schon Griechischen (hier aber
auch Mitfahrer) Das barbarisch gebildete Wort parrochia war

Süddeutschland bereits eingewurzelt als 500 benach-
barten romanıschen Gebiet plebem als Bezeichnung des ırch-
sprengels SEINECT Insassen aufkam un sich durchsetzte,
iıtalienisch PICVC, raätisch plaif wurde

Ein zweıtes hierher stellendes Wort dieser Art ıst Pfafife,
lateinisch papa, eriechisch a as, das als Benennung des nıederen
Geistlichen zunächst DUur Gotischen nd Slawischen bestand,
dann aber auft dem Festland (niederländisch paap) sich aus-

breitete WI1Ie andere Wörter ursprünglich süddeutscher Kirchen-
sprache, diesem Fall indes die Angelsachsen nicht erreichte

hatte 6 sich aut sSE1N€EIM Weg nach Norden mıt Priester
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befinden, der aus der gallisch fränkischen Kirchensprache kam
icht den Angelsachsen gelangte Aaus dem Süden übrıgens
auch Beichte, beichten VO  z bi- jehan confiter1, un terla Feier,
das 900 den Niederrhein (Werden) erreicht hat Doch muß
C1iNne Geschichte dieser W örter zumal VO  = Pfarre un:! Pfa{ife, auft
deutschem Boden, auf Grund von sorgfältigsten Einzelunter-
suchungen erst noch geschrieben werden

Nichts hingegen haben oft das auch früher behauptet WOTL-

den Ist mıt der gotischen un süddeutschen Kirche W örter W16C

Kirche, Bischof Ostern tun Sie gehören vielmehr die Ge-
schichte der fränkisch-rheinländischen. Kirchensprache Darüber
ist weıter unten C112 besonderes ort

Hier kommt ıu darauf zusammenfassend. festzustellen,
daß den Jahren zwischen un 700 süddeutsche un: gotische
Kirchensprache der Linie Regensburg-Mainz-Irier sich und
‚:WäarT ganz allmählich vorgeschoben hat wobei mancherlei, ob
auch noch wichtige Kinzelfragen auf sıch beruhen INUSSCH un!
auch können

Lenken WIL uUuNlsSseTE Blicke jetzt C111 andere Richtung
Die Missionstätigkeit des Jahrhunderts unter den (‚ermanen
Römerreich nd ber Nordgrenzen hinaus können WIL

uLls aum ebhaft vorstellen Kuür S16 1st Irenäus VO Lyon
zuverlässıger Zeuge wenngleich uUlls Finzelheiten unbekannt
bleiben. Die Kirchenverfassungen un! -ordnungen westlich dea
Rheins, die 11La früher als rankischen Ursprungs ansah, reichen
nach NECUCTEL Krkenntnis die Kömerzeıt zurück. Schon da-
mals gab CS selbst kleineren Orten 11d. auf dem Lande
Christengemeinden mıt Kirchen (Kapellen) gemäß dem. KFigen-
kirchenwesen das nıcht erst bei deutschen, sondern schon beı
gallischen, römischen Grundherrschaften Hause war) LTrier
War schon Jahrhundert C1n Knotenpunkt der Pilgerfahrten
nach dem heiligen Lande, als deren Frucht ber Konstantinopel
und Donau Kunstschätze aller Art die Rheinlande gelangten
un dort der Kirche, kirchlichen Anbetungsstätten dienstbar
gemacht wurden, während vormals >Südgallien das Verbindungs-
glied zwischen Morgen- und Abendland bildete
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WAar hat die Völkerwanderung, die alles w as am Boden
haftete: Steinbauten, Stadtmauern, Ackerbau, Weinstock, and-

werk, Gewerbe, allerhand alltägliche Fertigkeıiten u. dgl auch
Rhein stehen un gehen lassen mußte, alles as darüber

hinausgıng, den uUrz gesagt römischen Oberbau des Kulturlebens
vernichtet. Indes der Kirche und ihrem Bestand WI1Ee ihren Wer-

Hrstken nd Zusammenhängen hat S1€E nıchts anhaben koönnen.

fränkische Könige haben mıt ihren staatskirchlichen Bestrebungen
die Kirche bedrückt und den Zusammenhang mıt dem Süden
und (Osten beschränkt (nicht aufgehoben). Im übrıgen ZiNg das
römische COhristentum sachte ın das fränkische über.

|Jer Westgotenkön1ig Theoderich 511—534) sandte viele

Priester Aaus  ON der Auvergne 1n die Gegend VOoO  S 1 rier, wodurch ler

der westromanische „Priester‘ geläufig wurde. Fropst nd

Pfründe kamen mıt ıcht minder die zinser1ı Otf£rids, das nieder-
ländische kandelaar (Leuchter), ferner 1mMm Heliand, kerstenen

(taufen 5. 0.) Pate (rheinisch-niederländisch peter; petter, VOoO  S lat

patrınus, ahnlich matrına, niederländisch meter).
Die fränkische 1SS10N. brachte Oörter w1e€e Hölle, Taufe (samt

niederländisch ont 1 Tau{fstein, Taufbecken, wofür Nieder-
rhein fünt, Aaus galloromanisch tontes., 1 Angelsächsischen tont

geworden uUun!' selbst 1Ns Skandinavische vorgedrungen), azu
Kloster, Paschen., offeren, koster und manch anderes mıt

Das christliche (Gallien hat zweimal, 1n römischer un ach-
römischer, anders gesagt In vorfränkischer und ränkischer Zeit

die deutsche Kirchensprache entscheidend beeinflußt: das ohrist-
iıche Deutschland aber 0923 üunfmal: durch altestes Griechisch-
Lateinisch allı Donau und heıin. soWl1e durch oriechisch-lateinische
Bestandteile, die spater folgten; durch Gotisch der Donau:
S durch Süddeutsches nach durch Fränkisches Rhein,
das aus fraänkisch-gallischer Kirchensprache floß: durch Angel-
sächsisches, das VO Mittel- un Niederrhein kam un 1n Mittel-
deutschland auch 1m Heliand) t*esten Fuß faßte. Eın Beispiel
Aa U Flandern mMa diese fünffache Beeinflussung erlautern:

lateinisch-vorfränkisch quinquagesıma sinksen, ebenso offeren
und zaterdag; gotisch doopen, ontfermen:;: süddeutsch dee-

W e T n
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moed; frankisch kerstenen, peter, meter:;: angelsächsisch 90ft-
moed.

Schon 1mMm Jahrhundert hatte das Abendland die Grundlagen
eiıner lateinischen Kirchensprache geschaffen. I!)amit trat neben
das VO Neuen Testament her geheiligte Griechisch der Urkirche
das damalige Volkslatein., w1€e an das Paaren w1e ecclesia
basılica, pentecoste — quınquagesıma, parochia — plebem ersieht.
Das Römerreich zertallt nach 200 iın eın griechisches Hauptgebiet
&x Mittelmeer un:' eın Randgebiet, das von Irland ber ord-
frankreich, die Alpenländer und almatien bis Rumänien reicht
In den namhaften, geordneten städtischen Christengemeinden der
ersten TEL Jahrhunderte innerhalb des Römerreichs, 1n Suüd-
un! Mittelitalien, In Südfrankreich mıiıt Lyon, In Ostspanıen,
urz 1n den eigentlichen Mittelmeerprovinzen des Abendlandes,
bleibt ecclesia für Kirche bestehen. Hingegen dort, VOT 300
ZWaT Christen lebten. aber keine Christengemeinden a  C  $ also
In Nordfrankreich, Kätien, Ungarn, Rumänien. vermochte das
Cue ort basılica einzudringen, weil ihm eın eingebürgertes
ecclesia entgegentraf. Als 1Un 1 nd Jahrhundert eıne Ver-
einheitlichung der Kirchensprache gemäl den altesten, griechi-
schen Mittelmeerformen angestrebt wurde, ıst 1€es den g —
nannten Außenstellen. die sıch VO talien und Gallien (wie poli-
tisch, auch) kirchlich längst gelöst hatten, nıcht mehr erreicht
worden. So bliehb Pfingsten ın talien und Frankreich, nıcht aber
konnte €eSs sich durchsetzen In Britannien das 1m Jahrhundert
VON Nord-West-Frankreich her cohristianisiert worden war) un:
1mMm französischen Nordosten (zwischen Reims un: Köln) und VOoTr

allem nicht ıIn der Wallonie, die kirchlich öln gehörte; aber
auch nicht 1n Rätien, das 537 ıIn das Frankenreich eingegliedert
wurde un!' bald Von oberitalischen Finflüssen befreit s ainzer
Kirchenprovinz kam Hier überall kam für Pfingsten quı1nquage-
sıma auf, das 1mMm Rahmen der Kirche VO  o} Reims ıIn Flandern
dank dem W allonischen sinken wurde. Anderweite Reste von

quınquagesıma, die sıch zwischen Maas und Nordsee bis ZULE

Scheldemündung) südwärts, auch In den Alpen, erhalten haben,
finden sich entsprechend überall dort, die FErzbistüimer Reims,
öln nd Mainz 1n rTemdes Sprachgebiet übergreifen.
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Ahnlich W16 mıt Pfiimngsten lag mıt Pfarre (im 1nnn voxn

Pfarrsprengel) Das griechische parochia überwältigte Frank-
reich un annn auch talıen das volkstümliche lateinische plebe,
dem dagegen Britannien un Kaäatien noch lange treu blieben
FWFerner hat basılica (in Westfrankreich basoche) dem alteren
ecclesia (dies Lyon J ours, Bordeaux) weıichen INUSSECIL In Bri-
annıen Rätien Rumänien hat ecclesia das lateinische plebe
frühen Mittelalter nicht auszurotten vermocht

Die nordfranzösische Kirchensprache insbesondere ist wesent-
lıch durch den Binfall der heidnischen Franken se1ıt Beginn des

Jahrhunderts beeinflult worden )ie kirchensprachlichen Fin-
heitsbestrebungen Nordfrankreich nämlich WI1IC S1C VO  —; Tours
un Reims her unternommen wurden standen gleichfalls
Dienst des alteren Griechisch. Daher hat 119 der altfranzösı-
schen Kirchensprache diese beiden Schichten ınterscheiden:
die vorfränkische mıt U1n UAaSCSLIMAa und basılica, und die nach-
fränkische miıt pentekoste und eglise |Dieser Wandel wurde durch
die Klöster und Mönche herbeigeführt welche die vorfränkischen
Kirchenwörter Nordfrankreichs durch mittel- un süudfranzösische

iInn vereinheitlichenden Kirchensprache Roms ersetzten
Das Rheingebiet Zzuerst westlich ann auch östlich des Stroms,
1st notgedrungen allmählich dem nördlichen Frankreich auf die
gleiche Bahn gefolgt.

Einstweilen ıst ohl darüber nıchts Bestimmtes agCH,
welcher Weise ZU  — Römerzeıit die rheinischen Mittelpunkte des
Christentums griechische nd lateinische Kirchenwörter, etwa
pentecoste und u1lNquaseSıMAa, angewandt UunN: gemengt haben
och darf als festgestellt angesehen werden daß vorfrän-
kische Zeit etwa folgende W örter gehören Bischof altroma-
isch etwa PISCODU (epispu, VISCODU, VISCOVU, ePISCU) Von
diesem PISCODU stammen zahlreiche Sprößlinge romanischen
Sprachformen Kirche das die auf kyriaka oekia zurück-
führen, andere 4QUusSs kyrikön, gekürzt Aaus kvriakön mıt Anlehnung

basilica ableiten Almosen, VO  — althochdeutsch alamuosan,
vgl altirisch alsmsan rheinisch-mittelniederländisch almes,
niederländisch aalmoes. englisch alms, beherrscht bis heute das

romanıiısche Randgebiet und stammt vo ratisch-provenza-
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lisch-französischen volkstümlichen almousna, almosna, aumone,
wWwOßgegen es italienisch-sardisch-spanisch-portugiesisch limosina,
limosna, esmola (dies aus elmosa) heißt, alles unmittelbar elee-
MOSYNa angeschlossen. offerre, vgl Frings 111—114: azu

59 f heißt niederländisch offeren, nördlich VO.  S I rier (vgl
Otfrid VOoONn Weißenburg un Isıdor VO  z} Sevilla In seıinen M()
Büchern „Ltymologien‘), einma| die sudnördliche Lautver-
schiebung gestockt hat, seıt dem Jahrhundert iın öln offer
(Opfer), offerbüggel (Klingelbeutel), offere (in der Kirche eld
geben oder einsammeln), offermann der In der Kirche das eld
einsammelt, der Küster), noch heute 1m Brauch 5) wen1z oder mıt
anderer Bedeutung dagegen 1mM übrigen Rheinland. In der Klever
Gegend - heißt oiferpot (Opfertopf, Opferbüchse), 1mMm Yanzen
Rheinland VO. Cleve bis I rier-Saar ebt der Offtferstock. Hin-

südlich VO Hunsrück oberschdok, opperstock. |dDieser
Gegensatz zwischen un: (b) ıst alter als eINn Jahrtausend.
Hier liegt eın entscheidendes Zeugnis für die Zweiteilung des
rheinischen Raums In der Gegend VO  5 JTier, das nebst dem
Norden Gallien gallisch-romanische, nıcht gallisch-frän-
kische Kinflüsse) un Britannien geöiinet WAaTrT, während sudlich
davon die Donaulandschaft ihren sprachlichen Einfluß geltend
machte Und Z.WarLr ıst schon 1n der R ömerzeit offerere Mittel-
nd Niederrhein (ebenso W1€e kyrika) vorgedrungen. Wenn da-
her das hessische OPPCTIMAN Küster ZU provenzalischen
obrier. Kirchenvorsteher gestellt un die gegense1ıtıge Verbin-
dung durch eın altnordfranzösisches operarın geschaffen wird,
ist dagegen erınnern, daß zwischen Provence nd Hessen der
kölnische offermann sıch einschiebt, un Jlaß der hessische OPPCI-
Inaın nıcht den erwalter der Del, sondern den Sammler
der Opferpfennige bedeutet Das stammt daher nıcht Aaus

dem gallischen Westen, sondern aus dem deutschen Süden, der
wWw1€e sSONst östlich VO= Rhein se1In Operarı nach Mittel- und Nieder-
deutschland vorschob. Gewiß hat auch („allien neben offerere eın
OPCTIare den Rhein gebracht, das den Raum VO  u} I rier bis 1n
die Niederlande erfüllte, eiıne Fortsetzung der romanischen Nach-

4) In Linnich Kr ul ist 1700 a. der Familienname
Offergelt (unter meınen Vorfahren) nachgewlesen.
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kommen VO OpCTATC, Französisch heißBt das OUVICE als ‘arbeiten)?
heute veraltet, aber als verarbeiten, pragen., blümen noch geläu-
Lig) un seıt dem mittelniederländischen ODECTCH, OPPCICH (heute
DUr OPPCICH, gebraucht OMl Hinzutragen von Steinen, alk
u. dgl bei einem Bau, daher OPPCTMANN der Handlanger:;: ann
aber auch aussprechen, äußern). 5o stehen Rhein offermann
x üster N! d oppermann Handlanger nebeneinander:;: der rheinische
un der hessische OpPCTIMAN:! sind verschiedene Männer verschie-
dener Herkunft, der eine aus Gallien, der andere aus Suüddeutsch-
and Die Römer brachten das Wort OPECTAIE mit dem Maurer-
handwerk den Rhein, Cdie Kirche ırug miıt ihrer rredigt
über Cie Alpen bei TIrier sind beide W örter einander begegnet
Daher stehen 1mMm I TrTierer Wörterbuch der Gegenwart: oiferen,
sich obofferen, ofter, offerong, offerlamm, offerkasden. ] )Jas Insel-
keltische Brıtannıen aber hat, w1e die Kheinlande, aus (sallien
beides: pCTIa mıft Operarıus, doch auch otferre empfangen. 1a
her keltisch ofteren Messe, Meßopfer; oteriat Priester,
und manche andere Ableitung. spurcalia, 11421920 a.a.Q)
Schon £srimm hat Sporkel, 5Spörkel spurcalıa gestellt. Man
hat dabei &. Unflat (Spurcus, vgl SPUTCO), unzüchtige Volksfeste,
einen örtlich beschränkten Namen tür Fastnacht, eıne Be-
zeichnung aus der Römerzeit, wenngleich das Wort erst nach
600 bezeugt 1st, denken. ber die Mosel- w1€e die Maasstraße
zugleich vorgedrungen, ist 1ın der Irierer Gegend bis heute
lebendig. er Kampf{f der Kirche wıder den damit
hängenden Unfug und Schmutz ıst hier, w1e überall, umsonst
ZSCWESCH. Im Deutschen heißt iın der Regel spörkel, spürkel,
daneben spurkel, spörk, auch spirkel, sperkel, spärkelen, und 1m
Rheinland samı1 dem Bergischen w1€e Westfalen noch viele andere
Formen. Dabei iıst CS aber ezeichnend. daß INa  a in den
bergischen Städten, zumal In Barmen und E.lberfeld, vo  } all der-
gleichen nichts mehr weil, un! die beiden Wuppertaler W örter-
bücher dieses Jahrhunderts daher Wort überhaupt nicht
kennen. N 1m Mittelniederländischen heißt 1ın sporkelen of
In marten (oder 1m März). Mit der Angleichung Monat hängt

auch ZUSaMMEN, daß das ursprünglich weibliche Wort bald
männlich geworden ist Dann aber wird das Wort auch wieder
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als Spörkelsfrau, Spörkelskathrin, S5Spörkelsgrete dgl person1-
fiziert, selbst miıt TauU Holle (SO ıIn Neuwied) vereinerleit. An
der Wupper wird das OSe 5Spörkelswif mıt dem harten Spruch
‚Hätte ich die (sewalt W1€e meın Bruder Havtmond ( Januar),
annn sollte das alb ıIn der Kuh erfrieren, un: die Suppe 1m
JTopf kochen un hinten frieren °) begabt, un AQaus iıhm
als der Spürkel eın .„hartherziger Geselle‘“ gemacht. Noch vieles
andere mehr wird dem oder der Spörkel angehängt un nach-
gesagt, wWäas 1Ea  z bei Frings lesen ann zumal VO Wetter-
machen, W as mıt der unbeständigen Februar- Witterung I11-

menhängt. eidnisches (Germanisches w1e€e Römisches) und ( hrist-
liches hat sich 1n Auffassung un Handhabung des Spörkels —

sammengefunden: Lärmen, Schmausen, Tanzen, Lichtmeß, Eirnst
un Scherz 1n mancherlei Art Zur Römerzeıt ward In den
Christengemeinden des Rheinlands spurcalia als verächtliche
Bezeichnung der römischen Lupercalıa, eınes Februartestes für
den Iyzäischen Pan, überhaupt aller Heste un Bräuche heidnisch-
heimischer Frühjahrs- un Februarzeıt angewandt. Die Kirche
aber wWwWarTr bemüht, all dergleichen durch Lichtmeß auszurotten.
Da wurde ann Spörkel Ww1e€e Lichtmesse als Frau und Frucht-
barkeitsursächer angesehen. Doch blieb das Heidnische trotiz
aller christlichen Aufpfropfung 1m Grunde bıs ur Stunde -
versehrt. Zuletzt steht spurcalia 5Spörkel autf gleicher ILinıe
und 1n gleichem Wert WI1e€e Kirche, Bischof, Almosen, Opfer, alles
Geschenke des altesten rheinischen Christentums die gesamt-
deutsche Kirchensprache, 1U  —_ diese 1er posıtıve Gaben, Spörkel
dagegen negatıve, verwerfende Stellungnahme eidnischen
Februarsitten einschließlich der Fastnachten:

Von Nordgallien ıst ber den Niederrhein außer Almosen,
Quinquagesima, Paschen, Propst auch Segen, SCZEHNCH VO. ateıinı-
schen S1IZENUM, sıgnare als Lehnwort nach Deutschlan: gekommen.
Die Anfänge dieser Übertragung liegen schon. 1m Jahrhundert.

Sind damit die. wichtigsten aus der römischen vorfränkischen
Zeit 1n (Gallıen und Mittel- W1€e Niederrhein stammenden

5) Hier sind VO  z Grimm, der das vermeldet. wel abweichende
sarten zusammengefaßt: dıe VO Top ist In Sahnz Rheinland und
Westfalen verbreitet, dıe vVOo Kalb ıU Niederrhein und upper
bekannt



Boehmer, Ursprünge und Urwege deutscher Kirchensprache 125

Kirchenwörter, die 1n die kirchendeutsche Sprache eingegangen
sind, gekennzeichnet und gewürdigt, stammen weıter aus der
Zeit der fränkischen Missionstätigkeit 6.ue W örter. Zunächst
Prop eın Wort. cdas ;ohl ZU Zeit der Merowinger mıt den
Klostergründungen den Rhein überschrıtt, etwa gleichzeitig mıt
dem angelsächsischen DTOVOSL. Sodann C, das AaUus Frank-
reich kam Weiter D VOoO italisch-rätischen (bulgari-
schen) praebyter, das sich neben un enigegen dem griechisch-
provenzalisch-französischen (auch spanisch-portugiesischen) |928  -
byter gebildet hatte Ahnlich infernum inCceNnsarıum, candelarıum
(altfranzösisch chandelier, während candela Wachslicht. Kerze,
nebst candelaber, candelabrum Leuchter, schon ıIn römischer Zeit
übernommen wurde), auf die noch zurückzukommen ıst

findet sich 1 Mittellateinischen, Rätischen, Altfiranzösı-
schen und Fränkischen: VOo Fränkischen dürfte ın die
deutsche Kirchensprache gelangt se1N. Als etztes Stück der alt-
fränkischen Zeıt kam hinzu das Allerheiligenfest, seıt 700 be-
zeugtT, unter dem Namen omnessanctos, iıtalienisch ognıssantı, da-
SC 1im Westen totossanctos, französisch toussaınt (spanisch todos
Santos)

Zu dem vorhin genannten Propst und Priester gehört, und
steht doch 1n einem auffälligen sprachlichen („egensatz azı

WESCH se1nes Anlauts, das Wort Pfründe (von praebenda 1mMm INn
VO  w} benefiei1um {A das mıt eiınem Kirchenamt verbundene Fın-
kommen. das doch auftf dem gleichen Wege w1ıe die beiden
deren uNlSs gekommen ist. Dabei ist aber 1€s die eINZ1Ig
mögliche Erklärung irgendwie durch Cdie deutsche Hochsprache
hindurchgegangen un hat auch . ihrer Lautverschiebung
teilgenommen.

So kam enn und mu lte kommen) e1m Werden
der germanischen Urkirche zufiolge der gekennzeichneten g -
schichtlichen Entwicklung eıner Auseinandersetzung insbe-
sondere zwischen der angelsächsischen un der süddeutschen
Kirchensprache. Zumeist spielte dabei Clie Frage der gotischen
Vermittelung griechischer Lehnwörter eine Rolle. Am wichtig-
sten aber wurde die gallisch-fränkische Kirchensprache, die etwa
VO  I Metz, Trier, Köln vorstoßend den Rhein überschritt.
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Unter mannigfaltigen, vielfach sich kreuzenden Finflüssen
stand von Anfang Aall die Entstehung un: Entwicklung der deut-
schen Kirchensprache. Eis ıSt daher oft schwer. aut diesem Gebiet

einer klaren Erkenntnis kommen. Daher geschah e 9 daß
geläufige Worte WI1IE Kirche. Bischof, ()stern mannigfach und
doch selten überzeugend behandelt worden sind ?)

Um mıt dem etzten beginnen, darf (Ostern als OIl Haus
4USs angelsächsisch un suüuddeutsch gelten. (Ostern ıst zuerst e1InNn
heidnisches Frühlingsfest, enannt nach der angelsächsischen
(Göttin Kostrae. Die Angelsachsen legten aber überhaupt In der

ihrer sprachlichen Ausdrücke kirchlichenUmprägung
Zwecken eiıne große Selbständigkeit den Tag So nannten sS1E
das Kirchenfest der Auferstehung Christi mıt dem Namen ihres
eiwa gleichzeitigen Frühlingsfestes, ebenso w1ıe sS1e das cohristliche
Weihnachten mıt dem ihnen geläufigen Namen eınes heidnischen
Festes Jule nannten. Dieser Name nämlich, auch Jul gekürzt
und 1m altnordischen jol (unser ubel) gesprochen, wird FEinde
Dezember ( Julmonat) un: Anfang Januar nıcht Nur ZWweIl oder
drel, sondern zwolf age lang gefeijert un War recht eıgent-
lich das jährliche Hauptfest der alten (ermanen, wWwW1€e Weihnachten
bald das christliche Hauptfest, wenıgstens 1 Volksbewußltsein
nd Volksbrauch, wurde. Noch heute heißt Weihnachten 1ın allen
nordischen Ländern Jul oder Jule Der Name ıst SOS4a In das
nördliche Deutschland eingedrungen, naäamlich ın der Fassung
Julklapp, womıiıt die Sitte, Weihnachtsgeschenke mıiıt „Klapp‘
d. ı mıt ärmendem Ausruf oder überhaupt arm In Haus oder
/Zimmer werfen, bezeichnet wird.

Dagegen ıst das englische Christmas, Christusmesse,
Christusgottesdienst, Christusfeier, erst 1100 aufgekommen,
wohl INMEN mıiıt dem niederländischen und niederrheinischen
kerstmisse, kerstmis. Dies Wort ıst ursprünglich ohl eın fran-
kisch-niederrheinisches W ort, das die Angelsachsen Ort nd
Stelle kennenlernten un nachbildeten. Weihnachten dagegen ist
süuddeutsch und gJeichfalls erst seıt 100 nachzuweisen.

Im selben Verhältnis aber, W1€e süucddeutsches Weihnachten,
niederrheinisch-englisches Christmesse und schottisch-nordisches

0) Vgl Frings II 34 {f,
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Jul zueinander stehen, sind auch ÖOstern., Paschen (Pooschen),
schen Landen. Diese drei Wege kommen namentlich tür die
11LUTr niederdeutsch und angelsächsisch belegten W örter, die aus

Nordost-Frankreich stammen, 1n Betracht. ber auch römische
Städte 1m rheinischen Gebiet, die se1ıt dem Jahrhundert Sitze
eines griechisch-lateinischen Mischechristentums aTrTce. hatten 1ı1er
ihre große Bedeutung

7u diesen Lehnwörtern gehören auch die schon erwähnten
Kiıirche und Bischof, denen noch eEIN1LCES sa  >>  8  € iıst Sie
gehören Deutschen W1€e Angelsachsen 1m Rheingebiet Die

Angelsachsen haben sS1e schon VOL ihrer Übersiedlung nach Fang-
land, als sS1e noch Niederrhein un! 1n Nordfrankreich saßen,
also 4.00, kennengelernt. Wie Lyon (siehe oben) ecclesı1a,
hat I Trier die kyrika die altere basilica alles TEL
Kirche, Kirchengebäude Z 5iege geführt. I Jas weibliche
Geschlecht VO  > kyrika (Kirche) wurde auf das ursprüngliche
kyrikon (siehe oben) VO  X basılica übertragen: auf das Modewort
kyrikon tolgt das Modewort kyrıka, un dieses starb selbst
ıIn (Ostrom nach 400 n. Chr angesichts VO  — eccles1ia Aaus. Am
Mittelrhein aber übernahmen 1mM Jahrhundert die vordringen-
den Franken das Ccue®e Modewort un! brachten CS der deutschen
wWwW1€e der angelsächsischen (church) Kirche Für diese haben die
nıe unterbrochen FCWESCHCH Beziehungen zwischen der fland-
rischen Küste un!: England eıne besondere Bedeutung gehabt.

Aus Romanen- un Gallierland,; also VO W esten her ber
den Rhein 1n Deutschland eingedrungen ıst vielleicht auch der
Pfaffe unbestimmter Zeit: sicherlich aber Chr das
gyleichbedeutende Wort Priester, aus dem altfranzösischen prestre,
schon u11 900 1n Urkunden VONL Eissen un! Werden als prestar
geläufig un! 1mMm Niederdeutschen weithin bıs ZU  — egenwa
auch für den evangelischen Pfarrer 1m Brauch) Preester (auch
als ÖOÖrtsname an der belgischen Grenze wıe als Stadtteil vonl

Magdeburg, vormals orf VOrT seiınen loren un sonst);, während
der griechisch-gotische Pfaiffe ohl ber die Donaustraße und
das sudliche Deutschland eindrang. Er gerıet mıt dem Priester
1m Süden WwW1€e 1m Norden 1n Streit, 1n welchem © nach jel-
undertjährigem Kampf geSChH Fnde des Mittelalters unterlag.

A DIEATDÄEO AI GEWEDEEIEEIEE
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Schon im Heliand des Jahrhunderts findet sich auch das auf-
Tallige tern nd intern für Hölle (aus lateinisch infernum, alt-
TIranzösisch enfern, woneben fernal un enfernal stehen: weıter
schon vorhanden. Wie Kerstmisse ist Paschen eın Zeugnis der
fränkisch-rheinischen Kirchensprache, welches cdie Angelsachsen
vorfanden un stehen ließen.

Ahnlich W1€ Köln 1n seinem Kirchengebiet un!' durch Clie
Sachsenmission Iın Niederdeutschland die Kerstmisse für Weih-
nachten nd seiIN Paschen für (JIstern ausbreitete, hat CS auch
Saturni 1€s für den 5amstag und den Wodanstag für Mittwoch
angesetzt. beide Bezeichnungen Je einmal In Süddeutsch-
land heimischn ist allezeit umstrıtten FCWESCH. (Siehe oben.)
Am Niederrhein, die römischen Einflüsse dank Eroberung,
Siedelung und Handel weıt stärker C  n blieben Cdie römischen
oder deutschen ötternamen 1n allen Wochentagsbezeichnungen
Wie W aschen, ıst Wodanstag das Französische (mercredi, Mer-
kurstag) angelehnt; Saturni, 1€Ss iıst aber auch 1m Französischen
aussSC£AN£SCH und NUuUTr 1 Keltischen, Angelsächsischen un Eng-
lischen erhalten. In Frankreich wohnen die sprachlichen ach-
kömmlinge VO. sabbatum und sambatum samedi) nebenein-
ander. Sambatum ıst VO  > Suüdost-Frankreich nach Nordosten g'...
wandert nd nach Deutschland gelangt, hat 1eTr KRhein und
1ın Oberdeutschland siıch festgesetzt. Andere meınen umgekehrt,
die beiden französischen Formen stammten AUS Imer nd hätten
VO 1ı1er AaUs sich nach allen Himmelsrichtungen ausgebreıtet.

Zusammenfassend also aßt sich den verschiedenartigen
un strıttıgen Namen Von Kirchenfesten un Wochentagen auf
deutschem Boden urteijlen:

öln und seın Kirchengebiet, bıs ZU  m Weser reichend, ist
bis ber die Maas hinaus durch Paschen nd Wodansdag mıt
dem französischen Päques und mercredi verbunden: ahnlich durch
Saturni dies, während dieses doch 1n allem Romanenland jetz
längst zugunsten VO  en sabbatum un sambatum gewichen ist,
schon seıt bald nach COChr.

Irier un seın Kirchengebiet gehört durch Ostern un
Mittwoch Süddeutschland, durch den damstag aber (dank der
Moselstraße) Deutschland und Gallien.
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Mittel- un! iederrhein haben In bedeutenden Ausmaßen
lateinische Lehnwörter bewahrt. I]iese W örter drangen auf TEL
Straßen ein: auf der Römerstraße. die längs der Mosel nach Trier

führte:;: sodann auf der Straße. welche die Maas entlang nach
Niederdeutschland SINg; endlich auf dem Seeweg den friıes1-

Kaster neinanderzureihen. Seltsam 1ST, w1e€e sich Paschen zwischen
die beiden Ostergebiete 1 Süden un Norden einschiebt: fast

noch seltsamer, daß es 1m Nordischen Paaske für Ostern heißt,
während 1mMm Englischen Passover DUr für jüdisches Ostern üblich ist.

)Dazu ıst 1U. festgestellt worden, da ß die Südgrenze VO.  - Paschen
auf deutschem Boden mıt der Südgrenze des Kölner Frzbistums
zusammen(faällt, während in der I rierer un: ainzer Kirchen-

Weiter östlich aber ın der Elbgegend un:PTOV1INZ ()stern heißt
Jense1ts der Elbe (im SO östlichen Kolonialgebiet) stießen Köl-

DEr un: ainzer E*_inflü»sse aufeimnander und strebten wider-
einander. [)as süddeutsche un siidmitteldeutsche (Ostern endlich
stammt au  N der dortigen Missionstätigkeıt der Angelsachsen 1m

bis Jahrhundert, da die ;risch-schottischen (keltischen) Glau-

bensboten auch Süddeutschland ihr heimatliches rühlings-
nen Zfest. 1er (Jostra genann(t, vorfanden un wı1ıe 6S bei

Hause längst geschehen WAarT, verchristlichten. ])Dieses Frühlings-
fest ıst auch bei den Niederfranken, Friesen un Sachsen keines-

WESS unbekannt oder wen1ıger beliebht gewesCH, daß darum

das biblische Paschen STa des eidnischen ()stern aufgekommen
ware. Vielmehr lagen die Dinge S daß die gesam Kölner

Kirchenprovinz zusammé mit den siidlichen Niederlanden Bra-
bant, Flandern, Hennegau), Frankreich, Burgund un der welschen
Schweiz den Jahresanfang Ostern begingen, während 1m

Erzbistum Trier mıt Metz, Toul, Verdun SOW1@€e 1n England (wie
SOnst) der Annuntiatıonsstil herrschte, gemäß welchem das eue

Jahr mıt dem Hest Maria Verkündigung 95 März begann;
im übrigen (östlicher gelegenen—— Deutschland dagegen, das
Mainz bestimmt wurde, Imnan das Cu«c Jahr Weihnachten (noch
ZUT Zeit Luthers) anfing.

Daher also hat, 1 Gebietsanschluß das romanische pascuäad,
fIranzösisch Päques, das Kölner Kirchenland seınen Sösterlichen
Jahresanfang un seine österliche Benennung unter dem Aus-



128 Untersuchungen

druck Paschen eingeführt un: durchgesetzt un! ausgebreitet
ber Sahz Norddeutschland unNn! Skandıinarvien. Belegt ıst eın te

paschen erstenmal ın der bekannten Freckenhorster ebe-
rolle, die dem 11 Jahrhundert entstammt. Doch ıst die Sache
selbst Jahrhunderte alter un: Wäar bei Ankunft der angel-
sachsischen issıionare KRhein 1 Jahrhundert jedenfalls
aber auch ferme, enferme, enfermerı16e). Ahnlich zinserı (Rauch-
Tal?) bei Otfrid von Weißenburg AUSs altfranzösisch encensıer,
ecensıier (neufranzösisch eNcCENSOLT). Dergleichen ıst altgallisches
Krbe, das VO:  5 Franken un: Rheinländern aufgenommen wurde.
das 1 Jahrhundert, dem Zeitalter der Sachsenmi1ssion, noch
lebendig WAar. Dann aber traten die Stelle das angelsächsisch-
suddeutsche Hölle un! Rauchfaß (Weihrauchfaß). Indem der
Heliand alamoösna, fern intern. hellia &) und wihrok neben-
einander gebraucht, beweılst (wiewohl seine Worte 1n der Haupt-
sache angelsächsisch gefärbt sind), dal bei ihm eINe Sprachkreu-
ZUDS des Westens un des Südens, anders gesagt des Rhein- un:
des Donaugebiets, un der beiderseitigen Kirchensprachen statt-
hat Nur AauUus der fränkischen Kirchensprache endlich, die auch
nach Kngland hinübereicht, ıst die Aufnahme und Entwicklung
VO  am} Hymne und Apostel 1 Tatian (6. J ahrhundert) 1m Nieder-
ländischen W1e 1 Angelsächsischen verstehen.

Der Gegensatz und Wettkamp{f zwiıschen rankischer un süd-
deutscher Kirchensprache machte sich allenthalben un:! nachhaltig
geltend, auch 1n der Patenirage. Eirst ın nachrömischer Zeit nam-
lich kommen patrınus un matrına auf. Sie sind In Sahz West-
und Südeuropa, das vormals römisch WAärL, Hause. Festländische
(sermanen leiteten aus patrınus, pafter, compater 1 Mittelhoch-
eutschen pfetter, petier, 1m Mittelniederdeutschen peter, petter
(mittelniederländisch pete, peter; neunijederländisch Peet, peter),
terner pade, Pate, (evadder. Vadder ab. Schwaben und Bayern
gehen miıt ‚„der und die) Loit.. ‚„der Dete‘, „die ote  e eıgene
Wege. Die Nachkommen aber VO  _ patrınus und pater tammen
AUS der gallisch-fränkisch-rheinischen Kirchensprache: neben pat
un pättchen VO.  > Kreuznach bis Düsseldorf begegnen petter und

peter 1m Cleverland. Doch fehlt a \ Mittel- un! Niederrhein

7) hellia oder hel
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jede Spur voxn matrına, das erst 1mMm Niederländischen als meter,
daneben mette, mettJe metje) meke begegnei; anı aber 1m

Mittelniederländischen auch gode (d peetmoeder, doopmoeder),
ebenso mittelniederdeutsch (aus althochdeutsch gota) Im Rhein-
land zwischen (Jleve und Kreuznach gehen nebeneinander die
Nachfahren VO:|  > peter un gode. Das Wort gota und se1ıne
Nachkommenschait dürfte eine Frucht angelsächsischer 1SS10N
1mM Rheingebiet se1N, und das Aufkommen VOoO  un patrınus un
matrına (neben godvader uUun! godmoeder, gode) Aaus fränkischer
Missionssprache erklären seıIn. Endlich dürfte das ursprung-
iche Fehlen VOo matrına (siehe oben) daraut zurückzuführen
se1N, daß jeder Täufling zunächst DU eınen einzıgen Paten hatte,
weil haben durite: Leo der Große (um 4:50) verbot eine Mehrzahl
VO.  5 Paten, wäas noch slele: VO der ainzer Synode wiederholt
wurde. Lirst spater kam I1a  s dem Streben, die Zahl der Paten

vergrößern, aut 5Synoden entigegen un erhöhte sS1e auf Zzweıl,
drei, vier. {Jas Irıdentinum aber gestattiete wieder DUr einen
Paten gleichen, höchstens Z7wel verschiedenen Geschlechts, wobel

1n der Papstkirche (ahnlich übrigens 1n Holland, zumal Fries-

land) bis heute verblieben ist.
Das Wort Glocke geht der Korm clocca hne Frage 1n

die fränkische eıt zurück. Doch woher niederländisch klok nd
deutsch Glocke sich. gegenüberstehen, lalt sich nıcht Sicher
reicht klock sudlich. bis Luxemburg. Dann aber, weıter gCch sSüden,
gehen kl] und gl nebeneinander un durcheinander. Süddeutsche
Mundarten stiımmen. mittelhochdeutsch Glocke, althochdeutsch
glocca, glogga, clocca. Vermutlich liegt die Tatsache zugrunde,
daß die Iren Sache un Wort nach Nordfrankreich brachten,
her firanzösisch cloche; auch nach Bobbio, woher sich 1n ord-
italien clocca gegenüber dem sonst italienischen un ProOVCNX-
zalıschen Campana erklärte Deutschland aber wurde VOo.  >

beiden romanischen Stellen beeinflult: VO.  5 Nordgallien miıt clocca,
Von talien mıt Glocke. Die Linie, beide sich trafen, ıst VeLr-

wischt; vermutlich lag auch sS1e 1 ] rierer Gebiet. Aus den Nieder-
landen wird auch die „Klokk“ stammen, welche die mittelalter-
lichen Siedler nach Ostelbien mitgebracht haben

Zischr. Kı LVIIL,

P VPRESG
_  PE A
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Damit aber auch der Humaor be1 eıner gewichtigen oder

ernsten, lehrreichen WI1€e tesselnden Sache nıcht ganz fehle, SEe1
auch 1€Ss nıcht veErSCSSCH agcCh, daß auf gleichem Wege selbst

die Union eın erstesmal iın Deutschlands Kirche eingedrungen ist
Allerdings eıne seltsame Union. Nämlich aut 105 f! O d. un10,
spater unıonen USW. 1 iınne VO  b Zwiebel. Auf gyallischem Boden
zuers(ti, daher die ünne-Formen des romanıiısch-germanischen (Grenz-
streitens Limburg-Lupen-Luxemburg-Prüm-Bitburg, die verwandt
sind mıt dem öllich des Köln-Trierer Gebiets, das als uüunnelouch
unelouch) verstehen ist Auf gallischem Boden stehen N1090
un seINE Sprößlinge unvermischt, aber auft germanischem und
angelsächsischem) gehen S1€e eine Verbindung mıt dem germanı-
schen auk ein. In der Jat bezeichnet das lateinische N10 die eIN-
zeline Zwiebel (ohne Nebenzwiebel), daher das Iranzösische O1gn0N
un:' das englische ON10N. um Glück aber ıst unıon nıe
In Kirche noch Kirchensprache eingedrungen.

Aus allen vorstehenden Kinzelbeobachtungen un: EFuinzel-
darlegungen iolgt, daß w1€e die ursprüngliche kulturell-sprachliche,

auch die m1ss1ıonarisch-kirchensprachliche Grundlage Deutsch-
lands ZW el Schwerpunkte hat Mittel- un Nieder-) Rhein
und an der Donau:;: anders gesprochen: teils in Köln, teils ın
Regensburg beheimatet ıst. Allein die Ostern un Mittwoch
W1€e S5amstag gemachten Beobachtungen machen das unwiderleg-
lich un! unweigerlich klar
e alteste deutsche Kirchensprache SINg ihren Weg VO

Balkan und den Goten nach Süddeutschland. Hier bildeten Ger-
ihre Kirchensprache weıter JLateinischen, Griechischen,

Morgenländischen. (Gotischen. Die Linie lLief von Süddeutschland
In die Niederlande un 1Ns Angelsächsische. Daneben gıngen
Linien VO.  S den (Goten (Balkan) durch die Langobarden 1]Ild Italien
überhaupt nach Gallien 1NSs F rankengebiet, VO  b den Goten ZULI

Donau, nach Augsburg und Chur, Ja bis Irier. Wege der Kirchen-
sprache zıngen nıcht minder VO OQOberitalien ber hur un: ugs-
burg nach J rTIier.

1Ne€e andere Wegerichtung weıst aUus dem römischen durch
gallisch-fränkisches Gebiet 1Ns rheinländische. Dabei ist das altere
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Lateinisch vorfränkischer Praägung VO  S dem nachfolgenden,
griechisch beeinflulten Lateın uınterscheiden.

Nach allem wird das Rheinland kirchensprachlich 1n der Ge-
gend VO  5 Trier zweigeteilt. { Trier ist sowohl C die Donau-
andschaft WI1€e Gallien un Britannien aufgeschlossen.
Gallisch-fränkische Wege der Kirchensprache führen Rhone un:
Mosel entlang, führen Aall der Maas vorbei, führen Z See bis
Britannien un:  S Friesland.

So kam e $ Jal bei Entstehung deutscher Kirchensprache,
als Angelsachsen auf das Festland zurückflutete, 1eT Ausein-
andersetzungen un Kämpfe zwischen angelsächsischen un siüld-
deutschen Kainflüssen gab, geben mußte Immerhin trat das Angel-
sachsische weıt zurück hinter die gallisch-fränkische Kiıirchen-
sprache, be1 der die Entscheidung Jag und die VO  am} dem Haum
zwischen Metz un Mainz, ITrTier un öln ungestum nach Osten
vordrang un das ostrheinische Gebiet erfüllte Zuletzt gaben
doch suddeutsch oder fränkisch der deutschen Kirchensprache ihr
entscheidendes, das eigentliche Gepräge

1ıne besondere Stellung nımmt ı1n der Frage der Kirchen-
sprache Niederdeutschland e1n. Eıs ıst bald VO W esten (Rhein),
bald VO Norden (Nordseeländer Britannıen, Niederlande, Fries-
Jand) bestimmt. Doch auch, zumal westlich der Elbe, dem Süden
geöffnet; 1€eSs gilt aber Ja auch VU! Rheinland.

Abgeschlossen März 1938

Soeben wird MIr der Aufsatz VO  5 Eimil Lugin-
bühl ber .„Die altdeutsche Kirchensprache‘ (Wissenschaftliche Bei-
lage SA Programm der Sankt-Gallischen Kantonsschule für

1936/37 vgl azu Zeitschrift für Mundartforschung 1957,
45 zugänglıch. jeraus verdient Hervorhebung, daß ful-

wıhian ags fulwian) voöllıg weıihen 1 taufen bedeutet; daß
kristenjan (kristenen, kerstenen) ZU U1 C hristen machen heißt,
wofür holländisch baptıseren, englisch baptize gesagt wird.
Immerhin wird ‚Ur eın Überblick ber die Geschichte der alten
deutschen Kirchensprache VO  S ihren Anfängen bis etwa ZUIL

Jahre 000“ geboten. Von offerre stammt nd nl offeren,
englisch offer; opfern dagegen von operarı 1 eine gottesdienst-
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liche Handlung vollziehen. überhaupt: darbringen. Das bayerische
Ertag Arestag, mıt Umlaut) für Dienstag stammt 4AaUus dem
Gotischen. ebenso Pfinztag (TE  N) für Donnerstag. Glauben
bedeutet ursprünglich: sich lieb, vertraut machen (galaubjan
ıeb machen). Heilig meınt heil unversehrt, unverletzt;: der
Gottheit geweiht (wih) un gehörig. Der Rezensent Gerhard
Wiens Aaus Berlin) rühmt dem Aufsatz die „Beschränkung
auf yut gewählte Beispiele (Gott, Heiland, Geist, heilig) un! 1mMm
übrigen wenıge begleitenden Leitsätze”, spricht VO  u ‚leicht VOCT-

ständlich” un „WeNn1g zeiıtraubend “ und betont en Anschluß
F rings. Indes „manchmal ware größere Klarheit erwünscht‘, DiG

bei Berührung der angelsächsischen und oberdeutschen Gegen-
wirkungen.



Sprachphilosophie und Inspirationstheorie
1mM |Jenken des Jahrhunderts.

Von Arnold Schleif{f{f,
A Ceciılienstr.

Die heutigen Ansıichten ber die Ursprachen haben sich auf
Grund der Ergebnisse sauberer, exakter sprachwissenschaftlicher
Forschung völlig VO.  S jenen spekulatıven Gedanken geirennt, die
sich die Denker des I7 Jahrhunderts hierüber machten. |)as Er-
gebnis der Untersuchungen jener er  NC} Zeit annn für uNXs

heute zur Lösung des Problems der Ursprache nıchts mehr eintragen.
ber nıcht gleichgültig ist für 1U der tiefgründige, n1ıe ruhende

Wille ZU Metaphysischen, den jene vergansSchc Zeit hatte, der
gerade das Ursprachenproblem eiıner 1n besonderer Weise
gepragten Lösung trieb

Mag eine platte, aufgeklärte Zeıt die danken, die etwa

der Baron Merkurius VO  a} Helmont, die der nationale anatiker
Goropius Becanus der die Jacob Böhme ber diese Dinge nıeder-
schrieben, für kurios oder Sar narrisch erachten WIT finden 1erT
DUr den Willen, die (Grenzen des menschlichen 1ssens
S  « der jener Zeit abseits aller exakten Forschung
In hohem Maße eıgen WÄäTrT.

Das Überkommene, christliche Theologie un:! Menschenver-
ständnis, un Jüdische Spekulatıon un Magie (die eine besondere
Rolle ın Jener Zeit spielten) werden aus diesem Willen
Metaphysischen heraus einem Neuen umgeprägt Aus ZCT-

schlagenen Resten verschiedener Traditionen steigt das Weltbild
des deutschen Barock o  roß und eigenwillig

Daß die hebräische Sprache die Ursprache sel, ist eine alte

Überlieferung, die durch das Postulat der einheitlichen Linie der
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Geschichte. WI1€e Ccs ıIn der christlichen Geschichtsbetrachtung seıt
den Anfängen der Kırche aufgestellt wurde, innerlich notwendig
geworden Wäar seitdem die christlichen Apologeten die Eintei-
ung der Geschichte der Welt 1ın eın Altes Testament un e1in
Neues Testament festgelegt hatten wobei die griechische und
römische Geschichte dem Alten Testament eingegliedert wurden

ist diese einheitliche Linie, VO  > dam ZU FEndzeıt hingehend,
geschichtstheologisch gesichert Bis In das 17 Jahrhundert un
auch noch darüber hinaus ist diese gerade Linie der qohristlichen
eschichtssicht für jede historische Fragestellung maßgebend.

Ihren Ausgang nımmt die Geschichte bei der Erschaffung der
Welt,; bei dem ersten Menschen. Die Sprache, die von dam un
seinen Nachkommen gesprochen wurde, ıst die erste, die Ur-
sprache. Diese Sprache ıst unter dem Namen „Hebräisch‘ bis
heute überliefert. So stellt Augustin fest „Weıil also, nach-
dem die übrigen Völker ı1n KFolge anderer Sprachen geteilt worden
WAarTrCNh, 1n Hebers Familie diese Sprache verblieb,; VO  u der ma.  b

nıcht mıt Unrecht meınt, daß S1e vorher dem menschlichen (:
schlechte gemeınsam SCWCSCH sel, deshalh ward s1€e ın der Folge
die ‘Hebräische” geheißen. Denn damals wWwWar Ccs notwendig, sS1e
VO.  - den anderen Sprachen durch eınen eıgenen Namen unter-
scheiden, w1€e ja auch die anderen mıiıt ihren eigenen Namen be-
nannt wurden. Solange sS1e aber die eINZIEE WAäT, wurde sS1e nıcht
anders als Menschen-Sprache humana lingua vel humana ocutio

genannt”
urch den ersten Bruch, der mıt dem Bau des babylonischen

Turmes ber die einheitliche Linie der Menschheitsgeschichte her-
1) ral beginnt die erste ausdrüc.  iıche Kirchengeschichtsschrei-bung ihre Darstellung TST bei Christus: Heges1ipp: passıone

Domuinı:; 11 b 1U mıiıt der Menschwerdung Christi Dieser (GeE-
danke der Menschwerdung Christi Tagx iın SseiNner yeschichtsmetaphysıi-
schen chwere bei USE! vielleicht noch unbew indessen den (Ge-
danken der geschichtlichen Entwicklung VO transzendenten Ausgange
her ın sıch. ea hat recht, wWwenNnNnNn schreıbt: „Kıne Geschichte,
WweE 1n ıhrem Ausgange transzendent, übernatürlich. und
wundervoll 1st, kann auch ın ihrem weıteren Verlauf diesen harakter

Es lıe aber darın klar die Tendenz, der Kirchen-nıicht verleugnen.
geschichte des 1Ne irchengeschichte des vörauszuschicken.“
(D FEpochen kırch! Geschichtsschreibung, 1852, f}

2) Augustın, cıiyvıtate Dei X NT Ü
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einbrach, ist die FEinheitlichkeit der Sprache vernichtet worden.
Die eigentliche, alteste Menschheitssprache pflanzte sich jedoch
In der KFamıilie des Heber tort

Dieses Dogma der verlorenen Finheitlichkeit der Sprache un
der Festlegung des Hebräischen als Ursprache wurde aus der
altkirchlichen Überlieferung VO  u der protestantischen Scholastik
übernommen. er Wiıttenberger Professor rı Tr]
du 1n schreibt In Anlehnung Augustin ‚„‚Ihren Namen
haben die Hebräer VO  > Heber, nicht weiıl durch ih die hebrä-
ische Sprache 1n die Welt eingeführt ıst: NaT diese Sprache

Sondernvielmehr 1mMm Gebrauch seıt Erschaffung der Welt
weil diese Sprache eben durch diesen Heber In der Welt erhalten
wurde un durch ih: auf spatere Geschlechter überlieftert ist  ..

|)ieses ogma wird eine Stütze des orthodoxen lutherischen
Schriftprinziıps; enn die Feststellung, daß die ebräische Sprache
bis auftf jeden Vokalpunkt göttlichen Ursprunges se1l entzieht
notwendigerwelse den Text des Alten J estaments dem SI
dünken menschlicher Meinung.

Das Postulat der einheitlichen I .inie der Geschichte als Heils-

geschichte des Alten un Neuen Testaments ıst 1er streng die
wörtliche Überlieferung der heiligen Schrift gebunden.

Daß das Hebräische die Ursprache sel, ist einmal Dogma;
in&  — sucht aber andererseıts vornehmlich 1mMm 17 Jahrhundert
innere Gründe, dieses Dogma spekulativ sichern.

Bei diesem Versuch, solche inneren Gründe finden, ent-

steht das Problem der Ursprache, 1U au ßerhalb der kirchlichen
Lehre, NCU, un der alte Rahmen der Überlieferung wird ZCI-

Sprengt.

3) u LN Commentarıus ın (Omnes Epistolas
Pauli Frankfurt a. M 1655, 795 (zu (orT. 11

Cap. Ausgabe4) Vgl oh (Serhard. 0C1 theol OC
Preuss. Berlin 863/68, 147) SS ıst und Sar nicht wahrsc}}ein;
lich, daß Gott e1In Wort hne die Vocapunkte hat chreiben wollen.‘

hus veterıs 'Testa-Joh Albert Fabricı €X pseudepi1gr
q ebenso alovı Eöscherment1ı Hamburg un: Leipz1ıg 1 Untersuchung theologischer Streli-

I Vgl arüuber g AT-LEB:, a. 5 1764. 11143tigkeiten. Hrsg. Semiler,
138

Joh Salom
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Die erste Voraussetzung, die gegeben ist ist der optimistische
Schöpfungsglaube der jeder Beziehung die Zeit des Barock
auszeichnet —” Der Amsterdamer Pfarrer
schreibt .„Mir erscheint völlig klar (videtur verisimıllimum)
daß ott als den Menschen schuf ihn vollkommen
irgend möglıch bildete Dazu gehört daß ‚.ott den Menschen
auch VOT allen Dingen miıt ausgebildeten Sprache PT:  T

elegantıiı eTIMNONHE compotem schuf Ahnlich schreibt
orti der Sohn „Eis WäaTr selhbstverständlich daß ott der

vollkommenste Schöpfer dem ersten Menschen Adam, der
Stande der Vollkommenheit geschaffen WOAaäTr, auch die vollkom-
menste Sprache eingab der der erste Mensch annn ohne Fehler
un!: Irrtum alle geschaffenen Dinge eıgensten un! vollkom-
mensten PTODTI11SSIM perfectissime benennen konnte

11
Die 5prache die ott dem ersten Menschen Paradies g-

geben hat mu vollkommen SCWESCH c1X4 Das Hebräische also,
wenn CS die Ursprache SCWESCH 1st Mu vollkommen SC  „ das
heißt CS iI1NLUSSeCN Wortklang und Wortinhalt jeweils überein-
stimmen Damit 1sSt der spekulatıve Weg, außerhalb der christ-
lichen Geschichtssicht gegeben die Ursprache ist 1e, denr
Bezeichnung un! Wesen jedes Dinges sich entsprechen

Die Jüdische Sprachphilosophie hatte diesen Beweis für das
Hebräische geführt Nach Rabbi Jehuda Rabbi Jocha-
Il verstehen die Eingel 1Ur die ebräische Sprache; enn
die hebräische Sprache ist die heilige Sprache

Vgl Leibniz, Über den etzten Urs der Dinge2) Y8  (Leibniz, philos Schriften, Vlg Reclam, 111311
W1S5S€N, daß aus dem Gesagten nicht bloß OL1gT, daß die Welt physisch,
sondern daß S16 auch moralısch die vollkommenste ist.  eb
oder WCNN INa  aa} heber will, metaphysısch die vollkommenste 1ST,

Utrecht 694
te u Kxercıtationes de lingua TIMAaCVaA,

7) UX IO (Fil.)
1662 de linguae

Dissertationes Philologico-theologıicae. Basel

8) ab Talmud.: abbath HE Hol ‚Rabbi Jehuda
OT1IS1NC ei antıquıitate),

sagt, N1€ 5l  bhitte 1a  u un Bedürfnisse aramäilischer Sprache;
sagt Rabbi Jochanan, wWwWwenn remand SC1INE Bedürfnisse aTrTa-
mäischer Sprache bıttet, schließen sıch ihm die Dienstengel (1m
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Diese Gedanken setizen sich annn ıIn der mittelalterlichen Jüdi-
schen Spekulatıon durch W 1 sagt ın seıner

großen Lehrdichtung Kusarı: „daß die hebräische Sprache ihrem

W esen nach unter den Sprachen den ersten ang einnımmt, ergibt
sich au  N Überlieferung un Vernunfteinsicht. Sie 1st, nach ber-

lieferung, die Sprache, ıIn der ott miıt dam und Eva sprach,
un in der 1ese untereinander sprachen. |J)as geht hervor aus

der Ableitung des Wortes dam VOo  S Adamah rde), Ischah

(Weıib) VO  S Isch Mann) Als die Sprache des Heber bekam

sS1€E den Namen Hebräisch, weil ZU Zeit der Teilung unN!:' Ver-

WIITUNS der Sprachen S1e beibehielt“
Eben die Tatsad1e‚ daß Cdiese Sprache Vo  > ott den Menschen

1m Paradies gelehrt wurde, weıst darauf hin, daß 1n ihr die Be-

zeichnungen dem Wesen der bezeichneten Dinge entsprechen
mussen. Die jüdische Tradition leitet 1€eSs abh aus dem Bibel-

wort: „Und w1€e der Mensch alle lebendigen Liere neENNEN würde,
ollten S1e heißen (1 Mos 19) Je e wW1 schreibt

azu „Wie der Mensch jedes TLebewesen NnENNCH würde, sollte
seIn Name sSe1N, das heißt, se1l geeıgnet tür diesen Namen, weıl
dieser iıhm angem€SSCH sEe1 un von dessen Beschaffenheit Kunde
geb  06 10) Und noch deutlicher heißt 1mMm Buche hir: „Und
W1e der Mensch alles uNneENNECH würde, sollte se1n Name seIN,
das heißt, sollte CS selbst eın e E Der Name eines Dinges also

zeıgt bereits seınen Inhalt ‚Alles w as Gott 1n dieser Welt schuf,
dessen Namen nahm voxn seinem Inhalt”“ heißt der glei-
chen Stelle des Buches Bahir

ache nichtnıcht a weıl dıe Dienstengel dıe aramäische Sp
verstehen.“ ch t5 almud Leipzıg 1906, 345.)
Bab Talm Sota VIL HFol 27 39° sagt Jochanan,; daß, nınx

el ihmINa  w} se1ne ünsche In aramäischer rache vorträgT, dıe Dienste
prachenıicht ZU.  — Verfügung stehen, weiıl dıe jenstengel dıe aramäische

nıcht verstehen.“ t! Talmud Leipz1ıg 1912, 281.)
Vgl Sep C ON arTr., Ausgabe Wilna 75  en „Was die Unteren

in der heılıgen Sprache reden, verstehe die oberen Wesensscharen und
geben ihren Beistand; denn 11N€ Sprache verstehen s1e ıcht.“

9) HET e A E  Jehudaha-Lewi, Buch Kusarı 11 Hrsg. Darvıd I;
Leipzig 1869, 167

10) FEbenda 2 9 241
11) ISg Scholem, LeıpzZ1g 1923, 55,
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Zu den Argumenten der Vollkommenheit der hebräischen
5prache gehört, nach bı „dal keine andere
Sprache vorhanden 1st, deren Worte wirklich tam efficaciter

Wesen und Figenschaften .der bezeichneten Dinge ausdrücken.
W1e die ebräische #%) Vor allem aber AaUS den Gottesnamen,
un: 1ler vornehmlich AaUS dem Tetragramm JHWH ann 1€Ss
ersehen werden 13)

Der Beweis der Fntsprechung VOoO AÄußerem un Nnnerem
wird ann bis 1n Kleinigkeiten durchgeführt. Im LTargum ZUu

1.Mos. 2 heißt ‚„ Warum wird wa-]J1zäar mıt Zwel
Jod geschrieben? Weil zwel Wesen, dam und Kva, erschaffen
wurden. W arum wird wa-]1zar mıt zwel Jod geschrieben?
Weil der Mensch eine Bildung VO  u den Unteren (Irdischen) un
eine von den Oberen (Himmlischen) wWar

Jeder einzelne Buchstabe enthält als Wesensmerkmal seinen
besonderen INn Es ist das Hauptanliegen der jüdischen Buch-
stabenspekulation, die Kraft und den Gehalt der einzelnen Laute

ermitteln. Im Buche Bahir heißt VOo Aleph „Aleph
bedingt die Eixistenz aller Buchstaben, und Aleph ıst eın Abbild

vielleicht ler auch 5Symbol) des Gehirns: wI1Ie INa e1n
Aleph, spricht es aUuUS, 1LUF den Mund öffnet, geht auych
das Denken INs Unendliche un Unbegrenzte, un VO Aleph
stammen die Buchstaben‘ *°) So liegt also in dem Aleph, das
als Zahlenwert auch für Unendlich eingesetzt wird, das Wesen
des Unendlichen, des Unbegrenzten '16)

1 Bei Buxtorf,
13) Vgl ebenda der Von der Buchstabenspeku-lation des Jezirah, des Bahir und Sohar Z Teil wörtlich abhängig ıst,

sagTl, „daß WIT aus den Buchstaben des Wortes JHWH Jahwe das
valetudinis
erständnis sSeINES Wertes ermiıtteln D SA lıtteris ehovae ratıonem

elic1amus)“. Tractatus secundus de praeternaturali utrı-
QU' mundi historia. Frankfurt 1621 Sect I, ort I! art I: Lib L
I Vgl meınen Aufsatz „Gottesname we  e ZDMG 1936

14) MıdraschBereschithrabba ISe W ünsche, Leip-zIg 1881 Par 14, n Mos 2! s
15) ıT, a.
16) 5ogar das Bild des Buchstabens ıst Ausdruck se1nes Wesens-

gehaltes. Der Buchstabe Zade (S / wırd oft ın hebräischen und
VOT allen Dingen kabbalistischen Werken Zaddik „‚der erechte‘‘)
genannt Im IT heißt über das Zade „Wie das Zade (seiner
Gestalt nach) AaUuSsSs Jod (*) und Nun (2) esteht, besteht auch SCeIN
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Diesen Gedanken des besonderen Wertes der hebräischen

Sprache un Buchstaben übernimmt eın großer eil der deutschen
Denker. Der gelehrte Philologe Buxtorf stellt fest „Es ıst
uUuNsecCIC unumstößliche Ansicht, daß die alteste und erste Sprache
der Welt, In der ott der Herr miıt unNnseren Voreltern 1 Para-
1€s sprach, In der diese ıntereinander sprachen, diejenige ist,
die nach der Zerstreuung der Völker und Sprachen die Hebräische
genannt wurde, die ıIn den folgenden Zeiten die heilige hieß, und
die auch heute noch genannt WIT!  d, w1€e allgemeın anerkannt
ist  0. F1‘7) Heilig ist diese Sprache, „weıl S1€E unmittelbar ıimme-
diate ott als Urheber hat, der selbst die Heiligkeit ıst. Heilig
ist S1e iıhrer höchsten Vollkommenheit, 1e. weil s1e der
vollkommenste Schöpfer geschaffen hat, ihr notwendig eiıgnet66 18)
Diese heilige Sprache 1st zuerst und eigentlich die Sprache (Gottes
un der Himmlischen. berichtet, da ß

S a 1 w meıne, „Adam habe auf die Sprache der
Engel, die die Befehle (‚ottes ihm brachten, sorgfältig gyeachtet,
un S1e ann eım Sprechen nachgeahmt  .. 19). Und ebenso wird
vorausschauend als Sprache des ewıgen Lebens das Hebräische
in Aussichte

Für diese außerordentliche Stellung, die - somit der hebrä-
ischen Sprache einraäumte, suchte manNn, ohl 1n Bekanntschaft mıt
dem mittelalterlichen Jüdischen Denken, innere Gründe. Iie
einzelnen Elemente der Sprache werden für göttlich erklärt. Der
holländische Philologe 1 S will auf diese Weise das
AB metaphvsisch begründen: „De ordre vaxl het 15 gefun-

“Gegenpart’ aus Nun und Jod. nämlich das He f) und das bedeutet
der Vers TOY. 10, 26) der Gerechte Zaddik 1st der Grund
der We 1r, a. 0 43,

17) Bu xXx tOrd. a (} 21
18) Buxtorf{i, a. 0
19) Nar Ernst 0OSC her de causıls linguae Hebraeae, Frank-

furt und Leipzig 1706, Lib Cap 41 Aus Ha 193 er
de orıgıne hominum

20) Vgl Unschuldige Nachrichte 1713 590, über Paul olck-
Theses Theol. Syntagm. E1 VOoO  — olckmann, „scheint

mıt einıgen anderen davor halien daß dıe Menschen und nge. 1m
ew1gen en würden hebräisch reden“
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deert 1ın (Godes W oordt: wanft aer S1JN verscheyde Capitteln des
ouden Lest:, welckers veders ers begint soodanige order met
de etters Va  z het ABG: #3) Und ebenso wird der tiefere Sinn der
hebräischen Buchstaben innerlich begründet. Im Jahre 1710
schreibt e1INn Unbekannter ın den Unschuldigen Nachrichten: S
annn -ohl nıicht geläugnet werden daß die Gedancken der-
Jenıgen denen hebräischen Buchstaben nebst ihrem Valore
grammatıco einen besonderen valorem ogicum zuschreiben WOT-
Q us die erklärung des alten TLestamentes endlich eınen STOSSCH
Nutzen zıehen könte nıcht ohne Grund sevY  C Und etliche
bschnitte weıter: unten wird erklärt: „Die vornehmste Quelle
aber daraus der Valor literarum nehmen sind die Radices,
welche eiıgentlich DUr einen beständigen und unüberwindlichen
Radicalbuchstaben haben als welcher den eigentlichen Gehalt
desselben füglichsten ausdrücken. Und hierher gehören erst-
lich die semına DUra oder gemınata, als a 6 ‚„‚Das

13 '3YENUIN ist » eın erhöhtes MDach Von kommt auf-
geblasener Hochmuth gleichwie auch Jenes einen gewölbten
erhabenen Leib bedeutet“ 24) leraus ergibt sıch für den Gehalt
des Buchstabens ©) Tolgende Deutung: ‚Bleibt also der Valor
des uchstabens also erhöhet SCYD ass auffgebäumt un!
g]leichsam gyewölbt seyY  S]

Man versuchte also, abseits einer grammatischen Ktymologie,
durch Zurückführung der einzelnen Worte auf ihre vermeınnt-
lichen Grundbuchstaben den (Gehalt der einzelnen Buchstaben
ergründen. F'reilich WäarT CS immer die hebräische Sprache, der
ext des Alten Testamentes, VO  un dem in  u ausgıng.

ausführlicher hat diesen Versuch, den Gehalt der einzel-
Buchstaben ergründen, der Schlesier S
{} unternommen. Auch stellt den inneren Zusammenhang

21) Een korte hebreuse Grammatica of Taalkonst. beschreven ınhet Nederduyts door u 1a Utrecht 1668,22) Unschuldige Nachrichten 1710, 2652775 Meditation VO  } derKrafft der hebräischen Buchstaben insonderheit In etlichen hinter-lassenen besqnderen Radiecibus. (Verfassernamen ist nıcht angegeben.)
NS  23) Ebenda 766
24) Ebenda 768
25) Ebenda
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VOo.  5 Wort un! ing fest: dieser innere Zusammenhang ist g_

gründet auf dem estimmten Gehalte der einzelnen Buchstaben
Er sagt, daß „alle Bezeichnungen der hebräischen Buchstaben,

ihrem eigentlichen Sınne betrachtet, mechanisch sind, das heißt
VOoO.  S den körperlichen Dingen, ıhrer Lage und Gestalt übernom-
men 26) So heilt VO $’A (S) ıst VO. allen ausgesproche-
NCH Buchstaben der santfteste adspıratıo OomnN1ıum tenuıssıma W

CS ıst das einfachste Zeichen der Aktiviıtät, das die Buchstaben,
mıt denen verbunden wird, gewissermaßen beseelt quası
anımans un ıhren Bezeichnungen den Begri{ff des Handelns
beifügt signıf1catıones ın actum. deducens z der
über den Buchstaben schreibt „L (?) ist der Buchstabe des
Gegensatzes, oder Andeutung dessen, was SCECH etwas gewendet
wird  .. 28) Die Zusammensetzung dieser beiden Buchstaben ergibt
das W örtlein w5 nıcht w 5 der Buchstabe mıt
auslautendem enthaält eiINe Bewegung auft das Gegenteil Z  9

von 1er wird W5 W as lateinisch "nON, deutsch °nicht? ]161 ßtn ab-

geleitet, hierher kommt N2, wWwWas ermüden oder sich abquälen
bedeutet‘“ 29) So 1aßt sich also hinter den Inhalt jedes einzelnen
Wortes schauen: der Akkord der einzelnen Bud15taben, deren

jedem eın bestimmter Gehalt e1ıgen ıst, ergibt den Inhalt des
Wortes.

Das triıfit allein auft das Hehräische Es mu aber 1NZU-

vesagt werden, daß INa  z aus der hebräischen Sprache alle anderen

Sprachen ableiten wollte. T1IDgT, als deut-
liches Beispiel ED c., die Erklärung des amerikanischen Flußnamens
Ganabara Q Uus den hebräischen Worten Garten) und 12}
(vorüberfließen) °9)

NS1D, hoc est26) Casparıs Neumannıl, Vratislaviens1s
Exodus linguae sanctiae captivıtate Babylonıca Nürnberg 1697,
Praefatio

27) Ebenda
28) Ebenda.
29) Ebenda
30) St Morinus, a © 133 „Imo 1DSo mer1ca

Ebraicas 1O  S VeTO OCCUTrITETIC historlae testaniur; qu1s Nn1ım potest
inficlari, Iuyıum Ganabara de Lery SU1S itineribus memoratum,

et 129 abar,S1C. dieci ob amänlssımas Rıpas, ‚D' 1 San, ‘ Hortus,
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Die Denker des deutschen Barock nehmen VOoO  S 1eTr iıhre besten
Gedanken ZU Philosophie des Wortes. Der Baron elmont
erklärt, ahnlich der Jüdischen Spekulation: „Wie dam g.-
nennet, also wWäar der Name der Sache, der der Creatur, das ist,
WIeE dam die Sache innerhalb sıch selbsten Gedancken ab-
gefasset hatte, sSind auch die Dinge gebildet worden. Denn
die Abfassung 1n den Gedancken Adams ame den Gedancken
des Aelohims selbsten 1n seINES Mass gleich” 31) Hiernach ıst also
die Prägung des Wortes durch dam gleich mıft der Geburt de
schaffenden Wortes ın ott Denken und Sprechen ıst sıch
dasselbe: dieses Sprechen entspricht dem Schaffen Gottes 1m Wort
Der Mensch benennt die VO. ott geschaffene Sache und sSe1In Wort
hat innerlich Gleichheit mıft der Sache, die benennt, weil es dem
Wort Gottes, das die Sache schuf, gleich ıst Der aut ıst ın
seiner Kraft das Ding selbst. Helmont schreibt: „‚Im übrigen,
Wann INa  b sıch ıIn eiINne tiefe Betrachtung des Lauts und des Nach-
drucks der ‚ebräischen Buchstaben einlassen wollte, würde al
auf solche Wissenschafften kommen, die VOo großer Wichtigkeit
waren. Dann W1e dem Naturalphabet schon angemercket
worden, zeıgen der Buchstaben ihre Figuren un Lauten derer
Dinge ihre Natur und \  4, un! sind die TE1L
ersten Buchstaben dem Worte Bereschith, W1€E auch 1n Bara,
als den ZWCVYCD ersten Wörtern der heiligen Schrifft: 1U ıst das

das Element oder der erste Bemühungsbuchstabe, wordurch
denen noch unmündigen Kindern der Mund anfähet gangıg
werden. Kein haben die Kınder nıcht, sondern ] ünglinge, Nal

S1e antfahen mannbar werden: annn diesen Buchstaben ‚_

zudrücken ist eiINne antz eigentliche tarcke und zıtternde Be-
WCSRUNg der Zungen VOoONn Nöthen. Wird also durch das R der
eigentliche un: nachdrückliche Fortgang eines Dinges VOxNn seiınem

tr;méit‚ qula florentes hortos ab utroque latere habebat, secundum
formam NOMmMINIS MIaa eth-abara, 1. €. Domus transıtus.“

31) Kinige edancken über dıe vIıer ersten Capitel des ersten
Buchs Mosis, Genes_is genannt Ans Liecht gegeben von Herrn Tan-
eC1SC0 Mercur1ı10 VO He  mont und Merode Anno

152
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Anfang bis ZU völligen Ausbreitung un Geburt angezeıget
(S) bedeutet be] den Hebräern ausend, nemlich eine unendliche
Menge der Saamen. Von SCH un und welche ın
Bereschith tfolgen, ıst bekannt, da ß Esch Feuer, Isch aber einen
Mann heißet; beedes UU zeıget eine würckende Krafft des
Haubts, der des Anfanges der Schöpffungen. Fndlich der Buch-
stab zielet mıt seinem 3  ut auf eine Ausstoßung und endliche
Vollstreckung )

EKbenso erklärt Helmont das Wort Aelohim (Gott) aus

seınen Buchstaben: „Das Fhbräische Wort ıst eine Macht, oder
Krafft, annn WI1e bereıts gemeldet worden, etwas Unendliches
oder eine Menge bedeutet SCH ıst eINn 1 Schreiben erhöhter
Buchstabe un hat 1 Aussprechen von Nöthen., daß sich die
Zunge erhebe, wird VO  S Kındern nicht leicht ausgesprochen, weilen

eıne würckliche starcke Zunge erfordert. Dahero cdieser Buch-
stabe eiıne überaus hohe Krafft bedeutet, un endigen sich, Aaus

gleicher Ursachen, alle Engelsnamen auft e1in EL als Michael,
Gabriel. ıst eın sehr hoher ®  ut, dahero auch das Hebräische
Ö, Cholem geNanntT, SEINE Stelle hat ber den Buchstaben »9)
ber der Buchstab (sT) ıst eıne Atemholung, eın Hauch, Leben,
Belebung und ruchtbarkeıft, eın Lufi{it un!' FEinfluß des Him-
mels. jeraus erhellet, daß und ausmache eın erhöhtes
Leben, Fruchtbarkeit un völlige Verjüngung Das hat eınen
sehr harten un durchtringenden 5  ut un bedeutet eın junges
frisches Leben, und e1INe völlige ZU Zeugen tüchtige Mannheit,
W1€e 1 Gegentheil die Mutter un eine Pluralität un: Menge
VO  s Geburthen gezielet, W1€E ann der zusammengeprTeRte Laut
selbsten, durch den verschlossenen Mund, bey dem Aussprechen

32) Ebenda 49
33) Vgl elil vere naturalıis Hebraicı brev1ssıma De‘linéatio.

In Iucem edita a b Helmont. Sulz ach Anno MDCLV1
.„Hat U dıe heılıge Schrift der Hebräer ıne Gleichheit mı1t

den Bewegungen des menschlichen Sprechens? Ja. sS1Ee selbst ist nıchts
anderes, als 1ne kunstvolle Darstellung der verschıedenen Bewegungen
des menschlichen Sprechens. S1e ıst nämlıich dıe einz1ge, wahre
legitime Art, richtig schreiben, die nicht 4Q uUus eın linden Zuftfall
und unüberlegten. Beginnen geboren wurde, sondern gewissermaßen
gemalter aut tamquam VO  d pıcta eingeführt ward.“ Vgl

nm. 16
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dieses Buchstabens C1iNeN CNUSSAMECN Concept VO  un denen, die
gebohren werden vorstellet un: bezeichnet

AÄus diesem ergibt sıch für das Wort Aelohim die Deutung
„Dies alles führet gleichsamb bey der and dem Ver-
stand daß Aelohim SCVEC der Schöp{ffer, der durch überaus
hohe, durch alles sich ergießende, lebendige belebende un a us

denen EWISCH Saamen die innerhalb dem Schöp{ffer Forms un!:
Gewalts S verborgen Jagen, zeugende Krafft alles erschaffen
empfangen und endlich außerhalb Seiner solcher Menge un!
Unterschied hervorgebracht oder vVvon sıch ausgelassen und auff
solche Weise unter dem Messia alles verschlossen un:' demselben
unterworffen hat” 34)

Besonders eindrücklich werden solche Deutungen, WCLnNn
m onti Z W 61 ahnlich klingende Worte gegenüberstellt So Ver-

gleicht die Worte Eden un! Adamah, .„.das Paradıes, wel-
chem dam 1sSt un: die Erde, W OTAauUsSs dam 1st ]iese Gegen-
überstellung ergibt folgende Analvse „In dem Wort den ist e1n

Ain (a) Anfang, C1n Nun (n) aber nde aber dam
1st C1N Aleph (A) Anfang und Ba Mem (m) Ende Aleph
nd Ain sind ZWEEI sich ahe retende Buchstaben W IC auch Nun
und Mem , und das Aıin Z WAaT ist zugeschlossen das Aleph
1ST offen, dagegen aber ist Nun offen, aber Mem geschlossen;:
Ain ıst ec1n Brust-Buchstab, Aleph C1C2 Mund-Buchstab: Nun

ıst Jungfräulicher Art empfangen, Mem aber mütterlich
nach der Lmpfängnis.“

ieraus ergibt sıch die Deutung „LEden WäarT die Krde, als S1C
noch unverdorben un jJungfräulich WAÄT; aber Adamah ıst die
Lirden, W1e€e S16 nunmehro der Verwesung unterworffen ıst un!:
fleischliche Geburt hervorbringt ist den C112 Ain, oder
C1N€E der Lieffen verschlossene un:! gebundene Verderbung,
WI1e S1e der Adamah offen und losgelassen ıst Die Adamah
encket sich VO:  5 Natur Corruption aber Eden ıst SIC be-
meıstert 15S die Schlange überwunden hat‘ *)

n Fııni
Mosis

Gedancken über die VI1IeET ersten Capitel des ersten Buchs
35) Ebenda 940 f
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An e1INeTr anderen Stelle sSetiz nebeneinander „Das ebräische
Apher heißt Staub Es 1st aber der Staub der Erden, oder Apher
die Regio (Gegend) der W ürmer, unterschieden VO:)  5 Ophir, der
KRegion und Gegend. des Goldes und JeENCH ist Ain (2),
das IsSt diesem Aleph (S):; Ain Ist ber e1in Brustbuchstab der
vornehmlich der Brust Aleph ber Mundbuchstab der
vornehmlich dem Mund gebildet wird bedeutet die noch
unverfertigte und noch iınstere dieser die exaltirte und
Liecht gebrachte Dinge

leraus ergibt sich die Deutung „Wann die Eirde auSgcCaTL-
beitet wird nımmt S1C old- oder Sonnen-Natur Ein jeder
Teil aber des Golds ist old und die W ürmer aIcH,
das 1ST Geister der Finsternuss, eINgesperrTet und verschlossen,

der Verfaulung unterworffenen Erden, werden alsdann
Seelen SCYH des Liechts theilhafftig, lebendige Perlen durchschei-
nendes old verherrlichten Erden wird Apher
oder dem Stauh Ophir der Gold’ 36)

Das Denken dieser spekulativen Köpfe, vox denen Hel-
als C1iNer der bedeutendsten besonders herausgestellt WCCI-

den mußte, hat als Voraussetzung das altchristliche Dogma
Von der einheıtlichen Linie der Geschichte, beginnend VO.  S dam
un Eva Diese Geschichtssicht die auch alle geistesgeschicht-
ichen Probleme bei dem Alten JTestament beginnen ließ wurde
DU durch TEL eue ıstıge Strömungen Frage gestellt

Der hatte das Studium der alten Literaturen
gebracht Platos Kratylos ausgesprochene Ansicht daß die
ersten menschlichen Worte unter göttlicher Kingebung entstanden

ergab reilich noch keine Kritik Geschichtssicht viel-
mehr fand S1C 1er C1Ne€e Erhärtung 87)

36) Ebenda 143 f
37) Vgl St Morinus, a. „5ane Plato NO  o dubıitarvıt

A5SCTITTETE lıquid divinum T1DIS nomıinibus observarIı, aique Jla
3 C potentla diviniore QUahl est humana füuisse ımposita, Cratylo.”Rob BTG &. Introductio 993° lıterae, uı testatur

Abraham Jetzırah (3 creatione, essentlas TeETIruUuH nube materı1alı
ımportant. Hine et1am vult Socrates 1 Löscht  Cratylo, quod imıtatıo essentlae
cConsistat ı ıterı1s et syllabis Vgl Löscher,

Zischr LVII



Untersuchunan
Aber schon der Bericht Herodots, da ß nach einem Versuch des

äagyptischen Königs Psammetich die Sprache der Phryger als die
alteste festgestellt se1ı  38) mußlte ZUT Kritik des überkommenen
Dogmas führen. Dieser Bericht Herodots spielt ennn auch eıne

große Rolle 1n allen Untersuchungen über die Ursprache 1Im

Jahrhundert 89)
Vor allem lehrte In jener Zeit eıne kritische Betrachtung des

Textes der Bibel erkennen, da der Prioritätsanspruch des Alten
Testaments nıcht halten sSEe1 30) J])amit löste siıch (dieser Prozel
dauerte Te1lich ber e1N Jahrhundert) die Geschichtsschreibung
- jenem Geschichtsbild, das die Weltgeschichte als Historia
veteris et OV1 Testamenti schrieb.

diesem kam als zweıtes das Erwachen des al
Selbstbewu Btsein. Die deutsche Sprache wurde hınter den ande-
Ten (Lateinisch, Griechisch, Hebräisch) nıcht mehr zurückgestellt,
sondern bewußt iın den Vordergrund gerückt 41)

Außerdem weıtete sich (aber dieses beginnt erst 1n jener Zeit
eine Rolle spıelen) das Weltbild durch die N
der anderen Kulturen ın Asien nd Amerika erheblich ber en
durch das alte Geschichtsbild geseizten Rahmen auS

38) Herodot, Hist. Il
39) Vgl e'pD Morınus, a.() s} Joh etr HT icCcUSs.:

Renatum myster10 Princıpium, 16068., © O D
Can u S Hermathena, Antwerpen 1580, En

0) gl Kxercıtationum bıblicarum de Hebrael
Graec1ique TEeXTIUS sincer1ıtate lıbri duo Parıs 669 Kıne /Zusammen-
fassung aller kritischen Bemühungen gibt Histoire CT1{1quUeE
du VIEUX Testament, Rotterdam (2 Aufl 68

41) Vgl iwa Ra tke (Gaeßener Bericht über €, erfaßt VOI

Helwig und Jung Stötzner, Ratichlan. Schriften r „Schließ-
lich muß auch uUuNSeT Mutersprach die Teutsche nıicht dahinden bleiben,
dan 1eselhe nıcht weniger als 1€ anderen ihre besondere Kigen-
schafft Richtigkeit Vollkommenheıt und Zierligkeit hat welches
WIT Teutschen billie solten ın Acht nehmen und die Schätze
angebornen Muttersprach nıcht solang vergraben SCYN lassen.““ Kbenso
Joh Va And (vgl Men1ippus |Dial 13) Spener (Pıa ]Des1-
der1a, Frankfurt 1676, 138) Man denke auch al cdie Sprachgesellschaf -
ten jener Zeıt

42) gl E WE 1na Illustrata, Amsterdam
1676 Kircher ist der Ansicht, lal die chinesische 5Sprache und Schrift
die älteste sel. 2926 „PTI1mo0 siquidem omnibus rebus mundialibus
pPr1m0Ss Sina arakteres S Uu0S cConstruxX1sse, tium chroniıicıs 1pSorum
patet, tium 1psa charakterum forma sat demonstrat.”
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Dies alles tührt zwangsläufig ZU. Protest das Nogma
von dem Hebräischen als Ursprache.

Der Friese Johannes Goroplıus Becanus geht
jenem Versuch Tsammetichs aus, den Herodot erzahlt, und meınf,
da ß dieser Versuch eigentlich ZU  —_ Annahme des Niederdeutschen
als Ursprache hätte führen mMUusSsenN. Das Hebräische lehnt
radikal ab ’!I verstehe nicht, W1€e die Behauptung derer, die
dafür ıntreten, daß das Hebräische die erste aller Sprachen sel,
verteidigt werden annı. Denn keine Sprache ist mehr Schwie-
rigkeiten verschlungen, eıne hat mehr ungew1sse Begriffe,
keiner herrscht tiefere Finsternis  . 43). Von alledem, was MNal

Gründen für das Dogma des ebräischen als Ursprache
geführt hatte, stellt das Gegenteil fest Nach dieser Ableh-
DUuD rag seINEe Meinung VOLE Die Ursprache ist das Nieder-
deutsche“**). S!I komme 1Ul der Sprache, VO. der ich. behaupte,
da ß sS1e die erste sel. Wir wollen sehen, w1€e sehr s1e den anderen
Sprachen durch Vernunftsgründe voransteht. Vor allem, 1n der
kimmerischen Sprache lingua Cimmeria sind alle
Worte einsilbig: ihre Anzahl ıst gerade oT01, daß niemand
behaupten kann, da ß bei der Interpretation der Ausdrücke jemals
verschiedene Meinungen autftreten können, w1€e das sooft bei dem
Hebräischen der Fall ist  .6 45)

Die Vorzüge, die Nal spekulativ als notwendige Kigenheiten
der Ursprache gefordert und für das Hebräische als zutreffend
festgestellt hatte, besitzt alle 1n noch .höherem nd echtem Maße
das Niederdeutsche.

Ebenso wird die geforderte innere Übereinstimmung VO.  S Buch-
stabenklang un Gehalt bewiılesen. 1U schreibt VOLL

„A ıst der Buchstabe, der mıt glatter und eichter Bewegung aus-

gesprochen werden mul, weil der Mund sich santit öffnet, w1ıe
eine Tür eım Hinausgehen, nd weil die Sprache glatt nd
eben darreicht! Es zeıgt eıne Richtung &. wohin Nal gehen oder
schauen ıll Wenn also e1INneTr ausspricht, scheint ZU.

Vorwärtsschreiten anzumahnen. “
43) S 9 Hermathena. Lib IL,
44) Die gleiche Ansicht W1€E GoTrop1us vertritt: Adrlanus

S n 1ı S Orıgın, m  C Celticarum. Vgl
Morinus, a 63} S, 26 45) 1 S, Hermathena
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lJeraus ergibt sich die praktische Anwendung „Wenn Wir

also. jemanden ZU Vorwärtsgehen anreSCch wollen, iun WLLE CS

gee1gnetsten miıt diesem Laut WI1IC bei uNLs die Finheimi-
schen auch tun, wWenn S1IC Gat A, das heißt geh hinaus,
un!| SCAnN, ausgehen

der VO schreibt CT, ’‚L rag den höchsten el des Him-
mels un 1st also als Buchstabe gee1ıgne C1nN Hohes bezeichnen

Als praktische AÄAnwendung tolgert „Von ler kommt
her oder, mıft vorgeseizter Aspiration, Hel das heißt die
öhe heben Lee ıst diesem entgegengesetzt und steht für
etwas Häßliches Schimpfliches, Niedriges; Leelie steht für Häßlich
(holländisch leelijk) und Leed bezeichnet CcC1n Leid” 47) Der Weg
also den Gorop 1U geht den AÄnspruch der niederdeut-
schen Sprache beweisen, ıst der gleiche WIC der, auf dem
Inan die AÄnsprüche der hebräischen Sprache bewies Neu ıst
NUT, daß die ebräische Sprache durch die kimmerische das
Niederdeutsche) erseizt ıst (Ooropius will alle Worte, auch die
der anderen remden Sprachen, auft niederdeutsche W urzeln
rückführen Denn dieser Sprache sind Wortklang und
Wortinhalt sıch gleich

Diese Identität hat den gleichen metaphysischen Grund den
etwa Helmont für das Hebräische anführt das menschliche
Sprechen entspricht dem sprechenden Schaffen (‚ottes

TINS (und LUr ]Jer iıst originell) weıter nichts,
als C1N€E Verlagerung der Paradiesgeschichte, die amn auf dem
Boden der semitischen Länder geschehen glaubte, nach den friesi-
schen Ländern 49)

46) Ebenda
47) Ebenda 147
48) Vgl LA Vertumnus, Antwerpen 1580,

„Das lateinische Wort YFortuna 1st nıichts anderes, als die (‚öttin oder
der göttliche Wille, der die Gunst des Glückes favor prosperıi1tatıs

die Dinge der sterblichen Menschen bringt. Kinige SCH WYort und
CIN1IgE SCH ort azu. Vor hler kommt Fort-Jun, das heißt eben
Gunst des Glückes favor prosperitatıs a UusSs diesem IMNMECEN-
geseizien Wort entstand der lateinısche Name WYortuna.“

49) Vgl Jöcher 11 1750) 1079 „EI' (Goropilus Becanus) wolte
die Leute bereden, daß die holländische Sprache die älteste, und das
Paradies Holland SCWESCH SEY
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VLITI a a ı
Trotzdem ist die Hinfälligkeit des Dogmas von dem Hebräi-

schen als Ursprache durch die Denker, von denen (Sorop1us Beca-
NUS UTr e1IN besonders energischer Repräsentant ıst, ın vollem
aße klar geworden. Die Sicherheit,; die das alte christliche
Geschichtsbild gab, War durch die Zerschlagung der Einheitlich-
keit der Kirche, durch den Humanismus und die einsetzende
Bibelkritik, durch den erwachenden Nationalismus un die ande-
rTen damit zusa_mmenhäpgenden Erscheinungen zerstört.

Diése Zersförüng greilft die Problemsteilurig _se1bst Fs
wird nicht mehr nach Gründen gesucht, das Hebräische als Ur-
sprache Z beweisen, oder andererseits dieselben Baaies auf
eINeE andere Sprache anzuwenden. F wird ber gefiragt, ob
überhaupt in dieser Weise eine Ursprache gegeben hat1  Schleiff, Sprachphilosophie und-Inspirationstheorie  149  VI  t  Trotzdem ist die Hinfälligkeit des Dogmas von dem Hebräi-  |  éd1ep =als_ Ursprache durch die Denker, von denen Goropius Beca-  nus nur ein besonders energischer Repräsentant ist, in vollem  Maße klar geworden. Die Sicherheit, die das alte christliche  Geschichtsbild gab, war — durch die Zerschlagung der Einheitlich-  keit der Kirche, durch den Humanismus und die einsetzende  Bibelkritik, durch den erwachenden Nationalismus und die ande-  ren. damit zusammenhängenden Erscheinungen — zerstört. -  Diese Zersföning greift die Problemstellurig _se1bst an. Es  wird nicht mehr nach Gründen gesucht, das Hebräische als Ur-  sprache zu beweisen, oder andererseits dieselben Beweise auf  eine andere Sprache anzuwenden. Es wird aber gefragt, ob es  überhaupt in dieser Weise eine Ursprache gegeben hat. _  ” Jene grobe Materialisierung, die wir ‚zuerst im Talmud finden,  daß die Engel und Geister eine menschliche Sprache reden, näm-  lich das Hebräische, wird überprüft und verworfen, Die An-  knüpfung an edelste platonische Gedanken gelingt auch in der  Sprachphilosophie ”). Agrippavon Nettesheim“®), einer  der tiefgründigsten und seltsamsten jener Denker — der zur Zeit  é  des Humanismus lebte, aber schon zum Barock hinüberweist —  erklärt hierüber: „Wenn einer von Ferne zu einem anderen  spricht, bedarf es eines stärkeren Stimmaufwandes; wenn einer  nahe steht, braucht er nur in das Ohr des Hörenden zu flüstern.  Und wenn einer mit dem Hörenden direkt im Geist sich ver-  binden kann, bedarf seine Rede überhaupt keines Tones mehr,  50). Der Weg vom Wort als Klang zum Inhalfl der dahinter steht,  war bereits von Plato gewiesen; Politeia, II.20 (382): To Ye €v Tolc  AoYO1G MIUNMO TL TOU Ev TN WUXN EOTIL MAONUATOG KAL ÜOGTEPOV YEYOVOG EIDWNOV.  Ygl.Colber g , plat. herm. Christt. Frankfurt u. Leipzig 1690, I, S.156:  „Also wissen wir nun was die Natursprache sey / davon soviel Rüh-  mens ist in Jacob Böhmens Lebenslauff / daß er dieselbe verstanden /  rahlens machen / in Con-  und deswegen die Rosenkreutzer soviel  Ideae . des  Platonis.“  fessione Fraternitatis p. 51. 56. nemlich / nichts anders / als die separatae  51) Joh. Georg Walch, Philos. Lexikon  (Leipzig 1740) schreibt  ann  über Agrippa von Nettesheim (Anhang, Sp.12): „Man  nicht leugnen, daß er einer :der geschicktesten Köpffe seiner Zeit und  in keiner Wissenschafft unerfahren gewesen. Besonders legte er sich  ;  auf die Erkenntnis der in der Natur verborgenen Dinge ...  iJene orobe Materialisierung, die WIT Zuers 1 Talmud finden,
daß die Engel und Geister eine menschliche Sprache reden, A  nam-
lich das Hebräische, wird überprüft un: verworten. Die An-
knüpfung edelste platonische Gedanken gelingt auch ın der
Sprachphilosophie 50) 1 VO €e€s eim °%), einer
der tiefgründigsten und seltsamsten jener Denker der ZU.  I Zeit
des Humanismus lebte, aber schon Barock hinüberweist
erklärt hierüber: „Wenn einer von Werne einem anderen
spricht, bedarf e1INes stärkeren Stimmaufwandes: wenn eıner
ahe steht, braucht NUr In das Ohr des Hörenden Tüstern
Und WEn einer mıiıt dem Hörenden direkt 1m Geist sich VeTlI-

binden kann, bedarf se1ıne ede üherhaupt keines Tones mehr,
50) Der Weg VO Wort als ang 711 Tahalt. der dahinter steht,

War bereits VO  =o| SEW1ESEN; Polite1a, 11. 20 382) e EvV TOLC
AOYO1G ULUNMKOA e LTOU Ev WUXT] EOTL NAONUATOC KL UOTEPOV YEYOVOC EIDdDWAOV.
Vgl plat. EerTM. Christt. Frankfurt U, Leipziıg 1690, I! 156
„Also wı1ıssen WIT DU  — w as die Naturs rache SCYVY davon sovıel Rüh-
Mens ist 1ın aCOo. Böhmens enslau daß 1eselbe verstanden

rahlens machen 1ın Con-und deswegen die Rosenkreutzer sovıel

Ideae des Platonis.“
Tessione Fraternitatis 51 nemlıch nıchts anders als die separatae

51) Joh GeoregC I_’hil_os. Lexıiıkon (Leipzıg 1740) chreibt
anl  —über Agrıppa VO Nettesheım ang, ‚„‚Man

nıcht leugnen, daß eliner eTr geschicktesten Köpffe seiıner Zeit und
In keiner Wissenschafft unerfahren SCWESECH. Besonders legte sich
auf die Erkenntnis der In der Natur verborgenen Dınge
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sondern ‚hne (Geräusch gJeitet S1Ee In den Hörenden hinein, wıe
eın Bild 1n die ugen oder In einen Spiegel. So reden Seelen,
die aus dem Körper herausgegangen sind, reden KEngel und
amonen“ '52) Damit erfaßt Agrippa VOoO  - Nettesheim den alten
metaphysischen (‚edanken der (Gleichheit VO  u innerer Willens-
bildung un deren Ausdruck ın se1INer Fanzch Tiefe. as Wesen
des Wortes ist Inhalt, un dieser ıst eigentlich unabhängig von

der Gestaltung des Lautes da In der Ursprache, in der Sprache,
die ott redet, die die KEingel reden, ıst diese Unabhängigkeit VO)

aut Tatsache. Agrippa stellt 1€s 1n dem gleichen Abschnitte
seines: Buches fest „Was eın Mensch durch sinnlich vernehmbare
Worte bewirkt, bewirken die Eingel, indem S1E den Gedanken
der ede — Conceptus sSeTMONIS Z Ausdruck bringen: S1E
sprechen auf bessere Weise; als wenn etwas durch eın hör-
bares Wort ausgedrückt wird” ») Das Wichtige ıst Iso Con-
ceptus SEerTMONIS, und nıcht Sermo selbst. Die Möglichkeit, sich
allein durch den Conceptus SeTMONI1S verständlich machen. ıst
den Menschen verlorengegangen. Aus dem Wort als innerlich
lebendem Gedanken, der dem Angeredeten geht. ist eın leerer,
klingender Begriff geworden. Das gesprochene Wort aber ist

11 vonxn dem Inneren, VOoO Geistigen einer außeren Form.
Von 1eTr aus Seiz die Zerstörung des orthodoxen Schrift-

prinz1ıps eın e1In gotteshungriger
Grübler; dessen (Gestalt bis heute 1m albdunkel der (Geschichte
uNXNs unerkennbar blieb, sagt, daß 9!d  16 außerliche Gestalt des Buch-
stabens nıcht etwas Wesentliches würcken sondern da ß s1e
solte SC eine ndeuterin deßjenigen dahinten behalten
WIT:  d_“ Der eigentliche Gehalt un INn liegt hinter der Gestalt

52) Henrıcı Cornel17 Agrıppae a b Nettesheym ÖOpera.
Ber1ingos Tatres ohne Jahr; CS handelt sıch ohlLugduni1, per

eın Exemplar der Auflage VO  — 1600; aus der Hauptbibliothek der
Franckeschen Stiftungen), 374/375

53) Ebenda 275
54) lebte 1580, kam aber erst Te nach seinem

Tode ZU Wirkung. Spätere Zeiten verstanden ihn nıcht. Vgl Compen-
diöses Kirchen- uıund Ketzer-Lexikon VO  w (Johann Gott-

g) neeberg 1744, ET „Gutmann, eiIn Parazelsıste,
Rosenkreutzer und greulicher Fanaticus“

39 Gutman, Offenbarung Goöttlıcher Majyestät, 1619, 332
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des Wortes: WEerTr 1 „Stande der Unschuld” 1ST, annn allein das
Wesen der Dinge erkennen WwW1€e die Engel,; oder W1€e der erste
Mensch dam ennn sieht, w as dahinten behalten ist.

Als Kritik orthodoxen Schriftprinzip heilt dies auch das
Wort der Bibel ist vorerst DUT außerliche Gestalt, Laut Krst
WEeT 1mMm „Stande der Unschuld““ als Wiedergeborener dieses Wort
liest, Tkennt den inneren Gehalt. die Göttlichkeit dieses Wortes.

Von 1leTr führt der Weg o b Sprachphilo-
sophie. Der erste Mensch, der die völlige Gottähnlichkeit besaß,
hatte noch die Fähigkeit, Wesen un: Wort des Dinges iın einem
auszudrücken. Aber das Ergebnis des Babylonischen ] urmes der
somıt zutiefst als Menschheitsmythus verstanden ist) ahm diese
Fähigkeit Von dem Menschen.

Der Weg ist damit eingeschlagen den Einzelsprachen, die
reilich bei Böhme auch zugleich eine metaphysische Begrün-
dung erhalten 58) Für das ı Jahrhundert bedeutet dies, daß
damit die Bahn freiı geworden ist, ber die Überschätzung des
Hebräischen als angeblicher Ursprache hinaus, ZU Frkenntnis des
Wertes der Muttersprache.

Die Natursprache aber ıst dem Menschen 1mMm Rahmen eines
großen Abfalls verlorengegangen. |dDies führt auch Böhme ZUT

Ablehnung des orthodoxen Schriftdogmas. Das außere Wort auch
der Bibel steht ebenfalls innerhalb dieses Abfalls: ist ‚„Gehäuse

als eıne Form des Worts aber die Stimme muß lebendig
sein“ 5“7) Dieses innere Leben des Wortes ist das Wesentliche.

Diese Gedanken dringen annn selbst 1n die Orthodoxie ein.
Lehrer un! geistiger Vater aller jener

Pastoren, die In und nach dem Drei Rigjährigen Kriege das
geistige un: kulturelle Leben Deutschlands irugen schreibt:
‚„„Im Geist, ın der Stille, in Verschwiegenheit, mıt tiefer Demut unNn:
heiliger großer Begierde Mu INanls annehmen un!: 1Ns Leben
verwandeln. Sonst hat Inan VO Wort (sottes nichts mehr enn
den außerlichen Schall un! Buchstaben. Gleich wI1e, wWwWenn ig

56) Vgl die ausführliche Darlegung und Analyse der Sprach-
philosophie VON GLK metaphysichen Begründung
der Sprache be1i aCo oOhme ,  . 1ın Dichtung und Volkstum (neue Folge
des Euphorion) 1936, z40—357

öhme, Mysterium mashunN, Cap 28, 56
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den TFon Harfe höret verstehet aber nicht w äas ist
hat na  an| keine Freude davon: also empfindet Nan nichts von
der Kraft des gyöttlichen Wortes., WELNNS nıicht 11S Leben Verwäan-

delt WIT  d“ 58)
Das geschriebene Wort ıst Ton Harfe, außerlicher Schall;:

das Wesen des Wortes. das zugleich schon Kraft ıst steht dahinter
Von Joha rnd lernt der Protestantismus. sıch frei
machen VO)  > jeder materlalen Bindung geschriebenes
Wort enn hinter solcher Bindung steht steis, offen oder VCI-
deckt das Bekenntnis dem der Zeit gefiormten, otfen Worte

Stelle des Geistes Dieses Bekenntnis solchen geform-
ten Wort 1st reilich die Gefahr jeder Kirche STEeTS SCWESCH

Abgesdllossen j Januar 1938

58) Arnd, Vier Bücher VOo wahren Christentum. Hrsg Gotthilf
August Francke, A, 1744, Buch I, Cap. 3 9



Swedenborg und Lavater.
ber die religiösen Grundlagen der Physiognomik.

Von Ernst Benz,
Marburg a:d. Lahn, Bısmarckstraße

In dem ersten seıner berühmt gewordenen Physiognomischen
Fragmente VO Jahre 1775 erzahlt Lavater die Geschichte se1lIner
Entwicklung ZU Physiognomiker. Der Grundgedanke dieses
selbstbiographischen Abschnittes ıst schon durch seıne ber-
schrift gekennzeichnet, welche lautet: „Von der eringheit meıner
physiognomischen Kenntnisse“ Lavater erzahlt darın, w1e€e —-

nächst bei iıhm VO  5 seiner spateren physiognomischen Neigung
kemerlei Spur bemerken ar. „An alles 1n der Welt dacht+
ich wol VOT meınem fünf und zwanzıgsten Jahr eher, als daran,
daß ich Je eIn Wort über die Physiognomie schreiben, daß ich
Nnu die mindeste Nachforschung drüber anstellen wollte. Fs
tiel MIr ar nicht eIN, DUr bl physiognomisches Buch lesen,
oder die mindesten Beobachtungen machen, vielweniger
sammeln ”

Lavater schreibt ann weıter, WI1€e durch die Entdeckung der
Übereinstimmung einıger Züge In den Gesichtern ihm bekannter
Personen auf die Grundfragen der Physiognomie gewlesen wurde,
und Z WAaT anläßlich des Versuches, das Gesicht se1InNeEes Freundes
Felix Heß A zeichnen, desselben Freundes, ber dessen Schicksal
In der Ewigkeit spater VO.  S Swedenborg Auskunft erhalten
hoffte un dessen Nase iıh: eım Abzeichnen die Nase
se1INes Freundes Lambert erinnerte. ‚„„‚Dies Zusammentreffen VCOCL-

schiedener Gesichter, die ich zufälliger Weise oft in Einem age
zeıichnete, und die sich INır gleichsam aufdringende Äh'nlidlk€ü

Lavater s1i0gnNomische Fragmente Da Beförderungder Menschenkenntniß und
Fragl

enschenliebe. Leipzig Winterthur 1775

2) b;s'eil.35t



154 Untersuchungen

wenıgstens ZEWISSETI Seiten des Charakters der Urbilder ward
mMır Immer wichtiger, machte mich immer aufmerksamer“

Eirst se1ın Freund Georg Johannes /Zimmermann, der zufällig
die physiognomische Begabung vaters entdeckte drängte iıh
dazu, dieser Begabung weıter nachzugehen. immermann hat
hernach auch ohne Lavaters Wissen se1ıne ersten Versuche eıNner
wissenschaftlichen Physiognomik drucken lassen. Die bösen Rezen-
sS10Nen dieser ersten Veröffentlichungen ZWAaNSCH annn 1 ayaler

eıner weıteren Auseinandersetzung mıt se1inen Gegnern über
die Grundprinzipien der VOoO  an ihm verteidigten Wissenschaft.

Fın Biograph |avaters könnte mıft dieser Beschreibung der
Geschichte se1iner physiognomischen Studien zuirieden sSe1IN. Ihr
Hervortreten haätte sich hiernach als spater Durchbruch eıner
Jange verborgenen Begabung vollzogen, welche durch eine
äallige Entdeckung AaUuSs dem Schlummer geweckt, durch die E1

gische Bemühung eines Freundes 7U grundsätzlichen Ausbildung
un: ZU. methodischen. Darstellung getrieben, Wenn nıcht gar
ZWUNSCH worden warTre.

| hese Schilderung der biographischen Entwicklungsstufen se1-
NCr Physiognomik reicht aber nıcht A4US, wenX WIT nach der ıinneren
relig1ösen oder metaphysischen Begründung seiner Physiognomik
[ragen. Der Aufbau se1ner „Physiognomischen Fragmente” selbst
führt auf tiefere Zusammenhänge. Als Kinleitung dieser Frag-
mente erscheint 1Nn€e Abhandlung Herders *); welche den trund-
gedänken behandelt, der sıch durch alle physiognomischen Trag-
Mente Tavalers hindurchzieht: der Mensch ıst Bild Gottes, un
diese ottesbildlichkeit erstreckt sich nıcht u  — auf se1ine Geist-
natur, sondern auch auf se1INeEe Leiblichkeit. In seıner geistleib-
lichen Ganzheit ist der Mensch Bild (sottes un! ist die Gestalt,
In der ott SA anschaulich wird. Er ist „eEInNn Nachbild, eın
Repräsentant der Gottheit In sichtbarer Gestalt eın Unter-
gott, eiIn Statthalter, eın Herrscher die Gottheit 1ın seınem
Bilde! elch eiIn Geschöpf!” Dies Geschöpf ıst ZWar In seıiner

A) [Diese T1Lien lıegen VOorT In dem Werk La & LEeP; Von
der Physiognomik. Leipzig 17A9 nach einer ersten Veröffentlichung
1m Hannoverischen agazın VOILL 3! 1222

4) Physiogn. Fragm. FEinleitung: ur der menschlichen Natur,
Aus Herders altester Urkunde des Menschengeschlechts, 1. Theil
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jetzigen FHorm eın „geschwächter nd zerrißener Innbegriff aller
Schöpfung“”, ıst aber trotzdem entweiht un: heilig zugleich, denn
6S ist „der Jempel, In dem und dem sıch die Gottheıit zuerst
und nach Wunderzeichen un Propheten, zuletzt, offenbaren
würdigte durch den Sohn! den Abglanz der Herrlichkeit GottesBenz, Swedenborg und Lavatér  155  jetzigen Form ein „geschwächter und zerrißener Innbegriff aller  Schöpfung“, ist aber trotzdem entweiht und heilig zugleich, denn  es ist „der Tempel, in dem und an dem sich die Gottheit zuerst  und nach Wunderzeichen und Propheten, zuletzt, zu offenbaren  würdigte — durch den Sohn! den Abglanz der Herrlichkeit Gottes  €  ... den zweyten Adam“  Als Ausgangspunkt der Physiognomik erscheint hier das christ-  liche Menschenbild. Der Gedanke vom Menschen als Bild Gottes,  von der Zerstörung und Entweihung dieses Gottesbildes und von  seiner Wiederherstellung, Erneuerung und Vollendung in Christus  ist die Grundlage aller Gedanken über die Entsprechungen zwi-  schen der geistigen Gestalt der menschlichen Person und den  Zügen seiner fleischlichen Leiblichkeit. Diese Verbindung der  Physio€nomik mit dem christlichen Menschenbild ist bei Lavater  keine zufällige oder künstliche, sondern. eine notwendige und  wesenhafte, und gerade diese wesentliche Verwurzelung seiner  Gestaltdeutung in dem christlichen Menschenbild soll in der vor-  liegenden Untersuchung erwiesen werden.  Bezeichnenderweise finden sich nämlich die Grundgedanken  zur Physiognomik bei Lavater nicht erst in den ausdrücklich phy-  siognomischen Schriften, in denen der Versuch einer wissenschaft-  lichen. Methodenlehre der Gestaltdeutung unternommen wird,  sondern sie treten bereits in der Jahre vorausliegenden Schrift  hervor, welche den großartigsten Entwurf seines christlichen Men-  schenbildes enthält, in seinen „Aussichten in die Ewigkeit” °).  In diesem Werk, das aus den Briefen an denselben Georg  Johann Zimmermann in Hannover besteht, dem er die Ausbil-  dung seiner physiognomischen Begabung verdankt, beschreibt  Lavater in einer Reihe von unvergleichlichen, sprachlich und ge-  danklich gleichermaßen. überwältigenden Intuitionen das Bild des  Menschen im Zustand seiner Verklärung und Erhöhung.  Bei der Beschreibung des erhöhten Menschen, in dem das  ursprüngliche Gottebenbild in einer schlechthin vollkommenen  5) Aussichten in die Ewigkeit, in Briefen an Herrn Joh. Georg  ell, Gessner und  omp. Theil I, 1768  Zimmermann, Zürich, bey  (enthält den Plan aller 25 Briefe und Brief I—X), Theil II daselbst  1769 (enthält Brief XI und XII), Theil III daselbst 1773 (enthält. Brief  XIII—XXV), Theil IV daselbst 1778 (enthält Zusätze, Anmerkungen  und Berichtigungen zu den drey ersten Bänden).den zwevten dam'  .6

Als Ausgangspunkt der Physiognomik erscheint 1eTr das christ-
iche Menschenbild. er Gedanke VO. Menschen als Bild Gottes,
VO  wn der Zerstörung un:' Entweihung dieses Gottesbildes un VO  m

seliner Wiederherstellung, Frneuerung und Vollendung 1n Christus
ıst die Grundlage aller (‚edanken ber die Entsprechungen ZW1-
schen der geiıstıgen Gestalt der menschlichen Person un!' den
Zügen selıner fleischlichen Leiblichkeit. |dDiese Verbindung der
Physio€nomik mıt dem christlichen Menschenbild ıst be1 Lavater
keine zutfällige oder künstliche, sondern eıne notwendige un
wesenhafte, un!: gerade diese wesentliche Verwurzelung se_iner
Gestaltdeutung 1n dem qOhristlichen Menschenbild soll In der VOL-

liegenden Untersuchung erwıesen werden.
Bezeichnenderweise finden sıch nämlich die Grundgedanken

ZuU Physiognomik bei Lavater nıcht erst ıIn den ausdrücklich phy-
siognOomischen Schriften, ıIn denen der Versuch einer wissenschaft-
lichen Methodenlehre der Gestaltdeutung unternommen wird,
sondern S1e treten bereits ın der Jahre vorausliegenden Schrift
hervor, welche den großartıgsten Entwurt sSE1INES qohristlichen Men-
schenbildes enthält, In seinen ‚‚Aussichten 1n die Ewigkeit”

In diesem Werk, das AaUs  N den Briefen AaAl denselben Georg
Johann immermann In Hannover besteht. dem die Ausbil-
dung seiner physiognomischen Begabung verdankt, beschreibt
Lavater In eiıner Reihe VOLL unvergleichlichen, sprachlich nd g-
danklich gleichermaßen überwältigenden Intuitionen das Bild des
Menschen 1mMm Zustand seiner Verklärung un!: Erhöhung.

Be der Beschreibung des erhöhten enschen, 1n dem das
ursprüngliche Gottebenbild 1n einer chlechthin. vollkommenen

5) Aussichten ıIn cıe Ewigkeıt, 1n Briefen Herrn Joh Georg
ell, essner und 02008 €l 1768Zimmermann, Zürich, bey

enthält den lan aller Briefe und T1 Is=X): Theil I1 aselbs
1769 enthält T1E A und X1ID), €l 111 daselbst 1773 enthält TIie
XILL—XXV), €l aselbs 1778 enthält Zusätze, Anmerkungen
un Berichtigungen den drey ersten Bänden
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Weise wieder hergestellt ist, tauchen Zzu erstenmal ın Lavaters
chrift#um diejenigen Ideen auf, welche bei ihm spater ZU. Be-
gründung seiner physiognomischen Wissenschaft führen.

[Dieser Ursprung der Physiognomik aus einer Betrachtung der
himmlischen Seinsweise des Menschen ist 1UH bei Lavater nıcht
erstmalig nachweislich, vielmehr ist der FEntwurt eE1INner 1mmM-
lichen Physiognomik bereits bei dem Denker vorgeformt, dessen
Ideen den Verfasser der ‚„‚ Aussichten ın die Ewigkeit‘ aufs starkste
angeregt und beeinflußt haben, Emanuel Swedenborg.

Diese Kinwirkung Swedenborgs auf Lavater ıst bisher n1ıe€e
richtig gewürdigt worden. Der Grund dafür ıst eın doppelter.
Einmal hıegt Ja allgemein ber dem Werk Swedenborgs ein mäch-
tıger Schatten, der die Nachwirkung seıner Ideen stark verdun-
kelt hat der Schatten Kants, der 1n seinen „ 1 räumen e1InNes
Geistersehers” das gesamte Werk 5Swedenborgs als Unsinn be-
zeichnete und die Geisterseher seinesgleichen 1n das Irrenhaus
verwıes So verspurte der Junge Lavater W1€6 viele andere
se1ner Zeitgenossen mıt wissenschaftlichem Khrgeiz dieselbe öÖti-
ZUuNZ, mıt der ausdrücklichen Berufung auftf Swedenborg sechr
rückhaltend verfahren, nicht den Fluch der Lächerlich-
keit teilen mussen, mıt dem diesen das Urteil Kants belastet
hatte Der zweıte rund, weshalb } geflissentlich die Hın-
wirkung Swedenborgs auf den Verfasser der „Aussichten 1n die
Ewigkeit” übersehen hat, ıst en Wort einer noch gefährlicheren
Autorität seiner Zeitgenossen, eın Wort (‚oethes. Goethe hat ja
die ‚„„Aussichten Lavaters” In den Frankfurter Anzeigen ausführ-
ıch besprochen, nd ZWar einem Zeitpunkt, In welchem
selbst aufs staärkste VOoO  S Swedenborgs Visionen beeindruckt war
und hatte dabei den Züricher Freund ausdrücklich auft den nordi-
schen Seher hingewiesen *)

Zitiert nach Werke LL, Vorkritische Schriften IX Berlin 1905,Träume eines Geistersehers, erläutert durch Iraäume der Metaphysik,
7) Über das Verhältnis VO  un Goethe un Swedenborg vgl VOT allem

die Arbeit VO.  5 Max S, Swedenborg 1 Faust, Euphorion, ahrg
1899, S5. 491—23510. Goethe chrıeb In selner Kritik der Lavaterschen
„Aussıchten “ 1ın den Frank{furter Anzeigen VO Nov 17273 1n der Ab-
sicht „Hayater für seinen Heıligen zZU gewinnen ” die Worte
„Nun erhebe sıch seine eele fühle tiefer 1n das Geisterall, un
AUrTr iın andern SEe1IN Dazu wünschen WIT ihm Innıge Gemeinschaft
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Zum Irost für alle Kezensenten, die Bücher besprechen, ‚.hne
S1e SAaLlZ gelesen haben un: die hierfür eın olympisches Vor-
bild suchen, se1 1er TOLZ der Kleinlichkeit e1ines solchen Unter-
Tangens der Nachweis erlaubt. da ß dieser Verweilis auf Sweden-
borg für Lavater nıcht mehr nö11Lg WOäarL, da seine ‚„‚Aussichten ın
die Ewigkeit" selbst Zzwel Stellen die lLiterarische Bekannt-
schaft miıt Swedenborg deutlich erkennen geben. In beiden
Fällen handelt siıch nicht Anspielungen auft die Original-
werke Swedenborgs. sondern auf die Swedenborg gerichtete
Schrift Kants „J1 raume e1ınes Geistersehers”, 1n deren zweitem
Teil ja 1mMm Rahmen der Polemik eiıne Reihe VO  5 Swedenborgi-
schen Gedanken mitgeteilt wird

[Die erste Stelle. die 1er VO  z} Wichtigkeit ist, steht 1n dem
11 Brief Lavaters, ıIn welchem er eiInNn Bild der zukünftigen ver-

klärten Leiblichkeit des Menschen 1 Himmel entwirftt. Nach-
dem aufs anschaulichste un ausführlichste die Erhöhung der
menschlichen Natur 1n ihrem künftigen Zustand beschrieben hat
nd dabei eine regelrechte himmlische Physiologie des Leibes der
Auferstehung entwickelt, spricht se1In Bedauern darüber a UusS,

da ß sich bis Jetz noch eın Philosoph VO)]  S Fach un ang mı1
dieser Frage beschäftigt hat un schreibt:

9!I wünsche, daß ant VOo  n Königsberg W as darüber BC-
schrieben häatte. ber ich fürchte, e1InNn Mannn werde sich nıcht 1n
diese Materie einlassen, der bey einem seltenen Maasse von

philosophischem Genie, unphilosophisch ber den Fuinfluss einer
mehreren Beleuchtung der Lehre VO  S der Unsterblichkeit der
Seele un der Beschaffenheıit UuUNsSeICS künftigen Zustandes in das
sıttliche Leben ralsonnı1eren kann: Es Ma SCYMH, ass seıne
Abneigung über die Zukunit philosophieren aus moralischen
Beobachtungen herkömmt: hat vielleicht viele Leute gesehen,
die, Je mehr s1e über die Zukunft philosophierten, derselben uu  j

desto unwürdiger lebten;: un das mMag vielleicht die Ursache

mı1t dem gewürdigten er Zeıten, r1Ings den die Freude
des Himmels WAaT, dem Gelster durch alle Sinnen und Glieder
sprachen, 1n dessen Busen dıe Engel wohnten: dessen Herrli  el
leuchte ihn, durchglühe ihn, daß GE einmal Seligkeit und ahne,
Was se1l das Lallen der Propheten, WEn arreia rhemata den Geist
Tül en .  :
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SCVYMD, wWwWarumnm mıt Voltärens Candide lieber den (arten gehen
un! Früchte pflanzen 111

In dem selben Mal dem Lavater bedauert daß ant
sich nicht ber SC11L Problem das Problem der zukünftigen
Leiblichkeit geaäußert hat krıtisıert denselben ant weSCH

unphilosophischen Art mıt der ber den Finfluß Ol

der Beschaffenheit uUuNseCICS küniftigen Zustandes auft S1ILT-
liches Leben urteilt Die Frage, welche Schrift Kants diese Miß-
billıgung Lavaters hervorgerufen hat Löst sich durch Blick
auf die Schlußworte der VO' ıhm zıtierte inweis aut Voltaires
Candide bildet naäamlich den schluß VoO  - Kants „1raäumen C1ILCS

Geistersehers Nachdem nämlich ant dem zweıten, histor1-
schen eıl SC1IHELTX Schrift unter vielem Spotten C1NC Beschreibung
der Gedanken Swedenborgs über die Beschaffenheit des
künftigen Zustandes der Menschen gegeben hat beschließt
diese Ausführungen mıt Reihe VO Sätzen, denen
die Überflüssigkeit solcher Betrachtungen für die enschliche
Sıttlichkeit betont.

Gegenüber den Ausblicken die zukünftige Weelt, WIC sS1C

Swedenborg entwirtit stellt C sich auf den Standpunkt des Sokra-
tes, der „m1ıtten unter den W aaren Jahrmarkts mıt heiterer
Seele spricht Wie viele Dinge giebt CS doch die ich all nıch  S
brauche! Ja lehnt den Ausblick CL andere Welt über-
haupt als unwichtig für die echte Sıttlichkeit ab die ihre Norm

sich selber iragt un sagt „Wie? ıst CS ennn DUr darum gut
tugendhaft SC1IH, weil C1LNeEeE andere Welt gjebt oder werden
die Handlungen. nıicht vielmehr dereinst belohnt werden, weiıl
S16 siıch selbst gut und tugendhaft waren? Enthalt das Herz
des Menschen nicht unmittelbare sittliche Vorschriften, und mMUu.
manl ihn allhier SCLHNeETLr Bestimmung gemäl? bewegen, durch-
aus die Maschinen CLHE andere Welt ansetzen?“ Von dieser
KErwägung aus kommt ant dem Rat alle Neugierigen, die

1lenN Aufschluß ber das zukünftige Leben begehren, S1C möch-
ten. sich 99 gedulden belieben, bis S1C werden dahin kommen
Den Beschluß dieser Ausführungen bilden dann die Worte „‚Da

Schicksal der künftigen Welt vermuthlich sehr darauf
8) Lavater Aussichten die wigkeit 11 T1€E' 11 177
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ankommen maßQ, w1e WIT UuNSCIH Posten ın der gegenwärtigen Ver-

waltet haben, schließe ich mıiıt demjen1igen, W as Voltaire seinen
ehrlichen ( andide nach 1e] unnutzen Schulstreitigkeiten ZU

Beschlusse sSasgch 1aßt Laßt uLSs Glück besorgen, In en
Garten gehen und arbeiten!” °).

Die Kritik dieser Ausführungen Kants, die je%en Finfluß
einer Eirkenntnis des ZTustandes uUNSeTIeT zukünfitigen Beschaffen-
heit auf sittliches Leben leugnen, ist also eıne NausgeSpTO-
chene und stillschweigende Billigung der VO:  5 ant verschmähten
Swedenborgschen Lehre, ach der allerdings die KFrkenntnis des
zukünitigen Zustandes des Menschen VO  w} grölttem Fainfluß auf
NSseTeE Sittlichkeit 1]1er auf dieser Welt 1ST, w1e Lavater selbst
1n seınen ‚„‚Aussichten In der Ewigkeit” ständig nachzuweisen
bemüht ıst

Die zweıte Stelle ist noch auffälliger. Lavater bringt nämlich
in dem 15 Briefe eine Reihe VONN Beispielen. VoxLL geschichtlich be-

legten Beispielen e1ınes Verkehrs VO  z} Menschen mıiıt der Geister-
elt In diesem Zusammenhang schreibt 110) „Das andere Bei-

spıel ıst das, welches Herr antf 1n Königsberg eın ohl nicht
schwacher opI VO Fmanuel erzählt, der

Gothenburg einen Brand In Stockholm gesehen und einer (S8-
sellschaft eschrieben haben soll.“ Auch dieser Bericht entstammt
der Schrift: „ 1 räume eINESs Geistersehers”. 1n welcher ant TEI
Källe von (jeisterseherei bei Swedenborg aufzählt, darunter als
ersten die (Geschichte VO  S dem Brand 1n Stockholm 11) Die Stelle
iıst insofern aufschlußreich, als sS1€ zugleich zeıgt, daß Lavater
nicht AUT aus ant ber Swedenborg uınterrichtet WAar, da Nnan-  P

lich Swedenborg 1n Kants ‚„‚ 1 räumen eınes Geistersehers” nirgend-
mıft seinem richtigen Namen geNannt wird, sondern als „e1IN

gEW1ISSET Herr Schwedenberg” „„ohne Amt unN: Bedienung” eIN-

geführt wird un diesen Namen Schwedenberg durchweg bei1-
behält 12)

10) 11L el 55
Kant, I1raäume, a. © 368 {f (SchlußRworte 11)

11) Daselbst 254 11
12) Zum Verhältnis vVvoxn Sweenborg und Lavater vgl den Auf-

atz VO  ; Othmar o b h! und SW., ıne Studie ihrer Beziehungen
(Neue Kirche, ahrg Zürich, MärTz 1935 Nr. 3, prı Nr 4)
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Die „Aussichten“ selbst verraten‘ dur81 ihre stafke Anlehnun'é
die Swedenborgischen Gedanken über die Entwicklung des

Menschen 1Mm Himmel, über die Unterscheidung der Guten und
Bösen, über das Gericht, über die Frinzipien der Gesellschafts-
biıldung Himmel, über die Krhöhung der enschlichen F ähig-
keiten 1n Himmel, über ıhre Lrkenn  art und über ihre Sprache
eE1Ne Kenntnis der Uriginalschriften 5Swedenborgs, wobei noch
die Möglichkeit ofifen bleibt, da ß Lavater mıt Swedenborg durch
Ötingers Schrift ber die „Lrdische und himmlische Philosophie
Swedenborgs‘ 1765 bekannt geworden. ıst.

Die Latsache eıner intensıyen Beschäftigung mıt Swedenborg
WIird dadurch bestätigt, dalß Lavater selbst kurz nach dem Er-
scheinen des ersten Bandes seliner Äussichten die Kwigkeit sıch
sehr bemüht hat, die persönliche Verbindung mıft Swedenborg
auizunehmen. Lavater hat ihm zweımal geschrieben, ohne Ant-
wort erhalten. Da der zweıte Brief der Voraussetzung
geschrieben ıst, daß der erste verlorenging, ıst das Anliegen beider
ungefähr dasselbe Der erste Punkt ıst beide ale eine Bitte u

eine Beurteilung selner AÄAussichten die Kwigkeit Sweden-
borgs, der zweıte unkt eine Bitte, ihm etiwas über die Schick-
Briefe sind ın ıhren wiıchtigsten tücken bei Tobisch übersetzt. Der
erste Brief ıst datiert VOoO 24, August 17068, der zweıte ein1ıge Monate
später Im ersten Brief schreibt Lavater „Während der etztendrei hre Wäar ich mıt meinem anzch Wesen ıIn die Verfassung 1nesdichtes über die zukünftige Seligkeit vertieft und habe auch kürz-lich ein1ge Briefe Zimmermann 1n aNNOVET, dem gegenwärtıgengeschätzten Leibarzt des Königs VOoO  a} England, meınem Freund eschrie-ben, damit iıch mır die Bemerkungen der Weisen und WissendenNutze machen annn ehe ich das Gedicht chreibe L wünsche ernıchts sehnlicher als Ihre geschätzte Meinung, die INr VO  an größtemNutzen se1in kann: da ich nıcht weıß, ob S1ie dıie deutsche Sprache be-herrschen, würde iıch Ihnen eın Kxemplar senden und die wichtigstenTeile eventuell 1Ns Lateinische übersetzen.“ Im zweıten T1e heißt
AI „Ich verehre die wundervollen aben, die S1ıe VO  b unNnlserem Gott

empfangen en verehre die Weisheit, die aus TeN Schriftenhervorglänzt, und kann daher icht umhın, die Freundschaft e1ines
großen und vortrefflichen noch ebenden Mannes suchen. Wenn
wahr 1st, W as Ina  b VO  5 Ihnen erzählt, wıird (‚Ott Ihnen zeıgen,W1€ sehr iıch In Einfalt des ETZENS suche, mıt Ihnen in Verbindung

s OM MEeN. bın eINn Junger Mann, noch nıcht dreißig Te alt,Diener des Kvangeliums: ich wirke und werde wirken für die Sa
Christi, lange iıch ].b“



Benz, Swedenborg und Lavater 161
7 V Pa säle se1ınes verstorbenen Freundes Felix Heß 1m Jenseits mıtzu-

teilen 13)
Diese Briefe zeıgen, daß Lavater den ihm persönlich noch

unbekannten >Swedenborg 1n eıner ungewöhnlichen Weise ernst
SCHOMMECHN hat Selbst WEn iIna den Stil der zeitgenössischen
Höflichkeit mıt 1n Betracht zieht un al] das abrechnet, w as ber-
schwänglichkeit der konventionellen Höflichkeitsformeln seInNn
könnte. konnte Lavater als 1 heologe einen Satz w1€e den. „I
verehre die wundervollen Gaben, die S1€E VO  — unNnsSseTeN. ott CMD-
fangen haben‘, schwerlich schreiben, wWEenn nıicht wirklich VOoO

der Außergewöhnlichkeit se1ıner (3„aben überzeugt WAäarT. uch
ann sıch als 1heologe von Fach 1n dieser Zeit der Publizität
der Gelehrten-Briefe aum erlauben, VO „außergewöhnlichen,
Ja prophetischen Wissen“ >wedenborgs sprechen, wenn das
Wort „prophetisch“ nıcht 1M eigentlichen Sinne verstand. Da ß
ın Wirklichkeit cie visıonÄäTe Begabung Swedenborgs glaubte,
geht daraus hervor, daß VOoO  a} ihm Auskunft ber das Schicksal
seINESs verstorbenen Freundes Heß erbhittet, und zweimal
In den flehentlichsten Worten. Bei der au ßerordentlich innNıgen
Freundschaft, die den Jungen Lavater mıt dem „Herzens-Freund”
Heß verband, kann diese Frage nıcht UT einer wissenschaftlichen
Neugierde entsprungen se1N, kann och wen1ıger als Fangirage
gemeınt se1N, Swedenborg aufs Glatteıs locken; vielmehr
ist diese Bitte der echtesten Sehnsucht nach Wissen das Jen-
seıtige Schicksal des geliebten Freundes entisprungen, dessen
JTod für Lavater das erschütterndste Erlebnis se1INer ]J ung-Mannes-
Jahre SCWESCH war  14) Bei dieser Freundschafit,; die das Urbild
einer romantischen Freundschaft darstellt, ıst nıcht ausgeschlos-
SCH, daß die Freunde selbst während der Zeit der «rankheit
Hessens un:' angesichts des unvermeidlichen Endes ber die Mög-
ichkeit eıner weıteren Verbindqng ach em Tode gesprochen

15 Vgl dazu, W as £OT in „Johann Kaspar Lavaters
Lebensbeschreibung“ I! Winterthur 1802, 1m über e1I1LX ESSENS
Tod schre1D  —

14) Zur Freundschaft ıIn der Romantık vgl das uch von Wol{-
dietrich h! Freundschaftskult und Freundschaftsdichtung 1m dt
Schrifttum des
Halle 1936

Jahrhundertis, Bud1reihe der Viertel jahrsschrif {
Ztschr. K IN  S 11
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haben, W1€ 1€s bei anderen romantischen Freundschaften ahn-
licher Art der Kall WLr 15) Auf jeden Fall Wäar CSs tiefster Errnst
un: innerstes Anliegen, WEenin Lavater Swedenborg Erkun-
digungen über das jJenseıtige Geschick sSeINES Freundes bat;: der
(Glaube die Möglichkeit, daß >Swedenborg etwas derartiges VOTI' -

ochte, da ß eın Zugang ZU Geisterreich ihm erlaubte, iıhm
VO  un dem Verstorbenen Nachricht verschaffen, die Aner-
kennung seıner Vv1is1ıonNAaren Sicht der oberen elt ıst ler allen
Eirnstes vorausgesetzt. Diesen Glauben hat ihm bestimmt nıcht
ant vermittelt, der In se1lner Schrift sıch nicht genugtun kann,
den „ZEeW1ISSEN Herrn Schwedenberg‘“ als „KLrzphantasten un!
„Lrzschwärmer‘” beschreiben, und iıh auftf alle mögliche Weise
lächerlich machen, sondern diesem Glauben konnte UU  — e1ın
Inneres Fingehen auf seıne erkündigungen selbst zugrunde
liegen.

Was bisher allgemein ber die Verbindung Lavaters mıt
Swedenborg aufgezeigt wurde, verdient AaAl einem Punkt eıne
besondere Untersuchung tinden: VOoOx< S5wedenborg sind olten-
bar Lavater wichtige Anregungen und Ideen gerade für das
Gebiet zugekommen, aut dem sıch Lavater dank einer ursprung-
ıchsten und eigensten Begabung spater 1ın besonderer Weise
betätigt hat, für die In Swedenborgs Werk
tinden siıch nämlich eine Reihe von Gedanken A Physiognomik,
welche ın einer überraschenden Weise nıcht UUr die wichtigsten
Ideen Lavaters un die hauptsächlichen Anschauungen ZU Be-
gründung der Physiognomik als Wissenschaft umschließen. SOLN-

ern welche auch 1n dem Ausgangspunkt ihres Blickes, 1n der

15) Auf eın Weiterbestehen der Freunds  alt nach dem Tode welsen
einzelne Sätze den eizten Gesprächen Lavaters mıt dem sterbenden
Heß die Geßner 378 berichtet. Demnach sagte ıhm |avater

einem der etzten JLage SeINES Lebens, „Du hasts bald überstanden!
Bald kömmst du deiner Ruhe! Aber, ach dann stehst du einst
nıcht meınem Sterbebette.“ Heß rückte ihm die and un: sagie
mıt schwacher Stimme: ber eın Jüngerer, besserer Freun

annn komm’ ich ja deine Seele heim [l Bemerkenswert
1st, daß Jung-Stilling ın seinem (Gedicht über „Lavaters Verklärung“
diese olung Lavaters durch seınen verstorbenen Freund Heß be-
schrieben hat Auch eın anderes Wort des Sterbenden: „Lavater! VvVoxn

dir nehme  378.) ich nıcht Sch1le: weıst iın diese Richtung. Geßner
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Art ihrer Fntwicklung der Auffassung VO. Wesen des
Physiognomikers Sanz die ähe der Lavaterschen Gedanken
führen

Die Physiognomik IsSt auf der Grundan-
schauung SC1NES ZaNzZCh Weltbildes, der Lehre VO  -l den Ent-
sprechungen (Korrespondenzen) aufgebaut Nach dieser An-
schauung, welche den Schlüssel SCLHECHN Visionen bildet, besteht
CiLHne durchgehende Kntsprechung zwischen der irdischen und der
geistıgen Welt Diese Entsprechung erstreckt sıch nıcht 1U  Hmd auf
die Formen, sondern auf samtliche Kräfte, Bewegungen un:! kte
dieser Welten I1Dem Geisterreich kommt innerhalb dieses Ent-
sprechungsverhältnisses der C(harakter des Urbildes, der irdi-
schen Welt der C harakter des Abbildes |Die sichtbare
Welt iıst e1in Gleichnis des (eisterreiches; der Ablau{ft des Lebens

den beiden Reichen ist aneinandergekettet durch C111 etz VO!  5

allumfassenden Entsprechungen Das Verhältnis der beiden
Sich Fntsprechenden 1st dabei als Verhältnis des Inneren und
des Außeren gedacht as Außere 1S1 zugleich Entsprechung un!
Darstellung des nneren Bezeichnenderweise greift Swedenborg
dort Zanz allgemeın die Lehre VOo  5 den Eintsprechungen des
Geisterreiches un des irdischen Reichs urchführt auftf die
Physiognomik zurück LLL die Art dieser Entsprechung C1HECIHN

Anschauungsbeispiel verständlich: Zu machen
‚Damit na irgend Begriff Von Vorbildungen un

Fntsprechungen habe denke an WUuU ber dasjenige nach W as

Anbehör des Gemüthes, nämlich des Denkens und des Willens
ıst dieses pflegt aQus dem Angesichte hervorzuleuchten, daß

dessen Miene erscheint die Neigungen VOoOr andern die
wendigeren; Wenn as, w as Anbehör des Antlitzes ıst eN-

stiımmt mıt dem, W as Anbehör des Gemüths ist da sa: Inaln,

daß S1E entsprechen un: sind Entsprechungen und die ienen
des Angesichtes selbst bilden VOoOT un: sıind Vorbildungen
Gleicherweise verhalt sıch mıt dem, wäas durch die Bewegungen

Körper geschieht WIC auch m11 allen Handlungen, welche VOo  a
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den Muskeln ausgeführt werden: daß dieses gemä ß dem geschieht,
w as der Mensch denkt und wall,. ıst bekannt: die Bewegungen und
Handlungen selbst, welche Anbehör des Körpers Sind, bilden
dasjenige VOTr, W ds>s dem Gemüuth angehört

Man annn auch W1Ssen, daß solche Gebilde 1m Geiste nıcht
exıstieren, WwW1€e S1C 1n der Miene sich herausstellen, sondern da. f
CS 1LUF Neigungen sind, welche abgebildet werden: tferner, daß
solche Handlungen nıcht 1m Geiste stattfinden, w1€e sS1e durch die
Handlungen 1 Körper sıch darstellen, sondern daß Gedanken
sind, welche gestaltet werden: wWwWas dem (eiste angehört 1st
Geistiges, W as aber dem Körper ıst Natürliches: daraus 151 c

deutlich, daß Entsprechungen gibt zwischen em Geistigen nd
atürlichen, un: daß eıne Vorbildung der geistigen Dinge 11
den natürlichen stattfindet: oder, W as dasselbe ist, WEn as,
as dem inwendigen Menschen angehört, sıch abbildet 1 uße-
TcCH; ann ıst as, W ds 1m Außeren erscheint, e1in Vorbild des In-
wendigen, un wäas übereinstimmt, ıst Entsprechendes” 16)

Wenn 1ler die Physiognomiık als Anschauungsbeispiel für Ent-
sprechung genannt ist, ıst damit der wichtigste Hall VOoO  D Ent-
sprechungen überhaupt genannt, die Entsprechung, auft die
ıhm ankommt, enn gerade Menschen 1St ja die Entsprechung
1n eıner maßgebenden W eise für as Weltgeschehen wich-
tıg Der Mensch ıst Bild Gottes, seine geistige Person, se1ın innerer
Mensch ist Darstellung, Abbildung des göttlichen Wesens. In
dieser wesenhafiten Gottes-Bildlichkeit liegt bereits die Absiıcht
und die Aufgabe, das Gottesebenbild des inneren Menschen 1m
Äußeren praktisch darzustellen. er Grundgedanke der Sweden-
borgschen Anschauung VO Menschen führt 1ler Zu wichtigsten
Gesichtspunkt se1iner religiösen Ethik, daß 1Ur dort wirkliche
Gottebenbildlichkeit ıst, WO die Entsprechung als Aufgabe empfun-
den und 1ın einem Lehben der tätızen Liebe durchgeführt wird.
Diese Anschauung umspannt aber auch bereits seine Sa An-
schauung ONn der Sünde nd VO  a der Frlösung.

16) Himmlıische Geheimnisse, Aaus der lateinischen Urschrift über-
SeizZz ın Bänden, Basel und Ludwigsburg bei Ferd iech L 1867 (T
1m folgenden abgekürzt als HG {Die hier zıtierte Stelle steht
2088— 89
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Denn Süunde ist der Abtfall VOoO  z der Gottebenbildlichkeit
durch die Erhöhung des CISCHNCH ott durch das Selbst-
ott sein- Wollen., durch das gigantische Unterfangen, ott selbst
VO SCLINEM Ihron stoßen und SCIN. CISCHCS darauf
setzen wodurch die iNNeIe Gestalt entstellt un! verzerrt wird
die Züge der Gottebenbildlichkeit verliert wodurch auch e1Ne Fnt-
artung der außeren Gestalt EeINITL un:! die Entsprechung Z,W 1-

schen dem Menschen un: dem au ßeren Menschen g_
ockert wird Der Mensch dem sıch das Innere, das Gottes-
bild die („eistesperson, un das AÄAußere, die Leiblichkeit gahz
entsprechen ıst das metaphysische Urbild das den Anfang und
das Ende der menschlichen Heilsentwicklung bildet den Anfang
als das vorgegebene Urbild VOrT dem Beginn der KEntartung, das
Ende als cdas Ziel der Wiederherstellung nd Heilung des ent-
rteten Menschen Geisterreich

Deshalb SEeTiZ auch die Physiognomik Swedenborgs nıcht hbe1
den entartete Menschen C1IH, bei denen J die Entsprechung T7W 1-

schen den 1NHEeEeIen und außeren Menschen gestoört ist sondern S16

beginnt mıt den un!: endet bei dem Stand der
verklärten un erlösten M . bei den

seligen Geistern und KEngeln Sie vefsteht en geschichtlichen
Menschen und die tragische Situation SCINCT geistleiblichen Irdig-
keit vVvon diesem metaphysischen Ursprung und Ziele her+‘

Wenn Swedenborg den Schriften SC1IHECLL etzten theosophi-
schen Periode, besonders den „„‚Himmlischen Geheimnissen un
111 den Schriften Vom Himmel un VO  S der Hölle E1l Lehre
VOMm Urmenschen entwickelt tragt diese sStTets der Weise
VOTL daß die biblischen Aussagen ber dam nıcht historisch
versteht sondern S16 auf die Urmenschheit die alteste (Gemeinde
überhaupt bezieht auf das alteste Menschengeschlecht das

Besitz der wahren Menschengestalt der wahren Gotteserkennt-
{11S un der wahren Nächstenliebe die Forderungen der gläubigen
Gottesliebe ı Freiheit erfüllte. Was VO  a dam gesag 1St, bezieht
sıch also nıcht auft eilen einzelnen enschen, sondern auf die
Urgemeinde des Menschengeschlechtes überhaupt. Das Wesen
dieser ‚Alten NaT NUunN, lehrt Swedenborg, durch die voll-
ständige Übereinstimmung des un des außeren Men-
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schen gekennzeichnet. Diese Übereinstimmung kam auch physio-
XNOMISCh ZU Ausdruck, un!' ZWaLr ıIn der gesamten Haltung der
außeren Menschen, vornehmlich aber 1n ihrem Angesicht. aher
ıst Cie Physiognomie dieser ‚Alten” zunächst gefalt als eine
Physiognomie des (esichts. An eine physiognomische Würdigung
der SaNnzch Gestalt des Menschen In Aussehen, Bewegung un (e-
bäarde un! der Gesamtheit der geistleiblichen Entsprechungen ist
ZWarT 1 Frinzip gedacht, "sie ıst aber nıcht 1m einzelnen durch-
geführt. Die au Bere Gestalt bei den ‚Alten ” ıst also bescha{ffen,
daß die Innere Geistpersoh des Menschen 1n ihr vollständig durch-
euchtet.

‚„Hier soll eIN1ZES gesagt werden ber die 'Entsp rechung des
Angesichtes mıt dem Inwendigeren; das Angesicht ıst das außere
Vorbild des Inwendigeren; denn das Angesicht ist gebildet,
daß das Inwendigere ın demselben W1€e In Sinem vorbildenden
Spiegel erscheint un eın Anderer daran merkt, w1€e Jemand

ihn gesinnt ıst, INn der Art, daß CI; wWeLlNl redet, seıne
Gefühle sowohl durch die Rede als durch das Angesicht offen-
bart;: ein solches AÄAngesicht hatten die Uralten, welche ZUL 1mMmM-
lischen Kirche gehörten; un e1iInNn solches Angesicht haben alle Lngel;
enn s1e wollen VOL Andern nıichts verhehlen, W as S1e denken, weiıl
sS1e CS 1Ur zut meınen mıt dem Nächsten, un keinen Hinter-
gedanken haben, als ob S1€ dem Nächsten ohl wollten un

ihrer selbst willen 17)
Diese Anschauung eröffnet also eıine Fülle VO.  e außerordent-

lichen Erkenntnissen. In diesem Zustand der vollkommenen
FEintsprechung drückt das Angesicht 1n eıiner vollständigen Weise
die Neigungen und Gedanken un Wäar sowohl die geistige
Grundrichtung (Gesinnung) W1€e auch die einzelnen Frkenntnisse
un Gemütsbewegungen auf der Grundlage dieser vorgesehenen
Haltung aus. Dadurch wird die physiognomische Ausdrucksform
ZUT he chlechthin

Damit ıst der Hauptgedanke der Swedenborgschen Sprach-
metaphysik ausgesprochen: 5Sprache ist Ausdruck des geist1gen
Inneren eıner Geist-Person durch das eibliche AÄußere. Die VOH—]

17) 5695
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km_nmenste Sprache ıst dort,. die - Ollkonmenste Entsprechung
zwischen dem Inneren un Außeren besteht, das Außere
ohne Zwischenschaltung VO  5 abschwächenden und entstellenden
Elementen die gesamte Fülle un den Reichtum des Inneren
wiedergibt. Dies ist 1n selıner vollkommensten Weise 1n der Ent-
sprechung der geistıgen Persongestalt und der leiblichen Gestalt
des Urmenschen der Fall Seine vollkommenste 5Sprache ist die
physiognomische. Das Angesicht der Alten spiegelt unmittelbar
die Grundrichtung ihres Wesens un die eimzelnen geistıgen un!
gefühlsmäßigen kte dieses Wesens wider. I] Das Innere ıst 10}
Außeren transparen(, pragt sich In ihm wirklich aus, daß
das „Angesicht” überhaupt das „Innere” bedeutet, weil CS der
wirkliche un ungetrübte 5Spiegel des Inneren ist

„„‚Das Angesicht bezeichnete bei den Alten das Innere, weil
durch das Angesicht das Innere hervorleuchtet: sS1e autıch
In den altesten Zeiten VON der Art, da das Angesicht Zanz mıt
dem Inneren übereinstimmte, da ß Jeder aus dem Angesicht
sehen konnte, welches Cdie Gesinnung oder das Gemüth e1INes
(Andern) SCV; INnNan hielt flr etwas Dahnz Arges, etwas anderes
mıt dem Angesicht zeıgen, un: eIwas anderes denken: Ver-
stellung un Betrug galt damals als abscheulich: daher durch

18)Angesicht das Innere bezeichnet wurde
Die Voraussetzung ıst dabei die vollkommene Unterwerfung

des außeren unter den inneren Menschen:;: die vollständige urch-
dringung und Durchglühung VOon innen er, die keinen est un!
Schatten eiINESs selbständigen Woaollens des außeren Menschen mehr

übrigläßt. Der außere Mensch ıST niıcht Maske, sondern die
lebendige, leibhaftige Ausdrucksform des Inneren selbst, auft der
siıch jede zarteste Bewegung des inneren Lebens ın teinster Teich-
NUunNg widerspiegelt. Auf Grund dieses gänzlichen Durchdrungen-
und Durchschmolzenseins des Außeren durch das Innere ist der
Zustand nıcht möglich, der den Stand. der gefallenen Menschheit
kennzeichnet: der lrug, Clie Lüge (Gerade dieser Gedanke
wird bei Swedenborg besonders unterstrichen:

„Über die Urmenschen. Weil S1E himmlische Menschen arch,

leuchtete alles, sS1€ dachten au ihrem Angesicht und Augen
18) 358



DE
168 Untersuchungen

heraus, welche sıch aut aAaNnSCMESSCHEC W eise veränderten: N1e  rkonnten sS1€E ıne andere Miene zeıgen, als gemäß dem, W as S1P
dachten. Verstellung un! noch mehr Arglist galt ihnen für eıinen

Frevel“ 19)
Dieses ich-nicht-verstellen-Können ist nıcht eın /Zwang, SO1I1-

dern e1iINn Zeichen der ursprünglichen reıih eıt des Menschen, 1n
welchem sich das Außere Ireiwillig In die Stellung der dienen-
den Liebe einordnet, w16€e der Mensch selbst als geistleibliches
Wesen ott sıch In freier Liebe unterordnet. Deshalb lıegt gerade
darın der del seıner Person. Die Alten haben nichts VeOTLI'-

bergen, enn sS1e wollen ın Ireijer Liebe Ur das ute verwirk-
lichen Deshalh ‚.redeten die Altesten der Kirche nıcht durch
Worte WI1e nachher und heut Lage, sondern wWw1e die Engel
durch Vorstellungen, welche S1e ausdrücken konnten dureh ORa
ige Veränderungen der Miene und des Angesichts, hauptsächlich
durch die der Lippen, In denen unzählige Reihen VO  b heut
age nıicht entwickelten uskelfasern sind; da diese damals gelöst
Wäaren, konnten sS1e durch s1e Ideen darstellen, bezeichnen un:
vorbilden, daß, NO Inan heut age einer Stunde Zeit be-
darf. 65 ın articulierten Ihönen der Worten auszudrücken,
S16 damals innerhalb einer Minute konnten, und 1el voll-
ständiger nd klarer für die Fassungskraft un! das erständnis
der AÄAnwesenden, als Je möglich mıft Worten nd Reihen VO.  b

combinirten Worten;: dieß ıst vielleicht unglaublich, aber den-
noch wahr  co

Die Hauptausdrucksmittel des Angesichts sind Nase un und
Daß Nnu diese ganzen Ausführungen >wedenborgs wirklich
physiognomisch gedacht sind, geht daraus hervor, daß er VOoO  u} den
‚Alten“ auch tatsächlich besondere physiognomische Fähigkeiten
berichtet, die ihnen ın Zanz anderem aße als ermOg£g-
lichten, das AÄngesicht zZzu ungetrübten Spiegel ihrer Seele ZUu

machen. Das Muskelgewebe nd die Lippen Nar außerordent-
lich vielgestaltiger und plastischer als bei uNs, weshalb 1n eıner
erstaunlich vollständigen W eise die ıinneren Gedanken un (j6e-
mütsbewegungen abbilden konnte. Denn „„S1IE fürchteten Zar nicht,

19) 1119
20) HG 607
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.Ändere möchten ihre Zwecke un Absichten wIı1ssen, enn S1€
wollten nıichts Anderes als das Gute...” “)

Die physiognomische Sprache ist Iso die Ursprache der
Menschheit. Der Mensch Sprach, indem dachte un empfand,
da sich seın Gedanke nd seın Gefühl auf seiınem Angesicht ab-
zeichnete und VOT seınem Nächsten Zeugnis ber seıne lauteren
Absichten ablegte. Jeder DDenkakt und jeder Willensakt wird
230881 Bekenntnis se1ıner selbst un tut sıch selbst 1m Augenblick
seiner Entstehung dem Nächsten kund. Man bedarf keiner Ab-
straktıon, INa bedarf nicht der Münze des Wortes mıt allen Mög-
lichkeiten ihrer_Entwertung un! Überwertung, denn alles Wort
ist Ja DU  — Deckname. Chiffre für as, sich lauter nd VerLI-

hüullt und durch sich selber redend aut dem Angesicht des Men-
schen abspiegelt.

Um diese Gedanken VO  > der Physiognomie als der Ursprache
Sanz verstehen, muUussen WIT Swedenborg auch ıIn diejenigen
Bereiche SEINES Denkens folgen, die unLXs leicht als abwegig N d
phantastisch erscheinen können. Für Swedenborg ıst nämlich nicht
1Ur die Erde. sondern das Universum VO  s (Geistwesen erfüllt,
die ott nach seinem Bild geschaffen hat Der geistige FEntwick-
lungsprozeß, der sich auf uUuNseTeT Erde vollzieht, ıst für iıhl P OE E TE a a E nıcht der Finzige dieser Art 1m Universum, sondern auf jedem
Stern vollzieht sich eine entsprechende Heilsentwicklung 1m Leben
der Geistwesen. In seinen Visionen, ın denen Swedenborg 1m
Bewußtsein seıner einzigartıgen Begnadigung sich den Blick 1D
diese remden W eelten erschlossen sieht, sehen WIT ihn immer
wieder 1M Verkehr miıt den (Geistwesen dieser remden Welten
auf fernen (Gestirnen. Die Entwicklung dieser Geistwesen voll-
zieht sıch 1n eıner ahnlichen Weise w1e€e die der Erden-
menschen, aber ıst nıcht zeıitlich mıt der der Erde gleichgeschaltet,
S zeıgen sıch die Geistwesen mancher remder Welten ın Sweden-
borgs Visionen In em Zustand, der der Seinsweıise der „Alten”
dieser Erde entspricht. In der Beschreibung des Zustandes der
Mars- und Jupiterbewohner finden WIT be1 Swedenborg also
zZzu eil in DGr viel ausf ührligheren und anschaulicheren Weise

21) 23573
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die Kennzeichnung desselben Zustandes wieder, der für die An-
schauung der ‚Alten ” dieser Erde un ihrer (Gemeinde bezeich-
end ıst

So erfahren WITr z. B be1 der Beschreibung der Jupiter-
C Näheres ber diese unmittelbare Entsprechung €es

Inneren un Außeren. WI1€E S1e bei den ‚Alten“ bestand. Wieder
ist dabei der Blickpunkt eiINn physiognomischer.

„Die ] upiterbewohner. Die heitern un läachelnden Gesichter
aber WaienNn anziehend, weil auft ihrem Erdkörper fast alle
beschaffen sind, un: Z Watl desswegen, weil S1Ee keine Sorgen für
die Zukunft haben, und sich UU  i wen1g weltliche Dinge be-
kümmern:;: enn diese sınd CS; welche die Gemüther 1n Lraurig-
keit und Angst versetzen und somıiıt auch den Gesichtern eıinen
solchen Ausdruck geben; un WEnnn be1i den nıcht (suten Heiter-
keit nd Lächeln sich auf den (esichtern zeıgt, ıst diess 1U  I 1n
der außeren Oberfläche der Hautft, nıcht aber 1ın den Muskelfasern
VO  z ıinnen heraus: anders iıst CS bei den Bewohnern des J upiter.

Daß die Gesichter. welche L11 die Lippen etwas vortraten,
anzıehend arc kam daher, daß ihre ede meistens vermittelst
des Angesichtes stattfindet un besonders durch die Gegend
die Lippen; un auyıch daher, weıl sS1€e sich niemals verstellen,
anders reden, als sS1e denken, desshalb thun S1e ihren Gesichtern
keinen Zwang < sondern lassen frei gewähren; anders bel
denen, welche von Kindheit AIl gelernt haben, sich verstellen.
Dadurch zieht sıch ıhr Gesicht VO Innern her Z  Hs damit
nıcht &US demselben etwas VO  S ihrem Denken hervorleuchte: es

wird jedoch immer bereitgehalten ZU Gehenlassen oder
Zurückhalten., FE nachdem die Schlauheit gebietet. Aus der
Untersuchung der Fasern 1111 die Lippen herum annn an die
Wahrheit erkennen. enn 1ıler befinden sıch vielfältige Reihen
VO  a Fasern, ineinander verflochten un: verbunden. welche nıcht
bloß ZU Kauen un Reden durch Worte geschaffen sind,
sondern auch un Ausdruck der Vorstellungen der Seele  .. 22)

Auch ]er erscheint die physiognomische Sprache als die Ur
sprache, welche der ursprünglichen Entsprechung des Außeren und
Inneren an gCHMLECSSC ist Auch ıer ıst der Gedanke des fehlen-

22) 89247
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den Iruges esonders hervorgehoben auch 1er 1St die physio-
gnomische Plastizıtät und Ausdrucksfähigkeit der Mundpartie
wirklich ausführlich beschrieben In diesem Zusammenhang
fahrt 5Swedenborg noch C1N€E weıtere FErleuchtung ber den Tat-
bestand den bei den ]upitermenschen vorfindet wird Nanl-

lich aufgeklärt daß sich allgemeinen Anfangszustand
der Entwicklung der (seistwesen handle Überall ist die Erst-

form der (Geistwesen durch diesen Zustand der ıinnıgsten Ent-
sprechung gekennzeichnet

d g gl
„I bin VO  > den Engeln unterrichtet worden, daß die aller-

erste Sprache auf jedem Frdkörper die Sprache durch das An-
gesicht SCWESCH SCV, un Z WarT VO ZWC1 Punkten ausgehend VoxL

den Lippen un!: von den Augen Von solcher Art Wäar diePa T e S 2 C T N UE 7 ; a ursprüngliche Sprache A dem Grunde weıl das Gesicht gahz un
Sar gebildet Z Ausgestaltung dessen w as der Mensch
denkt und will deshalb wurde autch das AÄngesicht das Abbild
und der Kundgeber der Seele genannt ferner auch deßhalb weıl

den altesten oder ersten Zeiten die Aufrichtigkeit herrschte
und der Mensch nichts Andres dachte un auch nıchts Anderes
denken wollte als Nas sSC1HCHL W ıllen gemäß AaU:  N SC1HECIN AÄngesicht
hervor leuchtete: darum konnten S1C auch die Neigungen ihrer
Seele und Clie Vorstellungen ihres Denkens ehbhatt nd vollstän-
dig darstellen hierdurch erschienen dieselben auch VOoOT den Augen5  W als 111 ihrer Ausgestaltung un sehr Vieles zugleich diese Sprache
übertraf die ede durch Worte weıt als das Gesicht das Gehör
übertrifft d W 1C das Anschauen CIAHGE Landschaft von höherem
Werth 1st als das Hören Beschreibung derselben Sie fügten
hinzu, daß C11E solche Sprache übereinstimme mı1ıt der Sprache
der Kngel mıt welchen die Menschen Zeiten auch
Gemeinschaft standen: weniln das Gesicht der die Seele durch das
Angesicht redet, dann ıst auch wirklich die Engelsprache be1 den
enschen 111 ihrer etzten natürlichen Form, und findet E1INE

Gegenwärtigkeit des 1NDNeEeTCH Sehens der Denkens des Finen
‘dem Andern sta nıcht aber wenn. der.Mund durchWorte redet
Jeder annn auch WISSCH, dal die Altesten keine Wortsprache
haben konnten, weiıl cie W örter der Sprache nıcht unmittelbar
eingeflö Rt Wden, sondern erfunden, nd auf die Gegenstände
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ange%endet werden mußten. W dsS erst 1m Veflauf der Zeitn a chehen konnte‘‘ A
Diese Verallgemeinerung ıst außerordentlich autfschlußreichY

enn S1e offenbart eın Grundgesetz der Beziehung zwischen ‘der
außeren Orm und der inneren Gestalt. Eis gibt eın abstrakt
Geistiges, sondern Jedes Geistige hat se1ın Sein un Leben un
Wirken 1U  — auf der Grundlage eıner Leiblichkeit. Es o1bt Geisti-
ZCS N1UT als Person., als geformtes lebendiges Geistwesen. FEin
personenhaftes Leben und Wirken des Geistes x1ibt aber 1U  —
auf der Grundlage einer Leiblichkeit. So hat Jedes Geistige se1ne
Leiblichkeit. un Na ursprünglich die ihm entsprechende un
aNnSCMESSCHE Leiblichkeit. Die Angemessenheit kommt darın ZU

Ausdruck. daß dem Geistigen die Leiblichkeit wirklich ‚axn-
gemessen , eın dicht ansıtzendes un anpassendes Gewand
ıst, daß alle Bewegungen und Regungen des Geistigen wieder-
<1ibt un verkündet. Dies ıst bei allen Geistwesen das Ursprüng-
liche. ler auf Krden un:' In anderen Welten:!

Ks braucht uUIlS daher nıcht verwundern, wWwWenn WIT 1n den
Visionen >Swedenborgs neben den J upiterbewohnern auch den

begegnen, welche ein a äahnliches Bild
der Fntsprechung bieten WI1e die alteste, adamische Gemeinde
und WI1e ihre größeren Brüder auf dem Jupiter. Auch bei ihnen
ist die physiognomische Sprache als die Ursprache geschildert,
welche die ursprünglichsten Ausdrucksformen des Geistigen dar-
stellt

„Auch bildet sich das in der ede liegende Gefühl bei ihnen
1mMm Angesicht ab, und der Gedanke desselben In den Augen;
enn Gedanke und Kede, w1€e auch Gefühl und Angesicht machen
bei ihn£n 1INSs aQUS; S1E erachten CS für Irevelhaft, anders
denken und anders reden, SOW1eEe eiwas Anderes wollen
nd etwas Anderes mıt dem Angesicht Zu zeıgen; S1€e wı1ıssen
nicht, W äds Heuchelei un W as täuschende Verstellung un: Be-
trug ist 24)

Nachher wird ausgeführt, wI1e€e die Marsbewohner siıch durch
inneres Reden verständigen, „außerdem auch éurd1 leichte Lippen-

23) HG S2490
24) HG 7360
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bewegungen und entsprechende Veränderuhgen des AÄngesichts;
enn weil S1EC himmlische Menschen9 leuchtete alles, W as

sS1e dachten, adus iıhrem AÄngesicht un: ihren Augen heraus, welche
sıch auf Ng  CSSCHEC Weise veränderten, das Angesicht 1n AÄAn-
sehung der Orm un: in Ansehung des Lebens, und die Augeh
In AÄAnsehung des Lichts: sS1Ee xonnten Sar keiıne andere Miene
zeıgen, als eıne solche, welche dem, W as 1E dachten, gemäß WAarLT,

Verstellung un mehr noch Betrug wäar für sS1e e1InNn ungeheurer
Frevel;: weil sS1e eıne solche ede un eın inwendiges Athmen
hatten, darum konnten S1Ee miıt Kngeln Genossenschaft haben 25)

Das (‚esetz der Entsprechung wird damiıt als die für as
Universum grundlegende Norm für die geist1gen Aus-

drucksformen festgestellt; überall ist dabei die nschauung VOoxn

einer leiblichen Seinsweise des personhaft geiormten und Ur

1n cdieser Or existierenden Geistigen vorausgesetizt. Deshalb
spricht Swedenborg auch SoONnst häufig VO derartigen Fällen
physiognomischer Sprache. So schreibt In einem Visionsbericht:

„ s arc. Geister bei INır VO  u einem andern Weltkörper VOo.  }

welchem anderwärts (gehandelt werden wird) Ihr ÄAngesicht War

verschieden VO  e den ngesichtern der Menschen uUunNseTEI Erde:
wWwWäar hervorstehend, hauptsächlich die Lippen herum, nd

außerdem VOoO edlem Gepräge. redete mıt ihnen ber ihre
Lebensweise nd die Art des Umgangs miteinander; sS1€e sagten,
daß sS1€e mıteinander vorzüglich durch Veränderung des Angesichts,
hauptsächlich durch Veränderungen die Lippen herum g_

sprochen, und da ß S1€e die Neigungen durch Theile des ngesichts,
welche die Augen umgeben, ausgedrückt hätten, dal ihre Ge-
NOSsSenN Zanz wohl begreifen konnten, sowohl S1€ dachten. als
WAas sS1e wollten Das suchten s1e MIr auch durch den Einfluß ın
meıne Lippen Z.Uu zeıgen durch verschiedene Faltungen un Biıe-
SUNZSCH sS1e herum. ber die Veränderungen konnte ich nicht
aufnehmen, weiıl meıne Lippen VO  S Kindheit nicht al solches
gewöhnt worden W AäarTre  S aber dennoch konnte ich, Nas s1e redeten,
vernehmen durch die Mitteilung ihres enkens: daß aber Cie
ede 1m Allgemeinen durch die Lippen ausgedrückt werden
kann, konnte ich den vielfad1en miteinander verflochtenen

25) 7361
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Reihen VO  - uskelfasern ersehen. welche In den Lippen sıch
befinden, un: diese auseinandergelöst würden. un! sıch 1n
frejer Entfaltung außerten, könnten 1er mehrere Veränderun-
SCH dargestellt werden, welche denjenigen unbekannt sıind,; bei
denen Jene Muskelfasern zusammengepreßt liegen.

aß ihre ede eıne solche WAaTr, kommt daher, weil sS1e siıch
nıcht verstellen können, das heißt, etwas Anderes denken und
etwas Anderes mıt dem Angesicht zeıgen; enn sS1€e leben autf-
richtig mıteinander, daß sS1€e gar nıichts VOI iıhren (senossen VCILI -

bergen, sondern diese wıssen sogleıich, W as sS1€e denken, W as S1C
wollen, annn atch w1€e sS1e gesinnt sind, und auch, W as sS1e gethan
haben, denn die vollbrachten andlungen sind be1 denen, die
aufrıichtig Sind, 1mMm (Gewissen. Daher können S1Ee VOoO  > Andern auft
den ersten Blick in Betreff der inwendigeren Mienen oder (sesin-
HNHUNSCH erkannt werden. Sie zeıgten MITF, daß S1€E dem Aı
gesicht keine Gewalt anthun, sondern es frei gewähren lassen;
anders als bei denJjenigen geschieht, die von Jugend auf gewöhnt
wurden, sıch verstellen, nämlich etwas Anderes reden und

thun, als denken und wollen 26)
Wie stellt sıch ıu gegenüber diesem Urbild das eın des Sallenen Menschen dar?
Die Frage iıst aunßerordentlich schwier1g, da bei ihrer Beant-

wortung die verschiedenartigsten Gedanken S5Swedenborgs MIT
Zu beachten sind. Stellen WIT zunächst einmal den Befund arT,
wWw1€e ınn 5>wedenborg schildert:

Was Swedenborg Menschen auffaällt, ist die Zerstörung der
ursprünglichen Entsprechung zwischen dem inneren und dem
außeren Menschen. Diese Zerstörung ıst keine radikale. Fs ıst
für sSwedenborg selbstverständlich, daß auch die außere Gestalt
des Menschen ıIn seiınem Jetzıgen Tustand Spiegel sSeINES inneren
Menschen 1st, aber die ursprüngliıch Entsprechung
ist durch eine Verkehrung der Grundrichtung des Menschen, durech
den Egoismus estört Der ursprüngliche Mensch eht In der
Liebe Gottes, denkt und zl Nu das ute und wirkt des
(uten willen Er hat also Xar keine Veranlassung, seınen Näch-
sten etwas Z verbergen, sondern bewirkt In ihnen ja Üur durchv

26) 4799
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die Enthüllung des (suten ıIn seinen Gedanken und Absıichten die
AÄnregung ZU Erkenntnis, un Verwirklichung desselben Guten,
ennn das ute ıst ja das (;emeinsame. In dem Augenblick,
der Mensch das ute für sıch selbst wall, iM den andern
entziehen. Kıs begınnt eine radikale Umwertung, 1n der das eıgene

als der ausschlie Bliche Orientierungspunkt und Richtungs-
punkt des Denkens nd Willens erscheint. urch diesen Urfall,;
durch diese erste Abwendung VO ott sich selbst ergibt sich
clie Notwendigkeıt, die wahren Neigungen, W iüinsche und (56€:
danken des ıInneren Menschen verbergen.

Das Angesicht dient ler nıcht mehr als Spiegel der Seele, als
cdie klare bzeichnung der etzten Geheimnisse des ınneren Men-
schen, sondern wird clie Hülle, welche clie verborgenen Ab-
sichten des inneren Menschen verdecken soll urch diese Ur-
sunde des Kgoismus wird das Angesicht ZUETE <ke. ıcht als
ob damıiıt eın Zusammenhang mehr zwischen der Gestalt des
ınneren un! der Gestalt des außeren Menschen bestünde,
jeder rag Ja seıne Maske, die seinem W esen zugehör1g S
aber wWwWas verloren geht, ıst die Plastızıtäft, die Vielgestaltigkeit
des seelischen un! geistigen Ausdrucks 1m Angesicht, ist die

jeweilige un augenblickliche Entsprechung des Innen un Außen.
Das Angesicht wird ZU  I icken un!' groben, schwerbeweglichen
Hülle, ın welche ein1ıge bezeichnende Grundzüge eingegraben
sind, welche aber ihre unmittelbare Anschmiegsamkeıit die
unendliche Ausdrucksfähigkeit des nneren Menschen verloren hat

Die Kigenliebe hat nach Swedenborgs Lehre eıne

ziehende, konstringente Kraft. Die enschen., die sıch der Selbst-
Liebe hingeben, und die ihre Hintergedanken verbergen mUussen,
können ihr AÄngesicht nıcht mehr freı gewähren lassen, sondern
mussen ihm „‚Gewalt anthun“ ‚„„Das Angesicht solcher wird

samm CNSCZOECH, daß CS bereit ist, sich erändern, Je w1e€e

die 1List verlangt. Alles, w as der Mensch verbergen will, zieht
seın Angesicht MMCH, aber die Zusammenziehung hört wieder
auf, wWwWeNnn etwas au der Lüge hervortriıftt, W as als redlich CI-

scheint“ 27)

27) Daselbst.
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So steht also die irdische Physiognomie unter dem Zeichen der

Maske, die den Irug verbergen hat Das Figentümliche
der Maske. ihre Starrheit 1st die Strafe tür die Urschuld den
Fgoismus der die plastische Ausdrucksfähigkeit des Gesichts _

sammenzieht und Aaus dem Spiegel der Seele C1NEeEN Schleier der
verborgenen Bosheit macht Diese Sahz Fntwicklung 1st aber
nıcht statisch gedacht sondern dynamisch die Verhärtung es
Gesichts 1st keine endgültige, sondern C1Ne wandelbare un dyna-
mische Die Verhärtung seizt 61 un schreitet tort mıt der begin-
nenden nd fortschreitenden Hinwendung Z Bösen nd mı1ıt
der rückhaltlosen Hingabe das CISCHC während die uück-
wendung ZU Guten die Überwindung des die
Selbstdarbringung ZUMm Wohle des Nächsten das liebende Opfer
der CISCNCH Selbstbehauptung Ce1IHST KErweichung der verhärte-
ten Züge ZUT Wiedergewinnung ihrer urbildlichen Prägsamkeit
und wenıgstens ansatzweısen Wiederherstellung des
Seelenspiegels führt

Die Entsprechung zwischen den außeren und 1LULNeEeTren Men-
schen reilt also nıcht Sanz ab auch den gottabtrünnigen Men-
schen 1st CS der 1iLNECTE Mensch der den außeren pragt un ihm

Züge verleiht aber die Unmiuittelbarkeit der Entsprechung
i1st zerstort die Ausdrucksmittel sind verdickt der Seelenspiege]
wandelt sich ZU Maske A US sröberem Stoff hinter dem sich A  R
i1LNeTe Leben 111 SC1IHNET Bosheit verbergen kann., Z „l ünche ber
em Grabi‘‘!

Mit dem Verlust der Ausdrucksfähigkeit des beseelten An-
gesichts, mıt der Krstarrung des Gesichts verliert der Mensch auch
die Ursprache die eben diesem lauteren un: unvertfälschten
Ausdruck SCINeEeT Gedanken un Absichten bestand Jetzt erst
wird CS notwendig, e1LiNE ertinden Das
Gesicht wird Jetz wirklich ZU PCTSONA, ZU  — Maske durch welche
der i1lNLNDNeTe Mensch des unmittelbaren Ausdrucks berauhbht SE1IN6

Gedanken hindurchsprechen un deshalb 111 Worte fassen
un klingende Münze umwechseln muß, die ach Belieben
verteilen annn

Dl lange Aufrichtigkeit und Redlichkeit bei den Menschen
Wäar lange hblieh auch solche 5Sprache sobald der (Geist
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anfıng etwas anderes denken un zugleich etwas Anderes
reden (was geschah als der Mensch sich selbst liebte, und

nicht den Nächsten) alsdann begann die Wortsprache überhand
nehmen. wobei das Angesicht ruhig verbleiben oder auch —-

gleich Falsches ausdrücken konnte dadurch anderte sich die iNDeTEe

OoTrM des Gesichtes, CS ZOS sich inımen verhärtete siıch UN!
fing . SC1NES Lebens beraubt werden die au ere oOrm des-
selben aber fing VOT Feuer der Kigenliebe erglühen und
WI16 belebt erscheinen 28)

Die Sprache ihrer jetizıgen orm 1ST also C1N2 abgeleitetes
Ausdrucksmittel das E1l vefallene Menschheit ec1n höheres
Ausdrucksmiuittel e1INeET unmiıttelbaren Mitteilungsfähigkeit C11-

getauscht hat 5>Swedenborg selbst beschreibt N1IC dadurch der
Heilsgeschichte nıcht mehr die unmiıttelbare Übermittelung cder
richtigen Gotteserkenntnis möglich 1st Auch die Verbreitung der
Heilserkenntnis kann Jetz nıcht mehr auf unmittelbarem Wege
geschehen, sondern mu sich des Mittels des Wortes bedienen,

der Menschen Ohr gelangen und ihren iNLDNeIrehNl Menschen
treffen öo T1 Stelle der unmittelbaren Offenbarungz

Gottes das geschriebene Dogma und (esetz als die dem gefalle-
Nnen Menschen angemessSCHNCc un allgemein noch zugängliche Form
der göttlichen Mitteilung. Die Sprachentwicklung vollzieht sich
also engsten Zusammenhang mıt der Heilsgeschichte. E TE IS
DaJetz die Denkvorstellungen also heraustraten, nämlıich ı111

Wörter der Sprache, konnten S16 auch nıicht mehr durch den
HÜNNeren Menschen belehrt werden NIiC der Urmensch sondern
durch en außeren: daher traten alsdann die Stelle der ien-
barungen der Altesten Kirche Lehrsätze, welche mıt den außeren
Sinnen zuerst aufgefaßt un Aaus welchen materielle Vorstellun-
SCH des edächtnisses un AauUusSs diesen Denkvorstellungen gebildet
werden sollten, durch welche und nach welchen S16 belehrt
wurden“ ©

Psychologisch gesehen ist be1 dem abgefallenen Menschen W1-

schen das Gottesbild die Seele und das Angesicht, zwischen
denen ursprünglich unmittelbare Entsprechung bestand, e1n

/ er A{—” 8925()
—— %608

Zischr LVII
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Drittes zwischengeschaltet, w as die Unmittelbarkeit der Lnt-
sprechung verhindert, den Kontakt STOTL der anımus, die (563
SINNUNS. Dieser anımus wird durch die Begierden un!: Leiden:
schaften gepräagt Er ıst die Gestalt des zerstorten Gottesbildes.
Der anımus ıst also nıcht das Inwendigste, sondern ist das ıtt-
lere, die geıstıge Gestalt des VO  a ott abgefallenen Menschen,
das entartete Menschenbild das innere Modell der physiognomi1-
schen Maske/fls entsprechen siıch also Gesicht un anımus, Gesicht
un Charakter die geschichtlich gepragte Korm des Menschen,
die alle Spuren seıner Leidenschaften, Begierden tragt aber nıcht
mehr Gesicht un:! anıma, da die geschichtlich gepragte Korm den
innersten Persönlichkeitskern, die anıma, überdeckt un: die
lebendige und TESSAMLC innerste Geistgestalt miıt eıner harten
Maske überkrustet und DU  — in einzelnen Fäallen durchschimmern
aßt Deshalb ann Swedenborg schreiben:

.„„‚Beim Menschen stellt sıch seın Innerliches in einem Bilde dar
In seiınem Außerlichen, hauptsächlich 1m Angesicht un! dessen
Miene: seın Inwendigstes erscheint heut age nicht, sondern
das Inwendige einıgermalen, NC nıcht vo. Kind auf gelernt
hat sıch verstellen, ennn alsdann nımmt gleichsam eiıne andere
Gesinnung — anımum und In Folge dessen zieht GL eıne andere
Miene d enn die Gesinnung ıst C5S, welche Aaus dem Angesicht
ur Firscheinung kommt Dies haben siıch VOTL Andern die euch-
ler au  N dem thätigen Leben, somıiıt 41  N Angewöhnung eıgen
gemacht und mehr Je betrügerischer s1e sind: bei denjenigen,
welche nıcht solcher Art sind, erscheint das vernüniftig ute 1mMm
Angesicht au  N einem gew1ssen Lebensfeuer, nd das vernünitige
Wahre aus dem Lichte dieses Feuers 60)

Die praktische Folge ıst, daß INa iW&T bei vielen Menschen
Qus ihrem AÄngesicht iıhren anımus, ihren Charakter ablesen kann,
daß es aber schwierig ıst, durch die Maske bis ZULXC anıma, den
innersten Kern ihrer Persönlichkeit durchzudringen nd daß dazu
eine besondere abe des Heiligen Geistes gehört, die abe der
rchsicht, die darın besteht, durch die Maske und durch dıe
Kruste bis auft den ınnersten W esenskern hindurchzublicken und

HG 3527
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die eigentliche (Gestalt ihrer Geistleiblichkeit durch den Panzef
der gepragten geschichtlichen Form hindurchschimmern sehen.

Dies wıird deutlich, WE NIT Swedenborgs Gedanken ber
as Schicksal des Menschen nach dem ode betrachten. Der Tod
ist für Swedenborg zunächst nichts anderes als eıne Versetzung
dQUuUSsSs dem Zustand der fleischlichen Leiblichkeit In den Zustand der
Geistleiblichkeit. Dieser Übergang vollzieht sıch S daß der
Mensch, der stirbt, zunächst überhaupt nıcht merkt, daß g.-
storben ıst, da ja die (‚esamtheit se1ner geistleiblichen Person
mıt ın das CcCUue€eE e1In hinübernimmt. Er behaält also se1ine g..
schichtlich gepragte Korm bel, weshalb die Verstorbenen 1m
eın zunächst physiognomisch aussehen, wıe S1E bei
ihrem Tod aussahen und auch noch ıIn ihrer persönlichen Physio-
NOMILE erkenntlich sind. ber die Maske hat Jetz keine stoff-
liche, fleischliche Seinsgrundlage mehr, die Verkrustung des
inneren (sesichtes durch das außere kann In dem Tustand
der Geistleiblichkeit nıcht mehr anhalten. Das Gesicht wird
allmählich wieder plastisch nd ebendig, die verlorengegangene
und erstarrte Entsprechung zwischen dem Inneren nd AÄußeren
seizt wiıieder eın. Der Umwandlungsprozeß, der sıch 1 Men-
schen nach seimnem Tod vollzieht, besteht eben darın, daß der
während des fleischlichen Lebens behinderte Irieb der ganz-
lichen Selbstdarstellung des Innersten des Menschen nunmehr
durchbricht, sıch auswirkt nd Ende entwickelt. Nunmehr, iın
der einsweise der Geistleiblichkeit des Zwischenzustandes, wird
der Mensch auch außerlich das, innerlich ıst

Bestimmend ist dabei die Grundrichtung seiıner Persönlichkeit,
W1e sS1e sich während der Zeit se1Nes Erdenlebens herausgebildet
hat Die Person, der innere Mensch ist identisch mıt seınen Grund-
neıgungen. Deshalb vollzieht sich unter den Verstorbenen VO.  >

selbst e1ıne Scheidung. In W eine gute Grundrichtung lebendig
1st, der drängt siıch ZU Guten und ZU Vater des Guten, 1n
WE der FEgoismus un: die Selbstbehauptung wiıder ott als
Grundneigung wirksam ıst, der scheidet sıch VO  } ott und naäahert
sıch dem Vater aller Selbsterhebung wiıider Gott, dem Satan |dDieser
Trieh ıst auch gleichzeitig das Grundprinzip der Vergesellschaf-
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tung der Menschen, enn jeder wird durch die Grundrichtung
se1nes inneren Menschen seinesgleichen getrieben, ın ihrer
(‚„emeinschaft Se1IN ınnerstes W esen verwirklichen.

|)ieser Prozeß ıst bei Swedenborg unendlich oft beschrieben.
Entscheidend für unNnseTe physiognomische Fragestellung ist, daß
sich be1 dieser erwandlung auch eıne physiognomische Verwand-
ung vollzieht. [Die Maske fallt, die Kruste zerbröckelt: das wahre
AÄAngesicht des inneren Menschen : hervor un stellt sich 1n die-
SC Werden i}nmer reiner dar. Eis ist 1n der Sprache 5Sweden-
borgs die Verwandlung des Menschen ıIn den Kngel er Mensch
wird AaUus dem Zustand des Auswendigen 1n den Zustand des In-
wendigen versetizt und nach der ıinneren Gestalt beurteilt,
der er sıch selbst 1ın diesem Zustand darstellt. „‚Dann liegt offen

Tage, w1e€e der Mensch In sich In der Welt beschaffen war  : 2)
Der ute erscheint als gzuL, der OSe als OSse

Das Anschauungsbild, nach dem die irdische Seinswelse des
BSSan verstanden wird, ıst physiognomisch sehr aufschlußreich:

ıst das ‚„übertünchte rab“” „Der Böse, der 1m Außeren einen
guten Menschen nachbildet, annn eıiınen au ßerlich glänzenden und
fein geglätteten un mıt eınem Überwurf edeckten Getaäß VOCI-

glichen werden, innerhalb dessen alle Arten On Unreinigkeiten
verborgen sind, nach dem Ausspruch des HErrn: Ohr seyd gleich
übertünchten Gräbern, welche VOo  am} außen hübsch erscheinen, 12 -
wendig voller Todtengebeine un aller Unreinigkeit sind?  3‘2)
Jetzt, 1 Zustand der Versetzung ın das Innere, fallt die Tünche
und die Maske ab, jeder stellt sich S: dar. WwW1€e Cr ın Wirklich-
keit seınem inneren Wesen nach ıst. und diese Selbstdarstellung
un Enthüllung enthält ın sich selbst bereits den Akt des (
richtes, indem sıch der ute ın seinem Gutsein, der Böse
1ın seınemM Böse-Sein offenbart. Jetzt begınnt das Außere wieder
die unverfälschte Sprache des Inneren reden, aber eine Sprache,
welche den Menschen anklagt oder freispricht, depn 1n der wahren

31) Darüber schreibht 5Swedenborg VOT allem ın der Schrift: Von
dem Himmel uınd seinen Wunderdingen und On der Hölle, nach (‚e-
1örtem und Gesehenem, übers. Tafel, BPasel und Ludwigsburg

abgekürzt als HH Die Zahlen beziehen sıch ebentalls uf 1e
Kapitel, nıcht auf dıe Seiten.

HH 50  D vgl Matth 25 2C
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unverhüllten Gestalt liegt das Urteil über das W esen auf-
geschlagen.

„ s kommt al den Lag, Nas S1€e 1 Verborgenen gethan un
}  r  i  i geredet hatten: denn weıl das Außere nıcht mehr zurückhält,

reden S16 alsdann Gleiches und versuchen auch Gleiches
thun nd fürchten nıcht, W1e€e 1n der Welt, die üble Nachrede:
s1e werden auch 1n mehrere /Zustände inres Bösen versetzt, damıt
sS1e den KEngeln und guten Geistern erscheinen möchten, w1e

S1e wirklich sind;: wird das Heimliche aufgedeckt, nach den
Worten des Krrn “Nichts ıst zugedeckt, das nıicht enthüllt, un
nıichts verborgen, das nıcht erkannt werden wird; Nas ihr 1Im
Finsteren gesagt habt, wird 1iNn1an 1 Lichte hören, und wWwWäas ihr
In Ohr geredet 1n en Gemächern, das wird 1119.  > auf den |)achern
verkündigen 33)

DDaß dieser Prozeß eın physiognomischer ıst und sich dert
außeren Verwandlung der geistleiblichen Gestalt des Menschen
auswirkt, geht aUus den einzelnen Beschreibungen dieser Ver-
wandlung bei Swedenborg deutlich hervor. So schreibt z. B

„„Anfänglich, der (zeist des Menschen 1ın die (Geister-
elt eintrıtt, W as urz nach se1lıner Auferweckung geschieht, hat

dasselbe Angesicht un denselben Ton der Rede, cdie ın der
Welt hatte: der Grund ıst, weiıl sıch alsdann 1M Tustand SE1NES

Auswendigen befindet und se1n Inwendiges noch nıcht aufgedeckt
ıst. Dieser Zustand ıst der Menschen erster Zustand ach dem
Hingang. Nachher aber verändert sıch Se1Nn AÄngesicht nd wird
eın a anderes, CS wird gleich se1iner herrschenden Neigung
oder. Liebe, ın der se1n. Inwendiges, nämlich das seINES Gen_1üthes
in der Welt und ın der sSe1In Geist 1 Körper ZEWESCH NAT

In das Angesicht des Geistes kommt der Geist nach dem Leben
1m Körper, WCNnN das Auswendige entfernt un: das Inwendige
enthüllt wird. Dieser Zustand ıst des Menschen dritter Fine
Ursache auch, wäarunl die Gesichter sıch verändern, ist, daß 1mMm
anderen Leben Keiner Gefühle heucheln darf, die ihm nıcht eıgen
sind, somıt auch nıcht Gesichtszüge, die der Liebe, ın der ist,
entgegengesetzt sind: alle, S‘ 1e1 ihrer dort sind, werden 1n den
Zustand gebracht, daß s1€e reden, w1€e sS1e denken und iın Mienen

33) IH 507; vgl Luc. 12, 2-5.
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un Geberden kund geben, w1e s1e wollen: daher kommt NUunNn,
daß die Gesichter Aller Gestalten un! Ebenbildern ihrer Nei-

werden“ 34) I Die Ahnlichkeit der Züge selbst bleibt aber
innerhalb dieser Verwandlung erhalten, da ß eın Wiedererken-
De  z 1n den unteren Bezirken des Himmels möglich ist. rst bei
der weıteren Läuterung ireten allmählich die charakteristischen
Sondermerkmale der Individualität zurück und die Züge der
reinen Gottebenbildlichkeit werden 1n demselben Maß immer
durchscheinender, indem die Züge der irdischen Prägung de
inneren Gesichtes verblassen.

Es ıst dabei notwendig, die beiden entgegengesetztien Ent:
wicklungen, die ZU. (Guten un ZU Bösen, für sich betrachten.
Wie die Physiognomik 5Swedenborgs einsetzt bei der Physio-
gnomiık der Urmenschen, endet s1e bei der Physiognomik der
Engel un Teuftel.

Ein Engel ıst dabei eın Mensch i1im Zustand der vollendeten
Selbstdarstellung se1ıner geistleiblichen Persönlichkeit mıt allen
Zügen se1INeESs individuellen Seins, seiıner besonderen Begabungen,
Fähigkeiten und 1 emperamente, der Mensch 1m Zustand der
verwirklichten 1mMago dei Er ıst Zanz Ausdruck, darum ıst auch
bei den Engeln die Ursprache wieder gefunden 1n der natürlichen
Ausdruckssprache, die ihre innersten Gedanken un: Neigungen
un W ünsche auf ihren Angesichtern abzeichnet. Die Engel-’
sprache ist w1e die Ursprache eıne physiognomische. Freilich ıst
dabei eine auffallende Merkwürdigkeit beachten: die Privat-
sprache des Antlitzes der englischen Persönlichkeit, das ganz Seele
geworden ist, ist zugleich der Dialekt der englischen (Gemein-
schaft, welcher die betreffende Kngelspersönlichkeit gehört
Denn die Vergesellschaftung der Geister erfolgt Ja nach dem
Prinzip der natürlichen Vereinigung der Geister mıt gleichen
Neigungen. So erhält das geistleibliche AÄngesicht jedes Engels
zugleich die estimmte Färbung se1ner Gemeinschaft, seine phys10-
gnomische Sprache den Dialekt se1INner Gesellschaft, welcher
er sich durch sSe1n. Wesen un dessen sichtbaren Ausdruck be-
kennt Swedenborg hat 1€es folgendermaßen eschrieben:

34.) HH 457
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„Die Veränderungen des Zustands der Neigungen 1m. Angesicht
der Engel erscheinen auch Sanz auU; weniln s1e 1n ihrer Gesell-
schaft sind, annn sind sS1e 1n ihrem (eigenen) Angesicht;
sS1e aber 1n eiıne andere Gesellschaft kommen, annn verändern
sich den Neigungen des Guten un Wahren jener Gesellschaft
gemäß ihre Angesichte, aber doch ıst das achte Angesicht gleich-
SCa die Grund{form, welche In allen jenen Veränderungen erkannt
wird. habe gesehen, w1e€e die W echsel allmählich erfolgten,
gemäß den Neigungen der Gesellschaften, mıt denen sS1Ee (Gemein-A “ schaft hatten; enn eın jeder Engel ıst 1n einem Gebiet des
Größten Menschen un:' hat dadurch in allgemeıner und weıter

Beziehung Gemeinschaft mıt Allen, welche 1n dem gleichen Ge-
biete sich befinden, obwohl in demjenıgen Theil dieses (Gebiets

1st, welchem vollständig entspricht. habe gesehen, daß

a  5a . Da
a —  E HA  > S

sıe ihre Angesichte wechselten durch Veränderungen VO  S eiıner

(Grenze der Neigung bis Ur andern, aber beobachtet, da ß den-

noch das gleiche Angesicht 1mMm Allgemeıinen beibehalten wurde,
da ß immer die herrschende Neigung zugleich mıiıt ihren Ver-

-anderungen herausleuchtete; wurden die Angesichter eıner

Neigung 1n ihrer Zanzch Ausdehnung gezeigt Und w as noch
wunderbarer 1st, wurden auch die Veränderungen der Nei-

ZuNgSCH VO der Kindheit bis zZU erwachsenen Alter durch
die Veränderungen des Angesichts geze1lgl; nd wurde mM1r bei

diesem Alter erkennen gegeben, w1e€e jel Kindliches be1-

behalten hatte, und daß dieses das eigegtlich Menschliche des-

selben war 35)
Das englische Angesicht umfalt also als der vollendete SpiegelVE

der Seele samtliche 5Spannungen der Persönlichkeıit un! sämtliche
Entwicklungsformen 1n ihrer zeitlichen Ausdehnung un in ihren

verschiedenen Verwirklichungen un:' ıst zugleich eın Zeiger der

Gemeinschafit, welcher die Persönlichkeit zugeordnet 1st, die dieses

Antlitz rag] Swedenborg beruft sich dafür auf visıonaTre WLr-

fahrungen, welche ihm diese Dinge verdeutlichten. So berichtet (

„ IS erschien MIr einıge Male e1INn Engel, un! auch se1n An-

gesicht gahz deutlich: e6cs veranderte siıch beständig nach den

} 35) HH A797
306) Vgl VO allem die bschnitte 41 {L, 75 ff
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Neigungen, w1e€e dieselben abwechseln bei ihm der UOrdnung nach
olgten, also VO  — eıner (Grenze Z andern; dennoch blieb Cie
allgemein herrschende Neigung, Aa Uus der al erkennen konnte,
da ß derselbe Eingel WAaT; ich wurde auch belehrt. daß die Be-
WESUNSECHN se1Ines Gesichtes Qaus den Gesellschaften kamen, mıt
denen In Verbindung stand, un daß S1Ee hervortraten, Je nach
den Veränderungen des näheren Verkehrs mıt der eıinen als mıt
der andern: geschah In estimmter Reihenfolge:;: enn die
Ausbreitung der Neigungen un Gedanken hat ihre Grenzen und
entschwindet 1n den entferntesten Gesellschaften, WI1e eın Blick
1Ns Allgemeine: innerhalb der Begrenzungen dieser allgemeinen
Sphäre können die Gedanken und Neigungen wechseln, un: bald
der einen Gesellschaft, bald der andern naher SCYH 37)

Ebenso heißt CS In einer allgemeineren orm
„ Wenn die Kngel siıch sichtbar darstellen, erscheinen alle ihre

inwendigen Neigungen klar auf ihrem Angesicht un euchten
daraus hervor, daß ihr Angesicht die außere OoTM und VOTI'-

bildliche Darstellung derselben ist; eın anderes Angesicht als
das den Neigungen entsprechende darf - nicht haben 1m
Himmel: die, welche eın anderes Angesicht heucheln, werden Aaus

der Gesellschaft hinausgeworfen: hilieraus wird klar, daß das
Angesicht, sowohl seınen Neigungen als einen Gedanken oder
dem Was seinem Willen und W as seinem Verstand angehört;
daher werden auch 1MmM Wort durch das Angesicht un: die An-
gesichte Neigungen bezeichnet‘ 38)

Noch eın etztes gehört diesem englischen Zustand: die Engel
sind nıcht u selbst ihrer geistlichen Physiognomie nach reine
Darstellungen ihres Wesens und ihrer Persönlichkeit, sondern
S1e haben auch die abe des Durchblicks gegenüber den noch
nıcht gereinıgten Geistern. Ihr Blick durchdringt die Maske, s1e
schauen 1mM Antlıtz des (Guten die oft verdeckte innere Güte,
S1e erblicken die Bösen als übertünchte Gräber. Die Kngel sind
also die Physiognomiker ın höchster Form. weil sS1Ee den urch-
hlick 1n das Innere haben un: weiıl ihnen die innere Gestalt auch
in der verzerrten Maske des außeren Angesichts un des Charak-

37) HG 6604
38) H 4796
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ters durchleuchtend wird Dies ıst insofern VOoO  o höchster Be-
deutung. als 1]1er die abe der Erkenntnis des AÄngesichts m1t der
abe der Unterscheidung der Geister identisch IsST S1C

untier den Gaben des Heiligen Geistes der altesten Gemeinde
erscheint Der Physiognomiker 1ST der Engel oder der C harıs-
matiker der die: göttliche Gabe, den Eingelsblick hat die Maske

durchschauen, durch den Menschen hindurchzublicken,
SCLINCNHN LZügen das verdeckte Gottebenbild oder das Bild Satans

erblicken, iInnersten Neigungen enthüllen und da-
durch zukünftige Zuordnung A (Gottesreich oder ZUuUu

Satansreich Zz.u prophezeien.
Bleibt noch C1nNn Wort ber die Physiognomı1e der Teufel

Auch 1ler IsSt der Grundgedanke der Physiognomik bei
Swedenborg intu1tıven Weise Knde geführt Iie
Bösen bewahren das Vorzeichen ihrer Bosheit die Entstelluneg
des Gottebenbildes ZU Maske Wie sıch die Guten denen hin-
SCZOSCH fühlen mı1t denen S1C sich durch die (Gemeinschaft ihrer
NNeTeN Neigungen Z (Guten verbunden fühlen, fliıehen
die Bösen au dem Wirkungskreis der Guten un rotten sich
mıt ihresgleichen zZusam mmeNl Die Hölle 1sSt nıcht C1UC Hölle
von J eufeln, sondern C111 sich die sich selbst überlassenen
bösen Menschen selber das Leben ZUEL Hölle machen, indem sich
die Gleichen zusammentun un: jeder unter derselben Bosheit
des anderen leiden hat deren Verwirklichung iıhm die höchste
Befriedigung gewährt Keine innNnere KRegung ZU Guten vermag
die Maske mehr erweichen Das der Welt geschaffene künst-
liche (esicht die Lüge bleibt als das Kainszeichen der Verdam-
MUung erhalten e Bösen der Hölle können N1e mehr Person
werden, ihr Inneres, ihre Persönlichkeit findet niemals
Erlösung Sie sind azu verdammt ihrer Maske weiterzuleben
un ihre Maske gegenselt1lg ernst nehmen während ihr Inneres
MmMmerTr weıter entarte und alle Züge des Menschenantlitzes
mehr verliert.

„Die Höllischen aber haben, solange S1e nıcht ı Himmelslicht
erscheinen C111 anderes Angesicht, als welches ihrem Inwendige-
ICn entspricht der rund ıst weıil S1IC Leibesleben Liebthätig-
keit den Nächsten bloß ihrer CISCNCH Ehre un ihres
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Figennutzes willen durch cdas Angesicht an den lag legten, un
doch dem Nächsten Sar nıcht ohl wollten, außer sofern ihnen

geneıgt war daher wWar der Ausdruck ihres Angesichtes 1

Widerspruch das Innwendigere, un! dieß geht zuweilen
weıft, da l Feindseligkeiten, Gehässigkeiten, Rachegefühle un

Mordgier inwendig sınd un doch das Angesicht gestellt ıst,
daß Liebe den Andern hervorleuchtet. jeraus annn eL-

hellen, 1n elch großem Widerspruch heut lage das nwendi:-
gere mıt dem Außeren steht, und deßhalb sucht I1a  > sich solcher
Hilfsmittel bedienen 39)

So halten sich die Bösen unter sich ihrem Ort un inner-
halb iıhrer Gesellschaften 1n der Hölle für Menschen un geben
sich als Menschen. Ihrer Phantasie erscheinen S1Ee 1n der Gestalt,
die sS1€ sich selbst als Hiülle und Tünche ihres verderbten Inneren
zugelegt haben, enn I1LU  - ın dieser Lüge können sS1e leben In
ihrer wahren Gestalt erscheinen s1€e DUr, WEnnn eın Strahl €es
himmlischen Lichtes autf s1e fallt un eın KEngel s1€e sieht Vor
dem ] icht des Himmels verblalt ihre erheuchelte Physiognomıie,
die sS1e 1n ihrer vorgespiegelten FKxistenz als scheinbare Menschen
sich zulegen, un!: das wahre Angesicht ihres verderbten Inneren
trıtt hervor S1e erscheinen als Teufel.

„Aus ihren Angesichtern annn - auych die bösen (Geister
erkennen:; ennn alle ihre Begierden oder bösen Neigungen sind
ihren Angesichtern aufgeprägt, un:! F annn aus ihren An-
gesichtern auch erkennen, mıt welchen Höllen sS1e Gemeinscha{f#
haben;: enn gibt sehr viele Höllen, alle unterschieden nach en

attungen und Arten der Begierden des Bösen: 1m Allgemeinen
sind ihre ngesichter, wenn s1e e1ım Licht des Himmels erschei-
Nen, beinahe leblos; fahl W1€e die Leichname, bei ein1ıgen schwarz

-und bei e1inıgen Zallz unförmlich
Derselbe /7ustand ıst noch ausführlicher beschrieben:
„Alle Geister 1n den Höllen erscheinen, wWwWenn sS1e In einıgem

Lichte des Himmels betrachtet werden, 1n der Gestalt ihres Bösen,
weil Jeder das Abbild se1INESs Bösen 1Sst, enn bei Jedem acht
das Inwendige nd das Auswendige Fins aus un das Inwendige

39) 5695
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stellt sich sichtbar dar 1mMm ÄAuswendigen, namlich 1n Gesicht, Leib,
ede un! Geberden. böo wurden sS1e auf den ersten Blick erkannt,
1€ S1e eschaffen sind: 1m Allgemeinen sind s1€e Gestalten der
Verachtung Anderer, des UDrohens diejenigen, die ihnen
nıcht Verehrung zollen; s1€e sind Gestalten des Hasses mannıg-
facher S1e sind Gestalten der Rachgier ebenfalls VO  un] mancher-
lei Art: W üthereien und Grausamkeiten euchten VO Inwendi-
BCH her durch diese hervor; sobald aber Andere sS1e loben, VeOI-

ehren und pflegen, zieht sich ihr Gesicht usamımel un! bekommt
eınen Ausdruck des Behagens VO  zo| befriedigter Lust: W1e diese
Gestalten alle aussehen, kann nıcht mıt W enigem beschrieben
werden, enn nıcht ‚ eıne ıst der anderen gleich; 10888  w zwıschen
denen, die 1n ahnlichem Bösen un! daher 1n der gleichen hölli-
schen Gesellschaft sind, ist eine allgemeıne Ähnlichkeit, vermoge
welcher als der Grundlage der Ableitung die Gesichter der Kin-
zelinen daselbst 1n YECWISSET Ahnlichkeit erscheinen;: 1 Allgemei-
DÜecnN sind ihre Gesichter grauenhaft un!' leblos w1€e die der Leich-
Nam bei Finigen sind S1Ee g]lührot w1€ Feuerbrände, bei Linigen
durch Blattern, Beulen un: Geschwüre verunstaltet: be1 Vielen
ist Sar eın Ciesicht sehen, sondern STa desselben etwas Strup-
pıges oder Knöchernes: be1i Kinigen zeıgen sich bloß Zähne, ıhre
Leiber sind auch mißgestaltet un ihre Kede w1€e AaUuUS OTn oder
aduUus Haß, oder AaUus Rachgier hervorgehend, ennn Jeder redet aus

Zu wıssen istseınem Falschen und tont au seinem Bösen
jedoch, daß die höllischen Geister ZWar gestaltet erscheinen
1m Lichte des Himmels, unter sich hingegen als Menschen
allein Jjene Erscheinung ıst eıne Täuschung, enn sobald DU

eın wen1g Licht aus dem Himmel eingelassen wird, verwandelnEl  A sıch Jjene menschlichen (Gestalten 1n die Mißgestalten, die S1€E
sıch sind und VO welchen oben die ede ar denn im Lichte
des Himmels erscheint alles, wWwI1e u sich ist F)

So ıst die Hölle das eich der vollendeten Selbstliebe, 1n der
die Menschen ihrem schrankenlosen Irieb, alles für sich selbst

haben., S allz freı überlassen sind, 1n dem alle Hemmungen,
die auf FErden durch Gesetz, Sitte, Erziehung un die gesell-

an — B d E T E n
schaftlichen Bindungen aller Art geschaffen sSind, wegfallen nd

41) HH
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jeder Zu dem Abbild seıner m  eigenen Bosheit wird, als Gegenteil
des Gottebenbildes, als entartetes, m1ißgeformtes Scheusal
menschlicher Maske, das die entarteten Neigungen seiner Bosheit

seinesgleichen austobt und VO  am ihnen dasselbe als Strafe
erleidet, dessen Vollzug ıhlm selbst die höchste Befriedigung be-
reıtet So ıst die Hölle nıchts anderes als die Welt der enschen,
die ihr (sottesbild schuldhaft zerstört haben, die Welt des auf
allen Lebensgebieten siegenden F goismus, die VOo Swedenborg
in großartiger Weise folgendermaßen beschrieben wird:

„Stelle dir I1LLL. eine Gesellschait VOo  a Solchen vOor, die alle UU

sıch lieben un!: Andere uu  _ insoweıt, als sS1€e mıt ihnen 1NS auUusS-

machen, wırst du sehen, daß ihre Liebe keine andere ıst, als
die Liebe der Räuber zueinander: soweıt diese 1ın (Gjemeinschaft
handeln, küssen sS1e einander und NENINCH sich Freunde, soweıt S1C
aber nıcht 1n (‚emeinschaft handeln, vielmehr ihre Herrschaft
begehren, sturzen S1e aufeinander los und hauen einander nieder:
prüft INan ihr Inwendiges der ihre Gesinnung, wird sich
zeıgen, daß s1e voll feindseligen Hasses des Finen den
andern siınd un!: daß sS1e 1m Herzen ber alles Gerechte un
Redliche lachen un auch ber das Göttliche, das sS1Ee als Nich-
L1ges verwerten.

Dies annn Ina  u} noch besser sehen iıhren Gesellschaften 1n
der Hölle Das Inwendige, das Gebiet der Gedanken un Nei-
ZUNSCH derer, die sıch selbst über alles lieben, ıst auf sS1e selbst
un! die Welt gerichtet, somıt on em Errn un dem Himmel
abgewendet. Daher kommt, da ß S1E VO  _ allen Arten des Bösen
besessen sind un!: das Gottliche nıicht eintließen kann, weıl CS

alsbald, W1e einfließt, 1n die Gedanken S1e selbst versenkt
un: verunremı1gt un: auch dem DOösen, das AUus ihrem Figenen
ıst, eEINgEZgOSsSEN wird. Daher kommt, daß diese alle 1mMm andern
Leben VO' Herrn WCS und auft jenen stockfinsteren Körper hıin-
sehen, der dort der Stelle der: Weltsonne ıst un!: der Sonne des
Himmels, welche der Err Ist, schnurstracks entgegensteht  2

In dieser Hölle tobt eın Kampf{f aller alle, indem
eın jeder alles für siıch haben will un!: eın jeder für
se1n Falsches kämpft, das für die Wahrheit hält un

42) 560
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ausgibt. Eben diesen Kampf erstcht Swedenborg unter dem
Stridor dentium, ınter dem Zahneknirschen, VOoO  > dem Christus
spricht. Das Zähneknirschen Ssl! das fortwährende Streiten und
Kämpfen des Falschen unter sich, mither derjenıgen, die 111
Falschen sind. und s ist ebenfalls verbunden mıiıt Verachtung
Anderer mıt WFeindseligkeıt, Verspottung, Verhöhnung, Lästern.
welche auch In allerhand Zerfleischungen ausbrechen. Denn Jeder
kämpft für se1in Falsches un:! nennt Wahrbheit. Diese /Zänke-
re1eN un!' Kämpfte werden außerhalb jener Höllen w1€ eiIn Zahne-
knirschen gehört und verwandeln sich auch wirklich In eın
Zähneknirschen, Wahrheiten Aaus em Himmel dahin ein-

:fließenBenz, Swedenborg und Lavater  189  ausgibt. Eben diesen Kampf versteht Swedenborg unterv dem  Stridor dentium, unter dem Zähneknirschen, von dem Christus  spricht. Das Zähneknirschen „ist das fortwährende Streiten und  Kämpfen des Falschen unter sich, mither derjenigen, die im  Falschen sind, und es ist ebenfalls verbunden mit Verachtung  Anderer mit Feindseligkeit, Verspottung, Verhöhnung, Lästern,  welche auch in allerhand Zerfleischungen ausbrechen. Denn Jeder  kämpft für sein Falsches und nennt es Wahrheit. Diese Zänke-  reien und Kämpfe werden außerhalb jener Höllen wie ein Zähne-  knirschen gehört und verwandeln sich auch wirklich in ein  Zähneknirschen, wenn Wahrheiten aus dem Himmel dahin ein-  :fließen ... denn alles Falsche knirscht in der geistigen Welt“ ®).  H  Die Grundgedanken zur Physiognomik, die hier bei Sweden-  borg ausgesprochen sind, haben offenbar unmittelbar auf Lavater  eingewirkt. Auch bei Lavater ist der Ausgangspunkt aller seiner  Betrachtungen über die zukünftige Seinsweise des Menschen in  der Ewigkeit, daß es kein abstraktes geistiges Sein gibt, sondern  daß jedes geistige Sein seine Leiblichkeit hat. Es gibt geistiges  Sein nur als Sein einer Person, und Sein einer Person nur in  leibhaftiger Gestalt. So ist Lavater der heftigste Gegner aller  rationalistischen Umdeutung der leibhaftigen Glaubenserwartun-  gen der christlichen. Offenbarung. Das Reich Gottes ist für ihn  kein abstraktes Reich von Ideen, sondern eine konkrete Wirk-  %  lichkeit einer neuen Seinsweise, zu der, eine bestimmte Leib-  haftigkeit notwendig und unzertrennlich zugehört. Hören wir,  was er über das Himmelreich schreibt:  „Es hat nichts von dem. Charakter irdischer Reiche. Aber  ‘  — damit ist lange nicht gesagt: Es ist ein bloß geistliches Reich.  Es_ ist schwer ‚zu begreifen, welcher Art von Philosophen —  diese Gedanken denkbar sind? Wenn Christus einen sichtbaren  Leib hat; Engel und Verklärte sichtbare Leiber haben; — Alle  i,  Gottesgeistigkeit in Organisationen befaßt ist — die ganze Natur,  die ganze Schrift von pichts weiß als bekörperten Geistigkeiten —  43) HH 5%.enn alles Falsche knirscht In der geistigen Welt 2

11

Die Grundgedanken ZULC Physiognomik, die 1eTr bei Sweden-
borg ausgesprochen sind, haben offenbar unmittelbar auf Lavater
eingewirkt. Auch bei Lavater ıst der Ausgangspunkt aler selner
B?atrad1tungen ber die zukünitige Seinsweılse des Menschen 1n
der Kwigkeıit, daß CS eın abstraktes gelist1ges eın g ibt, sondern
daß jedes geistige eın se1nNe Leiblichkeit hat Es gibt geist1ges
eın u als eın einer Person, und Sein eiıner Person 1U 1n

Jleibhaftiger Gestalt. So ist Lavater der heftigste Gegner aller
rationalistischen Umdeutung der leibhaftigen Glaubenserwartun-
gen der christlichen {fenbarung. [)as eich (Gottes ist für ih
eın abstraktes eich von Ideen, sondern eine konkrete Wirk
lichkeit eıner NEUECHN Seinswelse, der eıne estimmte ] eib-

haftiıgkeit notwendig un unzertrennlich zugehört. Hören WITFT,
w as ber das Himmelreich schreibt:

.„Eis hat nichts OIl dem Charakter irdischer Reiche Aber
E E D  D e _ 7 —

damit ist lange nıcht gesagt Es ıst eın bloß geistliches Reich
Es ıst schwer begreifen, welcher Art VO  b Philosophen
diese Gedanken denkbar sind? Wenn C hristus einen sichtbaren
Leib hat: Fn  o  el und Verklärte sichtbare Leiber haben; Ne
Gottesgeistigkeit 1n Organisatıonen befaßt ist die Natur,
die a  Z Schrift VOo pichts weiß als bekörperten Geistigkeiten

43) 5795
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w1e€e kanns einem Unphilosophen oder Philosophen beyfallen
siıch eın bloß geistliches Königreich denken, König un:
Reichsgenossen physisch organısıerte Geisterwesen sind. Wer das
eich Christi Zanz physisch macht, ıst freylich eın Thor aber
ists der minder, ders Sanz geist1ig macht? So gut Christus eın
moralischer König ist, ıst eın physischer So gewiß
Christus Geist ıst Leben ist, (;sottes Kraft und (Gottes W eis-
heit ist, gewiß ıst beleibt: gewiß haftet die Gotteskraft
und W eisheit, die seıne Ferson ausmacht, ın einem Organı-
schen Körper. So gewil? etwas ıhm unsichtbar ıst, gewiß
ıst etwas ihm sichtbar. Das Unsichtbare heiß ich Geist: das
Sichtbare, physisch; der Körper. Kıs ist unleidlich, daß INa

hierüber eın Wort verlieren mu Moralische Kraft ohne
physische N as ıst sie? Wo ist s1e? Kann sS1Ee seyn® So wen1g
üte ohne eınen Gütigen wenıg eın Gütiger, ohne durch
physische Natur estimmte Persönlichkeit. Immerhin also spotte
nd ache 1a uUuNsSeCeTS „Physischen Christus! des Physischen
Christus lachen, Was heißt das? Läugnen, daß Jesus Christus
1InNs Fleisch gekommen sevy! Die Menschheit des Sohnes Gottes

Eın Hauptgegenstand des christlichen Glaubens diese
Menschheit nıcht physisch ıst, W as ıst physisch? Fin unphysi-
scher Christus ıst eın Christus. Fın unphvsisches eich ist eın
eich So wen1g eın bloß physischer Mensch, eın bloß physischer
Christus, Christus nd eın geistloses eich e1INn eich ist  Z

„Das eich Christi ist wen1g moralisch un! geistig allein
als Ccs physisch allein ist Kın König ohne physische Macht, ıst
eın König. Christus hat einen Körper nd seıne Reichsgenos-
SCIL haben Körper. Wenn eın bekörpertes Wesen Bekörperte
beherrschet, mussen, in dem Punkte der Wirkung auf sS1e 1n
ihm und ın ihnen — physische Verbindungen vorgehen, die ohne
diesen Finfluß, diese Herrschaft nıcht vOrSCcgangen waren. Die
wechselseıitige physische Veränderung, die auf den Willen des
Königs erfolgt heiß ich physischen Finfluß. Eın an sıch unsicht-
bares eich eınNes sichthbaren Königs un sichtbaren Reichsgenossen

ist eın Unding. Ein Reich physisch organısierter Wesen, ohne
wediselseitigen physischen Finfluß, eın Unding. Den wechsel-

44) Aussichten 146
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seıtıgen physischen Fainfluß Christi un! des Christen laugnen
heißt das Königreich Christi Jaugnen. Christus wirkte physisch,
da auf FErden warTl:; gut als moralisch wirkte. W asser
ı1n Wein verwandeln durch se1n Berühren, seınen Speichel g_
sund nd sehend machen, Hungrige speısen, auf dem Meer w anll-

deln, dem Sturme Stille gebieten, nennt diese Wirkungen, wıe€e
ihr wollt abermal! Am Namen liegt mMIr nıchts gesteht DUur,

oder läugnet 1UT: |Diese W ürkungen sind nıcht bloß moralisch
gehen aus Körper 1ın Körper. In dem W ürkenden gehen

physische Veränderungen VOTL 1m Moment dieser Würkung.
Fine Kraft geht VO ihm aus. In Körpern au ßer ıhm gehen
physische Veränderungen VOoOrL, die ohne seıinen W illen und ohne

cdie VOILl ıhm ausgegansSch Krafit, die doch VIS VIS des Sturmwindes
un des Weins und des Brodtes un: der lahmen and und des
Todten Lazarus etc. etc nıcht wol moralische Kralit heißen kann,

nicht vorgegahgcCch waren das heiß ich 1Ul wechselseitigen
Einfluß. Solchen Einfluß, physischen Finfluß In diesem Siınne.,
hatte ach seiıner Erhöhung Christus, w1€e VOT derselben. Kr
taufte S1€ mıt Weuer. Es erschienen ihnen zertheilte Flämmgen.

War physisch!Das Vehikulum des (Geistes also sichtbar!
Iso Christi Herrschaft, eın Finfluß auf cdıie Jünger War nach
seıner Erhöhung nıcht 1U  — moralisch, sondern auch physisch. icht
moralische W ürkung der vorgetragenen Lehre WAäaTS, ohne physi-
sche Krait, die den Lahmen gesund machte. Jesus Christus
mache dich gesund — hieß ohl nıcht Die moralische Krait
der hinterlassenen Lehre Jesu wirkt ohne physischen FEinfluß
auf der Stelle Gesundheit. Jle Anrufung Jesu Herr, 1mm

meınen Geist auf habe den Herrn dreymal gebeten etic.

ist Unsinn un Abgötterey, weni Christus nıcht buchstäblich
herrscht, nicht politischen un physischen Kinfluß hat Er hat

eın Reich, WEl eın politisch physisches hat 27)
L avater hat auch diese Leiblichkeit ın seinen ‚‚Aussichten iın

die Ewigkeit” auft das allerausführlichste beschrieben Der rund-
vedanke füur diese himmlische Physik und Physiologie ıst die

Erwartung, daß unsecCcTE Leiblichkeit 1mMm Himmel, die Seins-
weıse der Auferstandenen wie: . die Seinsweıse des verklärten

45) Daselbst 150 ff
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Christus seın wird. Die Auslegung der Verklärungsgeschichte gibt
iıhm Anlaß, sich ausführlich ber diese verklärte Seinsweise des
Menschen ach dem Iode außern. Die einzelnen Gedanken
dieser himmlischen Physik sollen leTr nıcht ihre Darstellung
finden. Hier ist LUr der Grundgedanke wichtig, den Lavater

A  Zum. Ausdruck bringt:
„Der andere Adam, nämlich der HErr, ist Aaus dem Himmel.

eın ( örper ist 4 UuSs dem Stoffe des erhabensten Himmels gebildet;
AauUus eınem Sto{ff, der PACUMA, eın Geist. eın geist1iges W esen,
un!: WEn ZU einem organischen Cörper gebildet ıst, DHNCUMA
ZOODPO10N, eın belebender Geist genent wird. Und Aaus demselben
Stoff werden auch uUuNseIie ( örper gebildet werden. Eın Stoif, VO.  >

dessen überirdischer Natur, VOoO dessen undenklicher Feinheit uUun:'
Bildsamkeit WIT UNSs, WI1e€e ich zugeben will, 1er wen1g
eıinen richtigen Begriff machen können, als wen1g WIT Ccs VO.  >

dem Himmel selbst WOTauUSs quillt, thun vermögend sind'  .. °
Für diese NCUC, verklärte Leiblichkeit oilt dasselbe, w as ın

Sanz ahnlicher W eise VO  —, ihr ausgesagt hatte,
daß sS1e 1n eıner vollständigen Weise die geistige Gestalt un!
das Innere des Menschen Z Ausdruck bringt. Jede grobe Stoff-
ichkeit. welche die vollständige Spiegelung des Inneren ın der
außeren Gestalt trüben könnte und welche die außere Gestalt Z
schwer beweglichen, bleiernen Maske des nneren erstarren ließe,
fehlt Die geistliche Leibhaftigkeit ist völlig plastisch un ermOßg-
licht jede beliebige Vielgestaltigkeit des Ausdrucks des Inneren:
S1e ist also das ideale physiognomische Ausdrucksmiuttel.

Die Anschauung VO der Kigenart der himmlischen Leiblich-
keit der verstorbenen Menschen ist also der Ausgangspunkt eiıner
himmlischen Physiognomik. | hese SEeIZ bei ter wWwW1€ bei

I1 einem bezeichneten Punkte eIN, bei dem C36E:
danken €es (Gerichts. Wie bei Swedenborg ist die Anschauung
102801 Gericht nicht ın der mythischen OoOTMmMm einer Vorladung VOTL

den göttlichen Richterstuhl gefaßt, sondern physiognomisch. Das
nach dem ode stattfindende Gericht ber das gesamte Leben
des Menschen, auf Grund dessen das Urteil ber seine weıtere
Seins- Weise gefällt wird, seizt VOTaus, daß die Krinnerung des
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gZaNzZCcCh Lebens noch vorhanden ist Die Besinnung darüber führt
Swedenborg WwW1€e Lavater auf die Erkenntnis, daß die geistige
Gestalt des Menschen nıcht Nnu durch sSeIN Bewußtes, sondern auch
durch se1ın Unbewußtes geformt wird. VDer Mensch ist nıcht UU

durch das gestaltet, wWwWas weil? und W äas Erfahrungen un:
Krkenntnissen 1n se1iınem Gedächtnis behalten hat, sondern er ıst
auch VO.  > dem gefiormt, w as vergessch hat Ssein geist1ges Wesen
ist nıcht 1U  — durch die kte se1NES Bewußtseins un se1nes N ıl-
lens gebildet, sondern auch durch die geheimen Gedanken, die
Jüchtig durech se1iıne Seele tanzen und durch die geheimen Regun-
CN se1nes erzens, die wieder vergißt.

Die innere Gestalt des Menschen ıst also nicht identisch mıt
dem Bild des menschlichen Selbstbewußtseins und mıt dem FErinne-
rungsbild, as der Mensch selbst VOon sich hat, sondern ıst durch
alle Erfahrungen, alle Gedanken, alle Eindrücke., alle Willens-
un Iriebregungen cdes Lebens geformt, die alle 1n ihrer Weise
Strich für Strich das innere Bild des Menschen bestimmen. er
Mensch kennt also 1Ur se1ıne Maske., aber nıcht das wahre Gesicht
seıiner selbst. Dies wahre Gesicht I} aber 1 Jenseits hervor.,
WECnLnNn Cdie vergröbernde Leiblichkeit einer teineren weicht, welche
die innere Gestalt 1n all ihren teinsten /Zügen abbildet ] dieses

*wahre (sesicht stellt das Endergebnis seıner inneren Entwick-
1ung dar, das sämtliche früheren Entwicklungsstufen in sich ent-

häalt Eben 1€SsS LSA das Gericht.
„Alle NSeCTE (GGesinnungen un Handlungen haben gEWISSE

estimmte Folgen. ıne un S: bestimmte Summe VOoO  > and-
lungen hat eine un!' S estimmte Summe VO Folgen. Diese

Folgen oder Wirkungen verhalten sich den vorhergehenden
Ursachen SCHAU, w1ıe die Summe verschiedener Zahlenreihen
dem arıthmetischen Wert dieser Zahlenreihen. Wer die Summe
deutlich denken könnte, der dächte die Posten deutlich. Ich sSag«c,
deutlich. Denn ich bın sehr gene1gt1 dieß Beyspiel auf diıe Offen-
barung moralischen Gesinnung hinüberzutragen. Gesetzt
WIT könnten theils AUS der Beschaffenheit des ( örpers e1ines Auf{f-

erstandenen, theils aus seiner Physiognomı1e und seinen Gebär-
den, theils aus seinem Standpunkt, und dem ihm übergebenen
Posten, theils vermittelst eıner anschauenden Kenntniß oder —
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mittelbaren Empfindufig‚ den rad VOoO  - der moralischen Güte,
die Summe aller se1iner Fertigkeiten bestimmen. S deucht
MT, könnten WIT zugleich eıinen deutlichen Begriff, eıne
schauende Erkenntnis der I 'haten, der Gesinnungen, der Worte
haben, deren Facıt seıne actuelle Situation ist 47)

Das Gericht ıst also nıchts anderes als die Of fenbafung des
wahren, des inneren Wesens, das nunmehr auch, physiogno-
misch ablesbar In seiner unverhüllten Lauterkeit hervortritt. In
dem Wesen selbst liegt aber auch schon das Prinzip der (zesel-
lung nd Vergesellschaftung der Geisteswesen. {)a der innere
Mensch durch se1ne Grundrichtung und seinen Grundtrieh be-
stiımmt ist, wird sich be1i der freıen Kntfaltungsmöglichkeit
dieses Grundtriebs 1MmM Zustand der verklärten Leiblichkeit eiıne
natürliche Vergesellschaftung der Geister nach dem Prinzip des
Zusammenschlusses der Gle_id1en ergeben. So fährt Lavater
derselben Stelle fort

‚Alles, W as unLls die Schrift VO  un diesem Gerichte sagTt, wenn

WIT auch och sehr alles menschliche, irdische-gerichtliche davon
absondern. führet unNns doch unmittelbar auf die Vermuthung, ich
könnte auf die Überzeugung, daß eıne deutliche FErinne-
runsg UNSTeEeT einzelnen Handlungen dabey statt habe Die Krinne-
TUn einer jeden Handlung, eines jeden Wortes., wenıgstens ın

tern CS einen moralischen Werth hat, könnte also en beson-
ers sichtbares Zeichen haben. welches alle vernün{ftige analogische
Wesen verstehen könnten, w1e alle Menschen überhaupt eıne
etwelche Kenntnis der physiognomischen Zeichen haben Jede
zute Handlung, deren siıch eın Verklärter erinnert, könnte nıcht
DUr 1n seınem anzeh Außerlichen durch eınen besonderen indi-
viduellen Ausdruck der F reude, sondern auch durch eın be-
sonderes mıt der Frinnerung überhaupt verknüpftes Zeichen nıcht
u  E In dem Kifekt, sondern sıch ausgedrückt werden. Diese
UOffenbarung der innersten, auch der frühesten moralischen (58:
SINNUNgeEN könnte vielleicht die Association der Menschen auf
eıne Sanz natürliche un unposıtıve Weise bestimmen. Jedes
Individuum würde sıch, nach einem allgemeıinen pneumatischen
Gesetz, demjenigen gesellen, dem CSs ahnlichsten ware.
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Es Cainde dem Lasterhaften schlechterdings unmöglich SCYN, die
Naheit einNnes. DU mittelmäRigen Guten auszuhalten: un den
mıttelmäßigen Guten würde nıcht 1U.  H der strömende Glanz,
sondern auch die moralische Vollkommenheit des Heiligen auf
eiıne ganz natürliche Weise weıt Von sich enttfernen. Johannes
würde sıch Zanz natürlich dem KElias, I iımotheus dem Paulus un
Judas dem Satan zugesellen 48)

Der Zustand des Menschen ach seıner Versetzung ın die
Seinsweise der Geistleiblichkeit iıst eın idealer physiognomischer
Zustand, ın dem der Mensch sich selbst In eıner vollkommenen
Weise abbildet un darstellt nd physiognomisch se1In gesamtes
Wesen samt allen A bschnitten un Stufen se1iner FEntwicklung
ZU. Ausdruck bringt. Seine ideale Physiognomie ıst eiIn tıreuerer
Spiegel sSEeINES Wesens als se1ın Gedächtnis, enn dieses (‚;edächt-
NS als menschliches Gedächtnis enthalt Ausschnitte un:' I rüm-
mer se1ner Erfahrung, während der größte eıil VETSCSSCH ISt;l Sal S s 070 ı en a e en 76 die Physiognomie aber xibt jede kleinste bwandlung seiner Ent-
wicklung und die einste (sravüre auch jeder veC.  NChH (Gemuts-
bewegung, jeder VC  Cn guten und bösen Jat wieder.

Dieser Gedanke ist AaUuSs nachdrücklichsten Gründen iın em
Band der ‚‚Aussichten 1n die Ewigkeit" unterstrichen,

Lavater die Gedanken der obengenannten Sätze au dem 11 Brieft
dahin erganzt, daß ihr physiognomischer 1nnn deutlich hervortritt:

‚„Nicht u  ” das Hacıt, die Summe aller moralischen (sesin-
HUNgenN der Menschen wird sıch (beym Gerichte) konfus dar-
stellen, sondern So: einzelne Handlungen, Gedanken un Be-

W gıerden des vorıgen Lebens auf Erden Wie das feinsichtige und
geübte Auge des Mahlers oder Kenners jeden Pinselzug eınes
Gemähldes besonders siehet oder sehen kann, W1€E der Natur-
forscher jeden Punkt eınes Blattes oder Insektes durch das
Vergrößerungsglas unterscheidet: der Menschenkenner tzt
schon beynahe jeden Zug der Tugend un des Lasters 1mMm mensch-
Lichen Angesicht. An eınem jeden Gemählde, Kunstwerk, Natur-
werk annn eın feınes Kennerauge jedes einzelne, das ZUE Summe
des SaNnzZeh LKffekts beyträgt, erkennen. Nichts einzelnes ıst
SONsSt da So ıst d] le Summe der Jatkraft, alle Assemblage,
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alle Gesammtheit eınes 1zıgen un: künftigen Mensckhen aichte
als eine Menge besonderer, un besonders erkennbarer Einzel-
heiten. Jeder Gedanke. jede Begierde wirkt nıcht L1LLUT überhaupt,
sondern auf Kinzelne, estimmte Urgane un Punkte der gröbe-
IMa  — und feineren Menschheit, wirkt auf eine SUaNz bestimmte und
bestimmbare Weise, daß ich MLr die Möglichkeit VO  b der voll-
kommensten nd unmittelbarsten Anschaubarkeit aller vorher-
DC.  S  n Gemüthsregungen, Gedanken, Begierden sehr leicht
gedenken ann un mu B!” 49)

Hier iıst auch der entscheidende Schritt VO  z der himmlischen
ZUT irdischen Yhysiognomik getan. Aus dem Gedanken des (36:
richts wird entwickelt, w1€e jeder Mensch 1m Jenseits siıch selber
In eıner untrüglichen Weise darstellt un:! 1n se1iner Gestalt das
T azıt sSEeINES W un: seıner Fntwicklung Z AÄAusdruck
bringt. Was dort 1n der Engelwelt 1n eıner vollkommenen Weise
der KHall ist dank der Bildsamkeit der verteinerten geistıgen Leib-
ichkeit, das wird durch die gröbere Entsprechung des inneren
Menschen und se1lner fleischlich-leiblichen Physiognomie auch 1er
1n dieser Welt verdeutlicht. Was der Seinsweise des verklär-
ten Menschen beschrieben wird, wird als allgemeine, auch rück-
wirkend für die Erkenntnis der fleischlichen Seinsweise des Men-
schen aufschlußreiche Norm ausgesprochen: Jedes leiblich Außere
ıst bis In die letzte Kleinigkeit hinein gepragt durch das Innere.
Auch das leibliche, fleischliche Kleid des inneren Menschen ıst
kein zufälliges, sondern ıst durch das Innere selbst geformt. Was
für die feinere Menschheit gilt, für die verklärte, gilt auch
für die gröbere Menschheit, die 1m Fleische: Jeder Gedanke,
jede Begierde wirkt nıcht UU  b überhaupt, sondern auf einzelne
bestimmte Urgane und Punkte, daß auch 1n der Bildung des
gröberen Stoffis nichts zufällig, sondern alles Zeichen, Ausdruck,
Wort, Sprache ıst. Deshalh fahrt Lavater fort

„Wer geübten, scharfen physiognomischen Sinn hat, wird 1er-
ber keinen Anstoß finden. icht 1LUL die >Summe, das Register
aller NSeTET JIhaten steht auf uUuNsSeIem Angesichte geschrieben.
Ungeübtere Menschen sehen Nu  m die Größe oder Kleinheit de
Summe überhaupft. Physiognomen können: die Summe lesen.

49)
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Engel un: höhere Wesen sehen alle ingrediente Posten, der
alle Namen, des Kegisters. Wir selbst sind das tzt noch VeOeT-

siegelte, eınst aber offne Verdienst- un: Schuldenbuch uANseTrTer

selbst. WII' werden nach eıgenen Rechnungen gerichtet
werden. Wer das einsehen un gylauben kann, w1e€e wird der
seine Worte wägen! Seine Gedanken prüfen! Seine geheimsten
begierden reinigen!

(serade durch diese Offenbarung VUSCTIETLT Selbst durch unNns

selbst: durch diese unmittelbare Au{fschließkung aller UNnsSIcC

Ganzheit bestimmenden Kinzelheiten, würde annn auch natür-
licher W eise, und nach dem allgemeinen, alles umfassenden (7e=
setize der Verwandtschaft un Anziehung aller ahnlichen Dinge
die allergerechteste Scheidung aller Guten un Bösen un die
allergenaueste ordnungsvollste Vereinigung aller guten und SYH-
pathetischen Wesen, die jede Partheylichkeit, jede Willkürlich-
keit, jede Ungerechtigkeit weıt weıt ausschließen würde, sich schr
leicht begreifen und als unwidersprechlich gewıiß empfinden
lassen. Welch Drama für den Zuschauer! Welch Schauspiel
tür cdie alles ordnende, sondernde und vereinigende Gottheit!“ 2

Diese Gedanken sıind au ßerordentlich aufschlußreich für die
Auffassung Lavaters VO  — der Physiognomik überhaupt. Er unter-
scheidet 1ler dreierlei nhaber physiognomischer Erkenntnis: die
Laien, die eigentlichen Physiognomiker nd die Kngel Die Laijen
sehen C Menschen 1LUF die 5Summe, den Gesamtausdruck
einer Gestalt, W1e durch eiıne zahlreiche Folge VOoONn bildenden
Gedanken, W ünschen nd Taten des betreffenden Menschen —

stande gekommen ist, ohne diese (jestalt verstehen. Der
Physiognomiker ann die Summe lesen, ermaßg den
Sinn dieser Gestalt als (sanzes deuten, vermaßS cie wichtigsten
Merkmale ihres Ausdrucks abzulesen. Die Engel aber un die
höheren Geistwesen, die mıt dem uge des (eistes die Gestalt
betrachten, sehen In der SsSumme die einzelnen Posten, S1E sehen
In der Ganzheit der Gestalt 1n ihrer Endform die einzelnen Bild-
elemente., welche diese Gestalt gepragt haben

Jeder Mensch ist das Verdienst- und Schuldenbuch seıner
selbst. Für jeden Laien ist verschlossen, der Pl}ysi0gnomi-
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ker vermag die Abschlußposten VOo  } Soll und Haben erkennen
für den englischen Verstand ist das Buch Sanz entsiegelt
VErmäas erkennen a Uus welchen Schuld- und Verdienstposten

einzelnen siıch die Schlußabrechnung zusammensetzt Das (
richt 1st C1N physiognomischer Akt e1nNn Enthüllen der wahren
(Gestalt die Zeugnis ber das Werden ihrer CISCHCH OIM ablegt
Schon ler erscheint der Physiognomiker als e1in Geistbegabter
der mehr siecht als die gewöhnlichen Menschen dessen Krkennt-
1S sich der englischen Erkenntnis nähert die allein die voll-
kommene physiognomische Frkenntnis 1st

Damit erhält die Physiognomie der Geistleiblichkeit denselben
Charakter den S1C bei >Swedenborg hat Ss1C 1st die
Auch dieser Gedanke der Physiognomie als Ursprache 1st ON

Lavater bei SC1INEN Betrachtungen ber die englische Sprache
entwickelt deren sich die Verklärten bedienen \Der Ausgangs-
punkt 1st C1Ne Kritik der menschlichen Sprache Sie kommt auf
dem Wege der Abstraktion zustande, 1ST also notwendigerweılıse
IMNer C111 Abgeleitetes un! Sekundäres | heser Mangel wird der
himmlischen Sprache fehlen

‚„Allein? WOZU die Worte, weiln WIrLr allenfalls mi1ıt eben der
Leichtigkeit mıt welcher WIT 1zt Gedanken un Empfindung

Worte einhüllen unmiıttelbare Vorstellungen VO  > den Sachen
selbst, ihren Modifikationen und Verhältnissen, UuLUSs und -
dern hervorzubringen vermögend sind? So WCND1$ WIT eld nöthig
hätten, WCLN WITL alles besäßen, W as WIT ZUu besitzen wünschen:
Oder  naWCCLLN WIL mıft eben der Leichtigkeit, mıt welcher WITL tzt das
compendiose eld für volumınose Sachen verwechseln, Gedanken
mi1t Gedanken, Fmpfindungen mıt Impfindungen verwechseln
könnten. Das eld iıst nicht Reichtum, _1st.UL.das. Zeichen  AL des
Reichth das Zeichen .verliert allen Werth, WL die bezeich-
nete Sach erflüssig vorhanden ist Jle W örter, TZeichen
der Gedanken scheinen ihren Wert verlieren und werden
also vermuthlich wegfallen N1IT vermögend SCYD werden,
unmittelbar einander NSeTE Gedanken miıtzutheilen Jede:
auch die vollkommenste Wortsprache der Erde, hat die sehr
wesentliche Unvollkommenheit daß S16 NUur SUCCESSLVY ist W1e

die Bilder- und Zeichensprache für das uge 1U momentan. Die



Benz Swedenborg und |Lavater 199

Sprache des Himmels, soll S1C vollkommen SCYHN, mu SUCCESSLV

un momentan zugleich SCYH das 151 S1IC mMu SaNnZCH
g]eichzeitigen Haufen von Bildern Gedanken, Empfindungen,
W IC C1nN Gemaälde zugleich un! auft einmal un: dennoch die
Sl  1 mıt der größlten un: wahrhaftesten Schnelligkeit dar-
stellen. Sie mu ß (‚emälde un! Sprache  1a4 EzugleichCY. S 51)_

|dDieser letzte Gedanke, daß die vollkommene Sprache Gemälde
un Sprache zugleich C111 mMu also das Bezeichnete zugleich
darstellen mu f führt bereıts auf die Anschauung on der Physio-
onomik als der Ursprache chlechthin Wiederum 1st 1€Ss tüur en
Himmel und für den Zustand der verklärten, leichtgestaltigen
Geistleiblichkeit nachgewiesen welche das ideale physiognomische
Ausdrucksmitel der verklärten Person ist. So schreibt Lavater

dem Brief ber die Sprache der Geister
„„Wie Christus das redendste, lebendigste, vollkommenste Kben-

bild des unsichtbaren (Ottes ist iıst jeder Mensch ganz
Ausdruck. gleichzeıtiger, wahrhaftiger, vielfassender. unerschöp({f-

52)licher, ınnachahmbarer Ausdruck: ist gallz Natursprache‘
Und wiederum erfolgt erst VO  mn dieser idealen Physiognomik

der himmlischen Seinsweılise aUus der Sprung ı die irdische Physio-
gnomik auf rund der gleichen Logik die WIL vorhin Werke
sahen Was dort ıst 1St wenngleich eiNer abgeschwächten und
der fleischlichen Leiblichkeit angemessechChH W eise, auch hier schon
der Hall Auch tür diese ist die Physiognomı1e die Ursprache
der Menschheit

ieß ıst Jetz schon ungläublichen Grade wahr,
daß ich VO  m nıchts sehr überzeugt bıin, als daß s der diese

Natursprache 1t70 schon mıt dem gehörigen KHleiße studiren
würde, alles, Nas die Menschen bekannten Sprachen
reden könnten, nıcht gut verstehen, nıcht vielbedeutend,
wahrhaft untrieglich finden würde, — das, w as ihm die
Gesichts- un:' Gliederbildung Menschen Sasc könnten und
A solcher würde Lande oder Gesellschaft
eLINe ıhm a unbekannte Sprache geredet würde, unendlich
mehr verstehen, als der, dem diese Sprache aufs vollkommenste

NX
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bekannt. die Sprache der Physiognomie aber unbe-
kannt ware. Alles, nıcht 1U  —: die beredsamen Augen, nıcht
Du die geıist- un herzvollen Lippen jede Hand, jeder Finger,
jeder Muskel 1tZzOo schon eine allbedeutsame

C die das Vorurtheil oder die Dummbheit nıcht
wolkt hat, die Natur sehen, die nichts als Ausdruck, nıchts
als Physiognomie., als sichtbare Darstellung des Unsichtbaren,
nichts als OÖOffenbarung und Wahrheitssprache
ıst 53)

Von 1er Q UsSs wird Ü das der Betrachtung der 1mMm-
lischen Physiognomié abgeleitete Gesetz als rundgesetz auch der
rdischen Physiognomie erklärt und In seıner unıversalsten W eise
ausgesprochen: CS ıst das Gesetz der Entsprechung des Inneren
und des Außeren. das nıcht DU  — beim Menschen, sondern In der
ZSanNnzen Natur wirksam ıst Die Natur legt sıch selbst aus,
alle Gestalt ist Ausdrucksform eines Wesens.

‚Alles In der Natur, jede Frucht. das geringste Blatt hat seiné
Physiognomie, seINE die vVvon jedem geöff-
neten Auge verstanden wird: 1U der Jebendige, vernünitige,
moralische Mensch, Aücdas Ebenbild (‚Orttes soll sS1e nıcht haben?
Nur INn ihm soll keine natürliche Verbindung und UÜbereinstim-
MNMUNg des Außeren un: Inneren seyn? Welch abgeschmackie
Philosophie! '54)

Dieser Gedanke wird bereits 1er 1mMm /Zusammenhang der
Ausführungen ber die Seinsweise der Engel Sanz KEnde
gedacht. ıcht erst eım Kngel, schon e1ım irdischen Menschen
ist die Entsprechung von innen und außen eıne radikale. Ks
g1bt auch irdischen Menschen keine ungestalten Partien.

„Fntweder uß In dem menschlichen Cörper alles oder nichts
willkürlich sevn! Nun möchte ich das Glied, den Nerven, den
Muskel sehen, Von dem sıch sagen heße es’ıst eın rund VOT-

handen, oder beschaffen ıst Ist 1nunQ eın Grund
VO dieser oder Jjener und bestimmten Modification VOTI -

handen, ıst dieser Grund, die Seele, das Unsichtbare dieser
Modification: die Modification. das Sichtbare. der Ausdruck

aselbs 109
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dieses Grundes Folglich ı1st keine Kalte eın Wärzchen, eın
Häärchen menschlichen Cörper welches nıcht jJetzt schon
physiognomisch nıcht 1zt schon Sprache untriegliche Sprache O P — GEn

SAa
für CIn offenes Aug ıst 22)

Damit sind bereits die Grundgedanken festgelegt, die tfür den
Verfasser der Physiogznomischen F ragmente_in der Begründung
SCINECT Wissenschaft VO  z der Physiognomik maßgeblich geworden
sind un die durch physiognomischen Beobachtungen
einzelnen ausgebaut hat Von diesem kurzen Entwurf 1NeFr

irdischen Physiognomık aus ste1gt wieder ZU  E Physiognomik
der Kngel un fahrt fort

Jeder Punkt UNSEIS verklärten ( örpers wird lauter allbedeut-
un allverständlicher Ausdruck und Wahrheitssprache SC1H

aß W IT hiemit auft alle Seiten zugleich auch ohne C112 Wort
sprechen auf die richtigste und bestimmteste Weise uUNXs werden
ausdrücken können vornehmlich das ausdrücken. w as NS

vorgeht‘ 56)
Die Sanze erstmalige Entwicklung des Problems Ne€e Physio-

onomık en .„„Ausblicken die Ewigkeit”, bei Sr

Auskunft ber die zukünftige Seinsweise des Menschen 111 7u-
stand verklärten Leiblichkeit zeıgt also den ursprünglichen
Sinn der Layaterschenu Physiognomik: der Physiognomiker 1st

der Charismatiker, der die Menschen mıiıt den Augen des KEingels
sieht. der die Menschen durchschaut nd ihren /Zügen die
Geschichte ihres Wesens un die Grundrichtung ihrer Neigung
sieht, für den alle W esensäußerungen des Menschen VOILL den
yuten und bösen Gedanken un VOo  wn den verborgenen und offe-
NDen Irieben des iliNNeren W esens reden beginnen Er ist der
Besitzer höheren Sicht VOL dessen Augen die stummen Züge
des menschlichen Angesichtes anfangen eCe1INe unheimliche Sprache

reden un Zeugnis abzulegen für und wiıder ihre Iräger
Der Blickpunkt geht aus vonxn dem Idealfall der Physiognomik

Von der Betrachtung der Verklärten. bei denen die Entsprechung
VoONn außen und C111l vollkommene ıst nd O1 dem Ideal-
tall des physiognomischen C harısmas, VO  am} dem Blick der Engel

— Daselbst 115
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und Verklärten der alle Masken durchdringt nd alle versiegel-
ten Geheimnisse des menschlichen AÄAngesichts un: der Gestalt dert
menschlichen Person überhaupt entschleiert Er steigt von dort
herab der iırdischen Welt des gröberen Stotffes und findet dort
dieselbe Entsprechung zwischen un!: außen Er sieht da®
iıhm der Engelsblick War versagt 1St und daß die Zeichen
der irdischen (Gestalt nıcht gahz deuten vermäagß, aber hat
doch die Möglichkeit ihrer Deutung begriffen und versucht un

das Ohr füur die tausendfältigze Sprache schulen, die ihm AaUs  N

dem hor der Gestalten SCINCTI Welt entgegentönt Lst autıch SC1LH

Blick nicht von der engelhaften Durchdringlichkeit schaut
m1T dem Au  P  € des (Geistes tiefer als andere Menschen

die Kette der NNeTEN Entsprechungen un üubt praktisch
©  e  ' wissenschaftlich geordneten orm das alte apostolische
Geistesamt der Unterscheidung der Geister

Von der Betrachtung der irdischen Entsprechungen erhebt sich
C1Nn Blick der zukünftigen Vollendung dieser Schau, der

Seinsweise alle Hiemente des I ruges ausgeschal-
tet sind und der Mensch erkennt W IC erkannt wird die
abe der wahren Durchsicht demselben Augenblick erhält

dem CISCHC Gestalt vollkommenen Leiblichkeit
durchsichtig wird un: ihrem Angesicht ihren Gebärden
den verwandten (seistern ihre ErTSANSCHCNH, gegenwarfiıgen un
zukünftigen Wandlungen kundtut D)Dann wird die Schau des
irdischen Physiognomikers ZU englischen Physiognomik erhöht
SC1L1H un!: alle Dinge werden ihm die Ausdruckssprache ihres
ıinnersten \WeKOI reden.

‚„ Wir werden erkennen, W IC WITL erkennet sind! Un SETE

Erkenntnißweise wird der Frkenntnilkweise (sottes und COhristus
ahnlich

Mit ahnlichen C örper bekleidet mıt ahnlichen Sinnen
ausgerustet werden NIT auft dieselbe (wenngleich dem Grade

Hätten W ITnach verschiedene) Weise erkennen WI1C COhristus
nıcht en ahnlichen Cörper, ahnliche Sinne, S! könnten WIL

nicht erkennen W I1C WIL VON ihm erkennt sind könnten ihn nıcht
sehen, W IC ıst
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C hristus sieht alles, alles w1€e 6S ıst, alles 1n Verbindung,
das Vergangene, (Gegenwärtige, Zukünftige sieht 1 T:heile da:.
Ganze, 1m KHiemente das Weltall: das d& All 1st für ihn 1U

ıne einzelne Erscheinung un iıne oroße Wahrkheit! Die g-
ammte Natur ıst (otteA  203  Benz, Swedenborg und Lavater  Christus sieht alles, alles wie es ist, alles in Verbindung,  das Vergangene, Gegenwärtige, Zukünftige — sieht im Theile das  Ganze, im Elemente das Weltall; das ganze Al ist für ihn nur  eine einzelne Erscheinung und Eine große Wahrheit! Die ge-  sammte Natur ist Gotte.... nur ein Gemälde, der Inbegriff aller  möglichen Erkenntnisse nur Eine Wahrheit — Gottes Erkenntniß  S 57)'  Art ist Christus seine; Christus seine die unserige‘  . Die eigentlichen physioégnomischen Schriften La-  vaters geben unmittelbar die in den „Aussichten in die Ewig-  keit‘“ entwickelten Gedanken und Intuitionen wieder. In seiner  „Abhandlung von der Physiognomik”, die derselbe Zimmermann  zuerst veröffentlichte, an den die Briefe der „Aussichten in die  Ewigkeit“ gerichtet sind, wird als Grundlage der Physiognomik  die Lehre von den Entsprechungen entwickelt.  „Sagt uns nicht die Vernunft, daß, wenn überhaupt zwischen  der Seele und dem Körper, dem Innern und AÄußerlichen des  Menschen eine genaue Übereinstimmung statt hat, die unend-  liche Verschiedenheit der Seelen oder des Innern der Menschen,  nothwendig auch eine unendliche Verschiedenheit in ihrem Körper  und ihrem Außerlichen zuwege bringen müsse?“ 98).  Der Gedanke von der Entsprechung ist dort in einer ganz ähn-  lichen Weise, wie sie sich schon in den ‚„Aussichten“ andeutet,  bis in Einzelheiten hinein durchdacht. Kein Glied einer mensch-  lichen Gestalt hat eine zufällige Gestalt, sondern ist von dem  Zentrum der Persönlichkeit her geformt und trägt den Stempel  dieser Persönlichkeit.  „Jede Modification meines Körpers hat eine gewisse Be-  ziehung auf die Seele. Eine andere Hand, als ich habe, würde  schon eine ganz andere Proportion aller Theile meines Körpers  fordern, folglich einen ganz anders modificirten Körper; das  heißt, meine Seele würde die Welt durch ein ganz anderes Perspec-  tiv, folglich unter einem andern Winkel ansehen müssen; und  dann wäre ich ein ganz anderer Mens  ch. Da ich also eine solche  Hand habe und keine andere, giebt zugleich zu erkennen, daß  57) Brief 13 Bd. II S. 34.  58) Von der Physiognomik  , Leipzig 1772, S.41.DUr eın Gemälde, der Inbegriitf aller

möglichen Hrkenntnisse 1UL ıne Wahrheit Gottes Frkenntniß
DArt ıst CO hristus se1INE€E; Christus se1ine die unserige

Die eigentlichen physioignomischen Schrifiten La-
vaters geben unmittelbar die ın den ‚„‚ Aussichten in die Fwig-
keit“ entwickelten Gedanken un Intu:ıtionen wieder. In SCE1INET

„Abhandlung von der Physiognomik , die derselbe /Zimmermann
zuerst veröffentlichte, den die Briefe der ‚„‚ Aussichten 1n die

Ewigkeit" gerichtet sind, wird als Grundlage der Physiognomik
die Lehre VO  > den Entsprechungen entwickelt.

„Dagt 11S nıcht die Vernunit, dal, WCeCLN überhaupt zwischen
der Seele und dem Körper, dem Innern un A ußerlichen des

Menschen eıne SCHAaUC UÜbereinstimmung STa hat, die unend-
liche Verschiedenheit der Seelen oder des Innern der enschen,
nothwendig auch eiINe unendliche Verschiedenheıit 1n ihrem Körper
und ihrem Außerlichen ZUWECSC bringen müsse?” >°),

Der Gedanke VO  —> der Entsprechung ist dort ın einer Galnz ahn-
lichen W eise, W1€e sS1e sıch schon ın den ‚„ Aussichten‘” andeutet,
bis 1ın Finzelheiten hinein durchdacht Kein Glied eiıner mensch-
lichen Gestalt hat 1nNne zufällige Gestalt, sondern ıst VOxL dem

Zentrum der Persönlichkeit her geformt un Tag den Stempel
dieser Persönlichkeit.

„Jede Modificatıion me1nes Körpers hat eıne KEW1SSE Be-

zıehung auft die Seele 1ne . andere Hand als ich habe, würde
schon eiıne Sanz andere Proportion aller Theile me1nes Körpers
fordern, olglich einen ganz anders modificırten Körper:; das

heißt, meıne Seele würde die Welt durch eın gahllz anderes Perspec-
UV, folglich unter einem andern Winkel ansehen mussen; un

dann ware ich eın ga anderer Mens 1)a ich also e1iNne solche
and habe un!' keine andere, giebt zugleich ZUu erkennen, daß

57) T1e 15 Bd. 111
58) Von der Physiognomik Leipz1g 1702 11
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ich e1INe und estimmte seele habe, und 1€Ss geht bis au
jeden Muskel, ja jede F aser fort‘ 22

Und W1e In den Aussichten zuerst be1 der Betrachtung der
englischen Physiognomik der Gedanke von der Physiognomie
als der Ursprache entwickelt wurde, u ann aut die (estalten
dieser NsSecTeT Welt angewendet werden. ıst auch 1er in
der Physiognomik die Physiognomie als Sprache, un War als
die überhaupt verstanden.

„Hieraus ergiebt sıch nach meınem Bedünken unwidersprech-
lich, daß alles gyroße un kleine dem menschlichen Körper
bedeutend SCV; da ß die Natur eıne zehntausend-
fache Sprache habe, In welcher S1€e auf einmal mıt uXs

redet; daß s$1e sich selbst sehr verständlich, schr unzweydeutig
rede: daß nıcht iıhr sondern uns fehle, Wénn S1e nıcht
verstanden oder unrecht verstanden wird: daß folglich die Physio-
gNOomik nıcht iıne eingebildete, sondern eine würkliche Wissen-
schaft sevVY GO)

Auch hier, auf dem Boden der Entwicklung der Grundprin-
zıpıen eıner physiognomischen Wissenschaft dieser Welt, ist der
„englische” Blickpunkt noch beibehalten. Indem nämlich |avater
auf Cdie (Grenzen der menschliedes physiognomischen Eirkenntnis
hinweist, führt CL zugleich AaUS, daß diese Begrenzung UuLSeEeTET Er-
kenntnis nıcht der Sache selbst angerechnet werden dürfe LDie
Entsprechung reicht 1e] weıter, als beschränktes mensch-
liches Auge teststellen annn [a die ntsprechung eine voll-
ständige ist, daß auch ıIn dem Teil der Gestalt die Fntsprechungen
des Ganzen vorhanden sind, muülte einer gereinıgten KEr-
kenntnis möglich se1n, 1n jedem F ragment eiıner Gestalt die (sanz-
heit der Gestalt zZz.u erkennen.

‚„ Vielleicht findet mma ächerlich, au einem Knochen oder
einem Zahne physiognomische Beobachtungen herzuleiten.
tinde verade eben natürlich, als aus dem Gesichte. Nicht,
laß das SAaNZC Gesicht als ein Zusammenflu von lebendigen
Fxpressionen nıcht viel stärker un entscheidender spräche, als
eın einzelnes kleines Glied uch allerdings nicht, Jlaß mM1r das

59) ase
60) Daselbst 51
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10€ leicht SCV w1e das andere. Allein ich getraue M1r

behaupten, der preiswürdige Schöpfer habe eine solche Propor-
tıon oder Analogie zwiıischen allen Theilen der Maschine des
menschlichen KÖörpers testgesetzt, da eın höherer, e1nNn CL S

AaU: einem Gelenke oder Muskel die
außerliche Bildung und den allseitigen ( ontour des anzCch Men-
schen bestimmen könnte, un daß folglich ıhm eın einzıger Muske!
hinreichend ware, den ganzCcCh Charakter des Menschen daraus

calculiren‘ 61)
Damit ist wieder vVOIl em englischen Blickpunkt her die wich-

tıgste Aufgabe der Physiognomik gekennzeichnet: die (GSanzheits-
schau Der Physiognomiker befindet sich gewissermaßen ın der
Situation des Archäologen, der VO11 den ursprünglichen Gestalten
Üu Köpfe mıt zerbrochenen Nasen, Arme un Irümmer VOoO  —>

Gliedern VOLr sich hat Auch tüur den Physiognomiker zeıgt sich

ja der Mensch nicht ausdrucksmäßig 1n se1ıner Ganzheit; sieht
In seınen Zügen immer LU die Andeutungen einzelner Grund-
triebe, Grundlaster un Grundtugenden, sieht seiıner Gestalt
2ıu  — die groben Meißelhiebe des Schicksals, das diese Gestalt aus-

gehauen hat Auch die außere fleischliche Gestalt ıst ja geH-
über der inneren geistigen Gestalt der Person Fragment: aber
kraft der Frkenntnis der Entsprechungen vermas iın dem Teil

das (‚anze Zz.u schauen un!' 1n der entarteten cie ursprüngliche
un a. OM erblicken.

Diese Schau 1St aber die Fröffnung eıner ganz cn Erkennt-
N1s. S1ie ıst 1ın ihrem Innersten Charısma, Gnadengabe, eiıne beson-

ere Begnadung. |avater ıst sıch cdieses charismatischen Charak«

ters der Physiognomik ımmer bewußlt ZEWECSCH. Gerade die

Ausführungen über den wissenschaftlichen Charakter der Physio-
yNOmMIik assen diesen Gedanken a Schluß ı  3 deutlicher her-

austreien. In den Schlußworten erscheint der Physiognomiker
als der wahre Inhaber der geistlichen Vollmacht, die Geister
unterscheiden.

„Die Physiognomik ist eiıne Quelle der feinsten un erhaben-
sten Empfindungen; eın Auge, die tausendfältigen Aus-

61) Daselbst
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drücke der göttlichen Weisheıit und üte bemerken un den
der }anbetungswürdigen Urheber der menschlichen Natur

unaussprechlich 1e] Wahrheit und Harmonie dieselbe gelegt
hat Liebenswürdigkeiten erblicken Wo das stumpfe
und ungeübte uge des Unaufmerksamen nıichts vermuthet da
entdeckt das geübte des (Gesichtskenners unerschöpfliche Quellen
des geistıigsten sıttlichsten un: zartlichsten Vergnügens Nur e

versteht die schönste beredeteste, richtigste, unwillkürlichste und
bedeutungsvolleste aller Sprachen die r

i ABrl eeiunelilen Genijes dieoralıschen und
Natursprache der Weisheit und 1ugend Er VOCI-

steht SIC 1111 ngesichte derjenigen die selbst nıcht WI1SSCH, daß
S16 dieselbe sprechen; kennet die Lugend versteckt S1IC

Mas Mit geheimer Entzückung durchdringt der
menschenfreundliche Physiognomist das Innere Menschen,
und erblickt da die erhabensten Anlagen, die sıch vielleicht erst

der Ewigkeit entwickeln werden Er irennt das Feste
dem Charakter VO  5 dem Habituellen das Habituelle vVvomnl dem
/Zufälligen Er beurtheilt den Menschen nach ihm selbst und nıcht
nach SCINlCEN außeren Verzierungen 62)

In diesem ‚Blick” des echten Physiognomikers kehren all die
Merkmale wieder die Lavater bei der Darstellung der Eirkennt-
N1IS des Verklärten beschrieben hat 023 die Vorwegschau der
zukünitigen Fntwicklung der Kwigkeit 1sSt nıcht VETSCSSCH
So 1sS1 CS nicht mehr verwunderlich wenn Lavater selbst mıt dem
inweis auf dieses urkirchliche Charısma der Unterscheidung der
Geister SC1IN erstes Stück VOo  an der Physiognomik beschließt indem

schreibt
„r der rechte Physiognomiker) mu den Charakter

Apostel und ersten Christen haben die die abe besaßen, die
Geister unterscheiden und die ‚edanken
der Seele lesen ®).

Fis bleibt noch übrig, Cie Weiterführung desselben (G(Gedanken-
kreises, er ] den „Aussichten ı die Fwigkeit‘ hervortritt und

den ersten physiognomischen Schriften aufgegriffen wird 11}

—“ Daselbst
63) Daselbst
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der physiognomischen Hauptschrift, den ”P
schen Fragmenten' auizuzelgen.

Hier ıst schon 1n der Vorrede der Grundgedanke der

Physiognomik als der ch ın derselben Weise VOLIL-

getragen, w1e€ ın en ersten Schriften zZU Physiognomik AauUuS-

gesprochen 1sSt.
ssI verspreche nıicht (denn solches versprechen ware hor-

heit und Unsinn) das +ausendbuchstäbige Alpha-
h ZU  — Entzifferung der unwillkürlichen

im Antlitz, nd dem ganzch Außerlichen des Menschen, oder

auch Ur der Schönheıiten un Vollkommenheıiten des mensch-
liıchen Gesichtes jefern; aber doch
dieses SOoftlichen Alphabeths leserlich vorzuzeich-
HCH; daß jedes gesunde Auge dieselbe wird finden und erkennen

64)können, S1e ıhm wieder vorkommen
Lavater ist siıch also bewußt, nıcht die ga Natursprache

lehren können, da Ja 1n der irdischen Leiblichkeit die voll-

ständige un: gyJeichzeitige ErschlieRung des anzZch Inneren nıcht

möglich ist. i ie Phys10gn0mik, die bringt, ist die menschen-
che Wissenschaft,mögliche, notwendigerweıse fragmentarıs

die sıch aUutf die Entzifferung „eInNıger Buchstaben des göttlichen
Alphabeths” beschränkt.

Dementsprechend ıst ın der Einleitung ber die Würde der

menschlichen Natur gerade der Abschnitt Aaus Herders „Altester
Urkunde des Menschengeschlechts” übernommen, In dem der Aus-

druck des menschlichen Körpers als Sprache bezeichnet wird.

„‚Siehe da seınen Körper! die aufgerichtete, schöne erhabene

Gestalt. Nur Hülle un Bild der Seele! Schlever und Werkzeug
der abgebildeten Gottheit! w1ıe€e spricht S1Ce VO  Z diesem mensch-
lichen Antlıtz ın c& d S herunter! offenbart
sıch miıt ausend Winken. KRegungen un Trieben nicht darınn,
w1€e 1n einem Zauberspiegel, die gCcEenwärtıge, aber verborgene
Gottheit? 50 e1in unnennbares Himmlisches 1mMm menschlichen

S0 zeich-uge das Zusammengesetzte aller Zü  &> un:' Mienen.
net sıch die unanschaubare Sonne 1MmM kleinen trüben W asser-

64) Physiogn. Fragm. I Schluß der Vorrede.
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tropfen! Die Gottheit C1Ne gTrobe Krdgestalt verschattet!
Gottheit W IC kräftig nd freundlich hast du dich enschen
olifenbart!

Betrachte dieß göttliche Seelenvolle Menschenantlitz! Mannich-
Taltıgkeit un: Eiunheit! Einheit un Mannichfaltigkeit! Der (38-
danke dieser Stirn. Blick des Auges, auch des Mundes. Miene
der Wange! WI1e alles spricht un zusammen{Tließt! Finklang! alle
Farben Finem Stral der Sonne! (Gemälde des sanftesten
unermeßlichsten Inhaltes!“ 65)

Ebenso wird ı dem Abschnitt „„Vom Nutzen der Physiogno-
mık‘  0 der wahre Gestaltdeuter un! Gesichtskenner 111 denselben
Worten als der Wissende beschrieben der die Natursprache kennt
„Nur versteht die schönste beredeste, richtigste, unwıll!kür-
ichste un bedeutungsvolleste aller Sprachen die Natur-

rache des moralischen un intellektuellen Genies, die
Natursprache der W eisheit und 1Tugend”°)

Dieser Gedanke VON der Physiognomie als der Ursprache
1st bei iıhm Sallz auf der Lehre VO  z der Entsprechung begründet
U daß diese 1er noch feiner und methodischer durchgeführt 1ST
Dies kommt schon der Bestimmung des Wesens der Physiogno-
mık deutlich Ausdruck Lavater versteht unter Physiognomik
„die Fertigkeit durch das Aeußerliche C111CS Menschen Innres

erkennen das W as nıcht unmıiıttelbar die Sinne fallt VOCT-

mittelst irgend natürlichen Ausdrucks wahrzunehmen Iae
sofern ich VO  z} der Physiognomik als Wissenschaf+ rede,
begreife ich unter Physiognomie alle unmittelbaren Aeußerungen
des Menschen Alle Züge, Umrisse, alle DASSIVEC und actıve Be-

alle Lagen und Stellungen des menschlichen Körpers;
alles, wodurch der leidende oder handelnde Mensch unmiıttelbar
bemerkt werden annn wodurch Person Ze1g 1st der
Gegenstand der Physiognomik

Im weıtesten Verstand 1sSt menschliche Physiognomie das
Äußere, die Oberfläche des Menschen Ruhe und Bewegung,
SCVS DU Urbild der irgend C1NECIMN Nachbilde Physiognomik
das Wissen, die Kenntnisse des Verhältnisses des Aeußeren mıft

65) Siehe oben 154 Anm
66) Physiogn. Yragm. ALLL: vgl 206 Anm 62
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dem Innern: der sıchtbaren Oberfläche mıft dem unsichtbaren
Inhalt: dessen wWas sıchtbar un wahrnehmlich belebt wird, mıt
dem, w as unsichtbar un unwahrnehmlich belebt: der sichtbaren
Wirkung der unsichtbaren Kraft

Im CHNSCICH V erstand ist Physiognomı1e die Gesichtbildung und
Physiognomik Kenntniß der Gesichtszüge nd ihrer BedeutungS c

Die Anschauung von dem Angesicht als Spiegel der Seele wird
ann 1n dem 1X Fragment „Von der Harmonie der körperlichen
un moralischen Schönheit“ a vielen Finzelbeispielen uUun!
and zahlreicher Anschauungsbilder bis In die feinsten Eainzel-
heiten hiınein durchgeführt, und war von dem Grundprinzip aus:

‚Jeder Gedankenzustand, jeder Empfindungszustand der
Seele hat seinen Ausdruck auf dem Gesicht. Unähnliche Zu-
stände der Seele haben nıcht ahnliche Ausdrücke des Angesichts
nd ahnliche Zustände nıcht unähnliche Ausdrücke” °
e Wissenschaft dieser Gesichtsdeutung selbst ist aber nicht

Wissenschaft 1 gewöhnlichen Sinne, S1Ee ist nicht einfach for-
male Technik, die sich jeder Beliebige aneıgnen kann, sondern
S1E erfordert eınen Sahnz estimmten enschen. In der Beschrei-
bung des idealen Physiognomen ireten LU. all diejenigen Züge
hervor, welche bereits iın den ersten physiognomischen Schriften
den letzthin qQharismatischen Charakter der Physiognomik und
ihren inneren Zusammenhang mıiıt der altkirchlichen „„Unterschei-
dung der Geister‘ aufzeigen. Ein wahrer Physiognomist ist letzt-
IN der wahre C hrist. Nur der erkennt den Menschen recht,
der xJaubt, daß der Mensch nach dem Bild (GGottes geschaffen ıst,
daß auch ın dem entstellten Menschenantlitz das verborgene
Gottesbild verhüllt ıst Nur dem ist der Blick 1n die Tiete des
Menschen erlaubt. der aAlil die öhe un FErhabenheıt des Menschen-
bildes und die KErneuerung und Vollendung dieses entweihten
Bildes in C hristus glaubt.

Deshalb ıst die Voraussetzung der physiognomischen Betäti-
Sung nicht einfach die ormale Anwendung methodischer Grund-
satze der Physiognomik auft die anderen Menschen, die einen
idealen Forschungsgegenstand un eın Objekt wissenschaftlicher

67) ase Fragm (B
68) ase 59 Fragm.

Ztschr. K LVII 1
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Neugierde darstellen, sondern Voraussetzung ıst die bs
9  9 die dem Gesichtsdeuter seın eıgenes Mitmensch-

seın mıft den VOoO  b ıhm geschauten Menschen erschließt und ıIn iıhm
als Grundvoraussetzung der physiognomischen Deutung die Liebe
Z1. Nächsten weckt In dieser Selbsterkenntnis entdeckt der
Physiognomist ın sıch selbst die Entweihung des ursprünglichen
Gottestempels, demütigt sich VOT ott N d fleht ott für sıch

die Frneuerung des Gottebenbildes als der verstoörten un
zerschlagenen Urgestalt, die auf dem Grund seiner eıgenen
Persönlichkeit gläubig ahnt

„Diese schwerste, 1ese nöthıgste, diese wichtigste aller ennt-
n1ısse sich selbst durchzuschauen. un beobachten, CI-

tappen sollte der Physiognomist auf die vollkommenste Weise
besitzen, w1es 1Ur möglich ist. Nur nach dem Maaße als sıch
kennt, wird andere kennen fähig SCYH

wIıIe merk ichs MIT a w1€e ahnd ich’'s MT in meınem
Gesichte, w1€e mu ich die Augen niederschlagen un:! das Angesicht
wegwenden, WI1€ Menschenaug un Spiegel fliehen, ich
eine unedle Regung 1n M1r wahrnehme! W1€e fürcht ich miıch VOT

meınem eıgnen prüfenden Blicke, oder dem beobachtenden Blicke
anderer, weniln ich meın Herz ber eiınem unredlichen Kunstgriffe

sich selber oder andere ertappe Leser, wenn

du nıcht oft ber dir selber erröthest wenn dich, un!: wärest
du auch der Beste aller enschen., enn auch der Beste aller
Menschen iıst Mensch! wWennNn dich 1ese Schaam nicht sechr oft
durchwandelt: du nicht dll‘ un!: deinem Freunde gestehen
kannst. daß du die W urzel aller Laster In deinem Herzen füh-
lest: WEn du dich nıicht tausendmal ın der Kinsamkeit, nle-
mand als ott dich sahe, nıiemand als dein Herz mıt dir sprach,
VOL dir selber tief geschämt hast, W du nicht Stärke hast,
dem Gange deiner Leidenschaften bis auf den ersten Fußtritt nach
zuspuren, nd den ersten Stoß deinen guten und schlimmen
andlungen erforschen nd dir gestehen, ott un!: einem
Freunde gestehen: wenn du nıcht eın guter edler Mensch
bist wiırst du eın guter, würdiger Menschenbeobachter,
enschenkenner. Physiognomist werden

69) aselbs 176 f! Fragm.
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Was Lavater 1eTr beschreibt, ıst chts anderes, als wäas Luther
Vo  —; dem Zustand des schreibt ıst der
Mensch, er, WI1€e Luther sagTl, die Sünde gTOR macht, indem miıt
sich selbst Vor ott (sericht geht, dem Urbild seınes Mensch-
SeINS die Zerstörung un: Entartung se1nes eıgenen enschen-
bildes ermißt, un das Werk Nächsten nıcht 1n pharisäischem
siıttlichem Hochmut un! Überlegenheitsgefühl, sondern 1m Be-
wu Bßtsein seiıner liebenden Mitverantwortlichkeit VOor ott ausubt.

LErst diese ständig CUu«c Selbstbesinnung auf das Urbild des
Menschen und diese ständig eCu«c Selbstverdemütigung VOLr diesem
Urbild schafft dıe Liebe ZU Nächsten, welche die (srundvor-
aussetzung Jedes physiognomischen Wirkens iıst Erst diese Liebe
ermöglicht eiıne unverfälschte Beurteilung des Naächsten. Die Un
verfalschtheit besteht darın, daß der Blick immer gläubig auf
das verborgene (sottesbild 1mMm Nächsten ausgerichtet bleibt, auıch
dort, WO CS verdeckt Ist, und daß sich nıcht durch die ITrü-
bungen des Gottesbildes storen Jaßt, das 1ın dem Innersten des
Betrachtenden selbst eingepragt ıst SO schlieRt die Betrachtung
über das Wesen des Physiognomikers nıcht umsonst mıt den
Wort

5011 Cdir deine Beobachtungskunst nıcht Qual, und
deinem Nebenmenschen nıicht ZU Nachteil gereichen; wW1€e guft,
W1€e san{it, unschuldig und liebreich muß eın Herz seyn! Wie
willst du Liebe sehen, hne Liebe haben? W enn Liebe dir
die Augen nıcht schärit,. die Züge der Tugend, die Ausdrücke
edler Gesinnungen sogleich bemerken, wWw1€e el tausendmal
wırst du s1e iın einem durch diesen oder jenen Zufall diese oder
Jene Aeußerlichkeit verunstalteten Gesicht übersehen? Wenn
niıedrige Leidenschaften W1e eine Leibwache deine Seele her-
umstehen w1e€e viele falsche Nachrichten, w1e€e schiefe Beobach-
tungen werden s1e dir hinterbringen! Feindschaft, Stolz, Neid,
Kigennutz SCYH tern VO  5 dir, oder eın uge wird ose und eın
anzer Leib inster seyn! du wiırst Laster auf der Stirne lesen,

Tugend geschrieben steht, un dem andern die FWFehler —

dichten, deren eın eıgen Herz dich anschuldiget! Wer eıne
Aehnlichkeit mıt deinem Feinde hat, der wird alle die Fehler
und Laster an sich haben mUussen, die deine gekränkte Figen-
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liebe dem Feinde selbst autbürdet! die schönen Zü wırst du
übersehen: die schlechten verstärken un! allenthalben Carrikatur
un Unregelmäßigkeit wahrnehmen“ 70)212  Untersuchungen  liebe dem. Feinde 'selbst-aufbürdet! die schönen Züge wirst du  übersehen; die schlechten: verstärken und allenthalben Carrikatur  und Unregelmäßigkeit wahrnehmen“ *°).  - Erst von dieser 'christlichen Begründung:der Wesensbeschrei-  bung des wahren Physiognomisten her wird auch seine beson-  dere Aufgabe verständlich. Sie ist zut1jefst Aufdeckungdes  verschütteten Gottesbildes im Menschen.  „Allenthalben, wo andere Nichts sehen, oder Langeweile haben  oder nur Unvollkommenheiten sehen, sieht das Schönheit suchende  Auge Schönheit, Ordnung, Spuren des Ebenbildes der Gottheit  und schöpft Freude, die unerschöpflich ist; allenthalben findet es  seinen. Gott, allenthalben den Einzigen, allenthalben denselben,  der es bestellt und erleuchtet, allenthalben unter allen  Ruinen der Menschheit noch Fleisch und Ge-  bein von seinen Gebeinen“%), So ist die Grundhaltung  des Physiognomen die Haltung dessen, der im Hinblick auf das  verschüttete Gottesbild im Menschen die Augen zu Christus erhebt  und ausruft: Ecce homo. Erst von diesem innersten Zielpunkt  des physiognomischen Blicks her ist auch die Ausübung der Tätig-  keit möglich, welche in der UnterscheidungderGeister  besteht.  Die Unterscheidung der Geister besteht in dem Messen des  Menschen an seinem metaphysischen Urbild und in der Erkennt-  nis, ob der betreffende Mensch in der Grundrichtung seiner Per-  sönlichkeit von diesem Urbild weg- oder auf dieses Urbild hin-  strebt. Die Durchsicht schaut das Antlitz des Menschen immer  auf dem Hintergrund des Gottesbildes und in seinem Verhältnis  zu dem Gottesbilde. Dadurch erhält die Deutung eine letzte Norm  und vermag eine wirkliche Scheidung vorzunehmen, die oft in  überraschender Weise der oberflächlichen Beurteilung zu wider-  sprechen scheint.  „Tausend und tausendmal tausendmal sind die trefflichsten  Anlagen (die Zukunft wird uns sagen, warum, wird uns sagen,  „nicht umsonst“) auf die schrecklichste Weise überwachsen. Das  gemeine ungeübte Auge sieht nur Schutt und Verwüstung, Er-  70) Daselbst S. 178 Fragm. XV.  71) Daselbst S. 42 Fragm. VI.LEirst VO  S dieser christlichen Begründung der Wesensbeschrei-
bung des wahren Yhysiognomisten her wird auch sSe1INEe beson-
eTe Aufgabe verständlıch. Sie ıst zutiefst
verschütteten Gottesbildes 1 m Menschen.

„Allenthalben, andere Nichts sehen, oder Langeweıile haben
oder 19808 Unvollkommenheiten sehen, sıieht das Schönheit suchende
Auge Schönheit, Ordnung, Spuren des Kbenbildes der (‚ottheit
un schöp{ft Freude, die unerschöpflich ıst: allenthalben tindet Ccs

seıinen Gott, allenthalben den Finzigen, allenthalben denselben,
der bestellt und erleuchtet, allenthalben untifer allen
Ruinen der Menschheit och Fleisch und (i@
£1nN VO seinen Gebeinen %. So ist die Grundhaltung
des Physiognomen die Haltung dessen, der 1M Hinblick auf das
verschüttete Gottesbild 1MmM Menschen die Augen Christus erhebht
ınd ausruft: CCEe O0OMO. LEirst VO  am} diesem innersten Zielpunkt
des physiognomischen Blicks her ıst auch die Ausübung der Tätig-
keit möglich, welche in der UnterscheidungderGeister
besteht

Die Unterscheidung der Geister besteht In dem Messen es
Menschen seinem metaphysischen Urbild un! 1n der Erkennt-
nN1S, ob der betreffende Mensch ın der Grundrichtung seıner Per-
sönlichkeit VO  a} diesem Urbild WCS- oder auf dieses Urbild hin-
strebht. Die Durchsicht schaut das Antlıitz des Menschen immer
aut dem Hintergrund des (ottesbildes nd 1n seinem Verhältnis

dem Gottesbilde. Dadurch erhält die Deutung eine letzte Norm
und verTmMaS einNne wirkliche Scheidung vorzunehmen, die otft 111
überraschender Weise der oberflächlichen Beurteilung wider-
sprechen scheint.

‚„‚ Lausend und tausendmal tausendmal sınd die trefflichsten
Anlagen (die Zukunft wird uns a  9 wird unXns sa  ol  ©
„nıcht umsonst ) auf die schrecklichste Weise überwachsen. DDas
gemeıne ungeübte Auge sieht 1U  —_ Schutt und Verwüstung, Er-

70) Daselbst 178 Fragm.
71) Daselbst 492 Fragm. VI
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ziehung, Umstände Bedürfifnisse ersticken jedes Bestreben nach
Vollkommenheit Der Physiognomist sieht schaut steht sieht
und hört Widerspruch hört ausend schreyende Menschen-
stımmen Seht elch C111 Mensch! und eC1Ne (sottesstimme
seht elch C111n Mensch! un betet der andere
1ä und DIe greifen kann, un könnt CIS, nıcht will
daß da der Gestalt VOrT der w das AÄAngesicht verbirgt
Schönheit Kraft Weisheit üte Gottes ist 72)

Die physiognomische Deutung bleibt auft diese Weise nıcht
C104 objektiver, wissenschaftlicher Denkakt welchem der
Nächste u  —_ als wissenschaftliches Objekt erscheint sondern N VA
sotort C1n HNNHNeTeES Verhältnis zwischen dem Schauenden und dem
Geschauten, indem die Erkenntnis der guten Anlagen und TIriebe
dieselben Regungen Betrachtenden weckt un zwischen Je1-
chen un: (Gleichen C10e€e 1iNNeIe Anregung stattfindet die
Weiterbildung des CM  Cn uten führt
”I annn das Vergnügen nıcht beschreıben. das ich oft das

ich beynahe täglich empfinde, WEnnn ich unter Haufen
unbekannter Menschen Gesichter erhblicke die wWwWenn ich
darf das Siegel (sottes auftf ihrer Stirn tragen! C1iN Fremder

INe1IN Zimmer u dessen Gesicht mich durch leuchtende
Redlichkeit SC1NEN triumphierenden Verstand sogleich ergreift!

Wie das Menschenseligkeit gefühlt 1nnn un Geist un Herz
aufgeschlossen wW16 das Kraft SC Kraft reSC wird! W IC da
die Seele emporgetragen, begeistert Stufen höher
geführt wird! du Menschen durch Menschen segnender

In solchen Stunde sollt ich VOo Nutzen der Physio-
gnomik schreiben 73)

Umgekehrt wirkt die Erkenntnis des Bösen reinıgend wieder-
sozlalen Sinne, insofern das OSse als Böses erkannt un

überwunden werden annn
Man ıst erstaunt, diesem Zusammenhang be]1 Lavater die-

selben 1öne Kritik der alschen geistlichen Führer wieder-
zufinden welche auch bei Swedenborg Verbindung mıt SC1IHNCH

physiognomischen Ansıchten auftauchen Wie Swedenborg als Bei-
72) Daselbst S 158 Fragm. X!
73) Daselbst 160 Fragm. XI1LL
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spiele vVvon solchen bei denen e1iNle künstliche Maske der uüte und
Geistlichkeit die iNDeTeE Bosheit überdeckt die alschen Priester
un: Kirchenführer nennt die unter der Vorspiegelung echter
Frömmigkeit ihr egoistisches Leben verbergen, schreibt ler
Lavater, von der Kraft der Physiognomie, das verborgene
OSEe aufzudecken. spricht, folgendermaßen:

„Furchtbar ıst die Phvsiognomik dem Laster! la ßt physio-
ynomischen INn erwachen, und wirken den Menschen, un:
da stehen S1€ gebrandmarkt die Kammern und Consistoria un:
Klöster un:! Kirchen voll heuchlerischer 1 yranney, Geizhälse,
Schmeerbäuche un: Schälke u.s.f die unter der Larve der eli-
102 ihre Schande verbareen un Vergifter der menschlichen
Wohlfahrt waren“ 74)

So stark 1st hier noch die abe der Unterscheidung der Geister
als geistliche Vollmacht aufgefalßt daß Sanz urkirchliche Motive

der Beschreibung der Auswirkung dieser Vollmacht auftauchen
die Unterscheidung der echten un!| falschen Heiligen, der echten
un! alschen Propheten, Lehrer und Kirchenführer

ber die christliche Abstimmung dieser physiognomischen
Aufgabe geht noch weıter Ist die physiognomische abe ihrer
praktischen Auswirkung C1LH€ richterliche Gabe, insofern sich
dem Messen dem transzendenten Urbild des Menschen das
innerste ute un OSEe des Menschen offenbart S gilt VOLNXN

dem Physiognomen besonderem Maße „Richtet nicht!‘ Die
Kinstellung des wahren Physiognomikers ıst ihrer höchsten
Korm durch die Nachfolge C hristi bestimmt

„Noch mehr der Physiognomist oder Menschenbeobachter der
Mensch der Christ das 1st C1N WCI1ISEeT und guter Mensch wird
tausendmal wiıider SE1IN CISCHCS physiognomisches Gefühl han-
deln drücke mich unrecht aQUS; Hr scheint SC1NECINMN DNNeTCN
Urtheil VO  e Menschen nıcht gemäl handeln rich-
e nıcht W 1 urtheilt Er sıcht den Bösewicht

dem AÄngesichte des AÄrmen, der VOT Thüre kömmt un!
weıset ihn nicht abh redet herzlich mıt ıhm blickt ihm tief
S' Seele un: sieht ott W as sieht er? Abgründe VvVo  >>

—” aselbs 161 Fragm XALLL
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Lastern und Zerrüttung ohne Maß ber sıeht 1Ur dieß In
ıhm? Nichts Gutes? Gesetzt! ichts Gutes, sieht
Thon, der ZzUu 1öpfer nıcht dart und annı: ‚Warum hast
du mich also gemacht? Siehts, bete un: wendet seın An-
gesicht und verbirgt eıne /ähre, die unaussprechlich jel icht
Menschen dir ott allein sagt un giebt iıhm miıt brüder-
licher and nıcht 1LUF se1ınes, durch ih: unglücklichen
Weibes, nıcht 1U seE1INeET hülflosen, unschuldigen Kinder

seıner selbst willen des Gottes wıllen, der
alles und auch den Gottlosen gemacht hat
seıines Nahmens Ehre, giebt, vielleicht noch einen
Funken, den wahrnimmt, anzuflammen, w as ;ein Herz ihn
geben heißt

Der Mensch iıst nıcht Richter der Menschen! w1e€e weIls das
der hysiognomist, der Mensch ist! Der mächtigste Mensch,
der Herr der Menschen, Wäar nıicht 1n der Welt richten, sondern
selig machen. ıcht sahe Er die Laster der Lasterhaften nicht:
nıcht verhehlte Er s1e sich oder andern, WO Menschenliebe
WT, sS1e beobachten, un!: aufzudecken: aber Er richtete
nicht, strafite nicht, vergab: ehe hin! Sündige künifitig nıcht
mehr! Nimmt auch einen Judas auf, behält ihn, umarmt ihn,
Ihn, 1ın dem lange vorher seinen Verräther erblickte 165 75)

Al diese cohristlichen Elemente der Lavaterschen Physiogno-
mik sınd also nıcht Zutaten, oder erbauliche Ausschmückungen
einer Sanz anders begründeten Wissenschaft un! Methode, S0O1LL-

ern die Physiognomik selbst ist unmittelbar aus den rund-
erkenntnissen se1ınes christlichen Menschenbildes abgeleitet. Der
Mensch als Bild (ottes ist verstanden, daß sich die Bildhaftig-
keit nıicht 1U  I auft se1nNe Geistigkeit, sondern auch auf seine Leib-
lichkeit erstreckt. Was tür die ideale Prägsamkeit der zukünfti-
ZCH pneumatischen Leiblichkeit des Menschen silt, ilt 1n eliner
eingeschränkten KHorm auch für seine fleischliche Leiblichkeit:
S16 ıst bis ın die letzte Faser hinein durch den inneren Menschen
nd seıne Entwicklung geformt. Infolgedessen ıst AauUus der Physio-
XNOMI1€E die Gestalt des inneren Menschen ablesbar. Sie ıst CS aber

75) ase 138 Fragm. und 159 YHragm. X44
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Nur dort diese i1L.NeIe (Gestalt wird dem Urbild
dessen individualisierter und enta  er Schatten SIC 1ST Nur der
aber vermag dieses Messen dem Urbild vorzunehmen, der
siıch selbst steter ÜNeCeCTECT Selbstverdemütigung VOL ott 1es
Urbild VOT Augen hat und sıch selbst stets diesem Urbild 1Bt
ur der hat auch die Grundvoraussetzung, die Durchsicht es
andern richtig verwerten die Liebe Nur der VeEImas
Guten das ute aNnzuregen und entfalten Nur der vermag
dem Bösen der richtigen Haltung egenüberzutreten, nıicht als
der Kıchter, der sıch das Urteil Gottes ber den Menschen Ca

aßt sondern der Haltung des Jäubigen der auch Bösen
die Hand (Gottes erblickt und Gottes willen auch das Böse
nıcht verdammt, sondern der Ehre (Gottes willen ZU Guten

wenden unternımmt.

Absoeschlossen >Swedenborgs 250 Geburtstag 20 1938



|Jie armenische Überlieferung
der Sextussentenzen.

Von Hermann,
Hirschberg be1 Diez Lahn

Die SOS. Sextussentenzen 3 kurze Lebensregeln und Sinnsprüche,
erfreuten sıch schon ın der alten Kirche großer Beliebtheit und ıldeten
im Mittelalter einen THeißig gebrauchten 1 ese- und Betrachtungsstof{ff.
Aus der griechischen Fassung VON Ruftin 1ns Lateinische übertragen,

S1€ hıs iın die e€UECTE Zeıt 1Ur iın dieser Korm noch bekannt.

Der Übersetzer u11ın rühmt 1mMm Vorwort seiıner Übertragung die
Kürze, die inhaltlıch bedeutsame und €1 verständliche Art der
Satze und vergleicht S1€E eiınem kostbaren Rınge, der ZU immer erneuter
Betrachtung einlädt und den Wert eiınes yroßen chatzes gewınnt 4)

Hıeronymus TE1LLLC] vermerkte mıt unverhüllter Genugtuung die
Irrıge Zuwelsung dieser Sentenzen den römischen Bischof un Mär-

Her Sixtus ur Rufin, der das Werk eines heidnischen Pythagoreers
Sextus absichtlich ıunter falschem Namen übersetzt na 3) damıt

ahnungslose Leser ‚„„dUu>S dem goldenen Becher abylons trinken  e ob-
schon Rufin doch DUr ıne Überlieferung wiederzugeben behauptet.
Was Hieronymus als inhaltlich für einen Christen anstößıg bezeichnet,
daß Christus’, des hl1. (Geistes, (sottes des Vaters, der Patriarchen,
Propheten und Apostel keine Erwähnung geschehe, ferner der €NS!

Aber auch Augustın sahmi1t (Sött yleichgestellt werde, ıst richtig z
ıne Zeitlang den römiıischen Bischot und Märtyrer als den Verfasser

1} Vgl VOTL allem den Artikel Sextos in Pauly-Wissowa, Realenzy-
klopädıe der klass Altertumswissenschaft, und DIie Sprüche des Sextus”
VOonN 1n Hennecke, Neutest. pokryphen, 1924, 624—064'

2) Omne autem OPUS ita breve est, ut de Ianı 1US NUumMqUaH
possıt recedere LtOTUS Llıber, un1ıus pristinı alıculus anulı optınens locum.

oh. Sexti Sententiarum TECENS Bonn, 1875
LILL/LV.

3) Miserabılis (Grunn1us, quUu1 Sext1 Pythagoreı homıinıs gent1-
lissımı lıbrum sub nomıne sanctı martyrıs Xystı urbıs
omanae episcopı AaUuUSUus est edere. In Jerem. 22 vgl Gildemeıister,

4) ‚ ‚AiDus nulla Christ; nulla spiırıtus sancti, nulla Del patrıs,
nulla pairıarcharum ei apostolorum fit ment10, e
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a. berichtigte sıich freilich später in den Retraktationen 9) Das Deere-
tum Gelasianum dagegen stellt mıiıt dürren Worten die apokryphe Her-
kunft der Sentenzen Lest ©), während Isıdor, abgesehen VO  > heidnischen
inschüben. sel1ne hohe Wertschätzung bekennt un unter Berufung auf
Augustin S1€ dem genannten Sixtus zuschreibt &\

Nıcht 1U ın der Westkirche fanden Cdie Sentenzen iıhren dank-
baren Leserkreis, sondern uch 1n Kirchen des UOstens, 1n der SYTI1-
schen vielleicht schon VOrTr ihrer Spaltung VOoO  a 451 Die Texte hat erTsi-
mals Lagarde herausgegeben ®) und Joh Gildemeister uUsaml mıt
demjenigen Rufins ın lateinischer Übersetzung dargeboten *}

Der entscheidende Schritt ber ın der Erforschung des Wortlauts
der Sentenzen wurde geian, als Elter gelang, ın der Vatıcana
einen griechischen ext aufzufinden, den später untier Zugrunde-legung des Textes eliner Patmoshandschrift verölfentlichte 10) Nun
Wäar Möglıi  el gegeben, über die Arbeit des Ruftin und hinsıchtlich
der syrıschen Übersetzung ein klares Urteil zZu gewınnen. Für jenenergab sich, daß C nıcht den gesamten o nämlıch 1UT7 Sentenz
1—451, ber eine 1ın dem Patmiensis erhaltene Vorlage fast urchwegad verbum übersetzt hat, und tfür die syrısche Überlieferung, da ß S1E
nıcht UU vieles mißverstanden, sondern uch VO  — praktischen Bedürf-
nissen geleıitet, ausgedeutet und erweıtert hat und 1ın ihren Abweichungenvielfach miıt dem Vaticanus zusammengeht.

Ferner 1eß sıch U dıe Erkenntnis gewIinnen, daß Iso auch dıe
Rufin vorliegende xriechische Fassung schon 1ne Umformung einer
nichtchristlichen Grundlage und damıiıt „eE1IN nıcht verächtliches Denkmal
jener Verbindung des Hellenismus mıt dem Christentume‘“‘ aus demendenden Jahrhundert darstellt. So das Urteil Wendlands +Der Versuch Conybeares Treilich, die christliche Bearbeitung derSextussprüche War nıcht dem Sixtus des 3’ sondern demjenigen des

Retract. {17 sed postea leÄysti christianij. E,
&1 Sexti philosophi CSSC, NO

6) Liber proverbiorum, qu1 ah haereticis CONser1ıP{IuUsS el sanctı ÄystiNOmMı1ınN€e praenotatus esT, apocryphus. Gildemeister, o Pr7) De VITIS illustr. Äystus ep1Composult ad instar Salomonis liıbrum
SCODUS OmManus urbis ei mariyrproverbiorum tam brevi eloqu10ut singulis versibus singulae expl lcentur sententlae. Cui quidemopusculo haeretici quaedam Conira CClesiasticam 1idem inserueruntRefellit autem hanc Opın1onem a librum abhb haereticis. NO  an AÄysto,fuisse dictatum) beatissimus Augustinus, qu1 in quodam D SILO abheodem mariyre ODUS SSse fatetur. Gildemeister. za CO8) Analecta Syrlaca, Leipzig 1558, [E 4%

9) Sexti Sententiarum recensliones lat a SYT conıunctiım ,hıbult J0 Gildemeister, Bonn 8753
10) NnOomica Sexti Pythagorici Clhitarchi KEvagrıı1i Pontieci Sen-entlae, Leipzig 8992
14) Vgl Berliner ılolog Wochenschrif 1893 229/232 eoLiterat.7z. 18973 - 492/494 Vgl auch bei Hennecke 628/629
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Jahrhunderts zuzuschreıiben, hat sıch keinen Beifall erwerben
können 12)

KFıne sorgfältige Übertragung der syrıschen Texte 1Ns Deutsche
lieferte Ryssel und ın der Fınleitung dazu 1ne ausführliche Schilde-
rungs des damalıgen tandes der Eirforschung der Sentenzen 13) ast
scheint dem Syrer zuvıel Ehre wıderfahren, denn Tür die ursprung-
iıche Textkonstitution wirfit cie syrısche Übertragung doch recht wen1g
ab Mıt Recht machte uch KEilter 1U geringen Gebrauch VO  u ıhr 14)

Finen erneuten Bewels. welcher Schätzung sıch dıie Sextussprüche
erfreuten, hiefert uNnSs die Beobachtung, daß uch die armen1ıschen C’hristen
einen Auszug aus ihnen esaßen Wenn freilich dıe Syrer S1e kann-
ten und schätzten, äßt S1C| vermuten, daß die Sentenzen auch den
Armenilern nıcht Iremd geblieben sind: denn INa weıß, w1e diese
In ıhrer ersten christlichen Zeit UrTrCH die syrısche Vermittlung miıt
dem grlechischen Schrifttum bekannt wurden. Man braucht, 1U

auf dieses Beispiel hinzuwelsen, sıch die Schriften des KuagrTi1us
Ponticus ZUu erinnern, die, 1m Syrischen erhalten 15) 9 uch 1Ns Armenische
übertragen worden sınd 16)

12) Conybeare, The Rıng of the Pope Äystus, together
wıth prologue of Rufinus, 1O first rendered into Englısh, wıth
hıst. and T1T. Commen(tTary, London 1910

13) Die syrısche Übersetzung der Sextussentenzen. Zeitschr.
WI1SS. T1heologıie, Jahr:  pr 1895, 6170630 ahrg 1896, 568—0624:;:

ahrg. 1897, 11L
14) a.a. 0 adieel praeierea selectas 11O dico varlas lectiones

sed vers1io0nes eti interpretation1s ludibrıa., na OMNES illorum usa
enucleare taeduıiıt.

15) Hrsg. ]F S, Abh Kegl Gesellsch
Wissensch. Göttingen, Philol.-hist K 'g Neue Folge Bd. 111 Nr. A, 1912

16) Hrseg. VO  u 1a Il, Venedig 1907 Wiıie mangelhaft ist
allerdings diese Übertragung vielen tellen: manche Stücke sind
ohne den syrıschen ext überhaupt nıcht verstehen. Finiges 1n -
dessen tördert auch das Verständnis der SYy X Vorlage. Ausführlich
handelt arüber IT u he r! Les vers1io0ns Syrl1aque ei armenı1enne
vagre le Pontique, Orientalıia chrıstlana, X X11 D 1951. und empTiehlt
bestimmte Grundsätze bei der Verwendung des syrischen und armen1-
schen Textes für dıie Feststellung der griech. Vorlage der Centurien

188 100 Für den Gnosticus vermutet CT ıne unmittelbare arl

Übertragung AaUSs dem Original, 107 Zusammentfassend heißt
114 S (les traducteurs) avalent les d’Evagre partıe dans

le CXTIEe original, partıe dans les versl1ons SYT1aquUeSs. Zwei Stücke
us der Centurıie mögen hıer anmerkungswelse hesprochen werden.
In | 28 redet Fyvagrıus VO  am} drei We  en des €e1ls, dıe die Sünde auf-
eben: dann fährt tort ETNETAL dE TYN T pOWTY O05a (?) NC WAALWÄLAS
TN ÖE dEUTENPA EMILDUWVN OLG TNG WANUWdLOG, TY) ÖE TDLEN dOFa TNS ÜWWIEWC
(Frankenberg. 5i 75) Hausherr urteiılt über das Satzglied: Tel est

aucun doute le des mOts SYTr1aques, waıll jJedo; verbessern
und schlägt daher statt dezümara‘ TING WANAUWÖLAC die Lesung deuümara’

enGc MOAÄLTELAG NVOI W as gur ZUH 1. Wege a Allein der syr. Lext
ıst in hester Ordnung und uch Frankenbergs Beanstandung unbegrün-
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Unter diesen armenI1ıschen Evagriana hat sıch uch eın Auszug aAUS

den Sextussprüchen erhalten 17) Schon der Herausgeber Sarkisian
macht darauf aufmerksam, verweıst aber 1Ur auf die äaltere Literatur.
Der ext ıst offenbar, weıl NUu armeniısch miıtgeteilt, unbeachtet g‘-heben 17a) Darum haben diese Zeılen den WEC. ihn allgemeinerer
Kenntnis ZUu— bringen und miıt kurzen Worten seinen Wert kenn-
zeichnen.

tellte NUr, W1e Iina  — fürs erste genelgt ist anzunehmen, dıe
Übersetzung eines Syrers dar. etwa einer der oben erwähnten Rezen-
sıonen. dann rauchte keine weıteren Worte Zu verlieren. Allein
der Auszug weicht völlıg davon abh und, hier schon ZU erwähnen,nichts weist uf 1ne syrısche Vorlage, sondern alles auf 1Ine unmıttel-
bare Übertragung hin

Von einem Auszug reden, ist reilich UNSECNAU, ın Wahrheit
sind dreı verschiedenartige Zusammenstellungen UuSs dem Mater1al
der Sextussprüche und den Anhängen, WI1Ie eiInN äahnlicher Sachverhaltbei den syrıschen Rezensionen vorliegt.

Und dann ist noch 1Ne weitere Fp1tome VO  e prüchen, die auftf
eın Gnomengut zurückgeht, angeschlossen. Darüber weıter unten.

det Nur mu das hull  ala  Ea als MNUS, W as Ja auch das Nächsfliegendeıst, nıcht als einiache EMLDWVN O1C gefaßt werden. Dann wiıll Iso KvagrıusSaScCNhH: Dem ersten Weg olg” als an das Loblied. dem zweıtender Freudenhymnus, dem driıtte
denkt Evagrius hler beson

die Verherrlichung Gottes. Viıelleicht
hat das hulläla miıt aleluüel WI

dere lıturgische Stücke. Der Ärmenieredergegeben; Sarkisian 150
15 x1bt eın Rätsel auf, das unter Berücksichtigung des AL I Lextesvielleicht gelöst werden kann. Frankenberg übersetzt: Al ÜpXal OQOUTIKTOUOLV QUDdE TIKTOVTOL KLl al MOWTAL Aitial OQU TIKTOUOL, TIKTOVTAL DED)! dE UWETOTNG KL TIKTEL Kl TIKTETAL. Welcher Sinn soll diesenWorten zugrunde hegen? Da VON einem Mittleren die Rede 1st, muße1INn Erstes und Letztes ın Rede stehen. Yatsächlich hat der Armenierdie Ersten und die Letzten: Sarkisian 147 skzbnavorkhnkatarakankhn. Zufolge dem ommentar des Kirakos Erznkaciı sınd dieenschen gemeint. Die ersten Menschen sınd nıcht geboren weıil gE-chaffen), gebären aber, die der Miıtte werden gebo|  u und gebären,die etzten werden geboren, gebären ber nıcht P Zweıl das Ende hereıin-bricht und die Verwandlung sıch vollzieht) Die Antithetik der Sätzeuntereinander dürfte die Richtigkeit der Deutung verstärken. Der TIext ist ebenso W1e der SI ın Verwirrung; Frankenberg hat denletzteren auts  N der VO  z} ihm genannten Handschrift ergänzt, ohne denWortlaut mıtzuteılen.
17) R 87© 54—063
17a) Conybeare geht In SeEINEM Buch, 151—138; vgl obenAnm. T auf die armenısche Übersetzung e1In. ohne dıe Ausgabe Sar-kisisans erwähnen. Fr eht In Evagrins den mutmaßlichen KompIi-lator, der die SextussprüchC WI1IE S1C ım Patmiensis und Vaticanus und„Del ein1ıgen andern“ vorliegen, benutzt habe
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Das ersie ucC 18) des Armenlers enthält ıne Auswahl aus Senienz
124514 aber aus demjenıgen Teıl, den Rufin nıcht Sahz vollständig
übertragen hat. Im SaNzZCH siınd 100 Sprüche E wobei allerdings
1553 20) schon einmal vorher hiınter 73 erscheint. )Das ergäbe 1N€e€ Art
Centurie. JedenfTalls kann diese Übereinstimmung nıcht urchaus -
fällig SEeIN: das waıll besagen: dıe Sammlung 12 5 ist zunächst ein
Korpus für sıch JSEWESCH und später erweıtert worden.

Der zweıte Auszug des Armenilers 21) umfaßt Sätze, beginnt mıt
Sentenz 156 und bedient sıch. nıcht 1U der Anhänge I) HA B: 111 alı

die Sextiana 22) sondern auch zweler Sentenzen A4AUS Klitarch 28) Diese
Auswahl soll 1N€ Ergänzung PE der früheren se1N, denn S1E bringt
UUr Sätze, die InNnan ın der ersten nıcht hest Dabei hat der Ubhbersetzer
S! verfahren, daß nach seiner Meinung Zusammengehör1ges auch
zusammenstellt und sıch nıcht streng a ll die ihm vorliegende Reihen-
Tolge hält So 1äßBt 385# samı 078 25) 279 26) und 262 27) hınter 157

Lolgen In dem Sinne des Rates die Worte über und eınen Andern
recht wäagen. 1892 28) wıird mı1ıt Klıtarch 50 4% zusammengelaßt, W O-

beı die Anifangsworte der letzteren Sentenz In Wegfall gerleten. 549 30)
nımmt aut den undankbaren Bruder bezug und findet 1ne Brücke

18) Sarkisian 10—59
b! 59, 64, 07226919) 4, 9‚ 10, 1 s 16, AI A 41, 4 9 51, D7a,

U, zTE, C 153, 74a, 7538, ZAD: (0-—7%08. 8 % 90—95, 97—100, 108a, 109,
108b, 115, ÜE 120, 121a, 125 1536, E 138, 141, 14  Gg 1511540 161,
162a, 162b, 163, 164, 165, A LZT8: FL 178, 187%, 198, 199, 200, 215
250a, 216, 245, D 262, 264b, 266, 270, DLa 2743, 280a, 281., 285, 289,
290, 295, 299, 301, 326a8, 345, D 585, 390, 411, 413, 414, 4206, 428, 4530,
433, 449

> KETTOU TOO TOU NEYELV G  1Va Ur} NE: U dEL weıcht
cden beiden tellen 1LUFr dem Wortlaut nach ab

21) Sarkisıan 596 VO  — unten bıs 0606 VOo  ; unten.
22) 531 541, 545, 550, 542, 606: 607 erT,a NN 76 FE
23) () (unvollständig) VOT 182; hınter 606
24:) "APUOCOU TPOC FÜC NENLOTAOELG, @  1Va EUOUUNG
25) Dil000D0G (UV  e venn du rechtschaffen 1s GEUVOÖG EOO UWAA-

AOV 1 DINOOKWTMTY) Auch Venn S1e die26) >O VIOV FEOTL JKWUMO Ka TO EÜUKALPOV Wa
Tadelworte zurecht bestehen)

27) Mert EUOUMLAC E1 BEAELC CNV, U TOAAMC NPATTE * TOAUTPAYMWOVÜWV Yap
KAKOTMNPAYUOVWV EON

28) Apywv Ü VOPUTWV WEUVN OO ÜpXEeOOal nApC QeE
Unterfange dich29) ApyeoBaı U} UQ WV ÜPXELV UT} EMLYELIPEL A wr

nıcht errschen)
30) TTaıdEeUTIKOCG AvNp OÜTOC EUEPYETNS UETO 9EOV dem undank-

baren Bruder)
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Z 351 31) Zwischen 606 32) und 607 33) die übrigens DUr 1m Vaticanus
erhalten sınd, ıst Kliıtarch 6 34) eingeschoben.

In Jeicher Weise verhaält sıch mıt der dritten Zusammenstel-
lung 35) die mıt dem pru beginnt: Bevor du sprichst, lerne 36) un:
vVvOor der Krankheit gewähre dir selbst Pflege. Daran schließt sich Sen-
tenz wobel das EUXOMEVOG ZU Gelöbnis, Gelübde verengert wird.
Hiermit ıst eın Übergang nach 91a ®®) geiunden. Miıt ist das Stich-
WOTrT des Iuns gegeben, 121 b 39) als Antithese irgendwie dazu gedacht,
In 112 Verachtung der Menge, ın 129 Selbstachtung emp{fohlen. 588,
180, 547 un 206 reden ausdrücklich VO rechten Iun. Die nächsten
Stücke 219 59 226, 291, 292, 2539 41) 77 A 204 43) hält das Stichwort:
der Weise INMmMmMen. Von dem Gedanken der EYKPATEILC yJeitet der Kom-
pıllator dann Z 265 44) hinüber 66, 4927 und 578 reden VO Schweigen,
K“  IM und 465 sınd aufeinander bezogen, und VO  on den dann folgenden
Stücken gehören 455, 4506, 457 schon ın der Vorlage ZUSamınen, ebenso
455, 490, 493 und 494. 46) dıe VO Verhalten den Eltern handeln.

Die 16888 sıch anschließenden Gnomen stammen nıcht AdUSs dem
Material der dextussentenzen, sondern sınd ıne Auswahl au den
Pythagrassprüchen, und ‚War iın der Zusammenstellung, W 1€e S1€e 1D
der syrıschen Übersetzung, die ebenfalls Lagarde veröffentlichte *7) >

sıch uns darbietet. Die griıechische Vorlage für den 5yr hat ilde-

3419 Adelgmöv ÜYVWUOVOÜVTA mTELIOGE UT} ÄYVWWOVELV Ka ÜÄVIATWGC EXOVTOGUVTNPEL Überzeuge L  nN, da nıcht undankbar ist und bewahre
ihn hne Bıtterkeit 11])

32) ALIKOLOOUVNV EPYW UQAAOV XX NÖYW ÜOKEL.
TIa ÖLKALO TTOLEL KL MNPOC TOUC ÜOÖ1LIKELV MEINWMUEVOUC.
EUgEßNC OUYX TCO 8UwV, A UNDdEV AÖdIKUV.222  Untersuchungen  zu 331 %1). Zwischen 606 %) und 607 %), die übrigens nur im Vaticanus  erhalten sind, ist Klitarch 6 3%) eingeschoben.  In gleicher Weise verhält es sich mit der dritten Zusammenstel-  lung 3), die mit dem Spruch beginnt: Bevor du sprichst, lerne 3) und  vor der Krankheit gewähre dir selbst Pflege. Daran schließt sich Sen-  tenz 80®”), wobei das edxöuevos zum Gelöbnis, Gelübde verengert wird.  Hiermit ist ein Übergang nach 91a ) gefunden. Mit 94 ist das Stich-  wort des Tuns gegeben, 121b ®) als Antithese irgendwie dazu gedacht,  in 112 Verachtung der Menge, in 129 Selbstachtung empfohlen. 388,  180, 547 und 206 reden ausdrücklich vom rechten Tun. Die nächsten  Stücke 219 %), 226, 291, 292, 253a 41), 227 42), 204 43) hält das Stichwort:  der Weise zusammen. Von dem Gedanken der &y«pdrtew gleitet der Kom-  pilator dann zu 265 **) hinüber. 366, 427 und 578 reden vom Schweigen,  453 und 465 sind aufeinander bezogen, und von den dann folgenden  Stücken gehören 455, 456, 457 schon in der Vorlage zusammen, ebenso  488, 490, 493 %®) und 494 %), die vom Verhalten zu den Eltern handeln.  Die nun sich anschließenden 15 Gnomen stammen nicht aus dem  Material der Sextussentenzen, sondern sind eine Auswahl aus den  Pythagrassprüchen, und zwar in der Zusammenstellung, wie sie in  der. syrischen Übersetzung, die ebenfalls Lagarde veröffentlichte *7)  3  sich uns darbietet. Die griechische Vorlage für den Syr. hat Gilde-  31) Adelpöv dÄyrvwuovoOvtTa TEIGE LN öt*fvaioveiv Kal AvıidtTWG EXovto  ouytHpeı (A: Überzeuge ihn, daß er nicht undankbar ist und bewahre  ihn ohne Bitterkeit [!]).  32) AıkaL000vnv Epyw uählov A AÖyWw Äoken.  T& dikoua moiel Kl MpOC TOUG ÄdıKEIV OE MELNWMEVOUC.  Edgeßnc 00xX 6 TOoMd Blwv, AAN’ ö WNdev Adıkwdv.  Sarkisian, a.a. ©O. S. 603 v. u. bıs 622 yv. u.  36) Vgl. 153. Siehe oben Anm. 20.  37) “Omoioc OEAELS EUXOMEVOG Eivaır, del ETo,  38) A dedortai 00ı, Käv ÄEINTAL OOU TIS, UN ÄYAaVAKTEL  39) °E’ 0oic EONÖYWE WETANOPOVEIC, TAUTA KEKTNIO.  40) Tiu®v pıldoopov (A: Bruder) TIWNIELS VEQUTÖV.  41) "Eotwv 0oop0od Koi ünvoc Eykpdrteia. (In A, durch den Wegfall von  Eykpdrteıa verstümmelt. Die Sentenz fehlt bei Rufin. Vgl. J. Kroll  bei Hennecke S. 637 Anm., wo ürvoc in Örvou verbessert wird; A: ÖTrvos.  42) Mndev Ddıov KtÄMO vVOoMIZEOOW Oıloodpw (A: = Mönch).  43) ®ılooopov (A: Mönch) m\odTtos EyKpdrTELG.  44) ’Arahldttov TpoOMNS EtıL GElwv (A: Lass die Speise, bis sie dir  nötig ist). Vgl. noch zu dem unklaren griech. Wortlaut J. Kroll bei  Hennecke S. 637 Anm. zu 265.  45) 457, 488, 490, 493 u. 494 sind außer in A nur im Vaticanus  erhalten. Siehe Elter, a.a.©. pg. XXXIT u. XXXII.  46) Fovewv TEioU MEVv UÄllOV TW TATPI, OEPATEUE dE TV WNTEPA.  A: Vater und Mutter recht Achtung zollen ist Gehorsam,  stellt  eine  Kontamination dar.  47) a.a.O. S. 195—201.Sarkisian, a 60 3 LEE bıs D 9 N

36) Vegl 153 Siehe ben Anm
57) ‚ Otmoioc DEXELC EUXOUEVOC ELVAL, Cn  N  w E00,
38) A DEDdOoOTAL 001, KOV Dn  w  S OOU LLC, Un AYOAVAKTEL
39) ’E(p O1C UAOYWC WEYAAOMPOVELG, TOAUTA KEKTNOO.
40) T1iußv DINO0OCO0QMOV Bruder) GEQUTOV.
41) "EOTLUWW OOQMOU KL ÜUMNVOC EYKPATELA. (In ur den WegtTall VO  —

EYKPATELCO verstümmelt. Die Sentenz bei Rufin Vgl TO
bei Hennecke S 637 Anm., W ÜUMNVOC ın UT VOU verbessert wird; UT VOG.

42) Mndev 1010V KTNMUO VOMIZEOOW DUO0O0OQUW (A önch)
43) D1iA000POU önch) MAOUTOC EYKOOTELO.
44) “"ATahladttou TPOMNS ET  Z V Lass die 5Speise, bis S1€e dir

nöt1ig 1st). Vgl noch dem unklaren griech. Wortlaut TO bel
Hennecke 637 Anm Z 265

45) 457, 458, 490, 4.93 D 494 sınd außer In 1m Vatıcanus
erhalten. Siehe eT, RA XX

46) | OVEWV TELBOU MEV UOQAAOV - TATPL, OEPATEUE DE TNV UNTEPA-
Vater und Multter recht Achtung zollen ist Gehorsam, stellt ıne

Kontamination dar
47) aa 195901
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meılster 48) 1m einzelnen fast überall nachgewlesen un ıne alpha-
betisch geordnete Reihe aufigezeıgt. Damıit ıst unNns der Nachweıis außer-
ordentlich erleichtert. Von diesen (snomen sind nämlich VO

benutzt und weıtere aus anderer Quelle eingefügt. Sbo stehen
Sextussentenzen und Pythagorassprüche in A, achlıch nıcht unbegrün-
det, nebeneinander, da S1€e auch der KForm nach verwandter Art sind 49)
Daß auch 1er dıe armenische Übersetzung auf einer griechischen Vor-

Jage fußt, lehrt eın ergle1 überzeugend.
Be1 den 15 Gnomen handelt sıch nach der Zählung VOo.

Gildemeister 188  7 2 60), 9 51) 4057) a 58)

48) Hermes L 1870, 81— 98
49) er, nomiıca homoeomata, IIlL,; 1902, 37/138 Die

508. YVWMAL TTuvOayOopıkal, alphabetisch angeordnet, sınd bekanntlich NUur

e1ın Auszug der Pythagorassprüche und hängen durch dıese wieder mıt
der Sanzch Sextusliteratur IM!

50) ’ATnaıdeucoia ITA VTWV TWV Ta WV UNTNP Das Folgende In

51) BoüuAleı YVvwOONval TAapa OEW, ayvononTL WAALOTO nAaApC. ÜvOpWTOLG.  A
WAALOTO fehlt ın und yrer

52) BOUAEUOAUEVOG mTOAAG NKE TO AEYELV s NPATTELV . QU YAp ESELC  : e50U01AV
AvaAaKaAlECagcOAaL Ta TPAXOEVTOA z AeyxO EVTA. ın wörtlicher Übereinstim-
MUunS Nach Überlegung VO  s V1 lem 1D dir uühe dies in Wort
Jat hervortreten 711 lassen. Denn du kannst nıcht, w as du gesagt oder
geian hast, zurücknehmen.

53) ElA€eUOEPOV ADdDUVOATOV 1val TOV maBeET DdOUAEUOVTO KL TOV o  >
TO.9UWV KOATOUMEVOV. Kbenso wer ıst freı ZUuU Se1n für den
Leidenschaften gewohnheitsmäl1g Unterworfenen.

dıe dir Weisheıit54) Für oute Freunde halte diejenıgen, durch nützliche Weis-vorangehen. Die halte für Freunde, die dır
heıt helfen. er Dru ist riech1sch nıcht nachgewl1esen.

55 TWV TENLOTOAOEWV ÜÄVOYKN TOUC WEV DINOUG DOKIUALEL, TOUC dE

MNPOOYEVELC ENEYXEL Die Beschwerden der eiahren erproben den
dıe Verwandtschaft. Was Uus Zwang und NotFreund, erweısen nde, Erweisung deinmnerüber dich komm({, st ıne Erprobung deiner Freu

NOOOYEV EIC als vorletztes WortVerwandten. Beiden Überseizungen hegt
zugrunde, das auch bei Boijssonade, Anecdota FTAaCCa L1L, 4A70 sich
tTindet. Dıie richtige Lesart ist EXOPOUG, LUr kommt auch ENEYXEL
ZUT Geltung. DpOVNOLS ın FEinsicht.56) "1o0xU KL TELXOGC KLl OV GOQMQ0U Se157) ”"10081 WC OUDdEULA TONOOTOLNOLS TOAAW XPOV \aveavel.
du S w1e€e XN überhaupt keıne Vorwände de Zeıt dır entgingen.

Wisse., daß Unlauterkeit nıch 1Ur den Jätern schadet, sondern
auch denen, dıe den Vollbringern hangen. hat durch Mißver-

1081 un AAQ w.  o einen sınnlosen Satz zustandeständnıs VOo  H—
gebracht.

58) KaKa WEILW TNOOXEL DLa TOU GUVELDOTOGCG OÖLKWV BACAVILOMEVOS.
aılımme Vergehen ireten durch GewissensbissCN den Ungerechten

schwerer als den, der seinem el SCHuält und unter Qualen C
Siehe Joh tobaeı florileg1ıumzüchtigt wird. Dieser Spruch ın

EBEO: Aug Meinecke I‚ 3406
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89 °9), 94 61), 96 °*) ; ein sachlicher Gesichtspunkt, nach dem cije Aus-
ahl getroffen wäre, läßt sıch nıcht erkennen.

Nunmehr erübrıgen U noch die beiden Sprüche
Den Freund prüft dıie Zeit w1e Feuer das Gold: und
Vor chlımmerem als Feinden fliehe VoO der täuschenden

Schmeichelei des Menschen.
S1ie erwelsen sıch schon der Horm nach als Tem  Örper ın dieser

Spruchreihe: denn S1e sınd keine Gnomen 1m strengen Sinne, sondern
Homoeomata. Während dıie zweıte sachgemäß hinter 8 ’ WO Von
schmeicheln die Rede 1St, Tolgt, würde INal die erste bei 51 der 5
erwarten. Hinsichtlich des Wortlauts äßt sıch für iwa Nr 62 der
Kxcerpta Vindobonensia 63) namhaftt machen: ToO XDUOLOV EV TmTUpI OOKLUC-
EL, O1l DE DiNOL EvV TOALC ÖÜTUXLIALG ÖLAYIYVWOKOVTAL und für aus ad Demont1-

64) UW1O€L TOUC KOACQKEUOVTAG WOTEP ESANMATWVTAG. Dıie Übereinstim-
MUungs ist 1Nn€ sinngemäße, zeıigt aber, daß diese beiıden prüche auch
Nur 1n€ armeniısche Übertragung SeIN können.

Damit ist uUllSs gelungen, cie griechische Herkunfft für alle Sprüche
des Armeniers bıs autf den einen: Bevor du sprichst, lerne und VOT
der Krankheit gewähre dir selhbst Pilege, nachzuweisen, der aDer
zweiıtellos irgendwo begegnet und se1inem Tenor nach zut 1n das
Gnomenmaterial paßt Bemerkenswerterweise steht diese Sentenz

der Argänzung hinter 607, ist also Von sonstwoher hiler
gefügt.

Anders als mıt dieseh Gnomen populärphilosophischer Art VOT'-
hält sıch mıt den Schlußsätzen, deren christlicher Ursprung ohne
weıteres sıch aufdrängt und bei denen der Eindruck nıcht autkommen
kann, daß s1e, anunf remdem Boden entstanden, christlicher Hand

59) r  Puunv WEYLOTNV KL TTAOUTOV TYV EYKPATELOV KTN O01 TO.
Ta und viel Reichtum ist der Besıiıtz der Enthaltsamkeit.

60) XÄalpe TOLC EXEYXOUOI UOQAAOV FAN TOLC KOÄCKEUOUOLV.
61) Yuxiic AYVNGC TOTOV OIKELOTENOV r  mu YNG QUK EXEL OEOC. Sogar die

Wortstellung ist bei die g]eiche.
62 Oa TOU OWUATOG AMNAANOYELC QU denOoN,  ' EKELVWV KATA@MPOVEL T VTWV *

Kl ÜV AÄMNAAlayELC dEeN ON, MPÖGC TAUTA 001 ÜOKOUMEVW TOUC TNOANAKAÄEL
YEeveoOaı 001 JUAÄANTTOPAGC. DDie Wwe VO Körper efreit sInd,
brauchen nicht darnach ıhn gänzlıch ZzUu verachten. Und se1ıtdem
du dich eireit hast, mags du das wiederum schr ohl tun Um dies
ZU lernen, hıtte Gott dir eın Helfer Z SEIN. Sobald du ber VOorT
den leibhlichen Dingen liehst, werden s1€e alle VOoO  e dir verachtet. Und
obschon du eın wenıg dessen edarfst, dem du entfiremdet bist.
übe dich doch darın ın FEntsagung, damıt dir Gott dann eın Hel{fer
se1l DDie Sentenz ıst VOoO beiden nıcht verstanden. hat das QU dENON
ZU olgenden SCZOSCH und dann 1ne Übersetzung, cdıe mehrdeutig
IST. gegeben. Unsre Übertragung muß er als eın Versuch betrachtet
werden.

63) Joh tobael Torilegium, . L11 205 EKbenso ad
Demonicum S 2 9 Isocratis Oomn1a ed Drerup, Vol I! 1906,

05 4y  e 04) aa © 50, DE 105
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1n€ Abwandlung und Umbiegung erfahren hätten. Eine Übersetzung
derselben 8a) wird das ersichtlich machen:

„In der 1elie des Herzens den Herrn ZuUu ergreifen und erkennen,
lasset UuXSs eiirig sSEeIN. Denn wenn du Gott betest, gehst du D Gott
eın 60} wIırst ın den Armen der Gottheıt bewahrt und ın der Wahrheıt
ehalten

el1eDIie und teure Brüder, die UuSs der Bedrängni1s Ruhe, Aaus

der Mühsal der Arbeıt Erquickung, 4 U dem Tode ZU. Unsterblich-
keit 67) darti 11a  a traurıg se1ın darüber, daß über dıe Mensch-
heıt Versuchungen kommen und gehen. Nıicht müde werden iın Be-
drängnissen, sondern vielmehr aßt dem Herrn darın gefallen
un dıese Dıinge als Prüfung und Verwirklichung des Lebens der Tugend
hetrachten. Wie ermas jemand Geduld e empfinden, bevor erfunden
ıst uühe und Mühsale erprobt haben?“

So erweıst sıch dıe Aariıil. Überlieferung der Sextussprüche nach der
Seite der Komposition als iıne Auswahl, ZU der weı Frgänzungen
hinzukommen, und als eın Auszug aus den YVWUOL TTvOayOop1IKAL.

|DITS Frage nach dem textkritischen Wert braucht hıer nıcht noch
weıter über das hinaus, w as 1m Vorhergehenden gelegentlıch ausgeführt
wurde, 1m einzelnen eroörtert werden. Zuweilen weıicht der TM.,
W1€ ıIn der Natur einer Übersetzung liegt, ab, zeıgt einen verstum-
melten ext 68) unterliegt einem Mißverständnıs 69) der ändert aus

dogmatischen Gründen 'T»O) stellt ıne durchweg ireuere

Sarkislan, Qa C} 631 f
mtanes.65  66) gelangen wollt: Iso67) Es fehlt das Verbum ihr erlangen

eiwa stanal hasanel kamık
68) nıchts bemerkt sind die Sextussprüche gemeınt

'Aokeı Ur TO DOKELV 0 TO Ar  1Va ÖIKALOC. ])Das AÄquivalent ZU ÜOKEL

vgl Sarkisıan, a.a. O 506 17 T1 AEYELV s del TOU ÜÄKOUELV MLOTOC
"Ev MLOTOLC (UV  91 WONAOV ÜKOUE YmnEP NEYE. nfolge desÜV UT} MNPOTIUO. 171a

hat Auch weENnN du yJäubig bıst. E1WegfTalls des Anfangs VOoONn 17
nıcht erMESSC. über deinen (1auben. ] ı1eber höre als ede Sarkısıan

O
Sarkisıan 61 1/ 01 und 99 ist hıer zusammengeworfen.
Sarkisıan 61 Kıs c1bt auch einen Schlaf für den Weısen (D siehe

ben s \  J Anm 4A41
75a AEWWVÖTATOV EOTLV TOAAEOLV DOUAÄEUELV Unmöglıch AQOU-69) Arm Sarkısıan 57KTW Ta TNS WC BEBALC.

Iso nıcht verstanden.Erwirb dir die Festigkeıt über die eele. a WC 15
281 Zn 0UON  1 TtAELOV1L Y ÖLIAXU TEL XpWw Sarkısıan 587 Wenn irgend-

WI1e großer er vorhanden 1Sst, dann &1E€Be Iränen in das Werk
ÖLAXUOLC ıst also 1m Siıinne der mönchischen Tränengabe gedeutet. Zu

uKlitarch vgl ben s 2921 bei
70) Z0@Q0C ÜKTNUWV OMO10C OEW Sarkisian VE Eın Weıiser,

der nichts. niemanden, keine Heıma hat, ist dem ne Gottes xleich
23()a [& YAp IWLV 001 NAPALTEILCOAL, LVa CNONGS WC TNO.PEOPOS DEW  A

Sarkisian 1E Verzicht aut dıe Fhe ist dir, damıt du VOT (S0H lebst
19

Ztschr. RS LVII



226 Üntersuchüngen
Übersetzung dar als die SYTL. Rezensionen, 1m anzen auch hınsı  1C|
der Pythagorassprüche.

Entstanden und vorab gelesen worden mMas uch die ar UÜber-
iragung 1m Kloster sSe1IN. Vielleicht dart I1a  b SCH, daß der Auszug
nebst erster Ergänzung un: die KLpıtome der pythagoreischen NnOoOmMmen
für den gemelnchristlichen Gebrauch gedacht WAarfr, dagegen die zweıte
Ergänzung einen aUusgesprochen mönchischen C'harakter Tag Während
nämlıch FKrgänzung Z 270 DIUMOCOQMOC mıt Gerechter übersetzt wird,
irıtt hler ın 07 und 204 ONC dafür eın 71) SO darif Ial uch
uC. das (Gelübde als Klostergelübde verstehen 72) und 1n 219 73)
den Bruder als den Klostergenossen. Im leichen (seiste sıind dıe
Schlußworte gehalten

Dıie ar Überlieferung der Sextus- und, W1€e sich ergab, der
Pythagorassprüche beweist erneut dıe Belie  €l und weıte Verbrei-
LUung der griechischen Gnomen auch 1n den Kirchen des (OO)stens. Eıs
handelt sıch 1m Gegensatz ZU syriıschen 1LUFr Auszüge, wobei die
Dn Frgänzung uch Stücke auiwelst, die DUr 1mMm Vaticanus un be1 Klitarch
vorkommen, und dıe Zusammenstellung AUSs den TTuvOayopıkal den
ZNOMICA homoeomata angehörige bringt Nach der J1reue der Über-
iragung äßt sıch die Übersetzung mehr mıt ulilın als der Syrıschen
Wiedergabe vergleıichen.

bgeschlossen 31 D 1938

539 OQükK EOTLV EUYEVWC MIAOCOQELV pndel EYKPATYV E1IVAL.
578 Tın WEYLOTN EOU YVWOLC Ev ON Sarkisian 61 v.,Uu Große

Ehre bei (Gott ıst dıe AÄhnlichkeit Gottes 1mM Schweigen.
In Nr der Pythagorassprüche mußte natürlich als BEOv

verstanden werden: vgl oben Anm 62
71) Siehe ben 2185 be1 Anm.
2 Vgl 00 beı Anm
73) Vgl 222 bei Anm



Die Bekehrung der Burgunder ZU Christentum.
Waren die Burgunder de Wormserreiches

Katholiken der AÄrianer ?
Kın Beitrag Z Lösung eıner umstrıttenen Frage

VOn Gustav Köhler,
München 15, ayerstr.

Quellen und Quellenkritik.
Die Bekehrufigsgeschidxte der Burgunder ist bis heute noch 1n eın

schwer Ün lüftendes Dunkel gehüllt, und die Frage, ob sıch Jjenes Volk,
dem WIT großes nationales Volksepos, das „Nibelungenlied”, VOI -

danken, als einzıger ostgermanischer Stamm ıIn der ersten ase se1iner
geschichtlichen Entwicklung Z katholischen Christentum bekannte
ader nicht, aßt sich. tatsächlıch nıcht mi1t Sicherheit entscheiden,

Quellen dafür sprechen.bgleıch ein1ıge allerdings dürftige
er ist NUrL, daß die Burgunder später, W1€e I1a  I sagl, unter westi-

gotischem Einfluß, eifriıge Vertfechter des Arilanısmus wurden, w as für
ihre nachmalige Geschichte von einschneidendster Bedeutung WAÄärL.

Behauptung ist Hun die richtige, welcher sollen WIT Glauben
schenken? Tatsächlich wird 33 nämlich berichtet, daß die Burgunder
ursprünglich Katholikens ehe sS1e uXh Arianısmus übergingen,
aber die beiden 1er iın Frage kommenden Quellen (Oros1us, Historiae
adversum pagahNO0s NIE un Sokrates Scholasticus, Hıst cel. VIIL,
S1IN: wen1g verlässig, sehr tendenz1ös efärbt, daß dıe Frage eine

Diskussion hervorgerufen hat dıe auch heute noch nıcht VeTlT-

stummt ist 1) Unter den NECUETEN Autoren ıst Hans
auft TUN! quellenkritischer Untersuchungen dahın gekommen, die Ala
fassung VOo einer vorherıgen Bekehrung der Burgunder 200081 Kathol1-
ZISMUS 1 Gegensatz SE Hauck® Z verwerftfen.

1) Schon ın der äalteren ] ıteratur hat der Bericht des Sokrates einen
wahren Rattenkönı VO  a Vermutungen geboren, hne daß 1n€ befrie-
digende Lösung unden worden ware. Vgl Jahn, es der
Burgundionen, Halle 1874, 338 Anm.

2) n O IDie Anfänge des C hrıstentums be1 den Bur-
gundern. Heidelberg 1911

Albert Hadck iRealenzyklopädie 111 569) lehnt dessen These
ab, nımmt aber die Iraglıchen Stellen be1 TOS1US selbst sehr vorsichtig
auf un bestreıtet auch nıcht cdıie Möglichkeit der Schubert’schen Hypo-
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Da die an und nıcht unwichtige Streitirage edigli VO  b

der Vertrauenswürdigkeit der beiden Quellen abhängt, dürfte VONRN

Interesse se1nN, die Ausführungen uberts, denen bıs jetzt nichts
Neues hinzugefügt worden 1st, hier kurz zusammenzutassen. Diese 7e-
ruhen VOLr allem iın der Gegenüberstellung der Vertrauensunwürdigkeit
der beiden iraglichen Quellen einerseıilts, WwW1€e S1€e die kritische Unter-
suchung ergıbt und dem vielsagenden Schweigen der besser orJıentier-
ten, mıt den gallischen Verhältnissen innıgst vertrauten zeitgenössischen
Autoren anderseılts.

Was die Krıtik TOS1IUS betrifft beweiıst chubert, daß der
ın Afrika schreibende spanısche Autor mıt den gallischen Verhältnissen
wenıg vertiraut WaTL; seine Darstellung nıchts als ıne unklare Kom-
pılation, wobel hauptsä  ıch die Chronik des Hyronimus benützt und

these“ (R.E.3 288) De Claparede (Les Burgondes Jusqu' en443, Geneve 1909, I1.) meınt, dıe Burgunder wäaren durch den Kon-
takt mıt den Römern SCZWUNSECN EWCESCH, deren Sıtten anzunehmen (?)FEine äahnlich unentschiedene Stellung erticht S ch d't (Die (Ost-
TMAancen, München 1934, 136 {1.) verschließt sıch ber nıcht der Be-
weisführung uber1is Felix Da hn Könige XI 14) ist unsicher,verwirtft ber die Berichte des Sokrates und Orosius als ; ZLUX Verherr-
lichung des auDbens geschmiedete Legenden“ Obigen schließt sıch
neuerdings (T 1118 Recherches SUT L’Histoire de Lyon, Paris
a uch dessen JLextzergliederung (D 139) VeErmas TOSIUS als istori-
ker nıcht 7U reiten So beruft sıch (p 145) auft diesen als vertrauens-
würdigen Apologeten, der gerade deshalb Glauben verdiene. weıl
die Bekehrung eines Volkes, dessen Namen C: n1ı€e ın seinem Leben
gehört haben scheint (wıe dıie Worte Burgundionum QUOGQUE NOVO-
uu hostium VU 'CN, mıt denen seinen Bericht einleitet, be-
zeugen), wıichtig Tindet, um S1€e eifrig notlieren. onderbar, daß
jene Autoren, deren er. als Quellen hıer wirklich ıIn Betracht kom-
MenNn, über eın auffallendes Kreign1s schweigen da sS1e€ doch alle

181ÖöS Nnau S50 ınteresslıiert S1N.d W1e jener Kompila-tor! Was ber völlıg unmöglich erscheint, die Bur-
gunder wıirklich das erste (!) ZAUE katholischen Orthodoxie bekehrte
deutsche olk SCWESECN waren, WwW1€e Coville Ende selner Unter-
suchung (D 152) testzustellen nıcht versaumz(z. Es Inas dıes allies noch
hıngehen, ber dessen Urteil 146) „De toutes Ces constatatıons, ı1
resulte UE le CX TEe d’Orose est bıen ıLn pomt de depart solide pPOUTCl’etude du christianisme :he7z les Burgundions”, kann nıcht ohne Wider-
Spruch hingenommen werden! Ursprünglichen Arlanısmus der Bur-
gunder verireten schon Petı KEtudes SUr l’histoire, les lois ei les
institutions de l’eDpoque merovıngıenne, Paris 1843/1844;, 143 47—51),
Hau rTeAaU (L/’eglise et lL’etat SOUS les pPrICcm O1S de Bourgogne, Parıs
18067, 142) und besonders auch Bınding Gesch. des burgund.-
an Königreiches, Leipzig 1868, D 40 {f1.), die Argumente voxn
Schuhberts schon vorgezeichnet sınd. Die beıden ersteren wohl unier
Anschluß 5S1igismond de St. Maurice Hist du g]lorieux et saınct
Sigismond mar{yr, Syon
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paraphrasıert wurde. {DIie Burgunder werden In völliıger Unkenntnis
der Tatsachen als die Nachkommen VO  b (sermanen bezeichnet, die
einst VOo  w Cäsars. Adoptivsöhnen TUSUS und Tiberius unterworfen und
Jängs des Limes angesiedelt, U einem mächtigen Volk herange-
wachsen selen: dıe Einquartierung In die römischen Grenzkastelle hätte
ıhnen auch ıhren Namen verscha{fft, „qul1a crebra pET 1ım1ıtem habıta-
ula constıtuta burgos vulgo vocant. I] diese „Burgunder’, die früher
eın Sar gefährliches Volk arch, lebten DU ‚unschuldig und harmlos“”
unter den allıern, die S1E nıcht wıe Unterworfene, sondern w1e chrıst-
lıche Brüder behandelten, uUSW.

TOSIUS idenüufiziert die Burgunder hler also mıt der germanisch-
romanischen Mischbevölkerung, dıe längs des |ımes entstanden a
auf welche der Bericht ohl assch könnte. DaßR sıch dıe Burgunder
se1t ihrem Vorstoß VO  > 57 () den Rheıin als dort angesiedelt denkt
ist eın weıterer Anachron1ismus, aus dem dıe Unkenntnis des Bericht-
erstatters hervorgeht.

Was den Bericht des Sokrates anbetri{f{ft, widerspricht dieser., w1e
chubert richtig sagT, dem obıgen sehr, daß sıch el einander

auss  j1eßen. Ks handelt sıch hıer = eın Barbarenvolk, das östlich
des Rheines wohnt und eiwa zwischen 4928 und 431 katholisch geworden
se1n soll! Der Inhalt der Erzählung ist kurz Tolgender: Zur Zeıt 1 heo-
dos1ius des Jüngeren (ın seinem 15 Konsulat) se1 eın Rhein wohnen-
des Barbarenvolk der Burgunder VO Hunnen arg bedrängt worden,
daß sıch ın seiner Not den Christengott wandte. Fın gallischer
Bischof heß den Bedrängten nach sıebentägıger Vorbereitung die aule
zuteil werden, wodurch cdiese gestärkt wurden, daß S1€e imstande
WAaTrcen, ihrer NUur 3000 der Zahl, das 000 Mannn starke Hunnenheer
vernichtend schlagen, nachdem dessen Anführer Uptar kurz ZUVOLF

selner Völlereı zerplatzt WAäarT.

Der legendenhafte Charakter dieser Nachricht fallt sofort auf,
daß sS1e Schubert für ıne dem Sokrates zugeiragene Soldatenanek-
dote hlelt, .hne die historische Persönlichkeıit des Iragliıchen Hunnen-
führers Uptar (vermutliıch Attılas Onkel Oktar?”) 5aN2Z leugnen.
Dieser Bericht iıst C In den immer noch das ygrößte Zutrauen gesetzt
wird, wobel INa  b sıch nıcht 1ur den historischen Namen dieses Hun-
N  b hält, sondern auch dıe Tatsache, daß burgundische Volkssplıitter
damals rechts des Rheines siedelten. ıuDer hat geglaubt, auch
deren Kxıiıstenz ableugnen 7 mUussen, obwohl nıicht anzunehmen ist,
daß saämtlıche (aue be1l der Invasıon 406/07 den eın überschrıtten
haben und keine Nachzügler zurückgeblieben sind. Dıie Stelle be1 S1ido-
Nius Apollinaris (carm. X: 352} unter den Völkern, dıe Attila ach
Gallien führte, auch Burgunder genannt werden, beweıst / dies aller-
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dings noch nıcht 4), ber iıne Stelle der Lex Burgundionum, die solche
erwähnt 2

Wenn M Schubert diesem Punkte nıchts Bestimmtes beweisen
kann, zielt dessen Arbeit des weıteren darauftf hın, durch Anführung
anderer unmöglıcher Histörchen be1l Sokrates das Vertrauen In diese
„Quelle” möglichst erschüttern, W as iıhm auch gelingt.

Was den anderen Beweis, das Schweigen der gul unterrichteten
authentischen Quellen etirelIis elner geschlossenen Bekehrung des Bur-
gundervolkes betrifft, ist neben Prosper VO  > Aquitanien, Sal-
vlan 6) Frigeridus bei Gregor), Hydatıus, S1idonius Apollinaris d.
besonders Avıtus VoO  en Vienne, mıt dem WIT T'ST wirklich historischen
Boden betreten, der keıin Wort über eın solches Kreignis verlauten äßt

Miıt dem inwels auf Arvıtus VOoO  > Vıenne hat chubert die beste
Stütze für seine These gefunden, dıe tinden konnte: ist nıcht
enkbar, daß dieser Bischof, der der Bekehrung ndobads, 1n dem
Versuch, die Burgunder ZU Glauben Roms überführen, geradezu
seiıne Lebensaufgabe erblickte, einen noch nıcht lange zurücklıegenden
atholizısmus derselben miıt Stillschweigen übergangen hätte Anstatt
einem 1n wels darauf und e1INer Verdammung des Abfalls VO wahren
Glauben der Väter ist dessen Schriftten nämlich gerade das Gegenteıil
entnehmen: ın seinem Gratulationsschreiben an Chlodovech (ep 406, ed.
Peıper, 75) anläßlıch dessen Taufe kann DUr Gundobad meınen,
dessen Festhalten „väterlichen Rıtus und der Gewohnheit der
S1ppe” jeden Bekehrungsversuch vereıtelt 7)

4) |Die Burgunder werden hler neben Rugiern, Gelonen, (Ge ıden,Sarern, Hunnen., Neurern, Bastarnen, Toringern, Brukterern und T’all-ken genann(t, indes das wichtigste Volk, die Ostgoten, wegbleiben: eben-fehlen Heruler, Markomannen, Quaden d. Vgl I Ur-eschıichte {17 413 chmiıdt (Ostgermanen 138) schenkt nıchts-
estowen1ger Sidon. Apollinaris Glauben!

5) Leges Burgundionum 1L, C onstitutiones exiravagantes NT 1ed de alls o De Omanıs VETO hoc ordinavimus, ut 1O  5 amplıuBurgundionibus, ul ® requlratur, UUanecessıtas fuerı1t: medietas terrae.
W ch ubert sıicht In dessen Ausspruch: Duo nım SENETAın nı SCH TE omnıum barbarorum SUNT, 1d est A0

haereticorum auı a An OIM (De gubernatione Deli
6 9 5) den Bewels, daß $ einen SaNnzen katholischen Stamm (Ger-
an 1m Gesichtskreis des Salvian nıcht gegeben hätte. TIrifft aber
Z daßl die Unbedeutendheit des ‚ben dezimierten und deportiertenStammes alvıan diesen 1gnNOorieren und 1Ur gotische und wanda-
lische äresie denken ließ, widerlegt sıch damit auch die Ansicht de
Claparedes 36), der daraus, daß Salvıan dıe Burgunder nıicht In der
Reihe der ‚‚.heidnischen der ber ketzerischen Barharen“ nenntT, auf
deren Rechtgläubigkeit schließen D können vermeınt!

7) Solent plerıque In hac eadem UusSsäa, S1 DTIrO expetenda sanıtatem
credendi ut sacerdotum hortatu aut QUOTUMCUMQUE sodalium SUS-gestione mOVveEanNTIUur, consvetudinem geNeETIS et rıtum patiernae obser-
vatıonıs obponere.
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Daß diesem se1n Volk nachfolgen würde also ebenso häretisch WäafT

w1ıe sein Ön1g) daran zweiftelte Avıtus nıcht utuens nım PODU-
lum, TCX, 18 NOTaS, quı1a satıus est, ut populus SEqUaTUT em LUaMm,
qUahl iu infirmitatg_ 1 aveas popuları“ Iu enım. caput populıi, 10  S

populus caput 1iu1um Gregor 1L, 97)
Seine Lebensaufgabe ber VO.  S Erfolg gekrönt 7 sehen, Wäar dem

Bischof VO  b Vienne nıicht vergönn!: 19902881 kann dıe Leidenschaf{t, ja den
Fanatısmus und auch die Verbitterung über die nachmalıge Enttäu-
schung) mıt der S1CI dieser jener wıdmete 1Ur verstehen, wWeNnnNn WTr
uns die etzten Ziele dieses hochstrebenden Mannes vOorT Augen tühren.
Wenn Frantz S) das treben nach dem Primat ın Burgund als SeEIN
politisches Endziel betrachtete, hat dieses zweiftellos unterschätzt:
dürfte vielmehr 1n dem treben nach der Metropolitangewalt In Sanz
Gallien?®), 1U miıt dem Bischof VvVoxn Arles als Nebenbuhler rech-
Nnen hatte, gegipfelt haben. Daß hler alle Aussichten hatte, einen
großen 5ieg feiern, wenn ihm gelang, den König 7 bekehren und
TÜr sıch Z gew1iınNenN, ist klar Seine unablässıgen Bemühungen 1ın dieser
Richtung sind also ohl begreifen: daß el aber miıt keiner
Sılbe ıne rühere Rechtgläubigkeit der Voriahren Gundobads erwähnt‚
mMu. auffallen.

Man könnte hıer reılıch ıne Stelle bei Gregor VOo  — Tours 10)
erınnern, wonach Gundobad westgotischer Abstammung &,  a also
rlaner qals Vorfahren gehabt hätte A chubert meınt NUunNn,
bestünde keın Grund daran R zweifeln, daß Gregor hiler ıcht diıe
ahrheı gesagt hätte und versucht damıt se1ne These fälschlich Z.U

tiüuützen das NEUEC Königsgeschlecht, das mıt (Gundiok die
acht kam, arlanısch WAaTrT, dann mMUSSe uch das Volk, das siıch diesen
König wählte, arlanısch gEWESCH sein! Obwohl damals, W1€ alyvıan

FrantzıAvıtus VO  — Vienne als lerar und Politiker,
Dissertation Greifswald, 1908, 40) unterschätzt die Bedeutung
Persönlichkeit des Avıtus: das Gehen 1Ns Einzelne, dıe Beantwortiung
unwichtige Nebenfragen nehmen se1n Urteil sehr gefangen. Die 1-

zahl der Suifraganbıschöfe, die Avıtus unterstanden und der rad
ihres Abhängigkeitsverhältnısses ist weniger wichtig, als der tatsäch-
iche Vorrang, den jener auft Grund se1INES persönlichen Ansehens, seiner
gesellschaftlichen ellung ıIn s  anz Burgund gxenoß.

Caıne reıben den Papst Hormisdas, auf dıe ıhm. jener
SAaNz kühl antwortete, Petrus, den Bischof Von Ravenna, und
andere bedeutende Kirchenfürsten lassen dies eutlıch erkennen: über-

Hierarchie un bemüht sich,all spricht Avıtus 1m Namen der gyallischen hinzustellen. Die zugrundesıch als deren Oberhaupt, als deren Führer
sıch über dıe etzten Zielelegende Absicht trıtt Z eutlich zutage, ı  z

dieses Mannes hinwegtäuschen können!
tur Gundvechus TeX Burgun-10) Hist. Franec. {17 ult 121

dionum FENETE Athanaricı reg1Ss pers1iCu{1or1s, Cul uD memin1ımus.
Hulc unerunt quattiuor tilı Gundobadus, Godigis1ilus, Chilpericus et
tsodomarus.
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sagl, 1m Umkreis der Burgunder Sar keine katholischen Germanen,
sondern UU „paganı qaut haereticı“ gab! Wo hätten Iso die Burgunder
einen katholischen Fürsten hernehmen sollen ? Kın derartiges Gewicht
darf INa ber für die damalige Zeıit, doch der Arlanismus, Bono-
S1aN1smus, Sabellianısmus und andere Sekten selbst In das römische
Volk eingedrungen T, dem konftessionellen Unterschied Sar nıcht
beilegen. Selhbst ofe des Frankenkönigs odwig hat späater der
Arlanismus Fuß gefaßt (Chlodwigs Schwester Lantehildis bekannte
sıch ihm), hne daß 1000208 darüber sonderlich erstaunt ist. Wenn die
durch Aetius zugrunde gerichteten Burgunder ın ihrer Net bei den
Westgoten wirklich Unterstützung fanden und ihnen diese einen
König vaben, dürfte ihnen gleichgültig SCWESCH SEe1N, ob jener DU,
katholisch der arlanısch Wa  ” Ja 1Ea  — hat letzteren all geradezu JR

Erklärung der späteren Arlanisierung der Burgunder herbeigezogen .11)
Wie wenig der iraglichen Stelle bei Gregor ZU trauen 1st, ergıbt

sıch schon daraus, daß sS1e den Eingang D dem Bericht VO  . der Er-
mordung Chilperichs bıldet, der inzwiıschen längst als Legende ent-
larvt worden ist. Gregor kommt hier als vertrauenswürdige Quelle
also Sar nıcht In Betracht, sondern edigli| die „Lex Burgundionum““,

VO Gesetzgeber Gibıka, Godomar, ı1slahar und Gundahar als
seine „Vorfahren königliıchen Angedenkens“ bezeichnet werden 12)
V, chubert möchte den Ausdruck „auctores” 1U  - miıt „Vorgänger“”
übersetzt wı1issen 13) ıne Version, die zweıftellos als ist 14)

11) Neuerdings wıederum Coville (D 152), der mıt Gundiok einen
arıanıschen Herrscher die Spitze des (katholisch gedachten) Burgun-dervolkes treten aßt

12) Leges Burgundionum, 1n : Mon (ser. hıst., Legum sect10 tOMmM.
2! ed. de Salıs, Hannover 1892, S] apud reglae memor1a4€e

auctores nOStTOS, id est Gibicam, Gundomarem, Gislaharıum, (zUunda=
harıum, Datrem QUOQUC NOsSstITrum el patruum, eic.

13) So schon Waiıtz OIrs T Deutsch es 8! 1892),Binding (S 39), der sıch vergeblich auft die ıta 5Sigismundi beruft, die
ebenfalls als Quelle nıicht In Betracht kommen dürfte und ahn (KönigeXI 245), der seine Ansicht TeE1LC NUL mıt Vermutungen verflicht, WOT1N
ıhm ım1C (Ostgermanen Iolgt Kür Coville 158—160)
geNnNugtT die Bezei NUuns „auctores” nıcht als Beweis burgundischerrbfolge, weshalb ebenfalls Gregor auben schenkt

14) Dagegen richtie Jahn (1 500 4), untier Anschluß Sirmond:de Claparede behandelt die Frage (p.>2—60) wissenschaftlichsten.
Seine Untersuchung erstreckt sıch auch auf ıne andere Schreibart der
Lex Burgundionum, das Wort „Datruum “ 1m Plural steht der ( Z
setzgeber spricht hiıer Iso nıcht VO  } selinem € sondern VO!]  D seinen
Onkeln); da ber nıcht gesagt werden kann, we Version die richtige1st, können die sıch daraus ergebenden Konsequenzen ın dieser Arbeıt
übergangen werden. Die Behauptung, daß das burgundische Kön1gs-gES! be1ı der Katastrophe VO  - 436/37 zugrunde ware,
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Aus den Briefen des A vıtus geht einwandtftreiı hervor, daß uıunter

„auctores” nıchts anderes als die leiblichen orfifahren verstehen
sind und das Wort 1n dem gleichen Sinne gebraucht wırd w1e „PTrOavlı‘,
die Vorväter, nen. So heißt 1n dem Brief Sigismunds den
Kalser In Konstantinopel (ep ed Peiper 100) Traxıd éllud

PrOaVIS gyeNeETIS mel apud VOS decessoresque vestTros SCHLDCI anımo
Romana devotl1o., ut illa nobis magıs clarıtas putarei{ur, vesira

PCI milıtiae titulos porrigerei celsitudo., cunctisque auctoribus me1ls

SCHMPDCI magıls habitum esT, quod principıbus sumerent, quamnı quod
patrıbus attulıssent 15)

Die Arbeıt Schuberts verma$s somıt ıhrem Fnde nıcht be-
friedigen, da nıcht DU  I dıe versuchte Beweisführung, sondern auch die
Darstellung der Tatsachen falsch ist. DDeren posıtıver Wert hegt edig-
lıch darın, dıe Berichte des TOS1US und Sokrates über die Bekehrung
der Burgunder kritisch untersucht und das Vertrauen ın cdiese „Quellen”
endgültig zerstört haben Wenn WIT somit über ıe Anfänge des
Chrıstentums beı den Burgundern keine unmittelbaren und verbürgten
Berichte 1ın Händen haben, SO erg1ıbt sıch AaUus der Nachprüfung des VOI-

handenen, quellenmäßRıg verwertbaren Materials mit ZzZ1eM-

licher Ggwißheit dies, daß

Gundobad aus undahars Familıe tammte, also nicht westgot1-
scher Abstammung WT, und
der Arlanısmus bei den Burgundern tradıtionell War, bgleich auch
der atholizısmus iın einzelne burgundische Famıilıen Kıngang g‘_
Tunden en mochte.

Warum letzterer dem Arlanısmus den Rang nıicht streıtig machen
konnte, hat tiefere psychologische Ursachen Um dıes verstehen,
mussen WIT eıinen 1C. auf

d’as W esen des gefmanischen Ariıanısmus

werfen. anders wird 3885 nıcht möglıch se1n, einem Endurteil
gelangen. Warum vernehmen WIT In der vorfränkischen Periode Vo  b

keinem Erfolg der katholischen Missıon be1 den (‚ermanen, während
der Arlanısmus die an germanische Welt wI1e 1m uge eroberte?
Für dogmatische Spitzfindigkeiten dürften ıe (Germanen wen1ıg übrıg

sucht de laparede durch olgende Erwägung 7U entkräften: 456 wird
Chilperich, der achfolger Gundahars, als Könıg der Burgunder CI -

wähnt. Nimmt INanl . da damals iwa reißıg Jahre alt
dann zahlte be1ı dessen Tod ehn der elt ahre, dürfte also kaum

der verhängnisvollen Hunnenschlacht teil ZFCENOMINECNHN haben!
1 obıgen Siınne vgl15) Betre{ff der Bedeutung VOo  [ „auctor”

Georges, Lat.-Deutsches Handwörterbuch, Leipz1ıg 19153, 705 auc-

IOr der Urheber eines Gechlechts, der Gründer einer Familie, Ahn-
herr, Stamm vater, Brutus, praeclarus auctior nobilıtas tuae: Cic.
auctior gener1S; Suet mıhı Tantalus auCIOr, Orv.
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gehabt aben, dıe Unters  1€' zwischen „wesensgleıich ” und ‚, WESCHNS-
ähnlich“ werden s1e wen1ıg interessiert en ber der Arlanısmus
kam germanischem Weltgefühl, germanischer Weltanschauung näher als
die Gnadenlehre Romss, WI1IeSs innerste Beziehungen ZUIMN urnordischen
Sonnenglauben *6®) aufl, knüpfte althergebrachte un geheiligte J radı-
tionen dıies Wäar CS, w as iıhm den schnellen 5Sleg verlieh. Die TrTlaner

näamlıch „Antelucanı”, we die Messe VOT Sonnenaufigang zele-
brierten und dıe Verehrung des lebensspendenden Himmelslichtes miıt
jener des geistigen Lichtes, das VO Christus ausstrahlt, 1n harmonische
Verbindung rachten Baldur wurde ZU Lichtgott Christus, der VO.  -

den Loten auferstand, 3801 siegreicher Überwinder der Nacht und des
ewıgen Todes 17)

DIie Archäologie belegt die fast unlösbare Vereinigung des urnordi-
chen Sonnenmythus miıt dem christlichen Mythus VO auferstandenen
Gottessochn: christliches Kreuz stellt eigentlıch nicht Jenes Marter-
werkzeug dar, dem Jesus starb dieses hatte keine Kreuz-, sondern
ıne 1-Form), ıst vielmehr eın gleichschenkeliges Sonnenkreuz, ent-
oMmMmMenNn dem künstlerischen Formenschatz der nordischen Urreligion,

16) Der Ansicht h H. Die Bekehrun der (‚ermanen
Z Christentum., Göttingen 1936, 160), der die Tatsa leugnen waill,
da ß die Sonne beı den (sermanen einen Gegenstand relıg1öser Ver-
ehrung bıldete, kann nıcht beigepflichte werden. Wenn auch die ila
nordischen Quellen welche spärlich SCHNUS ließen auf einen KL“
manıschen Sonnenkult nicht schließen lassen, s () werftfen auf diese Frage
die vielen archäologischen Funde, die viel alter sınd als alle lıterarı-
schen Überlieferungen, eın S() helleres ] icht. Vel Carl
MNMCN, DerTr vorgeschichtliche 5Sonnenverehrung Bonner ahrbücher,
Bonnn 1926, 3536) Unter den maßgebenden uÜeTEN WForschern möge
das Zeugn1s ılh &u d genugen (ders.: Germanische Heilıigtümer,
Jena 1951, 64) der schreıbt: Schon den Bodenfunden, ıunter denen
der Trund  olmer 5»>onnenwagen obenan steht. Können Be-
welse für den germanischen Gestirndienst und seıinen FEinfliuß auf das
Volksleben werden. ertivo ıst uch die spärlıiche,
aber sechr bestimmte literarische Bezeugung owohl des (Gestirndienstes
als der sternkundlichen Betätigung. Julhus (’äsar schreibht (De Bello
Gallico VD (355öttliche Verehrung genleßen bel HNCN dAie 5onne,
das Feuer und der Mond Tacıtus Annalen AI 55) gibt ıne
sehr verständige Rede des Ampsivarierfürsten Boijocalus Chr.)
wıeder und berichtet dann weıter: Dann oliıckte ZUT Sonne p  ,
jel S1€e und die übrıgen (Gestirne AIl und fragte, als oh S1E persönlich

waren, ob uf menschenleeres Land niederschauen wollten.
Wenn aber die Astronomie be1 den (‚ermanen geradezu Z „ITheo-

logie” gerechnet wurde, W1€6 Teudt 80) weıterhın feststellt, ist D

ersehen, Jlaß Schmidt sıch Sar zZ7U schr Walter Baetke anlehnt
und den auf das ische gerichteten Wesenszug der germanischen Reli-12} g10N übersieht. Wenn WIT dieses Moment 1Ns Auge Tassen, werden WIT

begreiflich finden, da ß auch der Christusmythus ursprünglıch VONX
den Germanen ıne kosmische Deutung ertahren hat.

17) Vgl e1n, Baldur und Christus, München 1932
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also eın typısch germanıisches Heilszeı  en, 1m christlichen Sinne ınter-
pretiert '1‘8)

Daneben erscheinen ın der frühchristlichen Kunst der (GGermanen noch
Hakenkreuz P altes 5Symbol des Sonnenlaufes) und Irminsul A der
Lebensbaum oder die Weltenesche), deuten also auf 1ine nahe Verschmel-
ZUNg christlichen und germanisch-heidnischen Wesens 1m Frühmittel-
alter rst 1mMm Jahrhundert verschwindet das Hakenkreuz ın Deutsch-
and au dem Formenschatz der christlichen Kunst, konnte Iso uch
nach dem 5Sieg des römischen über das germanische Christentum VOoO  >

ersterem nıcht hne weıteres verdrängt werden 19 Häufig ist CS ın
se1inen verschiedenen Formen (meıst AA sogenannten Salomonsknoten
verschlungen) auf den affen und Schmucksachen der Burgunder
finden 20) ıst hler Iso als christliches Symbol 1 germano-arianischen
Sinne aufzufassen.

|heses durchaus germanısıierte Frühchrıstentum, VOon dem 13 die
Archäologıe einen viel eindringlicheren Bewels als die gesamte hısto-
rische I ıteratur liefert, erlehte In Deutschland 1N€ schöne Nachhbhlüte
D der iroschottischen Missionare, welche che etzten und edelsten
Glaubensprediger welche germanischen Anschauungen amn

weitgehendsten entgegenkamen. Dafür wurden S1€e auch dann VO  u Rom
AuUs nachdrücklich bekämpfit und ihrem ırken schließlich durch Bon1-
“‘atıus eın gewaltsames FEnde bereıtet 21)

Wenn WIT endlich erwagen, da l der arianische (GSottesdienst ın der

Sprache des Volkes abgehalten wurde, kann die Erfolge der aTrlanıl-
schen Propaganda verstehen. Die größte Kulturtat des Arianısmus aber
WAar, der germanischen Welt mıt der Bibelübersetzung des Ulfılas end-
lıch ıne chriıftt gegeben Z a.  en womıiıt rst die Voraussetzung T

Entstehung einer nationalen Literatur und damıiıt Z Entwicklung eıner
höheren Kultur überhaupt geschaffen 3 048 Dal diese Kultur ıunter
der gelstigen Führung der (‚oten 22) weder römisch-lateinisch noch

germanisch-heidnisch, sondern h S h I1l CD Il h haätte
werden sollen, ist klar Im Arlanısmus mMmuUussen WIT somıiıt etzten Endes
den gewaltigen Versuch erblicken, 1 Anschluß al Jjene erhabene Idee,
we 1 Fluge die gesamte gebildete Welt Europas erobert hatte, eine

18) (O)skar Monelıus, [)as Rad als relig1öses Sinnbild 1n VvOor-
christlicher und christlicher Zeıt, 1n Prometheus, Berlın 1904

19 OT ‚echler, Kreuz, Hakenkreuz, Irminsul, 1n ; Mannus,
Heft 3/4:, ahrg 19535, yn

Etudes SUT les sepultures barbares.,.20) Barriere-F QV AYı
Paris 1895 Ders., Les TIS ındustriels des peuples barbares de la
Gaule du 5me au &me s1ecle, Parıs 901

21} Vgl (I)tto Wissı1ig, Iroschotten und Bonifatiıus ın Deutsch-
land, Gütersloh 1932

2Q) Sidonius Apollinarıs bezeichnete dıe Gote{} se1ine berlegen-
heit als gebildeter Römer ühlen assend als die intelligentesten“
unter allen germanischen Stämmen
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NEUEC Karlkaur herbeizuführen, In der christliches und germanisches
Wesen Z schönster Blüte verschmelzen sollten: die Geburtsstunde dieser

Kulturströmung aber schlug be1 der Bekehrung der (soten ZU.

arlanıschen C hrıstentum.
Außer den weltanschaulichen und kulturellen Momenten, welche dıe

Annahme des Arianiısmus durch die (GGermanen sechr begünstigte,
lıegen die politischen Beweggründe, die hlıer iıne Rolle splelten, klar autf
der an 10808 der AÄArlanısmus konnte dıe Entstehung unabhängiger
Nationalkirchen ermöglıchen. So iıst erklären. daß dıie (soten
schließlich sehr r Verfechtern des Arianismus wurden, daß dieser
nachher 1Ur noch als die „„JeX gothica , als das „gotische Gesetz“
schlechthin galt dıe Gefahr eıner „Verrömerung” der (‚ermanen durch
eın lateinisches Christentum WäarTr Iso VO  - vornehereıin gebannt.

Fis ist 1ne offensichtige Ungerechtigkeıit, dies Dr verkennen, WI1€
Luft 23 ) der den Arlanısmus Ww1€e den Katholizismus 19808 als VOCI' -

schiedene  barten desselben „Trömischen ” und „überstaatlichen“ Jau-
bens gelten lassen wiıll Als ob beide Rıchtungen nıicht durchaus VeTr-
schiedene Interpretationen derselben Geistesreligion DEWESCH waren, dıe
1mMm Grunde weder griechisch noch römisch, sondern allgemeın mensch-
lich war!

Offener und ob jektiver hat H h u 24) über den
Arlanısmus der (GGermanen geurteilt, als dessen poliıtische Bedeutung
dahın zusammenftfaßte:

Was geschehen waäre., hätte den Arlanısmus nıcht gegeben, ist
nıcht abzusehen. Nun einmal da WAar, konnte au den innersten
Gründen die Entscheidung nicht anders Tallen, als S1e tal. Daran
äandert der Umstand nıchts, daß CS manchen außeren Grund geben
mochte, nıcht In CNSe€E Fühlung mıt der Staatskirche Zu geraten Den
(GGoten War mıt ihrer Religion ernst. Waren S1e Christen, dann
S1Ee ganz. Die Kirche aber WäarTr 1ın jenen Tagen restlos 1n den Händen
des Staates, ihr Oberhaupt War 1n ahrheı keın Bischof, kein Papst,
sondern der Kalser In Byzanz. Miıt den Ketten der Religion fesselte
seine Untertanen. SeIN eich sıch. Die Germanen hätten dem Kalser
gegenüber, dem römischen Reich gegenüber jede Bewegungsfreiheit VOEI -

23) K Die (soten unter dem Kreuz, Leipzig 1935,
Wie leicht sıch Dr Luft In seiner handgreıfli tendenz1ösen Schrift
{ul, zeıgt sich, wenn f.) ın dem Versuch, Ulfilas als ıne Art
„Verräter a Rom hinzustellen, den Arlanısmus Ur Zeıit des alsers
Constantin als „Staatsreligion” ausgıbt und den atriarchen VOIl Niko-
medien 7U dessen „Vertrauten“ macht denselben Eusebius, der VO
rechtgläubigen Kalser Nn SEINES Festhaltens Arlaniısmus miıt der
Verbannung nach Gallien bestraft wurde, nachdem auf dem Konzil

Nızää (325) durch nıichts bewogen werden konnte, dem Absolutismus
des noch ungetauften Herrschers zuliebe seine theologischen Ansichten

andern und sıch der Partei der athanasianischen „Hoftheologen”
anzuschließen!

24) Der Fingang des Christentums Iın das deutsche Wesen. Jena
1929, H12
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loren. wenn S1€ der Kirche angehörten, der der Kaiser unbeschränkt g-
bot. Kis konnte nd durfte für den Germanenstamm keine Organılsatıon
geben, die über den Rahme der eıigenen Gemeinschaft hinausgriff
Es wWwWärfTrTr undenkbar, daß innerhalb des Stammes Priester gab, die
ihre Befehle VO außen erhielten. Über dıe StammesSgTENZCH hinaus
konnte ELE Beziehungen geben, die der Stamm souverä beschloß.
Darın wurzelt dıie urgermanıscheinrichtung der Eigenkirche, der auf
eigenem Boden, Uus eıigenen itteln errichteten kirchlichen Stiftung, dıe
1ULI der Verfügung des S t1fters unterstand. Bald sollten die
Könıge lernen, ihre Staatskirchen behandeln.

Wenn WIT das Gesagte zusammen({fassen, dürfen WIT uNSs nıcht WUüuN-

dern, WENN WIT VorT der Merowingerherrschaft VOL keinen der 1Ur

uınbedeutenden rfifolgen der katholischen Missıon vernehmen. Auch
Koch 25) gx1bt Z daß das katholische ( hrıstentum, insofern se1ıt Kon-
stantın Ur Reichsangelegenheıt geworden WAäal, VOoO  b dem Versuch der

Christianıisierung der den Reichskörper anstürmenden (‚ermanen
abrückte: die Aussichtslosigkeıt des Unterfangens wird hlezu das meıste

beigetragen haben
Anders verhielt sich mıt dem Arlanısmus. Wenn I1a  — das Streben

nach äußerer rassischer Begrenzung und Erhaltung der völkischen
Kıgenart als verwertflich bezeichnen wıll, mas Koch recht haben, VChiNn

12) die Parteinahme der (;„ermanen für den Arianiısmus uf n1e-
dere politische Motiıve zurückführt. Derartıge politische Motivr scheinen
vielmehr den Frankenkönig odwıg gele1tet Z haben 26 als 1ın

schlauer Berechnung Z atholizısmus übertrat, während bei en

ostgermanischen Stämmen ideelle Gründe eın schwerwiegendes Wort

mitsprache So sehen WIT, daß der Arlianısmus ın (jermanıen allent-
halben Fuß faßte:; den Westgoten Tolgten die UOstgoten, Wandalen,

Heruler, Burgunder, 1Lombarde germanische Stämme, jaGepiden,
selbst In Thürıngen und Bayern 27) schlug das germanische (hrıstentum
Wurzeln! Leider ist die Bekehrungsgeschichte all dieser Völker, miıt

Ausnahme der Westgoten, denen ın Ulfilas eın überragender geist1ger
Kührer erstand, 1ın Dunkel ehüllt Diese dürfte meıst durch Mission1e-

runs rIiolgt se1N, wobel Arlianısmus und Katholizısmus oft mıtelinan-
dıe Versuche des HI Johannes Chry-der ın hartem Kamp{f lagen. Daß

SOSTLOMUS, die Ostgoten 7ZULIL römischen Glauben überführen, TOLZ

unbedeutender Teilerfolge keinem Ziel ührten, lehrt die Geschichte
dieses Volkes

25) r 1 KOo ch, Geschichte der Christianisierung Deutschlands,
Miünchen 1932,

das Urteil he (Neugermanische eli-26) Man vgl
&102 und Chriıstentum, Gütersloh 1934, 81 odw1g wählte

Chrıstentums, kaum us dogmatısaber die katholische HForm des
theologischen Erwägungen, sondern Aaus politischen S1'  en

27) Vgl Jacques Zeiller, Les Or1gınes chretiennes dans les prO-
vinces danublıennes de l’Empire roma1ln, Parıs 1918, D 579
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Während In damalıger Zeit die byzantinische Kirche ine reiche Mis-

sionstätigkeit entfaltete, die rTeilich nıcht den erwarteten Kriolg hatte,vernehmen WI1T darüber wen1g VO  - den Arlanern. Diese ürften hier
ber nıcht zurückgestanden se1n, W1€e der Dliegeszug des Arlanismus bei
den Germanen beweist. Eines fällt jedo auf VO  a} „Bekehrungswun-dern“ hören WI1Ie hier Sar nıchts rst die Haglographie der katholischen
1r hat sıch in der eingehenden Schilderung wunderbarer Bekehrun-
gen! die meılst durch e1iNn under ‚„Von ben  e: eingeleıitet wurden, nıicht

tun können. Die geschichtlichen Vorgänge haben sıch jedo lang-
BT zögernder vollzogen. Kein Volk veErma$sS die Überlieferungenund den Glauben seıner Vorfahren plötzlı abzustreifen, um sich
prüfungslos einer remden Lehre ıIn die Arme ZUuUu wertfen. Alle hoch-
stehenden Rassen aben, insofern S1€e siıch VO  b anderen Völkern kulturell
beeinflussen ließen, das NEelL empfangene Kulturgut ıIn ihrem Sinne VTr -
arbeıtet, ihrer gelstigen Anlage gemäß modiliziert: die Griechen,
die Araber, die Germanen. Deshalbh kann VO  > eliner „ Verröme-
rung“ derselben durch das C hristentum Sar keine Rede sSe1IN: der arlanı-
sche Christus War ben kein „vorderasıiatischer Erlösungsmensch“,
mMa  w| einen Ausdruck der modernen Rassenpsychologie gebrauchen waill,

sondern Jjene die Finsternis überwindende göttliche Lichtgestalt,
welche unter dem Namen Baldur NM{  w den Vorfahren seıt Urzeiten
verehrt wurde. So bot das Christentum miıt sel1ner verteinerten sıttlichen
Kultur den (Germanen Gelegenheit, den Naturmythus der Ahnen 1n
einem uen, mehr vergeıstigten Sinne beizubehalten und umzudeuten.

Wie wurden dıe Burgunder Christen?
Dieses wesentliıch germanische Christentum Wäar CS, dem sıch das

Burgundervolk bekannte und das ın diesem eingewurzelt WAäaT, daß
nıcht mehr zersiört werden konnte. Von WE und welcher Zeit

werden die Burgunder zuerst empfangen haben? Die Antwort auf
diese Frage mMmUussen WIT schuldig bleiben, da WIT darüber keine
rauchbaren Quellen 1ın Händen aben;: mussen WIT uUunNns begnügen,
uns hier miıt Vermutungen weıterzuhelften. Diese moögen durch TolgendeJTatsachen gestützt werden: AÄAmmian Marc. AXVIIL, 5) erwähnt bei den
Burgundern des alsers Valentinian, 1n der zweıten Hälfte
des Jahrhunderts, noch eidnische Priester, \ daß INa  z versucht wäre,
ZUuU Jauben, daß das Christentum bei den Burgundern TST nach der
Gründung des Wormser Reiches Fingang geflunden hätte Tatsächlich
können ber schon damals be1 ihnen arlanısches Christentum und EGE+
manısches Heidentum nebeneinander bestanden aben, wobei das letz-
iere Nau tolerant War WI1e das erstere %3) Die ragli Quelle ıst

Vgl Bernhard Miıssion als Sittenwechsel, Leipzıg1927, Den Heiden War CS der Inbegriff maßloser Herrschsucht,wenn einer vorschreiben wollte, W as S1e Jauben sollten. Die viel-
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Iso noch keıin vollgültiger Bewelıls Tr das durchgängige Heidentum
der Maın siedelnden Burgunder. Eine rühere erste Evangelısation
derselben ware VOo  s wel Seiten aus möglıch SCWESCH: entweder VOo

seıten der Westgoten 29) deren Propaganda jedoch kaum hıs 1NSs Main-

gebiet gereicht en dürfte (es E1 denn, daß die Burgunder be1l ıhrem

fraglichen früheren Aufenthalt 1m Donaubecken einzelne Volkssplıitter
zurückließen, die nach ihrer Arlanısıierung durch die Westgoten das
Muttervolk mıt Missıonaren es  IC hätten), oder, w as her möglich
1st, VOo  b seıten gallo-römischer Arianer! ] hiese hat INa  un

hiıs jetizt völlig übersehen, obwohl S1e€ 1ın (sallıen ein1ıge Zeıt die mäch-
tıgste Parteı eien. Kaiser Constantıus nämlich, der nach seinem Sieg
über den Usurpator Magnentius (eiınem nahen Freund des Athanasıus!)
1 re 3553 alleinıger Herrscher 1m gesamiten Römerreich geworden
WAar, War Arlaner, und sah die eigentlichen Ketzer In den

iıhn ıne bildeten. InOrthodoxen 30) die Tür ständige Gefiahr
einem untier dem Vorsıtz des Bischo{fs Saturnınus noch

erwähnte heidnische Toleranz auch den Christengott erklärt sich
nıcht daraus, daß 1m (GGötterhıiımmel auft eınen (ZÖö1t mehr der wenl-
SCI nıcht ankam, sondern sS1€e wäar se]bstverständlich Für cAhese freıen Men-
schen, deren jeder seınen (sott aus innerer Notwendigkeıt fn eigen hatte
und den Begrift eıner Bekehrung nıcht kannte. So W1€ Kummer die

chen Heidentums, bestätigt Lother S 89)Duldsamkeıt des germanıls
chen (‚hrıstentums: Selbst der die eigentümliche J  d-die des germanıs

nısche Korm des Christentums darstellende Sso  E Arlianısmus der ersten
Jahrhunderte scheint spater ME 1mMm sechsten Jahrhundert) nıcht 1Ur CSCH  demden Katholizismus tolerant SECWESCH Zzu SEe1IN, sondern auch noch
Heidentum seinen TIrıbut gezollt haben S o berichtet jedenfalls (T or  S  en
VOo  a Jours, eiINn Gesandter des fanatisch für den ArıanısI1US kämpfen
Westgotenkönı1gs Leovigild 1n Spanıen habe ıhm erklärt: „Wiır sehen

nıcht als e1in Verbrechen oder S —aarıanısch der katholisch)
glauben. Es ist he1l ıne SCWöhnliche Rede, E1 nıicht sträflich,

WEeNnNn INnNan zwiıischen Altären der He1iden und eıner Kirche ottes durch-
Die Bemerkung Lothers,gehe, beiden se1ine Ehrfurcht bewelsen.

„sechsten Jahrhundert,daß der ILanısche Arıanısmus TSt spater, 1tlich überflüssıg wıe vıeplötzlı tolerant geworden sel, ıst eıgen 1In, da ochmehr mu 1n den früheren ahrhunderten EW ESCH \

heidnische Überlieferungen und heidnische Anschauungen bei den Ger-
InNancn damals noch wach 1, daß eın „intolerantes germanisches
Christentum “ kaum hätte bestehen können!

29) Haureau iL’eglise et l’etat SOUS les premM. O1S Bourgogne,
1n Mem. de l inst.  S ımper1ıale de France, Parıs 18067, 142) nımm(! a

S alsers Valens der durch.daß die Burgunder durch Missıonare de
8! 200081 Christentum bekehrtSchüler des Ulfilas, des „gotischen Moses

worden selen.
CO Holmes, The or1gın an develo ment of the

centurıies the ChrıstilanChristian ur 1ın Gaul durıng the tirst S1
Cra, London 1911, 144 h1s mMan y Arıen friends made hım regard the
Catholics the heretics the iInen who WeIcC disturbing the Church
an resisting hıs authorıty.
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gleichen C Arles abgehaltenen Konzil wurde Athanasius VeOeTI-
dammt und Paulinus, der Bischof Vo  — ITIier, als sıch ZU Verfechter
des nızälschen aubens aufwarf, 1n die Verbannung geschickt 31),
eın voller Irıumph des Arlanısmus auf gallischem Boden! Wenn INa  o
sıch den Vorrang, den Arles als des heılıgen Trophimus iın Sanz
Gallien einnahm, VOT Augen hält, versteht 11a  — die Beunruhigung der
katholischen Welt, als S1€e€ sah, W1e Saturninus sıch 1n der Folge ZU

einflußreichen | eiter eliner arlanıschen Partei 1ın Gallien aufschwang,
der sıch ıIn allen tücken auf den Kalser iutzen konnte. Im Tu.  ing
des folgenden Jahres marschierte onstantıus mıt seınem Heer den
ein, dıe unruhig gewordenen Alemannen zurückzuweisen. Um
die Mitte des vierten Jahrhunderts ıst Iso ıne nahe Berührung der
Rhein wohnenden germanischen Stämme mıt den damals ar]ıanıschen
Römern ıne historisch verbürgte Tatsache. sıch be1 diesem eld-
ZU Anknüpfungspunkte für ine Missionilerung ergaben, ist nıcht
sagen. Bei dem religiösen Fanatısmus des alsers erscheint dies jedo'
Sar nıcht ausgeschlossen.

Trst der iınDruc der Burgunder In Galliıen zeigt
dieselben ın verbürgtem Kontakt mıiıt einem bereıts für das arlanısche
Christentum CWONNECNCH germanıschen Stamm, den Wandalen.

chmiıdt hat (S 137) allerdings die kurze Zeıt des gemeınsamen Vor-
gehens der beıden Völker als gerIng erachtet, als daß ıne UÜbertra-
un der Religion hätte statttinden können ®2) Immerhin besteht doch
die Möglichkeit, daß einzelne wandalische Priester, des verwandten
Burgundischen mächtig, dıie Gelegenheit wahrnahmen, unter den DBur-
gyundern dem Arlanısmus Anhänger gewınnen. Zählten doch später
die Wandalen den fanatischsten Sektierern, die die Geschichte
kennt ®3), Wır Jauben also nicht fehlzugehen, WCN WIT behaupten,
daß die Burgunder, als S1e iıhr Wormser Reich jenselts des Rheins
gründeten, bereıts e1iInNn (1im arlanischen Sinne mehr der wenıger
christianisiertes Volk N, das sıch aber nıchtsdestoweniger für Om1-
sche Kultur csechr empfänglich zeıgte 3»4) Das Beispie] ihrer führenden

51} Holmes, 145 f}
32) Daß die VO  w yriıen nach Gallien zıehenden Stämme ihr Sek-

tıierertum dorthin iırugen, bekräftigt ıuch Zeiller (D 579) La DQa-
gande arıenne avılere s’est du reste compliquee d’une propagande
bonosienne, qul1, egalement orıgınalre du vIıe1l Illyrıcum et transmiıse
Dar les m1grations de peuples auquelles celle des (Goths donne le
branle, s’est taıt sentir Juqw en Gaule, Jusqu en Kspagne ei Afrique
Dies gilt sowochl VOo Bonosianismus w1ıe VOIn Arlanısmus.

33) Vgl Gautier, Geiserich, König der andalilen, Frankfurt
1934, 2926 ff

34) Vegl Frıedri CN Die Anfänge des Christentums un die
ersten Kirchengründungen 1n römischen Niederlassungen 1mM Gebilet des
Nieder- und Mittelrheıins und der osel, 1ın Bonner Jahrbücher, 19206,
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Oberschicht, der lange un nahe Kontakt miıt der römischen. Bevölke-
runs$, mıt der sS1e U chulter chulter lebten, ma ihre Christlanı-
sierung vervollständigt en. Wır dürfen UDXsSs diese römische, VOI-

wiegend christliche Bevölkerung freilich nıcht als reın katholisch
vorstellen, wird unter ihr sehr viele Manichäer, Donatisten,
Sabellianer, Bonoslaner un auch rlaner gegeben haben.

Kbenso als waäare C5S5, sıch die Katholiken, dıe „Rechtgläubi-
..  gen untier dıeser römisch-keltisch-germanischen Mischbevölkerung der
Rheinprovinzen als sireng orthodox denken ın das Christentum
dieser Pseudorömer wWäaren al eidnische Bräuche, w 1€e der uralte
keltisch-germanische Matronenkult, den I1a siıch nachher cohristlich
zudeuten bemüht hat, hartnäckig eingedrungen, daß sich während
der Sanzch Völkerwanderungszeıt 1NdUr:' halten konnte '.3‘)

Unter der Voraussetzung der konfessionellen Lauheıt dieser chrıst-
en römischen Provinzialen un der bekannten Toleranz des Arla-
nıSsSmUuUS werden WIT verstehen, daß WIT VO  u elner Auseinandersetzung
zwıischen katholischen Öömern un arıanischen Burgundern damalı-
DEr Zeıt nıchts hören: die Quellen Ww1€e die un lassen vielmehr auf
e1iIn friedliches Nebeneinanderwohnen derselben schließen. KErst als die
Germanen aktisch Herren des Römerreiches wurden und siıch
schickten, VOo  u Staats ogcCh anerkannte Nationalkirchen gründen,
erwachte der Fanatısmus der römischen Reaktion, wurden die relig1ö-
SC  e} Gegensätze zwischen (Jermanen un:' Römern un politischen Fx-
plosivstoi{if, dem sıch der Rassenkamp{f entzünden konnte. Wenn
dieser mı1t der Niederlage der Ustgermanen endete, mMu. na ledig-
lıch den Franken die Schuld daran geben, welche den Vorkämpfern für
ıne arteıgene germaniısche Kultur 1in den Rücken tielen.

Schluß

Die heute vielfach gehörte ( daß das Christentum die SCI-
manische Religion In der urzel zerstiort hätte, daß die blutgemäß
bedingte, arteigene Kultur der nordischen Rasse vernichtete, dürfte
sıch mıt obıgen Ausführungen VO  b selbst widerlegen. Miıt all diesen
Vorwürfen könnte ia höchstens das kirchenpolitische System des

den Arlanısmus, dieHochmittelalters reifen jedoch n]ıemals
„gotische Form  ee des Christentums, ja nıcht einmal das Christen-
tum als solches, dessen Grundgedanken dieselben sind, w1e INnal 61Ee 1n
den Upanischaden . erken ariıschen (eistes wiederfinden kann.

8 9 vVvonll eiıner Unterbrechung der kirchlichen Institutioneneft 151,
kann uf Grund der Fundergebnisse wenigstens keine Rede se1N; S1e
haben sıch 1n den Stürmen der Völkerwanderungszeıt gehalten, hıs s1e
VO  a} den christlichen Burgundern uUTZ eriuhren.

Vgl Kriedrich, 91

Zischr. K LVI};  !
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el coll nıcht vETSESSCH werden, daß die heidnische Religion der
(‚ermanen bel Begınn UNSeTeT christlichen Zeitrechnung vielleicht selbst
schon — aus Inneren Entwicklungsgründen sıch 1m Zustand des Ver-
falls befand, damals bereıts abgeblüht WAar. [JDer „Ragnarökmythus“
dürfte davon Zeugn1s geben als Spätprodukt des relig1ösen Denkens
des germanischen Heidentums); dieses War dahingelangt, einer
Kultur Platz machen: das Christentum ın seliner UCH, ıhm VoNn

den (Germanen verliehenen mythischen Färbung mochte als dessen
gegebene Fortsetzung, Ja als dessen Vollendung erschemen. | S ist nam-

Wiıllkür, w1e Albert Schweizer *6©) das Heidentum als „mytho-
log1ische ” Religion in strikten Gegensatz ZU COChristentum als „Reli-
&108 sıch‘“ bringen zwıschen beiden einen prinzıplellen Iren-
nungsstrich ziehen. Es gehört un Wesen jeder Relıgion, sowohl
mythisch W1€e auch thisch 711 se1N, sowohl der „„heidnischen‘”, WwW1e€e der
nichtheidnischen. Daß INa  b das 1S 1n der christlichen W1e der
jüdischen Relıgion verleugnet, ist ıne Monstrosität kirchlichen Dogmen-
gylaubens, der VOoOrT lauter äumen den Wald nıcht mehr sıeht Von der
es Adams angefangen, die auft einen babylonıschen Mythus
zurückgeht, bis u Mythus VO auferstandenen Gottessohn, der 1m
ÖsirI1Ss-, Adonis- und Mitrasmythus se1ne orbilder hat, sıind €e1 Reli-
g]onen mythischen Gehalts un nıcht religionsphilosophische
Systeme W1€e der uddhismus, ehe Volksreligion wurde. Kbenso
entspricht die Fınteillung der Religionen in „welterklärende” und
„ethische” der bekannten Klassifikation der Philosophie 1n ıne
theoretische und praktische, die hier fälschlich der Relıgion beigelegt
wurde. Religion ist steis als „Metaphysik des Volkes”, W1e 1E
chopenhauer nennt iıne Mischung VO  an Mythus, Metaphysık,
und überliefertem Brauchtum, drückt Iso den durch Tradıitionen be-
gründeten philosophischen und sittlichen Lebensstil der Völker und
Rassen aus: S1Ee ist 1N€ soziologische Erscheinung un keine solche
individualistischen Geisteslebens. Wır geben eshalb Walter Baetke
recht, wenn nıcht 1Ur den welterklärenden., sondern auch den
ethischen Charakter der germanischen Urreligion hervorhebht das
Übergewicht lag bei dieser auf ersterem., be1 dem Christentum auf
letzterem Moment. Der Versuch einer Welterklärung der germanischen
Religion ıst mıt dem Ragnarökmythus der dage VOoO icksalsbeding-
ten Untergang der Götter) als gescheitert anzusehen: S1Ee vermochte:
keine Antwort auf das Wiıe un Warum des Weltgeschehens, auf die
Frage nach den etzten (Gründen des Se1ins F geben. Auf diesem Stand-.
punkt, da dıe Erklärung der Naturtatsachen al sich celhst versagT,
begınnt innerhalb der gelistigen Entwicklung der Völker meiıst die
metaphysische Spekulation einzusetzen, W1€e S1€E innerhalb des CÄTI-

6) Zitiert be1 Walter Baetke, Arteigene germanische Religion
und Christentum, Berlin 1933, 59
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stentums bereıts vorgezeichnet waäar Das soll reılich iıcht heißen,
der Unzuläng-daß sıch die (ermanen plötzlı Tkenntnıs

ichkeıt ihrer mythologischen Naturauslegung VO  en ıhrer Natur-
rel1g10n abgewandt hätten sıch metaphysischen Spekulatio-

eiwa nach Art der Griechen Immerhiıinne  D ergeben,
en S11 sıch aber m ıt der Annahme des Chrısten-
TUMS praktisch Transzendentalreligıon
gewendet, deren CcC1N metaphysische Bestandteiıle
S1 jedenfalls erkannt en al für 1ne€e solche aber
bereıts heidnisch-germanischen (Glauben der TUn vgelegt WAafl,

Walhall, Studienbeweısen die Quellen vgl Gustaf Neckel,
über germanischen Jenseitsglauben, Dortmund 1915 a.)

Abgeschlossen (Oktober 1957



Prüfung lutherischen Kandidaten
Heidelberg 7 LO

Von Neu,
Heidelberg - Wieblingen

Kein Land Deutschlands hat viele Konfessionswechsel VeTr-
zeichnen als die urpfalz 1556 durch Ott Heinrich Iutherisch wurde
S16 1562 durch Friedrich 111 dem reiormierten Bekenntnis zugeführt

aber schon durch dessen S50  E Ludwig VI wılieder uihner1ıs
werden Nach dessen Tod 1583 wlıleder reformiert wurde dem Land
nach der unglücklichen Schlacht Weißen Berg durch die Spanier
der Katholizismus aufgezwungen der ber nach dem Westtälischen
Frieden wıieder der reformierten Richtung weıchen mußte 1685 starb
der letzte evangelısche Kurfürst und die U olgende katholische
1}  AN1€e brachte den evangelischen Pfälzern schwere Zeıiten trotzdem vVvo
deren Regierungsantritt dıe ungetrübte Religionsübung zugesichert Wäar
Versuche refiormierter Kurfürsten C1M: Vereinigung der noch vorhan-
denen Lutheraner mı1t den Reformierten herbeizuführen fanden bel
den Untertanen kein Verständnis TST die katholischen Kurfürsten ET-
teilten den utheranern Gleichberechtigung mı1ıt den Reformierten, nicht
eiwa aus Liebe ersteren, sondern der Absicht die Kvangelischen
durch die geförderte Zersplitterung schwächen Und das Wäar für
die evangelische Sache verhängnisvoller, als die französischen
Kinfälle das Land den Rand des Abgrundes eführt hatten

och hatten dıie utheraner UTCI die Duldung der katholischen
Kurfürsten 1686 schon Gemeinden die 1715 auft 45 anwuchsen 1710

Bezirk Heidelberg SO Bezirk Mannheim 745 Bezirk
Ladenburg 799 Bezirk Weinheim 809, Bezirk Wiesloch 909

Bezirk Bretten 959 Bezirk Sinsheim 756 Bezirk Mosbach 611
und Bezirk Boxberg P das sınd IM! 7143 Lutheraner

Geleitet wurde die Iutherische Kirche der Kurpfalz VO  > dem utheri-
schen Konsistorium Heidelberg. Doch hatten nıcht alle Konsistorial-
äte da iıhren Wohnsitz, da auch auswärtige Pfarrer dieses Amt be-
kleideten.

Das Konsistorium hatte die Leitung der Iutherischen Kirche ıhm
stand auch dıe Prüfung und Bestellung der Kandidaten und Besetzung
der Pfarreien
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Im Generallandesarch1ıv In Karlsruhe SIN noch zahlreiche en

Fasc. 792091 {f.) „Die examinıerten un ordinıerten uth Kandıdaten
betr.“. Aus ihnen erg1ıbt sıch, daß eın Kandidat, ehe ihm die Erlaubnis
Z Predigen gegeben wurde, siıch ZzU Prüfung stellen mußte, aber
dann noch einmal geprüft werden, ehe eine Anstellung rhielt
Die Prüfung soll UTrCH zwel, 1m Verhinderungsfall eiINES Mitgliedes
kann S1Ee auch durch einen Konsistorialrat erfolgen. Au  S ‚Fremd-
linge”, Nichtpfälzer „legen eine untertänigst demütigste itt-
schrift .. des Konsistoriums Aufnahme ın die*Pfalz, wenn
S16 1n ihrer Heimat keine Aussicht aut Verwendung haben Kbenso
lassen uth Ortsherren ihre Pfarrkandidaten ın Heidelberg prüfen.

iıcht selten bıtten die Kandidaten Erlaß der Prüfungsgebühren,
da weder S1E noch die meinde cdiese aufibringen können. Diese waren

uch nıcht gering, w1e€e aus einem Verzeichnis ersehen ist Hier heißt

Designatıo der Consistorial Cantzlay Sporteln, welche candıdatus
Theologıae Ge Michael Schmidt aus Carlsruhe zahlen hat
Vor das Consistorıum Consistorialrat Zehner

Gulden rTeuzer
für ad examinand.
dem Cantzlaydiener
Pro ]Jaxa examination1s
dem Secretarı1o
dem Cantzlaydıener
Pro receptione In Num Candid
Pro inscr1ıptione dem Secretarıo
Pro testimonio examinationis
dem Cantzlaydıener
VOorT das testimon1um recept1on1s
dem Cantzlaydiener

2’5 Gulden 45 reuzer
Heidelberg, pr1 1761

Nach dem Examen bekam der Geprüfte das Zeugn1s; daß „„seine
Tundamentelle Wissenschaft tam theologıca et polemica quam 1n

lıngua hebraica, oraeca ei latına rühmlich. bewı1esen, daß erselbe
wohl meritiert iın NUmMECTLIULL candıdatorum Palatinorum recıplert D

werden‘‘
Für einen Kandıdaten hegt e1in  aan Protokall ber dıe Prüfung VOT,

as die Fragen un Antworten nahezu wörtlich wiederg1bt, vermutlich
weıl 1eselbe NUur vVOon einem Examınator vorgenomMmM«ChH wurde. Da
dieses Protokoil eın Licht auft dıie An{forderungen wirlft, dıe Ende des

Jahrhunderts eınen Examinanden gestellt wurden‚ mag 1
Wortlaut Tolgen

MS W E
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Praesente Churpfälzischer Consistorialrat und Pfarrer Wein-

heim, Krefter
Da VOoO  b hochlöblichen Consistorio latere benanntem Chur-

pfälz Consistorialrat unter dem Juli 1770 Commiss1o0 erteılt
wurde, miıt dem Theologie Candidato tadler das gewöhnliche Examen
vorzunehmen un hlernächst ad consıl1ıum referieren, wurde 7,
erst ad generalıa geschrıtten

Wie heißt und W 16 alt sSC1

Jak Christoph tadler SCINES Alters D7 Jahre
Wo gebürtig un Wer SCIN Vater se1®?
Er SC1 adUus dem Herzogtum Württemberg gebürtig, Altdorf

weIlt Tübingen woselbst SC Vater, der SCH SC1NE M hohen er
emerT1ıtus SsSC1 Pfarrer SCWESCH

Wo studiert
nfängli SC1 den nıederen Klöstern Denkendorf und aul-

bronn SCWESCH, nachgehendes habe Tübingen 1768 das studıum
theologicum angefangen und nach dryen Jahren absolviert.

An welchen Orten sıch nachher aufgehalten un:! w as
trieben:‘

Seine Zeıt habe teıils Ludwigsburg, teıls Tübingen mıt
Informieren zugebracht.

glaubhafte Zeugnisse SEC1INES Verhaltens aufzeigen könne?
Daß solche erforderlich sSe1 ihm unbekannt SCWESECN Er WO. aber

So. beibringen
Examen speclale

reverendissimo Senatu ecles1iastico Palatino pCT decretum Speclale
JUSSUS Inst1ıtuo tecum CXAammen theologicum In quaest{10oNnes tibı
daturus, attendas ltaque respondeas cas decenter, ei monstres,
{ua Tacultas, tum lıtterı1s, ium Scientiis D SAadCrI1S rit VCTO de
meliori cCommodo, quando 1DSE {A  n duxeris preciıbus devotis ad
Numen m  mM, quod tiıbi Spiritu el gratia adsıt ad liberam confessio-
DE tuorum eredendorum ei agendorum, fac ltaque InNnea u vel
latina lingua vel vernacula

Orarvit Omnipotens pater, qUO etc Nıcht ausgeführt.)
Quaestio Num datur Deus?
Datur ubique.

TO mıhij ex1istentiam De1i
are est Deum €SSE, el quidem contingentla mundiı et COIMN-

Xsu O0111D1UI populorum.
Non poster10r1, sed T10T71 peto probationem exı1istentae Dei

Id quod poss1bile ei probabile est CSsSsSc ei1am NCCESSATIO exıstıt
ltaque NO  } impossibiıle quıd Deum exıistere et nullam eO ratıonem
credere, eu. NO  S CSSC, eti1am eCu eX1istere NECESSE est
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Qui1s est Deus?
Ens perfectissımum.

Quaenam Ssunt proprıetates essentiales SIVe perfectionis®
Aeternitas, immensı1itas, omni1ıpotent1a, misericordia, omnisscientla.

Nota diıcta cardinalıa Pro unaquaqguc proprıetlate allegavıt CODP10SEe.
Scripiura sancta loquıtur tum de Deo Patre, ium de Deo 1110,

tum de I JDeo spirıtu Sancio. Frgo SsSunt plures dei?
Scrıipiura sancta loquıtur quıl1dem de patre, de 1110 et de spirıtu

SaNnCctO NO  - ut Deıs, sed ut 1)eo iın un ei distinguıt has mere

propiter economlam Dıyınam. Unus est tandem Deus, quod constat
Deut. VI Audi Israel, Deus nOoster UN1ICUS est Dominus, sed quod

He Deus ter sıt person1s, Testatur Joh Ires Sunt testes In caelo,
Pater, Verbum ei Spirıtus sanctus.

Num Deum qu1ı est COYNOSCCIC possum ®
Possum COSNOSCCTE et quidem SU1S operibus.

Quomodo aecC sc]ıentla vocatur?®?
Theolog1a

Sed quotuplex est theologia®
Theologıa vel spectatur 1n S! vel quoad modum nde Theologıa

practica.
uod 15 TDeum COYNOSCCIE possum

Cognoscere OSSUNl vel naturalıter vel supranaturaliter.
11 S] COogn1t10 naturalıs ad salutem sufficiens esT, Theologı1a Super-

naturalıis superflua atquı peius®
Nego consequentlam.

Probatur: Homines testimon10 pCT D'  a bona salvyantur
et ob defectum damnantur aut ıtaque homines V1 liberı
arbıtrıls DOSSUnNT, vel bonum qvVersarı vel malum appetere, sequ1tur
naturalıter COoSs salvos tieri posse?

Homines quidem pET D bona salvantur ei e1S deficientibus dam-
nantur, sed e1ls impossibile est bone siıne tide In Chrıstum, qu1ı
est fundamentum nosirae salutıs, utı Paulus alt Chrıstus est nostira
scıent1a, Justitla, sanctıtas et redemtio.

Dıcıs Chrıstum SSC undamentum salutıs homıinum. Cur VeTO

quıdam S1INe Christo salvyantur?
Nullus OMO absque Chrısto calvatur testanite Paulo In nullo al10

salus, NC um eic
Christus venıt mundum qUO vocaret pecatores ad pönıten-

t1am e NO  — Justos. Ergo tunc temporIs, qUO Christus venıt 1n mundum,
NO  T tantum peccatores SE ei Jusiı fuerunt, ei paitres foederıs antiqulorıs
Christo caruerunt. Krgo sine calvatı sunt. S(equitur, theologıa natiura-
lis ad salutem sufficiens est?

Justi quidem homines uerunt Cu C hrıstus 1n mundum venit, NO.  —

eTO Justı S‘ sed DCLI Chrıistum, qUuUcCHl vera fide acceperunt, et
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paires vel. tesf. qul. vatıcınla Messiae habuerunt salutem consecutı SUNT,
qu]1 ecrediderunt ıIn Cu. utı abh Abrahamo dieitur: Abraham credıt
{1)Ieo ideo  e eic

Quodnam est undamentum relig10n1s revelatae substantiale el
doctrinale?

Substantiale est Christus; fihius Dei ei hOom1n1s Pro nobis assSus,
ei doctrinale verıtates Scripturae.

16 u1d scripturaf
1pse voluntas Dei Per Spirlıtum hominibus promulgata PLO

omnıum actıonum sUuUarum.
Num est divina?

Utique est propter origınem ei efficatiam oT1g1nem Spiritu
(2 eitr. 1, 21) et fficit salutem aeternam Röm. 1)

In SCT. inven.ıuntur contradıectoria. K(Trg0) NO  — est divinı
OT121INIS?

WFortasse contradıictoria SsSSEe dıcunt. Fit 1O  a SUNnT.
Scriptura commendat £eM In Christum PrOo med10 salutis

gqetiernae. Joh 3, 16 el Jak. Apostolus alt Ep 11::2.) None Taham
pater nOster PET D'  a Justificatus est?

Fıdes ın T1STUumM est fundamentum salutis, sed fides NO est VCIaA,
SIN€ bonis operibus est mortua, qUAC salvare NO  a} potest qul1a vera
sanctıtas cra S1vVe bona R  a ructus fiıdei V1vacls Sun(tT, ratıo0-

et1iam abh Trahamo dicıtur, PET bona D  a Justificatum CSSC, qula
bona ıIn Tide ei oboedientia iın Deum peregıt.

Quaenam praecıpuae doctrinae codieis?
Agit de Deo, de creatione mundi, de lapsu hominum et reconcilıa-

tione C IJ)eo PCI Christum.
DE Num mundus ab aeterno est?
Non est ab aeterno, 1a est varıabilis, quod abh ent}e aeierno cogıtarı

nequıit, sed est Deo 1n PTINCIP1O creatus. Gen
Quae sund pertinentıa mundi?

Coelum, terra C omnıbus creaturıs visıbiliıbus et invıisıbılıbus.
Quae tua sententila de creaturıiıs invıisıbılıbus?

Sunt spirıtus, entla sımplıcılıa, qua tales
Quae creaturae inter vısıbilia primae?

Homines, qula ad imagınem Deli creatl.
In YJUO consıstebat vera imago Dei homıinibus concreata ®

In sımiılıtate SLIVEe conformitate Cu Deo, sapıentla, Justitla, sanıci1-
tate eiCc

Num homo Deo creatus ın IMNı Deo Tatl simılıs?
Non, ummn homo anıma ei COTrDOTIEC constat, respectu COrpOrIS

Deo, qu1 nullum COrDUS, sımılıs SSCc haud potult, qUO patel,
imagınem divyvinam similitudipem alıquam fuisse ment1s.
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Homo, Cul imago dıyına concreata eral, PECCATE haud potul1t,
Nanı Tal per 1psam similitudinem, justus sapıens ei sanctus?

Homo possedit quıdem pCT imagınem CUu. {Je0 vıres, sapıenter,
Juste et sancte vıvere, sed CU. Tal hlıbertate: praedictius et1am qua ntı
1inıto el possibile Tat Jeges Dei transgredere ei inde abı

Quis Japsus est?
Adam u posterıtate.

Posterıitas nondum fuilt. e(rgo) legem NO  5 potuilt transgredere
: 1O  — labıf

In Adamo N€| homiınes creatı erant, Trat caput repraesentatıvum
tot1us humanı gENETIS. Implicıte homines eETSO ın peccaverunt ]. €.
ıIn peccatum amı consenserunt, lapsı sunt.

Kx qUO hoc constat?
Kx diıcto Paulıno ad Rom $  s Sicutı PCI uu homınem

venıt peccatum 1n mundum. ei sicuntı perTr peccatum UuNn1us damnantur
N  9 hoc TO fit PCLI imputatıonem ad q Ua CONSECHNSUS impliıcıtus
ei explicıtus requlisıtus.

21 u1ld SECUTIUS est transgressionem legis’
Poena, consistebat 1ın morte, tam naturalı, tam spiritualı, am

aetierna. Röm VI, s
Num Deus homiını legem sanctiam transgrTeSSO, hac

Causa reprobavıt, misericordiam SUahl manıifestat?
In fil10 S1' unıgen1t0 praedestinavıt eu ad salutem.

UÜbi exstat protevangelium de Messia S1V€E sotere?
Gen ILL,

Vatıcınatus est Messias?
Vaticinatus est quod mıinimas circumstantıas secund‘ym

ei offieium S1111 mediatorıum.
In Quo tempore Mess1as erat venturus?

Iune tempOorTIs, quando sceptrum Judaeıs blatum esset secundum
vatıcınıum Jakobi atriarchae (ZEN. XLDEIxX

u1d signıfıcat M
Signıficat vırgam, castigationem, sceptirum ei potestatem ma jesteti-

Ca In hoc dicto habet ultimam signıficatum,
Qui SCHNSUS ı1taque hu1lus effati?

In adventu Schilonis Masslae scepirum potestas plenarla In

populos sumpta erıt Juda (Cum ltaque tempore nativitatıs Christı
Judaei quıdem habuerunt n sed SuL. potestate plenarıa Romano-
rTum erant, hoc vaticeinı1um impletum esl.

Cum de rCcSC Juda est. quaerı1ıtur histor1a qu1
primus Rex Judaeorum, quomodo regimentum dividebatur, quando ei
CUu JUO illud desint?

Primus Rex Judaeorum Deo electus erat Saul, unl secutus est
Darvid, ei hunec Salomo. ost mortem Salomoni1s reSNuHh dividebatur
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In Juda el Israel ehabeam 1ın Juda et Jerobeam in Israel factus est
Ultimus Rex 1n Juda eral, Zedekia, Tilius Joslias, qul In captıtatem
abylonıcam translatus regıimentum inıviıt. Hoc tempore Judaei pEeT
praefectos ei PTIINCIpES tantum regebantur.

Quis Christus?
Est tilius Dei unıgenitus, noster redemptor.

Al dicunt: Christum sSsSEC Deum, 11 tantum
hominem?

Christus 1O'  - tantum est eru Deus sed eti OM0 simul.
possedit duas naiuras, humanam et divinam somatıkos.

41 Qualis sententlıa hinc orta?
Inter Eutychen et Nestorium, Na KEutyches statuebat ua

naturam et Nestorius duas O  , unde Nestor1ius In concilio Kphe-
S1INO Ocum ei Kutyches in Chalcedonensi condamnabatur.

Quis Pr1mo diıyınıtatem fil1 Dei negavit?
AÄArius ePISCOPUS Yprensis iın Concilıo 1cCaeno0 damnatus, 1US

erTOoTEM Socinlani TENOVaAaVverunil.
Sed qUO constat Christum SSC Deum?

Vocatur ita In SaCTI1S lıtterıs ei quidem filius |Je1i Luc. 1pse
Deus benediectus et aX ad Rom et Joh

Qui1 VeTO careti proprietatiıbus Dei essentialibus vere 15 NO  — est
Deus?

Primo qu1 'caret proprietatibus De1i essentiahbus VCTIC, 15 NO est
Deus, concedo, sed TuncC nNCcCSO quando Libero arbitrıo caret.

Nam PrIinceps gaudet poen1ıtentia et1am tunc temporIı1s qQUO 19103  — usurpali,
secundo negaiur mM1N0T.

Examinator: Probatur: Christus dicıt, nescire quando Judicıum
exiremum habiturum fuerit, CTSO 1910}  - est OmnNn1sclens. 2 8 z6°

Christus UJua homo 1ın statu exiınanıtioniıs NON usurpavıt SCMPET
idiıomata divina humanae naturae pCT unctionem tradıta, sed tamen
possedit, ut1ı Petrus hac de proprietate asserI11t, Domine SCIs omn1la, ei
haec, quod te IN€eN.).

In Quo consistebat proprium officeium Christi?
uod S} PTO hominum peccatıs Deo Judicı irato sacrıificaverit, Per

oboedientiam actıyam ei passıyam satisfecit PTIO nobıs.
In Quem finem?

Ut NS salvemur.
Quomodo NOS salyvamur?

Per fidem iın Christum. Joh 11L 16.
uid est VvVeTrTa Tides?

Vera 1ducla et approprlatio merıtı 1PS1us, 1a merıtum Christı
nobis imputatur. Röm

Quae fides supponıiıt®
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Cogn1ıt1onem peccatorum ei contrıtionem cordis, qUaC verbo
legıs aequıruniur.

Quae vera fides?
€s bonis operiıbus impleta.
51 u1d sperant homıines ıIn Christum credentes?
Vıtam aeternam, fıdelibus pollicıtam.

Quem tinem infideles consequuntur ®
Moriuntur 1n morte aetierna. Matth. XXMV.41

Eit qua duratione 0OCNAaC internales sunt?
Sunt aeternae. Mare. IX 44

uild hermeneutica sacra®?
Est scıientla qUaC tradıt regulas ad explicationem genulnam S. 5

uod praecıpuum requisıtum interpretus est?
Ut de verıtate et divinitate SAaCTa4a€e Scripturae convıctus sıt et

ED IN credat.
Quot modis oratıonem S4aCLTall elaborare possum ®

Vel analytıce vel synthetice.
Quomodo Lit analytıice?

S] titextum explices secundum verba ei SCHNSUHNl ei verıtates DO-
Nas, qQUaE 1n textiu plane latent.

Quomodo synthetice?
Sı doetrinıs ın exXxiIu propostis traho consequentla.

Kx qUO constat Thema?
ıx propositione et partıbus.

Quotuplex est propositio?
Est vel simplex vel composıta.
61 Quando composıta?
Si Proposit1i0 subjectum praedicata Kxam. Von der Auf-

erstehung Jesu Christi?
Antw Die Auferstehung Jesu Christı eine gYEW1ISSE tröstliche TE.

eto proposıtionem analytıcam dicto Johanneo Joh. XVIl, 3.
[Die Krkenntnıis Gottes un Chriıstı als der TUND! ew1ıgen Lebens
KExam.: Propositiones syntheticas eodem effato

Von der Wirklichkeit (Gottes. Von der Möglichkeit, ott
erkennen. 5 Vom ewıgen en Von der Gesandtschaft Jesu Christı
durch Gott, seinen Vater DiIie Erkenntnis (Gottes und Christi NZeI-

trennlich voneinander.
ost haec inıvıt precibus.



Literarische Berichte und Änzeigen

Allgefneines.
Prıtz Goebel, Formen und Formeln der epıschen

Dreiheit 1n der griechischen Dıec  ung Tübinger
Beiträge Z  — Altertumswissenschaft, eit KAVT W. Kohlhammer,
Stutigart 1935
Dieses merkwürdige un schwer leshare Buch hat sıch ZUT Auf{-

yabe gemacht, die für das Epos stilistisch bedeutsame Dreiheit In
ihren verschiedenen Formeln und Formen beschreiben un psycholo-
gisch sowohl wWw1e ethnologisch begreifen. Die typısche Dreiheit habe
ihre rundlagen In einem akustischen und optıschen T1eDNIS
und gehe auf 1Nne (vormagısche) ursprüngliche Ausdruckstendenz m
rück. Vergleiche der Dreizahl In der archalschen Literatur jetzt
Joh Ser. Blom, De typische Gestalten D1Iy OMerTOS Herodotos.

Irıaden, Hebdomaden Enneaden. Hıssertation Nıjmegen 1936
Roma. rIK Peterson.

Bibliothek Warburg Kulturwissenschaftliche Bıb-
FU L-a. D hıe Z SE Nachleben der ANtI3KE Bd.L 1e Er-

scheinungen des Jahres 1931 In (‚emeinschaft mıt Fachgenossen
bearbeıtet VOoNn Hans eler, Richard Newald, gar Wind Cassell

Co.., London 1934 XXVIIL, 335 Geh
Zuerst wıird das Problem des achlebens der Antike und dann die

Sach- und I1ypengeschichte ınter den Stichworten: Religion un: ytho-
logie, Magie und Naturwissenschaften un Philosophie bibliographisch
ertaßt Es olg Recht und Staat, Festwesen, Bild un: Iradition. chrift
und rache. In einem NeEUCNHN großen Abschnitt: ochen und Kultur-

eNalssance, Huma-kreise werden die Spätantike, Byzanz, Mittelalter,
NıSMUS und Reformation, Gegenreformation und Neuzeit erftfaßt. Die
bibliographischen Angaben werden über 1nNne Inhaltsangabe hın-
aus sehr oft u FWFeld eıner krıtischen Auseinandersetzung VO  5 se1ıten
der dazu Berufenen. Fine unentbehrliche Arbeit ist In diesem Buche
veleistet worden. Hof{ffentlich bleibt nıcht be1 diesem eınen an

ist für niemanden mehr mög ich. das weıtverästelte Problem des
Nachlebens der Antıke ohne e1INn solches bıbliographisches Hilfsmittel

übersehen.
München. Erik Peterson.

G-uilelmus Kutsch. S In EactantıVDUe 1ra Dei librum
quaestiones phılologz1cae e w Klassisch-philologische Stud
hrsg. VO  - Bickel und Chr Jensen, 6 Harrassowitz, Leipz1g
1953
Die sophische Schrift des Lactanz über den Zorn Gottes mußte

schon lange dazu re1ızen, die antiken Quellen dieser Arbeit studieren.
Das  A eschieht ın dieser sorgfältigen Arbeit, die unter dem Patronat VOo  e

Jaeger, und VOT allem VO  — Ernst Bickel, zustande gekommenist Nachdem Iın einem ersten Abschnitt 1N€ kurze Übersicht über die
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Ta OWV un mEPL gegeben worden 1st.antiken Schriften: iTEN

den Teil die Lactanz miıt den antıken Autorenwerden einem folgen
gemeınsame TOTOL herausgestellt. Es folgen Darlegungen ber den
Schriftgebrauch und die Benutzung lterer christlicher Autoren INU-
1US el1X, Tertullian, Cyprlian, rnobius) Die Darlegungen über die
Beziehungen Minuc1US Feliıx haben inzwischen In der ausgezeichneten
Königsberger { )issertatıon VO Beutler, Philosophıe un pologıe
bei Minuc1ıus Welıx A 1936 Ergänzung und Vertiefung erhalten. Eıs
Iolgen DarleguNSCH über die Benutzung VO  — C1icero, Seneca un ande-
TCIN Autoren; W1chtig sınd die Ausführungen über Spuren der HermeFti-
schen {{i un der Neupythagoräischen I ıteratur {I.) be1
|actanz. Also, aut das (;anze gesehen, ıne reichhaltıge Arbeıt.

München. Erik Peterson.

Erwın Mederer, Dıe Alexanderlegenden beı den
altesten Alexanderhistorıker {1,. Würzburger Studien
ZUT Altertumswissenschaf{t, eit Kohlhammer. Stuttigart 1936

de Arbeit hat sıch ZULI Aufgabe gemach1 darzustellen,Die vorliegen eneration legendarische”jeweıt schon die mı1ıt Alexander gleichzeitige el WIT das ortachrichten über exande verbreıtet habe.
Legende VO Verfasser für sechr V 61schiedene Tatbestände gebraucht.
Bald versteht darunter Verschiedenheıten der Tradıtıon, eın ander-
mal Verschiedenheiten, dıe sich aus der MannigfTaltiykeıt der Formen
der schichtsschreibung ergeben, und ndlich das Eindringen aretalo-
gischer Darstellungsiormen ın cdie Erzählung der Geschichtsereign1sse.
Diese Unklarheıt ın der Fragestellung hat das Buch Mederer

Man nehme G1ch einmal die Darstellungklare Ergebnisse gebracht. das Pamphylische CLWunder“ NCINDt‚dessen, w as der Verfasser nde Sar kein .„Wunder‘,VO  S DIie altesten Darstellungen erzählen 1mMm GrTru
Beispiel der göttlichenW1€e Mederer behauptet, sondern geben 1UFXI ein
Kallisthenes FrT. 21 istProvidenz, dıe über lexander gewaltet habe.

m. &. nichts weıter als ıne rhetorı1sche EKTANELS aaPlut Alex 17), die
mıt einer echten Wundererzählung etalogischen Charakters nıchts Z

tun hat UTC!| dıe VO  - Mederer Tie Zurückführung der VT -

schiedenen Berichte über den Vorgang ıIn Pamphylien auf eın allge-
me1lnes under-,,Motiv“ WIT': die dem Philologen gestellte Aufigabe

chüttet. Die 1ın c.9 behandelteim Grunde ıcht gefördert, sondern VeTrTS
delt wel verschiedene rTadı-Erzählung VO ordischen Knoten an

tionsströme. Von „Legenen  s: kann 100838 hıer ıcht sprechen. Die 1m
Tolgenden Kapıtel behandelten Krzählungen VO 7Zusammentreiffen
Alexanders ın der chlacht mıt seinen Gegnern in ebenfTalls keine
Legenden, sondern Veränderungen, die ın einem bestimmten lıterarı-
schen Genus der Geschichtsdarstellung (rhetorisierende und dramatı-
sıierende eschichtsschreibung ihren Ursprung en Der Zug Z

ase S  1wa (C 4) ist wıederum nicht als 5Wunder:‘”, sondern als Exempe!
n) erzählt. Daßder göttlichen Provıdenz (EiCc TO BEIOV AvayYEeOOaı Arria
‚„„rationalıstisch-Mederer das Bedürinis fühlt (p 4)! HL Standpunkt

ıst sSe1INe Privat-kritischer Prüfung  sc aus diese Providenz leugnen,
|DITS be1 Ptolema1os WFrangelegenheit, die nıemanden interesslert.

vorliegende Ersetzung der Weg geleitende en durch angen wird
CSCH echtes Legendenmotiv sSe1N. Naturgemäß nımm die Orakel-bef;  dag 1n der Qase S1iwa einen beträchtlichen Teıl der Darstellung

bei Mederer eın Der Verfasser polemisiert SCSCH Wilckens Deutung der
Quellen, aber ich gylaube nicht, daß Alexander Tst 1im Tempelinnern
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VO  e dem Priester begrüßt worden ist, WI1e Mederer meınt. Die Priester-
schaft mMUuU. vielmehr aut TUN! analoger Freignisse dem Alex-
ander Teierlicher v  m  AMAVTNOLG entgegengekommen se1n un iıh qaußer-
halh des JTempels begrüßt haben Und sodann, WEenNnn der Bericht des
Kleitarch be1i {)hodor und Curtius), W 1E Mederer annımmt, le endär 1st,
an egrei INa  b nicht, daß die Verkündigung der Zeus- ns

unlegendär, in Form eıner einfachen Begrüßung, VOT sıch
ist. Wenn Alexander alleın in den TLempel trıtt, den Gott be-
Iragen vgl den I hessalus, derudvoc POC UOvovden Imhotep konsultiert),mMu diese Orakelbefragung, W1e m. E 1ılcken richtig empfundenhat, einen andern Gegenstand Z Inhalt gehabt haben Die Arbeit
VO Mederer ist m. &. methodisch verfehlt, weıl der In ıhr verwendeteBegriff der Legende nıcht eklärt ist Der Verfasser hätte eine Nnu17-
bringende Arbeit geleistet, WEenNnn das Eindringen aretalogischer Motive
In die Geschichtsschreibung dargestellt hätte. 1mMm übrıgen ber 1ne retho-
rische EKTÄNELG noch nıcht für eine Wundererzählung SCHNOMMEN hätte.

0MAa. Tik Peterson.

Peter Browe, Zur eschichte der Entmannun
Eine eli 10NS- und rechtsgeschichtliche Studie Breslau 936 Mül-
ler Sel fert. 80 125 Il Breslauer tudien ZU hıstorischen Lheo-
logıe 1)
Miıt gewohnt weitreichender Quellenkenntnis., peinlicher Sorgfalt,klarem Urteil behandelt Browe dem WIr schon manche wertvolleabe ZUr kırchlichen Kulturgeschichte vorwiegend des Mittelalters VeTr-

danken, hier zusammenftfassend einen Gegenstand, dem sıch In der
neuesten Zeıt die allgemeine Aufimerksamkeit zugewandt hat Browe
beleuchtet die Frage der FKntmannung und ihrer sıttlichen Erlau  eıt
VoNn der geschichtlichen un: besonders eingehend VO  w der theologiege-schichtlichen Seite her. Dem Zweck nach sche1idet die geschichtlichbekannten Kastrationsarten In fünf Gruppen. Als die möglicherweisealteste Korm der FEntmannung sıieht Browe die Kastration AaUuUus Kı

Gründen In antiık-heidnischen Religionen,besonders 1 Kybele-Attiskul stark verbreitet, drang S1IC auch ıIn dıe
christliche Kirche eın und wurde hier, 1elfach In wörtlicher Auslegung
VOoON Mt 1 , 1 , VO  - ynostisch beeinflußten übereifIrigen der sexual be-
drängten Leuten ausgeführt, im ()sten W1€e 1 Westen. Ihre lat wurde
nıicht selten als 15 angesehen und iıhr Name fand Aufnahme 1ın
die Heiligenlisten. Die Kıirche hat diese hohe Meinung VO  5 der asketl-
schen Selbstverstümmelung allerdings nıicht geteılt und se1t dem ersten
Nicaenum wiederholt diese Kastration unter Verbot und Strafe gestellt.Freilich nıcht mıt durchschlagendem Erfolg. Wie dıe KErörterungen In
der scholastischen Literatur erkennen lassen, kam Selbstverstümmelung
us rel1g1ösem Übereifer der sexualer Not auch ın spaterer Zeit VOT.
Die Theologie, eführt VO  S Thomas V, Aquino, hat diese Selbstver-
stümmelung fast einhellig als unberechtigt und unzweckmäßıg abge-lehnt Wenig Schwierigkeiten machte den Theologen, die 1m Alter-
tum und teilweise noch 1m Mittelalter weıt verbreitete Kastration ul
Zwecke der GewInnung ungefährlicher als unsıtt-
lich und unstatthaft abzulehnen zudem diese Kastratiıon meıst Frei-
brief für sittliche Hemmungslosigkeit allerschlimmster Art Wa  b Den
germanıschen Völkern Wäar WI1e dıe Vielweiberei Cdas Haremseunuchen-
ium fast unbekannt. Doch wurden 1 Frühmuittelalter durch jüdische
Händler kastrierte Knaben aus dem Frankenreich nach dem arabischen
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Spanıen und dem Orient verschleppt. So einmütıg w1e in der eh-
NS des Haremseunuchentums War sıch die wissenschaftliche Theologıe
in der Billızung einer durchgeführten oder VO
Staat ZU Strafe für bestimmte erbrechen, besonders Tür quali-
tizıerte Sexualverbrechen verhängten Kastratıon;: besonders uden, die
sich mıt Christinnen eingelassen hatten, trai diese Strafe, auch 1
päpstlichen Rom. Da und dort schimmert hbe1l Begründung der strafi-
welsen Kastratıon bereıts der Gedanke durch, auf diese Weise VCOI' -

brecherische Männer der Erzeugung eınes sıttlıch minderwertigen
Nachwuchses hindern. Zum /Zankapftel für die Moraltheologen wurde
1m Jahrhundert dıe FEntmannung us le
S Erwägungen, WI1IEe sS1€E se1t Miıtte des Jahrhunderts iın Spanlien
un: VO  e da aus 1ın anderen europäischen Ländern, Q2anz besonders iın
talıen Brauch wurde die 1r hatte schon 1m Mittelalter ihre
Kastratensänger. Die ehrza der Theologen sprach sıch, allerdings
nıcht immer 9ahz eindeutig, dıe FErlaubtheit dieser Kastratiıon
aUS. Die Minderheıt und S1Ee hatte ihre Sstütze Papst, der bıs 1n
dıe Gegenwart hereın Kastratensänger al der Sixtinischen Kapelle -
gestellt hatte erfocht die Zulässigkeıit dieser Kastratıon miıt dem
1n wels darauf, da ß sS1e einem durch höchstgesteigerte Gesangs-
kunst verherrlichten Gottesdienst, also ZU D Nutzen der 1r  K un ZAL.

Ruhme des Staates, der . seinen Opern Kastratenstars auttreten lasse,
hbeıtrage eın Gedankengang, W1€e 1m Zeıtalter des Staatsabsolutis-
11LUS durchaus verständlich ist Auch Alphons Liguori tinden WITr
unier den Theologen, die einer Kastratıon UL des Gesanges willen
Raum In der sittlichen Ordnung gonnen wollen. Browe, der sıch 1n
se1ner tudıe auft das grundsätzliche Gebiet 1n der ege nıcht begı1bt,
teilt diesen edankengang nıcht, da ja einer Anerkennung des
staatlichen Änspruchs auf Kastratıon geist1ig erkümmerter führen
muüßte und cdieses Recht SDTr1cht die kurlale Theolog1e dem Staat
bekanntlich ab

TLedr! ZoepflDillingen P

uch der Theologischen Schule Bethel er
Band, 1957 Hrsg. VO  - Georg Mer z. Verlagsanstalt der Anstalt
Bethel, Bethel Bielefeld
Miıt diesem Jahrbuch, das gJeichzeitig Friedrich VO  a Bodelschwingh
seınem Geburtstage gewidmet ist, wiıll dıe Theologische Schule

Bethel eınen Überblick über ihre wissenschaftliche Arbeıt 1m Jahre 1937
gxeben. So haben sich in ıhm elf der etiheler Dozenten mıt Aulf-
satzen über verschiedene Themen ZUsSam MENSC unden. Dabeı behandelt
der größere Teıil dieser Abhandlungen exegetische der praktische
Fragen. Nur der ersie, zweıte, vierte und Aufsatz sind kirchen-
geschichtlichen nhNalts

In dem ersten gibt Wilhelm dt unter dem 'Titel „Die gering-
sten Brüder‘“‘ einen Überblick über dıe verschiedenen Auslegungen VOoO  —

Matth 2 31—406 Brandt gibt als Haupttypen die Auslegunugen VO

Chrysostomus, Luther, Calviın, Vilmar, Fliedner, iıchern, Beck
und die ein1ger NEUECTET Kxegeten in ausführlicher Behandlung wıeder.

Anschließend hat der Herausgeber, Georg Merz, „Luthers e
Diese Ahb-von der rechten Gestalt der christlichen Lehre“ untersucht.

handlung stellt 1 (aZzZen ıne Auslegung der Schmalkaldischen Artikel
dar, in denen Luther AI der Vollmacht des Kirchenlehrers redet“ P a
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Anm.) Den SC} bildet eın Überblick über dıe kirchliche Lage der
Gegenwarrt, W16e S1€E€ der Verfasser sehen lı muUussen gJaubt

Als vierten Aufsatz hat alter einen Beitrag über
93.  1€ Miıtarbeıt der Gemeinschaftsbewegung Verfassungsleben der
Kirche se1t 1919 beigesteuert, der TOILZ se1lner Kürze zeıgen soll, w 1€e
ıne „pletistische ” Verinnerlichung Siıinn un Aufgabe der (‚emein-
schaftsbewegung bleıibt.

en Abschluß bıildet eın Vortrag VO  — Robert k „Meıster Kek-
harts Predigt VO  — der geistlichen Armut  > e1iier Pr zıtiert nach
der Ausgabe VO 0Se: Quint, Deutsche Mystikertexte des Mittelalters,
1929, 375 I£.) stellt als den Sinn der Predigten auf „Diese Predig-
tien haben keinen missionarischen lon, S1E€ wollen nıcht U1UL ZU  _ BRuße
rufen, ekenhren, S1e wollen überhaupt nichts, G@Ee1 denn, eın Zeugn1s
blegen ıIn der offnung, daß hıer un da eın Kcho Tindet und das,
W as iın der Tiefe des erzens schlummert, ULl Bewußtsein bringt‘

197) Der Verfasser bietet dann 1n€e KEinzelinterpretation der Kek-
hartschen danken ın dieser Predigt meınt, daß sıch das €a
der geistlıchen Armut auch jede orm VO  u Gefühlsmysti wende,
der FEckhart ern gestanden habe Angehängt ist eın kleiner
Abschnitt ber we1l Auslegungen Luthers dem leichen Bibelwort,
deren Grundgedanken kurz mıt den Kekhartschen verglichen werden.

In seinen Schlußsätzen betont der Verfasser. daß in Kckharts Lehre
VO  —, dem „Durchbrechen“ noch eın etzter verfeinerter (ötzendienst
stecke 5 210 Daher „muß sıch Meister FEckhart gefallen lassen,
daß (‚ottes Wort sıch mächtiger erweıst als sSEINeE tiefsten und Irommsten
anken

on Aa diesen Worten geht hervor, daß der SONST gul durchgear-
beıtete Aufsatz 1NS leider vermıssen JäRt, nämlich 1n€e geistesgeschicht-
liche Würdigung der behandelten Eckhartpredigt. IDie Gegenüberstel-
Iun VO  e Wort und ınnerem Wort, VO  a der Seelenburg und der „„Testen
Burg  xx Luthers führt allzu leicht einem wirklichen Verständnis KEck-
harts vorbe!! Unter Berücksichtigung dieses Gesichtspunktes würde
auch der erglel miı1ıt Luther weıter DA SDaNNCcCHN se1N, als CS hıer
unternommen ist.

Ahs  1eBßend el noch bemerkt, daß das NZCE UC| unter einer
stark betonten einheıtlichen Linie steht Ist es doch z. B augenfällig,
wI1e sehr fast alle Aufsätze und gerade uch die hier besprochenen
historischen! auf der h Methode aufgebaut sind!
Sowohl Luther W1e Meister FKckhart werden „ausgelegt So ist dıe
gyleiche Anschauung VOo „ Wort”, die hinter allen diesen bhandlungen
steht el aber erhebt sıch schließlich dıe Frage, ob nıcht 1n diıeser
Reduktion der Hıstorlıie aut eine bestimmte Art der Exegese die Gefiahr
eiıner Verengung des Geschichtsbegriffs lıegt

Marburg s Lahn InNJTIE Zeller.

T1eE  rıch Zoepfl, Das Bıstum Augsburg, hıstorisch und
statistisch. beschrieben. Lieferung Band L Lieferung 4) Verlag
der Schmidschen uchhandlung, Augsburg 1936 257—2336
Die Vorzüge des VOT langer Zeıt VO  an dem verewıgten Frzbischof

Anton £1chele begründeten erkes über dıe sämtlichen Pfarreien
der 1özese Augsburg sınd bekannt KExakte., tiefschürfende WOTr-
schung verband sıch mıt klarer, übersichtlicher Darstellung. IDER wer-
gewicht ruhte aut der Entstehungsgeschichte, aut der Baugeschichte,
auf der statıstischen Selte: das kultische und Gemeindeleben trat zurück.



Alte Kirche 057

Aber auft seinem Gebiet bot U  — Bewährtes. |Jıe Zeıten ind andere
geworden, In der Methode und der SahNzZcCh Art der Forschung hat sich
viel geändert, ber die folgenden Herausgeber sind nıcht stehengeblie-
ben, sondern haben Krkenntnisse und NEUE Arbeıtsweisen sıch -
Talls eigen vemacht. 50 schritt das Werk immer mıt der Zeıt fort,
wWENN uch das Grundschema bleiben mußte. Das gilt auych VO  — dem
neuesten Heft, dem bereıts nach dem Tod des verdienten Alftfred
Schröder Se1IN chfolger FrT. Zoep{l tätıg SECWESCH ist. in sicherer
Führer, der jeder weıteren Forschung die Wege geebnet hat. Das VOI-

liegende eit führt die eschreibung der Pfarrei Mörgen zZu Ende,
behandelt vollständig Obergessertshausen, Reichertshofen, Reinharts-
hausen, Scherstetten, Siebnach und teilweise Siegertshofen; S1€E gehören
alle um Dekanate Kirchheim

UurnDer. hornbaum

Älte Kirche.

Eınleı:tung 1n das Neue JTestament, VOoONn Prof Dr
ıne, Auftfl VO  u Joh Behm, 1936

Der verstorbene Hallenser Neutestamentler hat gerade durch selne
Lehrbücher ine besondere theologische Wirkung gehabt, und ma
seine Berechtigung aben, daß 1ne völlig NECU bearbeitete Auflage
se1INeT Einleitung ın das erscheint und seinen Namen neben dem
des Jetzıgen Herausgebers nennt. Das Vorwort weıst darauf hın, daß
unter Beibehaltung des alten Rahmens fast das an Buch NeE  n g'_
schrieben wurde, da WAarTr ın Einzelfragen der Krıitik dıe Auflage
VON den früheren abweicht, die theologıs Grundhaltung dagegen iLN-
verändert eblieben ist. Tatsächlich wıird Ina.  Z urteilen mUssen, daß die
mıt dem Feıne gegebene Tradıtion ın der Auflage u{fis
Beste gewahrt wurde, ja daß auch die NEeEUE Einleitung neben den be-
währten Büchern VO Zahn, Holtzmann, Jülicher-Fascher,

Knopf und Dibehus wertvolle Dienste tun wird. ewundernswert
ist die Tatsache, da 1ne€e überreiche Literaturangabe, 1ne übersicht-P W W iıche Problemstellung, 1ne klare Inhaltsübersicht und eın 1ın  IC in
die 17! Überlieferung auft knappem Raum zusammengedrängt
sind. Was HNan VOon einer guten theologischen Finleitung erwartert,
wıird INanl uch hler finden. Es scheıint INır beachtlich, daß auch die
NEUE Auflage dieses Lehrbuches m1t dem. Kanonbegrif{f ernNst macht
($ 2_'—! 203 daß also NUNSCTE Disziplın gegenüber der urchrıist-
lichen Literaturgeschichte abgegrenzt wird. Bel der Begriffsbestimmung
ın wird allerdings mıt echt davon gesprochen, w1e€e jede Schrifit
nach ihrer literarıschen KForm, (attung und STiart. ihrem Inhalt, ihrer
geschichtlichen Jreue und Glaubwürdigkeıit, Echtheit und Integrität 7U

a d A

Öl  ” N a  s a e
beurteilen ist Dieser formgeschichtliche Gesichtspunkt hat nıcht VO  w

anı die irüheren Auflagen der Kınleitung Feınes bestimmt, ohl!
aber kommt jetzt mehr LEr Geltung. Und doch ist auch jetzt noch
nıcht —-  &‘  anz gelungen, ihn xleichmäßig ZU Ausdruck 7U bringen. Um 1in

eıspiel wählen Der Verf lehnt mıt Recht den edanken ab, daß
das jJoh Kvegl 1ne relig1öse Meditatıon sel, die es' miıt Irom-
men Betrachtungen Uumsp1innt, ber ın dem Abschnitt “ Das Verhältnis
des Joh Evgl AA den SyNOpIL. Evg1 106—111 vermißt 11a doch\ OE  f E A E ungern einNn wirkliches Fingehen auf dıe st1il- und gattungsgeschichtliche

igenart des vlerten Evangelıums. Wenn der Vert den lehrhaften

Ztschr. KG LVIL 1
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Zug un d1le hreıite Behandlung eines bestimmten I hemas in den
johanneıischen Reden hervorhebt 107), scheıint INr damıt das CH1>
scheidende Kennzeichen nicht getroffen SEeIN. Man könnte Jeizt eiwa
auft den Auifsatz von Bultmann „Hirschs Auslegung des Joh EVSE»
LEvegl Theol 1937) verweisen. der 1Ne 5Sammlung VO  — Wundererzäh-
lungen und Offenbarungsreden als Quellen des vierten Evangelıiums
voraussetzt. Iiese Offenbarungsreden sind nach Bultmann der Korm
nach verwandt mıt den den alomos Hıer liegt wenigstens E1n Ver-
such VvOor,; das stil- un d religionsgeschichtliche Problem der johanneischen
Reden anzufassen. Aber ist zuzugeben, daß trotz einzelner Unter-
suchungen AT dıesem to un stilgeschichtlichen Gebilet viele Fragen
noch ungeklärt sind: auch. eiIn Schulbuch mul manche Schwierigkeit
en Jassen, darf nıcht miıt einer aschnellen Lösung überraschen oder
die Schwierigkeiten zudecken wollen. In der Behandlung der neutesta-
mentlichen Briefe fällt auf, W1e stark O.. Roller „Das Formular der
naulinischen Briefe 1935 atuıch die Einleitungswissenschaft hbefruchtet
hat Behm stimmt seinem Ergebnı1s ZU, daß die Pastoralbriefe VO

Paulus nıcht eigenhändig geschrieben sind, sondern daß Sıe Sekretärs-
Beteiligung des Ampostelsarbeıt sind, 1m Auftrage und unter ständıge

208) Ähnlich urteit iwa auchVON einem Schreibgehilfen verfaßt
Rollers vielfach weiterführendeJerem1as 1 NI Deutsch 19534

allerdings scheint 1N€e yründ-Arbeıt hat häufig Anerkennung gefunden,
die seine neutestamentlichenliche Untersuchung notwendig 7U se1N,

Resultate überprüfft. Gelegentliche Rezens1ıo0nen, dıe IMIr ULr and sind,
verhalten sıch diesem NL: eigentümlıch ZUTÜCen och
scheint tatsächlich S als spräch beachtliche Gründe für Adije A
nahme Rollers. Der satz Behms: ‚Am Anfang der es' der
Gemeindeleitung 1m Urchristentum Steht der Geist, nıcht das Amt“

sche1int mMır achlich nıcht gahz klar Zr sEIN. IDER Verhältnis
VO Charısma und Amt, VO  — Evangeliu und Gesetz, VO (‚eist und

[gefaßt werden. wWI1e€e leiderRecht darf keineswegs als Gegensatz au
:hen Forschung vieltfach üblich gewordenIn der modernen protestantısder Pastoralbriefe hat den Auftrag, diesist Gerade die Behandlung

Mißverständnis des urchristlıchen eıstes und Amtes abzuwehren. Das
Apostolat ist Charısma, ist aber als Charısma Amt der Verkündigung.
Vielleicht waäare auch eın Gespräch über Apokalyptik und Joh Offenb
möglich, zumal gerade un Gegenwart nach em Sinn un Wesen
der Apokalyptik iragt und uUuNsSeCc Vert auf diesem (Gebiet besonders
gearbeitet hat Es War schon früher eın dankenswertes Verdienst der
Feineschen Einleı:tung, daß S1e auft den Zusammenhang zwischen 1lsrae-
litischem Prophetismus und jüdischer Apokalyptik hinwies und troiz

ches VO  - mehreren Seıten diesem Zusammenhang test-des Widerspru
hielt;: auch cdie NCUC Aufilage gibt dıes Frbe nıcht prels. Vielleicht waäare

ın der Gegenwart 1ne nende Aufgabe tür ıne Spezialarbeit,
diesen Zusammenhang auIs nNnEUEC untersuchen. Wäre Cs ohl mO0g-
lich, iın 33 be1 der Besprechung der Apokalyptı und der Apokalypsen
auft die verschiedenen Arten und Gattungen einzugehen? Joh Offel]b »
etr. Oftfenb un Hırt des Hermas vertreten verschiedene Arten
der Apokalyptik und können schwerlıch einfach nebeneinander gestellt
werden. Und vielleicht iıst uch notwendig, auf die verschiedenen
stil- und gattungsgeschichtlichen Stoffe der Joh Oftfenhb einzugehen,
zumal gerade dies Gebiet SeTrTEILl Theologen und Lalen besonders
fremdartig erscheınt. DIie Behandlung der Joh Offtenb ın hebt
hervor. daß hıer eın echter Prophet 7U S spricht, der nıcht zeitlos
eschatologisch, sondern grundsätzlich zeitgeschichtlıch verstanden se1n
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will‘ 5. 268 Damıiıt häng‘% ohl auch MMEN, daß Behm VON
einer besonderen der es! . 264) un elner (g
schichtsapokalyptik 5. 2066 spricht. Offenbar geht Vert.
darum, daß d1ıe Überbetonung der traditionsgeschichtlichen Methode, dıie
eine Zeıtlang vorherrschte, zurückgedrängt wird, doch scheint M1r seine
jetzıge Antıthese ebenso problematisch SeIN. Gewiß ist dıe Joh
Offenb. auch zeitgeschichtlich verstehen, und gerade darın lıegt ihre

Ort das Wirken und ohnen des Datans, das Auftreten des J1ieres undeigentümlıch prophetische Schau, daß S1Ee ın ihrer Zeıit und ihrem

die Verführung abylons erkennt. Wer dürfte VON sıch AaUs ageN,
In seiINeT Zeıt un Al seınem Ort dıe dämonischen Widersacher (ottes
Z erkennen, SE1 denn, daß S1iE ıiıhm wirklich gezeigt werden? Aber
ciese Erkenntnıis der Gegenwart, der Zeıt, der Geschichte bleibt doch
LU Ansatz, Bild, stückweise ErkenntnIis: sS1e wıird umschlossen von dem,

Olg und zukünftig 1ST. DIie Gegenwart ist Anbruch und Vorspiel
der ukunft, die Zukunft ist Enthüllung un: Vollendung der Gegen-
WarTtT. [J)as Da 0  nde aller Dıinge wirft SseINE chatten VOraus, und doch siehl
der Seher sovlael, als dıe Gemeinde FA sehen braucht, alles andere
bleibt verhüllt und verschleiert. art Ina. die Joh enb e1INe (7j6<
jegenheitsschrift CNNCH, 1Ne€e bestimmte Geschichtsansicht und (se-e  s e  BA n ı e e schichtsapokalyptik 1ın ihr finden und as zeitgeschichtliche Moment
überspannen? Wie In den Irüheren uflagen Lolgt eın zweiıter_ Leıl mıt
der Entstehung des Kanons des Neuen J estaments, ein drıitter Teil
mıt der es:! des neutestamentlichen . Lextes, knapp und doch
übersichtlich auft den jetzıgen Stand der Wissenschafit ebracht Die) W TEn DA CS Frage ist noch nıicht entschieden, ohb ıne Einleitung diese beiden ‚allge-
meınen Teile“ wirklıch ZAL DS brıingen muß, oder oh S1Ee nıcht
Desser diese beiden Ahbschnitte W1e Holtzmann geian
hat dem .„‚besonderen €1 vorbaut. ehm schließt miıt einer aus-
führlichen Aufstellung der modernen Kommentare 7U Neuen Testa-
men(T, soweıt S1E hıs zum Frscheinen des Buches genannt werden konn-
ten. Ist ıne derartıg vollständige.Literaturangabe, w1e€e S1C das San
Buch durchzieht, für 1N€e „FEinleitung In das 5 Wn notwendig der
wünschenswert? Man kann über chiese Frage streıten, ber ist gewiß
uch e1IN großer Vorteil, wenn der tudent einmal alles Materi1al
sammen({Tindet. un nıcht auf eine, wenn auch noch begründete, Aus
wahl eINESs Fachgelehrten angewıesen ist. Wır wiüinschen also autch der

Auflage des alten ehrbuches einen vollen Erfolg
Halle

dellas 1m Kyvangelıum. Von Oduard Wec  erTt Verlag
Alfred Metzner, Berlıin 1936 4A04 Geb.
Das Buch stellt einen DNCUECN Versuch dar, die Urgeschichte des

Christentums verstehen. In gy]Jänzender rache geschrieben, bhreıtet
CS 1N€ Fülle religionsgeschichtlichen Mater1a VOT dem Leser aus Im
Mittelpunkt dieses universalgeschichtlichen Rahmens steht die Frage
nach der Bedeutung und dem geistigen Werdegang Jesu. IDDıe ese des
Buches ist die Jesus hat die Heilsgedanken der jJüdischen un der elle-
nıschen elt Z einer NEUEN Finheit verbunden. LEr al die beiden 515
dahin geirennten Geisteswelten „überformt’, „überwölbt”, und damıt
ugleich „überwunden“ Jesus Wäar nıcht NUFTF durch das relig1öse Erbe
des Judentums gebi  6, In den blühenden Griechenstädten, die ihn
umgaben, hat OT „das höchste menschliche Streben nach dem Frieden deri  |

C, nach unerschütterlicher Festigkeılt des Willens, nach edler ıttlich-
eıt des reınen Menschentums gefunden . Das Buch richtet siıch
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die einseıtige Deutung der Person Jesu VO Judentum her, die qals „eine
alte Täuschung“” durchschaut und aufgedeckt werden soll Im Hınter-
grund stehen d1ie Anschauungen über die Rasse. Es soll der Nach-
W eIs erbracht werden, daß Jesus auch Tüur das germanische olkstum

;  m  i

WE

1ne entscheidende Bedeutung hat und daß das Christentum mıt Recht
die Geschichte der germanisch-romanischen Völker bestimmt hat.

Der Verft. lenkt den ä auft die Finwirkungen, dıe nach seINeTr
Auffassung VO der arıschen, zarathustrischen Relıg1ıon auft Jesus aQuUus-

sınd Er denkt el den Mythus VO Menschensohn, die
Eschatologie und Apokalyptik, die äalteste Geschichtsphilosophie, dıie e a z E AD E E
Idee VO Menschen als Mikrokosmos, die Anschauung VOoO  a der Auf-
erstehung und die Deutung des (Gottesreiches als eines transzendenten
FEndreiches Jesus habe sıch grundsätzlıch VO  — den enktformen SE1INES
Volkes abgewandt und den Denkformen Zarathustras zugewandt. |Jar-
auf welse deutlichsten die Tatsache hin, daß sıch selbst als den
Menschensohn verstanden hat Die Menschensohnidee jJesu aber stehe
unter dem unmiıttelbaren Einfluß der zarathustrıschen I1dee Men-
schensohn. versteht Jesus nach der Analogie der kynisch-stoischen
Wanderprediger. Er glaubt feststellen P mussen, daß die Denksprüche
und“ Gleichnisse Jesu „schon griechisch edacht G als s1e ihrem
Schöpfer VO  b den Liıppen kamen“ IDie Relig10on Jesu ıst also schon 1n
der hellenischen Welt „vorgeformt . Die arısche, hellenische Art der
Verkündigung Jesu hat ber ihren stärksten und lebendigsten Ausdruck
ın selner Gotteserkenntnis gefunden. Hier hat Jesus den vollen Bruch
mıiıt dem ]Judentum vollzogen. Der (ott; den bezeugt, ist nıicht der
we des Alten Testamentes: Ccs ist der Weltgott und der Vatergo(ti,
der (ott des Friedens, der Freiheit un der unbedingten ahrher
Die NEUE (GGottesidee Jesu, dıe der des Judentums völlig entgegengeseitzt
ıst, ist in hervorragendem Maße VO  _ der germaniıschen Welt verstanden
worden. S1e hat ihre tieiste Darstellung in der (GGottesidee des deutschen
Idealismus gefunden. (Die deutsche Frömmigkeıt kommt Vollendung,
.ın ihr drei „„.Tormende Wurzelkräfte“ das Gepräge geben: das VOo.  o

jJüdischem Geist und Wesen befreite Christentum, das griechisch-
römische Altertum und das Volkstum.

Das Buch. VO.  - ist 1ne genlale Konzeption auf breitester geschicht-
er Grundlage IS dıent der schweren schicksalhaften Auseinander-
sSeizung zwıschen C hrıstentum und Judentum. Aber wird der DGr
schichtlıchen Wir.  eıt Jesu nıcht gerecht. Darın lıegt die Schwäche
des Buches. Die Evangelıen, die WIT doch als die ın erster 1Lınıe mal-
gebenden Dokumente werten mUussen, geben uns eın anderes Bild voxn

Jesus. Man mMas immerhın zugestehen, daß der Galiläer Jesus stärker
VO Geist des Griechentums und des Hellenısmus beeinflußt WAaäflt, als
CS nach den Evangelien erscheint, dennoch wırd dıe These VO  am dem
geschichtlichen Tatbestand nicht wirklich erecht Sie ist 1ne Konstruk-

inlie VO Urgrund Ju ischertion. Der historische Jesus ıst ın erster
Frömmigkeıt her verstehen. )as hat die nt Forschung gerade der
jJüngsten Vergangenheıit deutlich gemacht. Jesus- ist VO eigentlichen
Wesen xrlechıschen (‚e1istes unberührt geblieben Gewi1ß, Jesus steht
dem Jjüdischen Geisteserbe Irei gegenüber. [)Das bedeutet 18808 ber 111Cht
daß die Wurzeln se1nes Wesens und Denkens 1m Griechentum liegen.
Selbst die Menschensohnidee, die ohne 7Zweifel nıcht Jüdischen Ursprungs
ist darın hat 1m NSCHLUW ()tto ollkommen recht 15
iıhm doch durch cdie Vermittlung des ]Judentums zugeflossen.

Eıs ist merkwürdig, daß e1INn Gedanke Del gul WIEC Sar nicht
Z seinem Recht kommt das ist die Erkenntnis der schöpferischen

e * a OE
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Kraft Jesu. Kıs ıst unmöglıch, Jesus wirklich verstehen,relıg1ösen

1n  b die „Wurzelkräfte“ se1INeESs Wesens immer LUr 1 Griechen-
i1um oder LUr 1m Judentum sucht Er ist doch 1 Grunde ein Kigener,
der als colcher 1n (‚ott „wurzelt“. I dies Tatsache ist schließlich dıe ent-
scheidende be1i der Frage nach der geschichtliıchen irkliel Jesu. Wer
das nıcht genügend beachtet, WITr der Gestalt Jesu n1e voll gerecht
werden. Wır mussen Nn 15 damıt rechnen, daß Jesus
qals alılaer VO  > hellenistischem Ge1ls und Wesen nıcht Sanz unberührt

Stärker aber als irgendeine griechische Bestimmtheıiıt se1nesJEWESCH ist
das Krbe der Väter be1i iıhm Wiırklich verstanden aber wiıirdWesens ist

Besonderheıt und Einzigartigkeit als derNULr dann, WE ın selner
VONn Gott Gesandte ertiaßt wird. |dDıesen |d)ienst haben uns, 11a  e mas
als Historiker 1 einzelnen ber S1€e urteilen w1e 1Ina.  S will, dıe Evange-
l1en geia

Berlin/Breslau, Johannes neıder.

e ] {1. ellung ınd Bedeutung der he1l-
11  en Engel 1m Kultus. Von Frik Verlag Hegner,
Leipz1ıg 1935 158

geht VO  - dem Begrifft der Polis aus.,. Die christliche Keeclesia isSt
1ıne Institution der Himmelsstadt. [)as Verhältnis VO Eicclesia
Hımmelsstadt aber ist Vvon Bedeutung für das Wesensverständnis des
christlichen Kultus. Von cdiesen Voraussetizungen Aaus kommt dem
Satz Aller irdische Kult der Kırche ıst eın Teilnehmen dem Kult,
der ott 1m Himmel VO  u} den Engeln dargebracht wird. Das Bemühen
Pıs veht ahin, auUus den liturgisch-hymnischen „Einlagen” der en-
barung Johannıs che Richtigkeit seiner ese erwelsen. macht
vollen Ernst miıt der Realıität der himmlischen Welt un: damıt auch
mıiıt dem himmlischen Kult, der wI1e die Offenbarung bezeugt
durch das Ineinander der politischen und relig1ösen Symbolsprache be-
stimmt ist. Fuür die Auffassung, daß der Kult der Kırche: nur 1 Zu-
sammenhang miıt dem Kult 1Mm. Hımmel Zzu verstehen ist, bringt

Teil se1INES Büchleins den Nachweils Aaus der kirchlichen Tradition.
Dabei ist ihm dıe Erkenntnis wichtig, daß dıe Liturglie der Kirche in
eine grokße Ordnung eingeglıedert ist Das rT1ımäre ist der Lobpreıs
der Engel {[JDer Lobpreis der Menschen kommt Trst dem Lobpreıs
der nge hinzu. Die liturgische Aufgabe besteht darın, den ult der
Kirche in einen dem Kult der Engel äahnlichen u verwandeln. Das

iırche ist also. 1n den himmlischen ult undliturgische Handeln der
die himmlische Liturgie abbildendes Handeln kommt 1m el f
der Feststellung, daß das mystische eben überhaupt mıt den Engeln
In Verbindung steht, weil sıch bei dem mystische Leben 1in€e
Seinsordnung handelt, die als Seinsordnung der Engel über der eıgent-
ichen Seinsordnung der Menschen liegt‘. Im Kult trıtt dıie Erhebung

des Menschen über das natürlıche Se1in e1ın. |Jer ens wird 1m Kult
„ZUM (‚„enossen der nge und Krzen Xa Aus alledem erg1bt sıch dıe
Krkenntnis, daß sich das mystische eben der Kirche 1immer N1Uur 1n

der Kirche entfalten kann. VonIinnerer Verbindung mıt dem Kultus
daß nıicht ıne bloßdem Kultus der Kirche gilt schließlich der Satz,

menschliche Angelegenheit iısta E D a l z a An der Darstellung VvoNn ist e1nes bedeutsam: wahrt dem
christlichen Realısmus se1n volles Recht Er vergeistigt nıicht nach der
Art des modernen Menschen die transzendenten Wirklichkeiten. hebt
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auch mıt EC| die Tatsache hervor, daß
tümliıcher Weise rel1g1öse Anschauung

sıch 1m Urchristentum in elgen-und Kechtsbegriffe durch-
doch durch die katholische 1raditio
dringen. Die Anschauung P.s über die Liturgie aber ist 1 wesentlichen

bestimmt. Es wırd ja SEIN, daßdie lıturgisch-hymnischen Stücke der Offenbarung weıthin als urchrist-lıches Gut Z beurteilen sınd: ıst wahrscheinlich, daß sıch der apoka-Iypytische Seher den hımmlischen Gottesdienst nach Art des irdischen

Y »  DE
vorstellte. Aber die Konsequenzen, die aUus dem nt Sachverhalt zıeht,gehen doch über den 1m vorlhıegenden Tatbestand hiınaus undseizen einmal ine ausgebildete 1Tr Liturgie und A anderen1ne reiche kultisch-liturgische Tradition OTaus In dieser Hinsicht Trei-ıch sınd die Ausführungen P.ıs insofern aufschlußreich. als S1E uns VeET'- W, , DE D

” 5
N  j

stehen lehren, w ds dem Katholiken., d e iın dem mystisch-liturgischenReichtum SeEINeT Kirche steht, der Kultus der Kirche bedeutet. Aber.w1e gesagT, uch dem neutestamentlichen Forscher eröffnen sıch NECUEPerspektiven. Auch WwWenn WIT und kultische Iradition nıcht ın1NSs seizen können, W1€e das LuT, können WIT vIıe|l für das Verständnisbeider VO  u ihm lernen.
Berlin/Breslau, Johannes Schneideri

Zeugen der Wahrheit Von Hrik VerlagHegner, Leipzig 1937

lich Das Büchlein waıll Begriff und Wesen des Märtyrers im urchrist-erständnis des Wortes klären. Der Verf geht VON dem £edan-ken aUS, daß die apostolische Kirche uch immer die €e€ıdende Kirche,die Kirche der Märtyrer ist. er Märtyrer gehört notwendig ZUBegriff der Kirche Er macht den Öffentlichkeitsanspruch der KircheChristi kund Der Märtyrer leidet als E1n Ghlied des mYystischen LeibesChristi mıt C hrist Von diesen Grunderkenntnissen aus wırd dıeGestalt des Märtyrers ın der Offenbarung Johannis gesehen. Wasler ausführt, Trhellt 1n überraschend klarer Weise die Sıtuation, diefür Cdie Kirche Christi 1m Bereich des Kosmos gegeben ist Die etztenAbschnitte des Büchleins tellen da priesterliche Königtum Christi undChristus als Imperator ın den Vordergrund Von dem Märtyrer heißt1n diesem Zusammenhang, daß Tod und Glorie des Märtyrers nıchtsanderes sSind, als 5die adäquateste orm der Realisierung des prıester-en Königtums Christi in den Gliedern SEINES mYystischen Leibeshat; WeNnNn uch manche Gedanken 1nNe spezıltisch katholische Prä-aufweisen, das urchrıistliche Verständnis des Martyriums 1n einerüberaus aufschlußreichen Weise ZzUuU  a Darstellung ebracht rechnedas Büchlein dem Besten, W äas bisher diesem Thema iın der Iıtera-tur gesagt worden ist
Ber lin/Breslau. Johannes neider.

Mittelalter.
h M e ie | $ Kritische Studientexte des PAicheineStE PE

tuts für äaltere deutsche Geschichtskunde (Monumenta (GermanlaeHistorica). Karl Hiersemann, Leipzig.
Die Briefe Heinrich

VL 275 Hrsg. VOo  i Carl E';'dmann. 1937

\
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Brunos Buch VOIN 5a  senkrieg. Neu ear Hans-Eber-
hard Lohmann 19537 151

Bd IDER en der Liutbirg. Hrs  5  o Ottokar Menzel. 1937
RM

Kıne neue Reihe der Monumenta ıst mıt diesen dreı Ausgaben eröff-
net worden. In den kurzen Sätzen KEngels AL Einführung” WIT
eın Programm angedeutet, das der Zielsetzung der lange bewährten —

genannten Schulausgaben innerhalb der Monumenta ZU entsprechen
scheıint. Neu ist VOT allem die Vereinigung verschiedener Quellengat-
iLungen ın eiNer Reihe. ährend die Schulausgaben in dreı parallelen
Serien Schriftsteller, Briefe und Rechtsquellen geirennt bıeten, soll‘ VED D a s E a TEa e a ar „Deutsches Mittelalter“” alles dieses in loser olge für den Gebrauch
ın akademischen UÜbungen bringen. Zu begrüßen ıst die neuartige
innere Ausgestaltung der eite, die sich auft Grundsätze der Sparsam-
keit und Zweckmäßigkeit STUTtzZT Der Herausgeber der Briefe Heıin-
iıchs verzichtet auf 1ın€ vollständige Angabe der Druckorte,
schränkt den Varlantenapparat da, WO tunlıch erscheıint, eın und
gxibt iın den Anmerkungen eınen pCnH Sachkommentar DıeE  rn Schulausgaben wärcen in dieser Hinsicht bisher nıcht immer glüc.
angelegt, weıl gerade VO  a derartıgen Ausgaben Übersichtlichkeit oeIOT-
dert werden LU

Von den Briefen Heinrichs SINg seinerzeıt Bernhard chmeidler
Q US, als seine Methode des Diktatvergleichs ausarbeiıtete vgl Kaılser
Heinrich und SEINE Helftfer 1 Investiturstreıifl. 1927 L1.) Nıcht
aus derartıgen, noch stark umstriıttenen tudien ist die vorliegende Aus-
gabe erwachsen: Vv1emehr Ist S1€E eine Frucht der Arbeıten FErdmanns
ber die literarıschen Briefsammlungen 1 Mittelalter Evgl besonders
dessen Aufsatz ın der Zeitschr. Bayerische Landesgeschichte Ö,
1936 1 11) So sind die Angaben der Einleitung betr die Überliefe-

ktıv. unterscheidet die archivalischeu  S der Briefe besonders instru
von der literarischen Überlieferung, wobel noch ıne literarısch-archlıva-
ische Zwischenform, dıie durch ıine dem 12 Jahrhundert eigentümlıche
Vereinigung VO  > 10ık und Chartular bedingt 1st, hervorgehoben
wird Von der literarisch Überlieferun iıst der Codex alrıcı durch
die Külle der iın ıhm enthaltenen Kaiserbriefe bedeutend, doch hält
diesen ext für retuschtert, weshalb OI die Lesungen anderer er be-

den archivalisch überliefer-vorzugt Ks ist das Verdienst VO E L unter
1L Z aben:;: sind c1es eınten tücken deren vier als Originale Trka
chiv VOo Osnabrück und CdieBrief die Westfalen (Nr 19) 1 Domar

drei al Hugo von Cluny erhaltenen Briefe MENT. 31, 3 % ın der arlser
Nationalbibliothe Schon der 1n weIls darauf, daß dA1ese kaıiserlichen
ıterae clausae die ersten ihrer Art SiNd, SEN UT, u die weıteren Unter-
suchungen des Herausgebers über EntstehungsweIise, orm und Verbreı-
LUng der Briefe miıt Interesse DA erwarten MEvgl bisher Hıst Zeitschr. 154
1936 491 L1.) Obgleıch jedes ß hıler erein1ıgten Stücke (ein Än-

Rıg dazu gehörıge Akten al derhan  5  o <ibt eINIge überlieferungsmä
bereıts ekannt WAal, bedeutet diese Ausgabekaiserlichen 1plomatie) sondern auch für die Reichs- unnıicht 1Ur für die Briefforschung,

Kirchengeschichte 1 Höhepunkt des Investiturstreites eıinen großen
Gewinn.e Ebenfalls der es Heinrichs dient die NECUE Ausgabe VOoO  o

Brunos Buch VON Sachsenkriege durech Lohmann. Dıiese 1 re 1082
entstandene Schritt, die die Kreignisse bıs AL Krönung des zweıten

den achsen Heinrich erhobenen Gegenkön1gs ermann

e e ka
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VON Salm 26. Dezember 10851 verfolgt, hat den Historikern bısher
SCH ihres sächsischen Parteistandpunktes, der sıch. 1n leidenschaft-
licher Weise äußert, Verlegenheit bereıtet. Zwar hatte I1a  — den Wert
der Quelle für die Kenntnis der sächsıschen Opposition hervorgehoben,verwarf jedoch das Geschichtswerk als solches und brachte für die Hal-
LUung des Verfassers kaum erständnıiıs auf trıtt für iın eın und
würdıgt ıhn als Politiker, der SCH se1nes begeisterten sächsischen
Stammesbewußtseins Achtung verdiene. Die sachlıche Bewertung SEeINES
Werkes ber ist womöglıch durch das Autblühen der Briefforschungnoch im Steigen begriffen, denn Bruno überliefert viele Briefe, die
N UrcCc| ihn erhalten sind. Schwierigkeiten bletet die dürftige Über-
lieferung des erkes für die Jextherstellung. ist da mıt höchster
orgialt verfahren. Neben der einzıgen Hs (15 ahrh.) benutzte den
Druck VON Freher, weiıl erkannte, daß dieser 1nN€e inzwıschen verlorene
Hs zugrunde gelegt hatte. Daneben wurden jene Werke handschriftlich
herangezogen, dıe uUNnsecTITen Bruno als Quelle verwerten: die (‚esta
archiep1scoporum Magdeburgensium und der Annalıista Saxo.

Das en der Liutbirg 1st VO  am einem unbekannten Geistliıchen
S80, bald nach dem ode der Klausnerin, niedergeschrieben worden.
Dieses Ergebnis eines Aufsatzes VOoO  u Menzel 1ın „Sachsen und Anhalt“
Bd beendet 1ne lange Unsicherheit ın der Benutzung dieser
Quelle. Es gelang auch, die Wirkungsstätte der Liutbirg ermitteln:
ihre Klause 1n oder der Kirche des Klosters der usınna F
Wendhausen M hale arz Dıiese Neuausgabe, der besonders tfür die
€es Ostfalens während der Christianisierung wichtigen Quelle,
hat VOoOr dem Drucke durch Pertz (S5 1 V) die Vollständigkeit VOTI -
a uUus. Norbert Fiıckermann hat einen grammatıschen Index, der mittel-
lateiniıschen Studien dienen soll, beigesteuert.

Alle dreı an sınd mıt Kegıistern ber Namen und en aus-
gestatiet.

Berlin-Lichterfelde Fritz (Greisthardt.

R.egesten der Erzbischöfe VO Bremen.von Otto Heın-
rıch Y>» Band I’ chluß-) Lieferung. (Veröffentlichungen der
Hist. Kommissıon für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, aum-
burg-Lippe un Bremen A1.) Hannover, Selbstverlag der Kom-
mM1SsS102. ommissionsverlag: Arthur Geist Verlag (vormals

ınters andlung FT Quelle Nachf Bremen 1957
Den ın dieser Zeitschr. Neue olge Band 11 1929), 78 und drıtte

olge Band 1934 647 angezeıgten beiden ersten Lieferungen des
Mayschen Regestenwerkes ıst die Schlußlieferung des ersten Bandes
16801  - efolgt und hjetet eın Vorwort, ıne Zusammenstellung der benutz-
ten rchive und Biblıotheken., eın Verzeichnis abgekürzt angeführten
Schrifttums, ıne Liste der Abkürzungen, Nachträge und Verbesserun-
SCH und einen Namenweilser. Eın Werk mühevollen, langjährigen Wle1-
Bes ist damıt für den ersten Band, dem hoffentlich weıtere folgen
werden) wohltät Abschluß ebracht An meiınem Irüheren Ur-
teil über den Wert 18  d Arbeit habe ich nıichts ändern, obwohl ich
bei
für

Beschäftigung besonders miıt den Adalbero-Urkunden
eumunster anderen Ansichten über manche Stücke als May

gekommen bın;: besonders erwünscht dürfte nach meınen Erfahrungen
be1ı der Benutzung des erkes E1n durch das Vorwort ın AUS-
sicht gestelltes künftiges Abbildungswerk der Siegel der Bremer Erz-
1sSChOTfe auch für die Zwecke der diplomatischen Beurteilung der HTE
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’ kunden se1n. Von Finzelhe:ten erwähne ich hıer NUr, daß nach aus-

uührlich begründeter Mitteilung des Direktors des Hamburger Staats-
arCchıvs eincke miıch das ucC May Nr. 570 vielmehr vVOo  b Krz-
bischoi Hartwıg E als VO Hartwig ist. Ferner ist allgemeın wıch-
ug, daß nach Miıtteilung des Preußischen Staatsarchivs 1el die fO1-
genden, be1 May als noch ın Kopenhagen befindlich angegebenen Or1-
ginale jetizt 1 Staatsarchıv Kiel autbewahrt werden: May Nr. 256, 44.7,
479Q, 475, 558, 660, 668, 691, (45, 864, 926, 927, 1335 1411, 1424, 1452,
1490, 1581 ulrerdem lıegt jetzt das diplomatarıum Bordesholmense
in Kıel, das die Texte May Nr. 44.7, D 471, 4ACQ,; 475, 558, 660, 691, ö59
844, 905, 926, 1402 1353 1471 enthält. ast alle diese Stücke beziehen
sich aut Neumütunster. Als einen Nachtrag von allgemeinerem Interesse

—_verzeichne ich außerdem, dal: Jan Frederick Niermeyer ]r,
Vitazoekıngen VT Luiske Maastrıchtse orkonden

Baldrıcı ePISCODI | eodiensIis (Bıjdragen Va het Instituut VOOT Mid-
deleeuwsche (Geschiedenis der Rijks-Universiteit te Utrecht, ultgeven
0OOT Prof. Ope rmann, efit Groningen 1935 auf 199 — 9201
vorläufig darlegt, mıt Photographien belegt und CNAUCICH Nachweis
ur späater ıIn Aussıcht tellt, daß ine Anzahl der Scheinoriginale VoxNn

Hamburger Papsturkunden Curschmann Nr S, 15, 16, ZU 1c und 19)
VOL Jleichen Schreibern ın Maastricht au{f gleichem Pergament) anSC-
fertigt worden sind, die für andere Stücke auch Fäls  ungen nach Nıler-

ıst 1ınemever) m 146—1160 ın Maastricht tätleg SCWESCH sınd
Tur die alschen Hamburger Papsturkunden wichtige NEUE€E Tatsache.

München hmeidter.

Dedicationes Bambergenses Weiıilhenoti:zen und - U I -
u  — a us dem mıttelalterlıchen Baıistum Bam-

bereg. Mit einer geschichtlichen Einleitung, hrsg. VO  — Dr. theol
; Dozent der Kirchengeschichte der Universität

Würzburg Beıträge Z Kirchengeschichte Deutschlands, hrsg.
VOoONn Wılhelm Deinhardt eft 1), Herder, Freiburg 19306,
RM S
Seiner fIrüheren Untersuchung über mittelalterliche KirchenpatrozI1-

n]ıen ın Franken vgl ahrg. 19373 dıe Ztschr. 649 deren Ver-
vollständigung für das Bıstum Bamberg demnächst erwarten 1sT,
bringt mıiıt vorliegender Arbeıt ıne wertvolle Unterlage nach, LE
„elne beträchtliche Verfeinerung der Methoden der Heiligenforschung“”
ermöglicht. Denn ın schr zahlreichen FHällen dieser 5Sammlung sind den
Patrozinien der Kirchen und Altäre sSOw1e den Namen der weihenden
Bischöfe bzw. Weihbischöfe, gelegentlich auch VOo  b Stilitern. ausführliche
Verzeichnisse VO.  > Relıquien angehängt, die aus solchem Anlaß nıeder-
elegt wurden. Es wird bemerkt, daß der Echtheitsirage die Kult-f} rschung nıcht A WE scheitern braucht. Neben den verhältnismäßig Spar-

lich noch erhaltenen W eıiıhenotizen (Inschriften, Tafeln) überwaıegen dıe
eigentlichen Weiheurkunden (1im mıt 7Zusätzen über bischöf-
iche Dotationen, späater ber Ablässe., dıe Aa solchem AnlaßR erteılt
wurden), während ausdrückliche Weihezeugn1sse, die mıt den
Reliquien im Altargrab vermauert wurden, L1LLUTLI noch ın geringer Zahl
vorhanden sınd. Die Sammlung rIullt alle Frwartiungen, Ina.  b

die Herausgabe VO  a Urkunden P tellen pilegt ıs entspricht der
Bedeutun der Bischofszentrale und etwa auch VO  z Nürnberg, daß die
Weihena richten über diese beiden Städte gehäuft auftreten, Ww1e das

risregister chluß erkennen äaßt Eın vollständiges über Heilige
und Reliquien, das auch für anderweıtige Fälle ehrreich 1st, sowl1e e1iInNn
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Personenverzeichnis, das kiırchen- un: Lamiliengeschichtliche Ausbeutebıetet, gehen jenem vorher. Dem etzten Zael seiıner Arbeiten. 1Ne€e In-
ventarisierung. der yesamtdeutschen Kırchenpatrozinien, nach den
Diözesangebieten geordnet, liefern, entspricht übrigens, daß VOoONn
der Volkskundlichen Kommission 1m Provinzlalinstitut für westftfälische
Landes und Volkskunde Münster unter Leitung VO  5 Prof Dr Jrier
und Prof Dr. Schulte-Kemminghausen die Bearbeitung der ehemalıgenwesttälischen Bıstüiümer ın AngrI1 CNOMMEN ist. In der Tat ist JenesZiel 1Ur urch vielseitige Mıtarbeit erreichbar. Deinhardt hat seliner-
se1ts, ın WFortsetzung der grundlegenden Untersuchung VON Dorn
1916), kürzlich durch seinen Aufsatz über „Patrozinienkunde“ 1m Hıist

der Goörres-Gesellschaft Bd 5 ® ördern helfen, wodurch
A1le vorgenannte hinsichtlich des gegenwärtigen tandes der gesamten r S S OOFragen Iıterarısch und methodisch bestens ergänzt

(röttingen F Hennecke.

Joseph Lechner, Die Spätmıtt:elalterliche än O
riıftengeschichte der ene tiınerınnenabtei

T u F1 n E (By  S Aschendortff, Münster 1957
Na 05 (Fiehstätter tudıen 595
Der Titel der inhaltreichen chrif+t+ aäßt nıcht erkennen. daß sS1e ın

der Hauptsache ein ausführlicher Katalog der erhaltenen äalteren and-

halten in ihrer Ausführlichkeit mehr Materi1al für die Bi  1o0theks
schritten des Klosters St Walburg ıst: die einzelnen Beschreibungen ent-

geschichte, als e wenıgen darstellenden Seiten verarbeiten können.
Aber dıe Hedeutung des Kataloges lıegt ' nıcht In diesem doch recht
begrenzten Teilgebiet der Geistesgeschi6 ist die spätmuittel- W a N OE

W LE e NN M E A L B
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alterliche deutsche Geistesgeschichte selbst, die hier ıne unerwartete
Bereicherung rTtährt In cder Bibliothek des Klosters, das VO wel
Jahren das Jahrhundert SeINES Bestehens vollendete, tinden sıch

ist das Verdienst des Katalogverfassers bisher völlıg ıunbekannte
mıttelalterliche und £CUuUeTt£ Handschriften., die S die Säkularisation
überstanden en Überwiegend sind deutsche Handschriften, Zeug-N1iSsSe der Mystik in einem Frauenkloster der Windesheimer Reform.
die ın der Tat zZzu einem erglei miıt den bisher bekannten Bibliotheken
von . Nürnberg, Wunnensteın. (Günterstal und berechtigen und
C$ werden noch weıtere dazu kommen, WENN TST die erhaltenen SNG-
schriftenbestände recht erschlossen sind Wenn auch NeUEN Texten
die Ausbeute nıcht STOR 1ST, bedeuten Cdie 2EeEUECN Jextzeugen der
Mystikforschung 1nNne wesentliche Dereicherung, zumal der Katalogsıch miıt Krfolg angelegen se1in Jäßt. die /Zusammenhänge der Jexte
miıt denen anderer süddeutscher Klöster, VOT allem oriIs, aufzu-
decken Lechner ıst VON Überschätzung der entdeckten Handschriften
e1t entftfernt. ‚„‚Man 111 hier, WI1e ın andern Klöstern auch, nıcht tote
Literatur sammeln, sondern lebendiges und lebenspendendes Lehrgut” e E da ar  Da

faßt selnen Kindruck ZUSamımen. Die Beschreibungen, dıe
<1bt, sınd SOr fältig und zuverlässıg, WEn auch manchmal Z 1L1-
ständlich Bes reibung der Wasserzeichen) und 1m Usdruc VO (7D
ıchen abweichend (SO WECNN VO  - „Deckblatt‘ für eın den Deckel
geklehtes Blatt die Rede ist). Nur selten geben die regelmäßig Aanl- E E n
gebrachten Literaturhinweise nıcht den neuesien an wıeder werTi-
voller ıst jedenfalls, daß der Verfasser us se1iner oyroßen and-
schriftenkenntnis vıiel Vergleichsmaterial aUSs anderen Bibliotheken
wähnt er Reichtum des nhalts ırd ur das Register nıcht ganzerschlossen: wWer den Katalog liest, findet da z. B e1Nn Bruchstück eines



Mittelalter 267

schrıtten des Christian (Grammatsch konnte noch auft den GAm 664Salzburger Totenrotels (1m Cod. lat. Zu den 11 erwähnten and-

verwıesen werden. ber die Zählung auf dem Buchdeckel die VOoOnNn
ihm geschriebenen Handschriiten betri{fft, scheint doch sehr Iraglich;

nennt sıch notarıus und könnte oder mehr Handschriften aTtel-
n1s  €) cchr ohl besessen en

Leipzig Heinrich Schreiber.

Heinrıch (;UuNLeL; Das deutsche Mittelalter. Lirste
Hältte: h (Hochmuittelalter) Geschichte führender
Völker 13 Herder, Freiburg Br. 1936 VLIL, Ya  > RM 10.50
In einer el Arbeıten hat sıch Heinrich (‚„ünter mıiıt dem

mittelalterlichen Kalsertum un der Reichsidee beftfaßt IDiesen Einzel-
arbeıiten 1561 CL jetzt In der x;;  €s führender Völ 1n€ („esamt-
darstellung Tolgen, deren erste, bıs Z 01 Tode Hriedrichs IL uhrende
Hälfte vorliegt. [)as Programm SEINES Buches hat der Verft. ıIn der Hın-
leitung nıedergelegt. {dDie (eschichte des en Mittelalters ıst tür ihn
nıcht Volksgeschichte, sondern „wesentlıch KÖönigSs-, Kürsten- und Reichs-

An anderer S telle heilt daß für Aie „Abbröckelungengeschichte”
1m Westen und den Zug nach dem (Osten 1MmM Hochmittelalter ethno-
graphische und geographische Verhältnisse keine Rolle spielen ‘ 5. XD
Eine solche Betrachtungsweılse erscheint ZUI mindesten sehr einse1t1g
un überspitzt; die jüngste schıchte der ostdeutschen Kolonisatıon VO

ötzschke und ‚er hat die gxeOgraphischen Grundlagen und Voraus-
seizungen der jı1edlung deutlıch herausgestellt. (Gerade diese ostdeutsche
Kolonisation hätte q lc iıne Leistung des Volkes 1n einer deutschen
Geschichte des Mittelalters 1Ne stärkere Beachtung verdient, als G1E
S1e bei (sünter rtährt Insbesondere trıtt nicht genügend hervor, daß
diese Bewegung nıcht TST 1m Jahrhundert schlagartıg einsetzt, SON-
dern daß se1it der karolingischen Zeıt, VOL allem 1 Südosten, VeineKolonisation stattgefunden hat

Aber auch dann, Kın 1a  I miıt dem Vert. die Reichsidee L
Ausgangspunkt der Betrachtung nımm(t, wI1IrLr 1898318 on seiner
stellung enttäuscht. Der andel dieser christlichen Reichsidee wird
nıcht eutlich, obwohl die CUGTE Forschung gerade ın den liıturgischen
hbeten 1N€e wichtige Quelle TÜr diese Fragen erschlossen hat Ebenso-
wen1g wırd die Pu  1Z1ISIL des Investiturstreıtes behandelt Bei der
Darstellung Friedrichs spricht der Vert ohl gelegentli VO der
„Reformatio imper1” ohne aber auft die deellen Grundlagen der stauftı-
schen Reichsidee und das Neue, welches s1€ mıt der uinahme römisch-
rechtlicher Vorsteilungen hedeutete, einzugehen.

Vor allem aber mußte ıne deutsche es auch dıe 1Inne-
Te  ] Verhältnisse ehandeln Das Verfassungs- und Wirtschafislebe
hätten 1InNe gesonderte Behandlung verdient, we wenı1gstens die
Grundlinien der Entwicklung aufgezeigt hätte: [)as System der otto-
nıschen Reichskirche un die ihm zugrunde lıegenden eigenkirchlichen
Anschauungen treten nıcht genügend hervor: das erständnis des Iı
vestiturstreites wird adurc wesentlich erschwert. Heinrich €  —
scheint In der Gesamtcharakteristik ur als eın launenhafter, verführter
Draufgänger 158), nıcht ber als der Herrscher, welcher ın hem

ingen die Rechte des Reiches Z wahren bestrebt Andererseı1its
wırd keineswegs eutlich, daß sıch auft kırchlicher Seite mı1ıt Humbert
und Gregor VIL E1n entscheidender andel der Doktrin vollzog, der
zwangsläufig einem Zusammenstoß der beiden Mächte tuühren muBte
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So bıjetet als (‚„anzes ine 1n kurzem, knappem Stile gehaltene

Schilderung der polıtischen Ereignisse; 1aßDt In weıtem Umfange
die Quellen selbst sprechen, doch wirkt el dıe häufige Anwendung
der indirekten Rede störend.

Berlin. Jordan.

Johannes Halfler. Das Papsttum, I1dee und Wır  710 H
keift, Hälfite, Der AuUuTIDBau Stuttgart. (SO1ta= WD WE

P .
sche uchhandlung Nachfolger 1957, X, 485 Gr 80 Lwb 15.50
Haller 1n diesem. e11e SEINES erkes die Darstellung des

Papsttums VOoNn den Anfängen des abendländischen Kalsertums bis ZU
Abschluß des Investiturstreites fort. Wie verhält sıch diese WFortsetzungdem Band, der uch In dieser Zeitschrift ausführlich besprochenworden ist? Eriıch eeberg, 1954, 571 [1.) (Gerade bei einem
Werk, dessen Verfasser nıcht die Erweiterung VO  — geschichtlichen Kennt-
n1ıssen, sondern die Grundlegung eINES Geschichtsbildes wall. mu
diıese Frage 1n den Vordergrund rücken. Nun sınd dıie erkmale des l r C d Caa ” DA a ı A CaBandes augenscheinlich. Kıne radikale kepsis beseitigt fast alle
Angaben der Iradıtion und der Kirchenväter über 1e Anfänge des
Papsttums, un schärfste Kritik nımmt fast allen Päpsten die edeu-
{ung, die bisher die Forschung ıhnen zugesprochen hatte Selbstver-
stäandlıch mu das Zzuerst genannte Charakteristikum für den CeuUueCN
ZzUuU Darstellung kommenden Zeitraum tallen. Die geschichtlichen Vor-
gänge' liegen hiler durch die meist reichlich fließenden Quellen klar.,.
daß 61PE übernommen werden mussen. Daß dagegen dıe Umwertung
der „großen” Päpste beıbehalten ist, das Jäßt schon Hallers Urzlıch -
schienenes Werk 1KO1laus und Pseudoisidor ahnen., dessen Ergebnisse
ın den vorliegenden Band übergegangen sınd vgl die Besprechung VO  S

ugo Koch ın dieser Zeitschrift 1936, S. 688 L1.) Tatsächlich
kann kein Papst die Achtung Hallers gewınnen. Vorbildliche Charak-
tere haben In diesem Zeitraum nicht auft dem Stuhle Petri g-
SCSSCH. So betrachtet wird der Aufstieg des Papsttums 7U Rätsel.
Daneben Tag Hallers Darstellung offenkundig noch ein welılteres erk-
mal Die Säkularisierung der Papstgeschichte ist Vvon ıhm bıs den
Jetzten Folgerungen durchgeführt Das Papsttum wird 1n den Kämpfen
zwıischen den iıtaliıenischen Adelsgeschlechtern, den Langobarden., den
Normannen, den entstehenden europäischen Staaten und dem byzan-
tinıschen Kaisertum ben durchaus als polıtische Macht hingestellt.
Machtsteigerung wollten die Päpste, aber nıcht Durchsetzung bestimm-
ter relig1öser Ideen Haller spürt überall, vOorT allem bei den Freunden
der Päpste, den egoilstischen Zielen nach und deckt die eın weltlichen
Miıttel ihrer Politik: auf. Gewiß verschweigt. nıicht, daß sıch 1mM
Kluniazensertum 1ne€e relig1ös-kirchliche Neubildung vollzogen hat, die
für das Papsttum überhaupt die Grundlage 1nes ufschwunges
Wr hne diese Reformbewegung ware das Papsttum 7U völliger Be-
deutungslosigkeıit herabgesunken. Doch auch dieser Finfluß wWäar NUr
vorübergehend. Denn ıIn den bma  ungen, dıe den Investiturstreıit abh-
1eRen, zeıgt sıch auf päpstlicher Seıite wıederum as Vorherrschen
reın politischer Gesichtspunkte. Wer diese politische GGeschichte dies
Papsttums gelesen hat. der uf diıe Schlußsätze nıcht gefalt, nach
denen doch der Siee des Papsttums der Sieg einer relig1ösen Idee WAaTrT,
nämlich der Vorstellung VO  e Petrus dem Türhüter des Paradıieses. Was
1im Bande als rundlegend für dıe Papstidee angesehen worden 1ST, das
ıst 1m Band, leserT weltlichen €es:! des Papsttumg, Anhang.
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Im übrıgen überrascht der Verfasser auch iın cdieser F ortsetzung
durch dıe Sicherheit iın der Entscheidung sehr schwier1iger historischer
Fragen. Man vergleiche hlerzu die Beurteilung der Kaiserkrönung Karls
des Großen, die Sahz UuS dem Prozeß I e0 edeutet wird, der
dıe Au{ffassung des Kreuzzuges, ıIn dem dıe vollendete (Germanıisle-
rung der 1r Z USDTUCH kommt

reslanu. H ans eu

UÜlrıch Gmelın, Auctorıtas. Römischer Prınceps un päpst-
er Primalt. ohlhammer, Stuttgart 19537 VL 154

Diese, einer AÄnregung Caspars entsprungene und VO er
die Z Sammel-geförderte lehrreiche und scharfsinn1ige Untersuchung,

bande „Geistige Grundlagen römischer Kirchenpoliti gehört, e1bt ın
großen Linien ıne Geschichte des römischen auctoritas-Begriffes un
der auctoritas-Betätigung VO  un hren Anfängen bıs ZUT Mündung Iın die

un zeıgt besonders cdie Einwirkung despäpstliche Gedankenwel
1e Entstehung des Petrusbildes und des päpstT-

lıchen Primats.
römischen Princeps auf

Si1ie ildet ıne notwendige un willkommene Er-
ganzung Z1L kirchengeschichtlichen und theologischen Primatsforschung
nach der Seıite römisch-politischer Überlieferung

Ausgehend VO  — der 1 Worte auctoritas steckende urzel. die
dıe Anlagen eINeEs rheDbers, öpfers, Förderers anzeıgt, 1n die ähe
VOo  — yigNeTE, XENIUS tührt und ın augustus wiederkehrt, un nach
einem Hinwels auft das indogermanische Gefolgschaftswesen, das für
uUuNSs Deutsche heute iın einem großen Kührer und der VO  — ihm geschaffe-

irklichkeit geworden 1st,Volksgemeinschaft wıeder sichtbare
Begriff iın der römischenbehandelt im ersten Teil den auctorıtas-

Welt /Zuerst seine Grundlagen, und da wıeder zunächst seınen Ur-
SPDTUNS 1n der EULLCH das Gepräge ine indogermanischen We I -

gemeinde tragenden latınischen Bauernschaft, dann se1ne privatrecht-
liche Verästelung 1n s vendiıtorıs tutorIs, se1ine staatsrechtliche
In Datrum und A pontif1cum ei auguruhl:; patrizischen Senat und
1n den Priesterkollegien leb nach Herkunft und Leistung die d., wa
rend S1€e 1ne eigene potestas ode eın imperı1um, eın 1USs edicendiı n1€e

ch „Wachstum un Wandlungen  - agehabt en Dann kündigen 61
ukunft weisende Gestalt SEWINNT, alsIn denen die 1Nn€ NEUC, in die

deren Jräger be1 (icero der optimus princeps der C1VIS 1 optımus
inne erscheint.tatus 1m aristokratischen, nicht 1m monarchischen

Daraus und aus der Anknüpfung tiefere chichten der Vergangen-
eıt ersteht dann die . des Augustus als des prınceps, der selber VOI

ich erklärte, daß SseINE acht ediglı auf se1iner X beruhte, während
e die potestas, miıt SEIN ollegen 1m Magistrat geteilt habe In der
Wolgezeit aber schlägt S1ch die auch uf Recht un: Gesetz, und der
PrinceDpDs wird ZU obersten Riıchter und Gesetzgeber, ul rel1g1Öös VeT-

klärten dominus. ] diese Herrschaftsaufifassung hat auch das Christen-
ium, als VO  - Konstantın In den Staat eingebaut wurde, ziemlich uU1ll-

Im Westen aber übernahmen sS1€e beim Unter-verändert beibehalten
5ang des Reiches die römischen Bischö

Die Anfänge dieser Entwicklung bıs Gelasius einschließ lı
beleuchtet als Zielpunkt der anzZecnh Untersuchung der zweıte 61il Ks
ist bekannt, und Beck hat iın se1lner ausgezeichneten Untersuchung

Sanz anschauhech gemacht, daß Tertullıan und Cyprlan eine Reihe
römisch-rechtlicher egriffe 1n die kıirchliche Gedankenwelt eingeführt
und den Kirchenbegriff selbst mıt poliıtischem Gehalt belastet en



270 Liıterarısche Berichte und Anzeigen
Tertullian celbst stieß WAar als Montanıst diesen B-allast UTC| seinen

uUuC ZUSg auftf urchristliıch-pneumatischen Boden wıeder ab, aber
wirkte do:  S- namentlich durch Vermittlung Cyprlans, ın der Kırche
weıter und sıegte dann auch ber das urchristliche Erbe, das ihm noch
bei Cyprilan gEWISSE Schranken geseizt hatte Zu diesen Begriffengehört uch auctoritas und potestas. Ich kann mıch Der nıcht
davon überzeugen, daßl Cyprlan S1E unterschıeden hätte, WI1€E mıiıt
Caspar gegenüber meınen Ausführungen ıIn Cathedra Petri 930, S, 55

annımm(t, und glaube immer nOoch, daß die VO  w mMır angeführtenBeispiele das Gegenteil zeıgen. Wenn ıIn C VO  > Novatıan heißt,spreche sıch eccles1ae catholicae aucloritatem et verıtatem Z.U, und
In 69, 8 VO  e} den Novatlanern, daß G1E baptızandi atique offerendi
licentiam potestatem, 69, 3 und anderwärts) In Anspruchnehmen, ıst die Gleichbedeutung kaum verkennen. Anders ist CS
ohl bei Jertullian, WCeCNN de bapt. schreibt dandı (baptısmi)aquıidem uUuININUmM a  e 1ULS SUMIMNUS sacerdos dehıine presbyteri eidiacon]1, NON tamen S11 ep1Iscopi auctoritate propter ecclesiae honorem
Aber auch sprıcht de pat VO IUS dominıieci ONAOTIS. Siehe auch
Mın Fel (Jet 6’ COTUumM der rıtus gentiles Sacrorum) potestas et aUlC-torıtas, 21,9 ad honorem emeriıtae potestatıs vgl Cypr. (D
auch, daß Tertullian de PTraesCr. der römischen Kıirche als unmittel-
potestatis nOsirae honorem, 5! potestatem honori1s). Rıchtig ist
harer apostolischer Gründung In LehriIragen 1ıne auctoritas für dıe afrı-kaniısche Kirche zuschreibt. Aber Cyprian, der hne weıftel alle1SCHOTe€e bezüglich der potestas einander gJe1  ste gebraucht N1€eauctoritas für das Verhältnis Roms ZuUuU andere Kirchen Be1 Augustinaber trıfft dies FA L1.)

Tatsächlich hatte sıch dAurch verschiedene Umstände ine des
römischen Bischofs herausgebildet Wie sechr S1€e ber ur Zeit desamasus 106) noch VO  e der Persönlichkeit des Stuhlinhabers abhingund 16 nachdem mıiıt anderen geteut werden mußte, zeigt die VO
übersehene Außerung des Sulpicius deEverus Chronic L1, 48) VOo  - den
wel Bischöfen (Damasus und mbrosius), temDpestateaucLorilas erat. Kür das Ansehen des römıschen 1SCAHNOISs WäarT
natürlich der politischen KLrwägungen entsprungene Lirlaß des alsersGratian vom Jahre 578, der ihn um kirchlichen berrichter für dıeMetropoliten der Prätektur talien bestimmte, VON gTrORer Bedeutung,
.ın Cr sıch auch zunaächst noch spärlich auswiıirkte. Jedenfalls wird
die Sprache der römischen Kanzlei se1t S1ir1cius 1N€ andere, als S1e hısIın SCW ESCNH. Unter Le0 aber, dem Gestalter der Lehre Petrus
1:3;ince_ps 111 E: macht die Mischung VON auctoritas und potestas,
TUC

mit Siricius eingesetzt hatte, weıtere Fortschritte und findet AÄAus-
ın der Konstitution Valentinilans 111 445, dıe den

richterlichen Patriarchat Roms für den Westen begründete. urch diese
aßrege wIird ber uch die J1atsache bestätigt, daß ur Zeıt Konstan-
tıns die Stellung der römischen Kirche noch nıcht derart Va daß schonder erste christliche Kaiser diesen Weg hätte beschreiten können. Wasdie Bezeichnung Petri als Princeps apostolorum GLInr findet S1iE
sıch nicht, WIe 113) nach Batıiffol meınt. ZUEeTST bei Hieronymus,sondern schon In der. allem Anschein nach dem Jahrhundert angehö-renden pS.-cCyprlanıschen chriıft de rebaptismate SÜ, Jartel
Petro 1DSO duce princıpe apostolorum), und S1€e steckt nach meılner An-nahme (Cathedra Petri 1950, {f.) auch: in Cyprlans eccles1i1a pPTinCL-palis (eDp 59, 14) In den ps.-augustinischen Quaest. verl ei NOVI1 est.
AaDCT OMMLT, Ww1€ 1im Ambrosiaster, LEULT: die Bezeichnung PrTImMuS ınter
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apostolos VOT, nıicht princeps sacerdotum. WI1IEe 115 56) miıt
Beruiung 33 , 51 (ed Souter GCASICT angıbt. [)as PrinCc1ıpes
sacerdotum stie 1m Ambrosiaster Z Kph A, 11 f5 aber mıt Bezug au
den Bischof (siehe Batıffol, Princeps apostolorum, Rech de Sciencew  N E A  ON E L relıg 1 ' 192S, L.) Bei Le0 rückt dann der princeps apostolorum,
ebenso WI1€e die apostolica sedes Roms, ın den Mittelpunkt seines kırchen-
politischen Denkens, und er begründeit 4S Mt+t 1 s 185 f! dıe Cyprianiısche
Erklärung abändernd, 1N e MAisceretio potestalls. Damıit ıst die auctloritasS DA ARLS  MO T ausdrücklıch in ıne potestas verwandeit, und der PrinceDS Petrus ist
das Seitenstück Z weltlichen optımus princeps. Mit (‚;elasıus
D 135 {1.) schließt die Untersuchung. Bekannt ist SEeINE Gegenüber-Aa  - O  WE T stellung der auctoritas sacrata pontificum und der regalıs potestas.
Hier ist miıt ( aspar der Ansıicht, daß sıch bei iıhm dıe beiden Begriffe
nıcht mehr sauber scheiden lassen W1€e In den TrEeSs gestae des. Augustus.
Um weniger ıst aber einzusehen, gerade Cyprian TOTLZ SEINET
durcheinanderlaufenden Ausdrucksweise 1n€e Unterscheidung gemacht
haben soMl er „Rückblick und Ausblick“ S 150 F greift aut dıie
Einleitung zurück und Jegt dar, W1e sıch der Kreis der auctoritas als
der schöpferischen Ta A US dem Blut nordischer Herkunft schloß,
als die (Germanen anfıngen, dem Fürstapostel, dem „JLorwart des Hım-
0b:  mels Gefolgschaft Ü eısten. Tatsächlich Wal CS ber doch ıne AD
IrruNg der germanıschen auctoritas ihrem Urquell Z relig1ösen
Fremdherrschaft.

München uUgo Ko  Sd E FA T E n T i R c T KuüurtDietrichSchmidt DieBekehrung derGermänen
F u W 1308 Vandenhoeck Ruprecht, Göttingen. Bis-
her Lieferungen, 19306, 1957 Je ” MD ogen) 2 .40

iıneDie drei bisher vorliegenden Lieferungen des Werkes bhıeten
dankenswerte Einführung 1n dıe Fragestellung der modernen Forschung
über die Keligion und die Bekehrung der Germanen, die heute Voxn gahn
verschiedenen Sseıten betrieben wird. ıne solche Einführung, besonders

S1e für eıinen breıteren Kreis VO  am} kundiger Hand geboten wird,
erscheint nöt1iger, als WIT uLSs weıt vVvon SEW1ISSEN 5älteren Ansıchten
entiernt aben., ONNEe' schon allgemeın anerkannte NEUEC Ergebnisse
vermiıtteln ZuUuU können. In der Verwerfiung der Auffassung, als el

Lle Annahme des Christentums tür die (Ggermanen gleichbedeutend miıt
einer Erweckung Z kulturellem Leben, scheinen sich weıte Kreise der
heologie, der germanıschen Geisteswissenschaft und der Vorges  {S-
orschung eINIE ZU sSeIN. Kbenfalls abgetan ist die relig1i0onsgeschichtliche

Betrachtungsweise, dıie etitwa ın der Mythologı1e der Kdda 1n € Vorstufe
des Christentums für den germanischen (Geist sehen wollte. Dıie CEVaNSC-
lische LIheologie s1ıeht heute stärker denn Je ıhre Aufgabe darın, dıe

SE PE
“

ekehrung In erster Linie als relig1öses Kreign1s SA werten. KFintspre-
chend ist d1ıe Haltung des Vert gegenüber dAjesen Problemen nicht
ursprünglıch hıstorisch. Auf eınem Umweg gelangt gleichwohl aut

Problematik des Glaubenswechsels erkennt nämlich die Bedeutung
en Weg historischer Untersuchung. Kür die Beurteilung der relıgı1ö6sen- V O D

Frage, ob der DNECEUC Glaube den (ermanen durch politische Wa
CZWUNgeEnN wurde und ob überhaupt außerrelig1öse Gründe für die

nnahme des Christentums entscheidend arcı
Sich VOT allem mıit ernhar Kummer auseinandersetzend, g' —

Winnt Verf Se1INE eıgene Fragestellung, die aut die Missionsmethode,
dıe Missionspredigt, das Missionsmot1v und das Bekehrungsmo{t1v zieltS e

Br  i

e E
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63 I1.) In einem großen, die eigentliche Bekehrungsgeschichte eIN- {  ;

}  f  k
leitenden Kapitel untersucht „Religion und Kultur der vorchrist-
lichen (Germanen“. Dies geschleht ın eigentümlıcher Weise, zunächst
indirekt, durch 1N€ sehr eingehende Würdigung der Literatur, die sıch
mıt JN wichtigen Fragen beschäftigt Dabei fällt dıie erstaunlıche
Kinfühlungsgabe des Verf ıuch In iıhm innerlich TIremde Deutungengermanıschen Mythologie auf Durch eindringende Analysen der
verschıedenen Darstellungen, die In großer Zahl VO  z ıhm herangezogenwerden, den Leser ın den schwierigen e1In. Sein Urteil
erhält besonderes Gewicht, weıl SEe1IN 1C. nıcht U tıele historische
Einsicht beweist, sondern weıl auch eigene Kenntnisse ın der nordi-
schen Philologie aufizuwelisen hat DIie Gliederung nennt Tolgende I1ypen .  .  ;
der Religionsschau: dıie naturmythologische Auffassung (F, H. Meyer),die anthropologisch-philosophische Deutung ans Naumann, Kummer),die kultisch-religiöse Deutung Höfler, Baetge) Der zweıte Ah-
schnitt 1n dieser Kinteilung hat sıch mıt besonders geistreichen und oft
künstlerisch tesselnden Interpretationen Z befassen. Hier ist Nau-
annıs großartiges Bild der tragıschen Lebenshaltung, das AaUS
der eddischen Mythologie ıIn seinem „Germanischen Schicksalsglaube  66entwickelt, besprochen und durch seıtenlange, das eligene Werk fast
sprengende Zıitate In seiner ganzen kigenart vermuittelt. Um gleiıchsamdie gegenwärtI Wirksamkeit und auch die ıIn geW1ssem rade histo-
rische Wirklich eıt dieser relıg1ösen Haltung fr dokumentieren. vJeicht Verf den VO  — Naumann entwickelten heroischen Schicksals-
begriff mıiıt der Iutherischen Grundhaltung, die ch War jener durch
die rkenntnis VON der Unerforschlichkeit und Unumgänglichkeit der / YY

a P S e

göttlichen Fügung nähert, durch die christliche Verheißung jedoch weıt
über S1E hinausgeht. ummer entwirtt 1 Gegensatz D nıcht
ZAUIMN wenıgsten esha weiıl den 5agas ausgeht eın ild der
Lebenssicherheit nordischen Bauerntums. Krst die Unrast aufkommen-
den Wikingertums habe die ursprüngliche Religlosität entartet. Verf
nähert sıch ın eingehender Kritik mehr der kultisch-religiösen DeutungBaetges, der sıch. 1n „Art und Glaube der Germanen“ ebenfalls auft die
5ayas stützt, jedoch auf philosophische Umdeutung verzichtet und dıe
eigentlich relig1ösen Phänomene z erkennen sucht. Auf der s () RC-
wonnenen Grundlage äßt sich auch die Mythologie der Edda relig1ösın schlichterer Weise verstehen: als eine Form der 5Spätzeit; denn erst
nach dem Verfall des alten Götterglaubens der 5agas konnte S1C sich
entwıckeln und 1at S1E sıch entwickelt. Der gerade mıiıt dieser Form . w  ——

WE  E  P

}

natte sıch das Christentum auseinanderzusetzen vgl besonders 17 IHs hat ın ihr sıcher Züge gegeben, die sıch der alten ungebrochenenReligiosität schr weıt entfernten, W1E das Christentum dann ın andererWeise Wezge gehen hieß
Die germanıschen (‚Ötter treten als Schützer und er, aber

auch als bedrohliche Mächte eNtgegen, denen Ehrfurcht eme Wich-
t1e ist der Hinweis auf Jrakel, Opfer und Gebete (5 f )7 die gyutbezeugt siınd, aber manchen Interpreten übersehen werden. [)a
die kultischen auptfeste Ü den Wendepunkten des Jahres liegen und

4 Cs mannigfache Beziehungen de (‚ötter Ur Fruchtbarkeit gibt,deutet Verft den nhalt de germanıschen Glaubens als naturrelig1ös(S 161) Jie (‚Otter offenbaren geschichtlichen Wiıllen und tretennıemals als sıttlıche Gesetzgeber auf, weshalb den (Germanen eınsuüundenbewußtsein unbekannt WäT. Neuerdings 1at Vogt dieRechtsfremdheit der („‚OÖtter betont. Mehrere Todesmythen lassen sich
erkennen: vielleicht stehen G1C In Zusammenhang miıt den Wandlungen
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des auDbens, die deutlich hervortreten: auch fremde Einflüsse sind
nachzuweisen. Von den Zügen der germanıschen Kultur, die VerfT. her-
vorhebt, sind d1ie Hınweilse auft die SO8. nıedere Relig1i0s1tät besonders
wertvoll.

Von der FHKülle der VO Vert krıtisch untersuchten Literatur w1e
VO  I dem Reichtum des VO ihm gebotenen Bildes der germanischen
Relıgiosıtät konnte hier 1Ur wen1g herausgegriffen werden. Die Be-
sprechung der Fortsetzung des Werkes miıt der eigentlichen BekehrungsSs-
geschichte, vVvon der schon eın Teil über die (Goten vorliegt, kann offent-
lich. bald erfolgen. Dem zunächst auftf sechs Lieferungen berechneten
erk ist eın guter Fortgang wünschen.

Berlin-Lichterfelde. Fritz (Geisthardtd r C ZICHE alz aala __WTZ
Kurt Dietrich aa Dıe Chrıstianisıerung der

h S V1n  La Vortrag. Vandenhoeck Ruprecht, Göttingen 1937
31 A
|Diese kleıne, aut gediegenen Vorarbeiten beruhende Schrift zeichnet

sıch innerhalb der umfangreichen I ıteratur über die Sachsenbekehrung
besonders durch Lesbarkeit us Verft behandelt zunächst Are s  o  roß-
artıgen Zeugn1sse säachsischer Frömmigkeıt UuS der Frühzeıt, die durch
Aje Kıgenart und Stärke des ıIn iıhnen offenbarten aubens ın der
christlichen Diıchtung einen esonderen Platz einnehmen. An ıne e1IN-
führende Interpretation des Heliand schließen sıch Proben und Deu-
tungen den Hymnen (Gottschalks. Fın zweıter el g1ibt eınen Über-
blick über die verschiedenen nsätze F Christianısierung der achsen
Verf ınterscheidet deren drei: außer den der ränkischen Missionle-
u lıegenden angelsächsischen Versuchen ylaubt er Spuren eINESs
arlıanıschen Christentums aUS XEW1ISSEN, ın das Sächsische schr früh
eingedrungenen Begriffen erschließen Z können. Die angelsächsischen
Kinfhisse hält C 1' für schr stark Im Anschluß 111 Lintzel sicht CT ın
dieser Miı:  107 eiıinen (Gegensatz fränkischen. Bei der scharfen Her-
ausarbeitung der Eigentümlichkeiten angelsächsischen Christentums
indet 1Nan cA1e uıumstrıttene Ihese allers dem ın diesem Volke
liegenden Ursprung der katholischen Petrusverehrung. Die chrift
1äßt dA1e ausführlichere Darstellung des Vert ın seiner „Bekehrung der
Germanen‘““ mit 5Spannung erwarten.

Berlin-Lichterfelde. Fritz (jeisthardt

CALN T.h.ET Glogner, Der mittelhochdeutsche HCL
darıus eıne mittelalterliche Summa PE Forschungen
ZUT Deutschen Sprache und Dichtn  9 herausgegeben VON Schwie-
tering, el Münster W., Aschendorffsche Verlagsbuchhand-
lung, 19537 VIIL 4M 280
Die Arbeit ist eiNe feinsinnıge und kenntnisreiche gEISLES reschicht-

liche 111e über die iM Titel yeNANNTE, 1190 1 Auftrag Jeinrichs
des Löwen entstandene, ur Lalen bestimmte weltanschauliche chrift

111 dem Begriff der Sıumma her qdie innere Finheit und Kom-
position der Schrift klarstellen, die Ahbsıichten des Verfassers ın der
Aufeinanderfolge und gesamten Anordnung seiner Darlegungen autf-

ellen. Dabei faßt OCl das Wesen der Sımma ıls eINE enzyklopädische,
organısche Zusammenfügung möglichst des gesamten SC1INS und Wis-
SCNHS; ın ihrer logisch-dialektischen Gliederung soll die Sıiumma ie
Gesamtheit des SEINS uımfTassen und seıner ınneren Gliederung entspre-

161 Der I ucidarius 1Is S1u1mma und s  ar der Zanze Luc., nichtVF A E 185Zischr., F Kıwli: LVIL

d EW _ ST
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1Ur dıe ersten beiden Bücher ıst nach dem Prinzıp der Trinıitätgegliedert, behandelt ın dreı Büchern das Reich (sottes des Vaters alsdie öpfung, das Reich (Gottes des Sohnes als die na  e die Kirche U D O V a a(besonders lıturgisch gefaßt). das Reich des Heiligen Geistes als dasGericht, das Wesen der etzten Dınge. Ebenso WI1Ie die Aufeinander-Tolge der drei Bücher bemüht sıch G s den inneren Autfbau jedes eiIN-zeinen €es L analysıeren, z. B SA erklären 5. 44 arul undmıt welchem Recht schon 1m ersten Buche einmal VO Ende der Welt V OR ddıe Rede ist nämlıch deswegen, weıl S1Ee als eın eschaffenes auch eınEnde haben muß und dieses Ende als eın Werk Gottes hier wenı1gstenserwähnt werden muß) bringt viele Parallelen aus zahlreichen theo-logischen Werken bel. den spezifischen Gedankengang und Aufbaudes Lucidarius ZU klär© ZUMM Teil auch 1Im Vergleich mıiıt seinen direk- A a a a i
ten Quellen W1e dem
Augustodunensis. Da

Elucidarium und der Imago mundı des Honorius
keit mıttelalterlicher

bei arbeitet auch die grundsätzliche Mehrdeutig-Betrachtun
1ne zusammentTassende Darle

gswelse heraus und g1ibt ZU Schluß
SUhNg über die Mannigfaltigkeit der Dıngeund die Art ihrer Wahrnehmun  s 1m Luc1iıdarius.

Wenn dıe 5Summa., WI1IE erwähnt, als enzyklopädische und Orga-nısche Zusammenfassung  AA des Seins und des Wissens uffaßt. hätteals weıteres Wesensmerkmal ihr noch die Absicht der Kürzung,de:! Compendiums mehr ehandeln un durch Vergleichungen klärenkönnen als GE Ur andeutend und ber
W1e ın jeder anderen Zeit den

ührend, TUuL. Im Mittelalter gibt p e TLdie Neues erforschen, egensatz zwıschen den Geistern,
1e€ das vorhandene begründen und darstellen wollen un denjenigen,

übermitteln wollen.
Gewußte zusammenfassen und lehrmäßig-faßlichDie Haltung der Summa als des leicht tfaßlichencompendiums ist Cı weıt überwiegende Geisteshaltung des Mittel-alters, gerade uch a Finde des Jahrhunderts und 1m 1 beimNeuhinzuströmen w el  Iter Laienkreise Z Bildung der Kirche. Der Luei-darıus steht hier In iner Reihe VOoON Werken und Bestrebungen, die derVerf. nıcht behandel und ın seine ParallJlen einbezieht. D denTast gleichzeitigen erken Gottfrieds VON Viterbo, VOT allem dem Jetz-ten, dem Pantheon.

sıch die Schrift als
Dies SE1 als FKrgänzung vermerkt, 1m übrıgen stellt

lıche Analyvse dar.
1Ne€e weıtgespannte und anregende geistesgeschicht-

München Schmeidler.
Gerhard Sappok, Die Anfänge des Bistums Posenund die el seıner

Deutschland und der (Osten
Bischöfe V 9268—14 098

Bd 6, Leinzig, Hirzel 1950 . S‚geb 6.50, kart
DiIie dem Verfasser ursprünglıch gestellte un 1mMm zweıten Teil sSe1-

nNn€S Buches gelöste Aufgabe, die persönlichen Verhältnisse der osenerBischöfe VOT em 1mMm Hinblick auft ihre natıonale und sozlale Her-kunft klärenD führte iıh „mıtten hinein ın die Problematik, diesıch 1m auie de etzten Te uım die
satıon in Polen gebi hat“ S V.) Anfänge der kiırchlichen Organı-
gründlichen Untersuchung über

Er beginnt deshalb a1ıt einer schr
1e Gründung des ‘ Bistums Posen( 1—61) und gelangt dabei rgebnissen VO  b grundlegender Be-deutung.

schu5appok schafft sıch zunächst Klarheit über den Stand der Hor-
NS, angefangen mıt der Kirchengeschichte des Königreichs Polen

VO  I Frıes 1786) und den S1€e VO  un dem olen A dk 1835 erhobenen Finwendungen bıs hın den deutschen Arbeiten

i  a



Mıttelalter 275

der neuesten Zeit I n) un: ihren polnischen Kr1-
tiıkern. (serade dıe ausführliche Wıedergabe der verschiedenen pol-W ÄGEN TW EET E nıschen Lehrmeinungen ist 1n besonderes Verdienst; denn ist ehr-
reich sehen, daß die KFrgebnisse VO  u Ke wichtiger Berliner Aka-
demie-Abhandlung über das Erzbistum Magdeburg un dıe erstie Orga-
nısatıon der christlichen 1r In olen auf polnischer Seite
neben viel Zustimmung auch Ablehnung ertfahren en zugunstien derL I5 1R  W alteren Auffassung, die das Bistum Posen Iın se1ner frühesten Zeıt VOo  —
Magdeburg abhängig sa Kehrs kepsis hinsichtlich der AngabenThietmars. die diese Auffassung begründen, vermas auch nıcht
teilen: ber se1ne Untersuchung biletet weıt mehr als die RechtfertigungA a a a i alterer Lehren, denn sS1e greiit das Problem der Osener Bistumsgrün-dung ın seiıner anzen Breite un legt dabel mıiıt Recht das Haupt-gewicht aut die drei Fragen nach dem aäaußeren Anstoß S Errichtungdes Bistums, nach der Finsetzung des ersten Bischofs uUun: nach der
kirchenorganisatorischen Finordnung des Bistums In einen höheren
hierarchischen Verband. Und da der Verfasser nıcht 1Ur sSe1IN Quellen-materı1al beherrscht, sondern VOT allem miıt siıcherem e für das

AA UUn
Wesentliche verwickelte Zusammenhänge übersichtlich auseinanderzu-
tfalten versteht, ergeben sıch ıhm ın allen dreı Fällen uch klare
Antworten.

So veErTmMaS das Verhältnis Herzog Mieskos VOoO  v olen (J)ttoa SE “ Gr. dahin ZU bestimmen. daß dieser 968 miıt seinem Land bis ZU
Warthe dem deutschen König trıbutpflichtig Fın olches Tribut
verhältnis ber bedeutet, w1e durch den Ver eich mıiıt der ellungUngarns, Dänemarks un Böhmens ZU Reich eststellt, .„„.die unterste,

die siırengste un härteste KHKorm der Abhängigkeit des unterwoOor-
fenen Herrschers und SECINES Landes VO  —_ dem siegreichen Unterwerftfer“
(5 32  — Und wenn auch die dadurch für den trıbutpflichtigen Herr-
scher bedingten Beschränkungen ın der inneren Keglerung SEeINES
Landes noch nıcht N  u übersehen sind, ıst doch nachzuweisen,
„daß dem TIributherrn das Recht zustand, 1mMm tributpflichtigen Gebiet
die Errichtung VO  S Bistümern vorzunehmen“ 335}

Im Anschluß diese Feststellung, daß (J)tto für den Ort des
NeUEeN Bistums un das Wirkungsfeld des euCH Bischofs rechtlich Z U -
ständig WT, untersucht die Rolle Polens In der kurilalen Missions-
olitik unter Papst Johannes XIIL Wie 1n seinem

ulsatz über ()ttos Ostpolitik Hıst Zeitschr. 154, 1926 ist auch
der Ansicht, daß unier Johann XILL eiINn ande] 1ın der päpstlichenMissionspolitik 1m (Jsten eintrıitt, weiıl dieser Papst das /Zugeständnisohanns X den Kaiser, untier den bekehrten Slawen nach el1e-

Bistümer errichten, uf das neubekehrte Slawenvolk ein-schränkte. Abweichend VO  H k bıllıgt jedoch diesem
päpstlichen Kurswechsel keine Bedeutung für die OsenerTrT Frage ‚u;weıl der 1m e 966 getaufte ınd 7U OC 067 VO  u I hıetmar als
amıcus imperatoris bezeichnete Polenherzog 968 „bestimmt den be-
reıts bekehrten Herrschern gehörte und Se1IN Land den Gebieten
zählte, die der agdeburger Metropole als ‚„Deo adhuc ad ulsita”,
also selbst dem Wortlaut der späteren, abschwächenden Urkun nach,
VO Papst zugedacht waren‘ 51) Nun n UNSs die Quellen
WAar nıcht auSdruc.  ich, VO  — wem die beiden ersten Posener Bıschöfe
eingesetzt sınd. Da aber der zweıte VO  u ihnen, Unger, vorher Abht der
075 VO  — (Otto IL Todesort se1nes Vaters gegründeten el Mem-

SCWeEeSeEN IST, g]laubt annehmen dürfen, daß der deutsche
König auch auftf die Finsetzung des ersten Bischofs für Polen einen

o LEA
V O]
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ausschlaggebenden Einfluß ausgeübt hat, obwohl über dıe Nationalıtät
dieses ersten Bischo{is Jordan enaue€es nıcht feststeht.

Was schließlich die Frage nach der kirchenorganisatorischen Fın-
ordnung Posens 1n einen höheren hierarchischen Verband angeht,
beschränkt sıch darauf festzustellen, dal das Frzbistum agdeburg
das eTrsie Bistum Polens steis als seinem. Wirkungsberei gehörig
betrachtet hat, daß sıch be1 diesen Ansprüchen aut die rechtliche
Grundlage des VO.  > Johannes XILL 068 erteılten Privilegs stutzen konnte,
dal dann aber doch nıcht vermocht hat, diese Ansprüche tüur die NR SE DE
Dauer durchzusetzen, weiıl die Entwicklung se1t Johannes X DE andere
Wege SINg un Ur Errichtung der polnischen Metropole 1n nesen
f rte.

ıcht wenıger bedeutsam als der ersie ist auch der zweıte Teıl
der Arbeit über die persönlichen Verhältnıisse und politischen Bez1e-
hungen der OsenerTr 1SCHhO1ie S Er War u schwaıer1ıger
durchzuführen, als zunächst die Chronologie der einzelnen Bischöfe
gesichert werden mußRßte. Es handelt sıch 1 anzch 45 Persön-
lıchkeiten, die. socweıt ihre soz1ale erKun bekannt ist, mıt eıner AÄAus-
nahme dem del entstammten. Hinsichtlich der Nationalıtät hält CI L OZ

O D  m D

neben dem bereıts enannten auch den erstien Bischof Jordan für einen
Deutschen, währen für vIer weıtere Bischöfe des 1:3 Jahrhunderts inr
Deutschtum 1Ur als wahrscheinlich an CHNOMDM! werden kann. Für
e1rnen VO ıhnen, deramm. scheint MIr TE1LNC| gesichert. Denn die
Vermutung VO  n S! daß sıch einen deutschen Benediktiner han-
delt, bestätigt sıch durch den ekrolog VO  z St Emmeram In KRegens-
burg, W O ZU gleichen Tag Ww1e ın dem VO  — angeführten Welten-
burger ekrolog (29 November) eın derammus CD verzeichnet 157%, E E E E D O A S * * IA S
dessen Identität mı1ıt dem de Polonia des Weltenburger Nekrologs
dem Herausgeber mıiıt Recht nıcht zweitelhaft SCWESECN ıst vgl VLG
Necrol 111 351 und 1m Index 439)

Bischöfe Wäaren VOTLr der Übernahme ihres Amtes Kanzler des Va .  e  E E
Herzogs oder des Könıigs SCWESCH, W1e sıch denn überhaupt der f.1n-
seizung der Bischöfe dıe verschiedenen Phasen blesen lassen. cdie das
Verhältnıis zwischen Staat und Kirche 1ın Polen erleht hat Die ersite
reicht bıs ULTE Ende des 5 Jahrhunderts, In der nach Züurückdrängung
des deutschen Einflusses die Kıirche als staatlıiıche Finrıchtung erscheınt.
5Später als In Deutschland und Westeuropa., kommt dann unter Inno-
G EL der grundsätzliche amp u das Fınsetzungsrecht der Bischöfe
AL Austrag. Der erste osener Bischof, der UTrC freie Kapitelwahl
in se1in Amt gelangte, ist Paul 1211—42)}; Mit Andreas %.. der 1347 D n B aa A kN L ar a

xr

VOo Papste proviıdiert wird, beginnt abermals iıne ase:! doch
hat bei der 0  e’ die Polen 1 Jahrhundert für dıe Kurie spielte,
der staatliıche Einfluß aut d1ie Bischofseinsetzung 1m großen und San-
Z  — die Stärke wlıedergewonnen, d1ie 1mM 11 un Jahrhundert
besessen hatte

Göttingen. Hans-Walter erDılz.

Reformation und (Gjegenreformation.
CR E Ener  er chöffter. IO Reformation. Einführung ın eine

Geistesgeschichte der deutschen Neuzeıt. Hch Pöppinghaus, ochum-
Langendreer 1936 106
Dıie Arbeıt iußt aut der heutigen Ansıcht V O der Bedeutung des

Lebens für alles historische es  ehen. Sie unterscheidet „dreı Zonen
deutschen Geschehens”,  en das sud- und westdeutsche Gebiet hinter dem
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Limes, das Land westlich Saale und Elbe, welches unter den Mero-
wıngern un Karolingern TISUNHN: wurde, Un dıe den Siaven VOo
bıs entrissenen ostelhischen Striche. Die besonderen erk-

ar WDE N
i

male cdieser dre1 Zonen sieht Sch in iıhrer yrößeren oder geringeren
„Traditionsgebundenheit””, die sıch nach dem stärkeren der schwächeren
Eindringen altrömischer Überlieferungen ın das olk und nach dem
Zeitpunkt seliner Bekehrung S Christentum richtet. Im Gegensatz
ZUu Iruheren Reformversuchen, die infolge der geographischen Lage ihres
Schauplatzes der „JIraditionsgebundenheit des Bodens scheiterten,
schlug der Iutherische dauernd durch, weıl se1INEe ersten JLräger, die
Unterzeichner der Augustana, außerhalb der Limesgrenze wohnten undDl U E DA AI DL a

}

die NZ Bewegung VO deutschen Kolonialland jenseı1ts der alten
Slavengrenze ausg1ing und weiıl die Junge Wittenberger Universitäts-
gründung sıch schneller und stärker dAienstbar machen konnte, als das
beı einer äalteren deutschen ule möglıch ECWESCH ware.

Nun leugne ich keineswe grundsätzlich den Wert geographischer
rteil über geschichtliche Vorgänge.Betrachtungsweise für das

iıch glaube nıicht, daß sS1e den richtigen Maßstah Tüur ıne geist1ge Be-

Aa
B  e “ NS WI1E die deutsche Reformatıion liefern kann. JTedenfalls ar

ihr Ausgangspunkt, die Iutherische Rechtfertigungslehre, ın keiner Weise
rtlich bedingt; Iuther hätte wahrscheinlıch SCHalu dıe gleiche Entwick-
un SCHOMMECN, 1: ıIn Erfurt geblieben ware. Daß I uther aus

der Traditionslosigkeit se1iner Universität großen Nutzen ZOS, ist gew1ß,
übrigens längst anerkannt: aber diese Traditionslosigkeıt WwWäar durch
die Tatsache der Neugründung, nıcnt durch Wiıttenbergs geographische
Lage gvegeben. Fıne Reihe anderer Behauptun Sch.s äßt sıch direkt

”
DE wıderlegen. Die Reformatıon rı ın ihren An NSCH SahzZ Deutschland

miıt sıch fort und wirkte über sSEeINE TeENzZeEnNn hinaus. Kın Unterschied
nach den dreı Zonen und nach dem Zeitpunkt, 11 die Gegend chrıst-
lıch geworden, ist nıicht bemerkbar. In Augsburg, das doch nıt al

meısten Beziıehungen ZUuU talıen hatte, faßte die Bewegung schneller Fuß
als In mancher norddeutschen Stadt Die örtliche Herkunft der ersten
Unterzeichner der Augsburgischen Konfession, 71 denen übrigens das
stark traditionsgebundene Nürnberg gehörte, beweıst nıchts Man mußR,

eın richt1ges 1ıld Z gew1InnenN, ZU ihnen auch die hinzunehmen,
welche nTolge ihrer zwinglifreundlichen Kichtung Von der Unterzeıich-
HU  5 ausgeschlossen wurden. namentlich das inmıtten des alten | ımes-
gebiets gelegene Straßburg. (‚erade der dortige Städtemeister
turm wurde Ja dann durch eın Menschenalter 1INdUTrCI der geist1g

WIe politisch uhrende Staatsmann der evangelischen Reichsstädte.PE
.r C

Ebenso hat die „Traditionsgebundenheit” der ILımeszone nıcht VeT-

hindert, laß re lang die pfälzischen Kurfürsten die aktıvste
unter den deutschen Protestanten spielten, daß ın W ürttemberg eın
besonders kräftiges relig1öses Volksbewu  seın sıch regte Wir brauchen
Aur statt des wıillkürlich gewählten Zeitpunktes der ergabe der Kon-
Tession einen anderen, eiwa der 19355 wählen, 1N€ Sahlz
abweichende geographische Grupplerung der protestantischen Terriıtorıen
zZu erhalten. Deshalb lege ich uch keıin Gewicht auft Sch.s est-
stellung, daß keine Landesobrigkeıt, welche 1530 dıie Augustana unter-
zeichnete. 1n€ alte Unıiversität gehabt hätte: die Folgezeıt hat elehrt,
daß der Besitz einer solchen weder 1 albertinischen Sachsen noch 1ıni Kurbrandenburg noch 1n Württemberg den Durchbruch der Reforma-
t1on verhindert hat Glaubt jemand ernstlich, daß dies VorT 1530 anders
SCWEsSeEN wäre?
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Noch eın anderer Mangel ıst aus Sch.s Neigung, Menschen und Dinge
aus der Vogelperspektive betrachten, enitsprungen generalisiert
zuviel und wird dadurch den besonderen Voraussetzungen der histor1-
schen Vorgänge nıcht gerecht. SO hat Sanz richtig beobachtet, daß
die Zünifite der Reformatıon 1m allgemeinen Treundlicher gegenüber-
standen als das städtische Patrızlat, W as ja auch be1l der NSCH Ver-
bindune zwischen dem letzteren und dem Humanısmus und be1 elner
Massenbewegung WI1e€e die Reformation nıcht verwunderlich ist Aber
deshalb darf 1E  _ noch lange nıcht Patrızlat mıt Lutherfeindschaft
und Zünfte m11 Lutherifreundschaft gJeichsetzen. Nürnberg, welches
dauernd e1IN Geschlechterregiment besaß, sıch unter den Reichs-
staädten miıt frühesten der Reformation un Augsburg bliebh auch
nach der Wiederherstellung der Patrizierherrschait parıtätisch. Hier
lagen eben die UOrtsbedingungen ZU verschieden, 1ne einheitliche
Fntwicklung gestatten, W1€e das Sch. annımmt. och weniger lassen
sıch Rıichtungen w1e die Waldenser, Wiclifiten, Hussiten, Lutheraner
und Reformierten oder die Savonarolas und Arnolds VOo  — TescCIaA unter
einen Hu bringen. [ Diese nıcht 1ın ihrer zeıtlich, rtlıch und persönlıch
bestimmten Kigenart würdıgen und miıt dem gemeiınsamen Urteil ab-
lertigen: 1ın Je Jüngerer Sphäre der Eunsatz liegt, u  = erfolgreicher
iıst heißt 1ne Vergewaltigung historischer Vorgänge.

Dabei neigt Sch Zı epigrammaltisch Ttormulhlierten Thesen, welche
starken Widerspruch hervorrufen mussen. Zum Beispiel: „Bei den
Sachsen, bei Luther, Herder und sucht die deutsche Gegenwart
die Kräfte, die Ahnen gewähren“ 106) Damit l dıie mal}-
;ebende Bedeutung der nord- und ostdeutschen Kolonisationsgebiete
für das heutige eutsche Volk bewelsen. Aber gehören P Goethe un
Schiller nıcht auch ZUu den nen, welche der deutschen Gegenwart
Kräflte gewähren LE weıl ihre Wiege „unter der ast der | ımes-
tradıtion“ stand? Ferner „Herzog Georgs einame der Bärtige
weıst nıcht aut hohe Srn : nıchts ıIn der langen Regierurg des Alberti-
NerTrs rechtfertigt solche Geringschätzung. der 104 .„In einem alten
Kastell der Römer, Z U OTCH, lıegen die frühen taufer begraben;
deshalb (!) liegen die späiten 7A51 alermo.“ ar nicht ÖOtto 111 inı
Jeichen Palermo, bgleich SE1IN Urgroßvater In Quedlinburg, ın
der traditionsärmsten VO  - drei deutschen Zonen., liegt? Friedrich
den Weisen nennt A TE des Thesenanschlags“ einen alten Mann

77) 1n ahrheı Wr der Kurfürst damals Mitte der Fünfzig! Vom
späteren uthertum spricht Sch al mehreren Stellen als VO  e der
„keifenden Orthodoxie“. Gewinnt der Leser dadurch irgendein
schauliches Bild des deutschen Protestantismus zwıschen 1550 und 17
Gehört ferner Tolgender Satz in e1InNn wissenschaftliches Buch „Kolping
WIT selıg und heilig gesprochen werden. Duns Scotus wird dıe Te
der Altäre empfangen, und dann sind S1e wıieder beieinander, das
ındleın, der Philosoph, der Priester des praktıschen Sorgens“” 66) °
Als „Hochschultradition“ bezeichnet „Anderer Meinung se1ın als
die anderen, weıl INan sıch als Korschender und Denkender zuvıel
verg1bt, WCNN iI1LE  — schlicht sagı ich schlıeBe mıch deiner Meinung an  o°
Ich bin überzeugt, daß mıt solchen Worten n]ıemand 1n seinen reforma-
tionsgeschichtlichen Kenntnissen gefördert wird.

Freiburg Br. Gustap olf
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Robert Stupperich, Der Humanismus und dıe WIe:
EeTVeTEINTSZUNG der KOonfessionen.: Schriften des

ereins für KReformationsgeschichte, ahrg. 5 9 eft 2’ Nr 160.)Leipzig, Heinsius Nachf., 1936 133
Der Vert. hat das Thema richtig angefaßt, Wenn die estrehun-

SCchH der Fürsten, Staatsmänner und heologen iın dem Zeitraum VO  —;
Augsburg 1530 bis Regensburg 1541 ur Vermittlung, Überbrückungder konftessionellen Gegensätze, S: Wiedervereinigung der getirenntenKonfessionen, hauptsächlich durch das Mittel des Keligionsgespräches,*i
geiragen sıeht VO  - erasmiıschem Humanısmus. Es handelt sıch darum,oralısmus und Semıipelagianismus harmonisieren miıt der paulı-nisch-Iutherischen Rechtfertigungslehre. Die uf TAaSmus zurückgehendeTE VO  - der doppelten Gere  igkeit ‚St als geschickte Kombination
anzusprechen” 130) Eıs ist ıinteressant, WI1IE auch In den Reihen der
Lutheraner immer mal wieder der Gedanke durchbricht, daß eiz
doch 1Ur ıne eigene sittliche Leistung dem Menschen seinen Wert <1bt„Dann kann IHNan iıh miıt Freuden andern zeıgen un a  n Das ist
Al das ist se1ın eigen. Luther kam In Verlegenheit, als der Kxleine
Gernegroß und händelsüchtige Krakehler Konrad Cordatus Crucigerund Melanchthon ngriff Nn des Satzes, daß die guten er CON-
ditio sıIne qUa NO der Rechtfertigung selen, und sıch nıcht beschwich-
tigen 1eß ILuther nıcht ZU Melanchthon 1ın öffentlichen Gegen-
Satz treten, bgleıch dieser Gegensatz, w1ıe besonders Schreiben des
Kanzlers TUC den Kurfürsten zeıgen, tiefer SINg und weıter reichte,
als den Anschein hat er .‚‚Antinomismus“ des Joh Agricola machte
Luther vollends nervOs, bgleich der 1n einem äahnlıchen Verhältnis
ıhm stand W1€ Marcion Paulus

Die treffliche chrift iıst diısponiert: Der relig1öse Humanismus
1n seiner theologischen Haltung (1 Grundzüge der T’heologie des
Erasmus in ihrer etizten Ausprägung, Dıie erasmische Rechtfertigungs-
lehre bei seinen chülern Pflug, Haner, Wıtzel, Gropper, Der ECTaS-
mische Kinschlag Iın der retformatorischen Theologie elanchthon,
Bucer) I1 Der relıg1öse Humanısmus und seıne kirchlichen Ausgleichs-
versuche (1 Vergleichsgedanke und Friedenshaltung des Erasmus,

Melanchthons und Bucers Verständigungsversuche, Vergleichsver-
suche humanistischer Kürsten: ulı Kurköln, Herzog Georg VO  — Sach-
SCH mıt Carlowitz, ] oachim I1 VO  S Brandenburg) 111 Der Vergleichs-
gedanke In der kaiserlichen Polıtik (Augsburg, Franktfurt, Hagenau,
Worms, Regensburg). Die verglichene Rechtfertigunegslehre.

vgl AugustinN Haners Satz Qui creavıt 105 S1IN€e nobis.
Enders I: 140 ?2, 96, 35 l1ies Johann du Bellay

35 6 Abrincensis Ärranches) Zu dem Finwand der Protestanten
Carlowitz auf dem Leıpzıger Religionsgespräch vgl

Luther, Von den Konzihius und Kirchen. IDDem Wunsche f! daß
die katholischen Reformer Haner, ug und Wiıtzel „iıhrer Bedeu-
Lung entsprechend gewürdigt ‘ werden möchten, kann INnNanl ur he1l-
stimmen. Möchte insbesondere die Neuausgabe VOo  — ıtzels Brief-
wechsel nıcht mehr lange auf sıch warten lassen! Der Vert behält
sıch VOT, „sowohl die Dresdener und Kölnische eformatıon WI1e dıel Brandenburgische Unionspolıtik später ZENAUCT behandeln“ Man
darf noch viel Gutes VOo  S ihm erhoffen.
Zroickau E Sa Clemen.

RE Z E
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Kardıinal Matthäus 5“chiner als Staatsmann und

Kın Beıtrag ; allgemeinen und schweizer1-
schen Geschichte VO  H der Wende des AD Jahrhunderts,
K} Teil (  E  ) von AL:C  41 aUus dem Nachlaß heraus-
gegeben VOoOoNl . Müller Collectanea Frıburgensia, eröf-
fentlichungen der Universıität Freiburg 1 We17), Neue F olge,Fasec. (32 der SANZCH eihe) Universitätsbuchhandlung Frei-
bur  S  &” 1957 AXIV, 4606
Der Freiburger Hıstoriker Büchi hat den zweıten Band se1inNes

großen erkes über Schiner nıcht mehr rTleben dürtfen Miıtten 1m l esen
der Korrekturbogen ist gestorben. Inzwiıschen sınd mehrere Jahre
verstrichen, da einzelne Kapıtel TST in FEntwürfen vorlagen und das
(Ganze einer tormalen Überarbeitung, mancher Ergänzungen und Be-
richtıgungen EeEdurite Man darf Müller dankbar SEIN, daß
sich dileser nıcht leichten un nıcht immer angenehmen Aufgabe untiter-
Ö:  N hat

Der vorliegende Band schildert dıe Tätıgkeit chiners während den
in mancher Beziehung tür die Geschichte Furopas entscheidungsvollen
Jahren VO  — 1515 hıs 1509 Schiner geht 2anz 1m diplomatischen, polı-
tischen und kriegerischen en se1iner Zeit auftf Er ist 1n gJänzender

ihren ] icht- undVertreter der Renaissance-Kirchenfürsten mıt al
Schattenseıten. Die Schattenseıiıten in chiners Charakter und iırken
werden nıcht verschwiegen, aber gJeichwohl äl gelegentlich ıne
YEWISSE apologetische altung in der Darstellung auf Wenn viele
schwerste Vorwürfe der Zeıtgenossen 5  Nn den Kardıinal regıstrıert
werden, dürfte eigentlich Schluß nıcht gxeEsagl werden, SeEINE Recht-
1C]  el und Unbescholtenhei sSe1 VO  > Freund und WHeınd anerkannt
worden 455) Mıt Recht wird der Vorwurfl, Schiner se1 der Nieder-
lage der F1ıdgenossen be1l Marignano alleın u zurückgewil1esen.
Verfasser bezeichnet die Jandläufige Behau LUNg; die Niederlage bel

SI alsMarignano für die Fıdgenossen 1ne atastrophe SCWESCH,
Legende (59 f9 112) ] 1est INan aber den sechr klaren Bericht des
Chronisten Schodeler, gewınnt MNa  H den INATUC. daß Marıgnano
für die 1dgenossenschaft nıcht DU  — eine strategische Niederlage, SON-
dern doch 1ne Katastrophe SCWESCH ist. e1 Marıgnano kam Z
erstenmal dıe Überlegenheit der Artillerie s () recht Zr Geltung. urch
S1€E wurde das eidgenössische Kußheer besiegt. Damit War mıt der

für Hemal vorbel.
Unbesieglichkeit und mıiıt der Großmachtstellung der Fiıdgenossen eiInNn

Gegen Kalkofft, der chiners bedeutung auf dem ReichstagWorms 71 gering anschlägt, wıird In einem ausführlichen Kapıtel die C1H-
flußreiche ellung des Kardinals ın Worms INs rechte |icht gerückt.Schiner trıtt scharf I uther aut und verlhert VO  w diesem Augen-
bhlick a viele selner rühern humanıstischen Freunde Vertfasser
glaubt, Schiner habe Luthers Auftreten Zzuerst begrüßt, Ja bewundert,
hber U lange, als der TUCH des Reformators miıt Rom noch nıcht
erfolgt WäarT. Schiner wollte W1C TAaSmMUus eine Reform durch die Kirche,
aber nıcht ıne Revolutionierung derselben 438) Wegen der CNH-
säatzlichen ellung Z Luther erfolgte auch die Entiremdung zwischen
dem Kardinal und seinem Freund Zwinegli Doch soll Zwinglı mıt der
Reformation in Zürich aus Rücksicht auf den Kirchenfürsten, vielleicht
SOSgar aUS Furcht VOT Schiner hiıs nach dessen Tod gewarte haben 433),
1ne Behauptung, die kaum durch die Quellen belegt werden könnte.

Frauenkappelen be1 ern. urt Guggisberg.
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Heınr. KOcH. Dıe Jesuıten ın XManten (1609—17953). Würz-
burg 1957, 1785 S 89 art Da
Einer Übersicht über Quellen (sogar Photokopien aus dem Ordens-

arCh1V der Jesuıten standen Gebote) und Literatur tolgt 1ne kurze
Einleitung (‚„„Die Jesulıten waäarcn In jener Zeıt dıe einz1gen, dıe lau-
hbenseiter und Überzeugungstreue mıt theologischer Schulung un
Beredsamkeit verbanden., den noch verbliebenen Boden behaup-
ien und schließlich Z ÜE Gegenanegrif{f schreıten Z können , 1)

Z Xanten behandelt. Nachdem sS1Ee dıie heruntergekommene Emmericher
Im 1. Kapıtel 4—00) werden die ersten Beziehungen der Jesuiten

Stiftsschule übernommen hatten, erhielten S1e zunächst ıne Xantener
Präbende. worauf S1E ıne vorübergehende ‚M1SS10 In Xanten begrün-
€en, die dann ur ständigen Niederlassung WIT Veranlassung bot dem
Kapitel ZU Xanten dıe veränderte politische Lage, indem we1l prote-
stantısche Fürsten (Kurbrandenburg und Pfalz-Neuburg 139  3 die Krb-
schaft in Jülich-Kleve-Mark strıtten. Die Tesulten bezogen KapI1-
tel eın festes Deputat VO jJährlıch 150 Reichstalern Pn T 300 TIr Kle-
visch), atuıch ward eın Haus Ur Verfügung gestellt, das a Uus freiwillıgen
Spenden ausgestatitet wurde. Nach anfänglichem utblühen bıs
0 und Mitgliedern SINS die Niederlassung auf und zurück. Als

Aausder en 1775 aufgehoben wurde., bestand die Niederlassun
Z7wel Patres. J1 denen der letzte 1793 starh Bemerkenswer ETrTS eint,
daß der an des Xantener Kapitels, 38  er v. Hatzfeld, ihnen das
aus nıcht schenkt, sondern UFr I Nießhrauch überläßt. Kap
Haus und Kapelle, 9396 Die wirtschaftlichen Verhältnisse (Kap 35

gestalteten sıch günstig; der Honds der Geldstiftungen rundete
sıch bis ufhebung uf tiwa 000 Rtlr., dazu kam Grundbesıitz
Wir werden eingehend über dıie einzelnen Stiftungen uınd ULter. Ver-
mogen und u  en, Einkünfte und Lasten unterrichtet. In iıhrer seel-
sorgerischen Tätigkeit Kap. 4, E beschränkten S1C sıch nıcht auf
Äanten, sondern gyingen auych In die Umgebung, se1 als Vertreter der
Pfarrer der als Katecheten. Dıie einzelnen Sparten priesterlicher Tätıg-

eıt werden eingehend behandelt Kontroverspredigten, die sS1e uftf
öttfentlichem Markt hielten. uhrten z Unzuträglichkeiten, ebenso die
Zerstörung der Kanzel In dem bıs ıIn VO  u der Iutherischen (Gemeinde
benutzten Gotteshause. Bekehrungsversuche verschiedener Art
&. Dienstboten, In gemischten Ehen) wurden vOoTgeNOMMCN; die Zahl

Konversionen hielt sıch indessen In bescheidenen TEeENZEN. Fın
besonderes Augenmerk wurde den ıulen zugewandt. Was das Ver-
hältnis iıhrer Umwelt anbetrifft Kap.5, 80—100), standen S1€e
ZU den Kartäusern gul;: einiıge Reibere:en kamen miıt dem Kapıtel
VOT, das eifersücht1ıg über ine Rechte wachte: die Kapuziner, seit
1629 In AÄanten., gefördert VO  b dem Pfalzgrafen Joh Wilh Neuburg,
standen nıcht immer 1m besten Finvernehmen miı1t iıhnen:; VOIL

Protestanten., die ın ıne Iutherische und 1ne reformierte Gemeinde
aufgespalten 4S waren die Reformierten ın stärkerem Gegensatz
ihnen als die Lutheraner, deren Mitglieder nach und nach aufgesogen
wurden. Mit den Re ormılerten kam CS Zz.u häufigen Streitigkeiten,
namentlich In der Frage der Mischehen Der Große Kurfürst erst hıelt
seine starke Faust über dıe Reformierten. Seit dieser Zeıt häufen sıch
die Beschwerden der Katholiken heı dem Pfalzgrafen, dem Erzbischo{f
Von Köln und dem Kaiser. ohne daß 61 vıiel damıt erreicht hätten.
Das Verhältnis zZzu der geistlichen und weltlichen Obrigkeit (6 Kap 101
bis 106) 1st, W as jene anbetrif{it, gul; gegenüber der klevischen Re-
gzierung waren sS1€ ohnmächtig: auft den Kat der Xanten wußten
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S1€E BFainiluß gewınnen. Um das Vermögen der Aantener Jesulten-
resıdenz wurde nach dem lIode des etzten Jesuılten, Dufrain 1798),Jange gestrıtten; 1mM Jahre 1817 wird dem Kirchenvermögen ZUSC-sprochen. Das Kapitel 116—130) bringt Beıiträge den Persönlich-
keıten VON 75 Jesulten, die der Xantener Niederlassung angehört haben.

1ine den Durchschnitt überragende Gestalt ist nıcht darunter. Tol-
SCH J0 Beilagen.

Die Arbeit ist leißig; der Verfasser bemuht sıch eiIN nüchternes
Urteil Sachlich unzutreffend ıst CS, den 1793 verstorbenen Dufrain
den etzten deutschen Jesuiten jener Zeıiten CANNCH; vgl Ihoelen

DiIie vıier letzten Jesulten Düsseldoris. Ungewöhnlich ıst mM1r der
USCdTUC „S1€ wurden unter die Accise gezogen (49) als ist Kamp{tber das Jesuıtenvermögen X) 53 Dispens st. Dispenz; 57 |
Verehrung der Ordensheiligen ST den Auf 105 ist die
nm.9 verstumme Und, dies noch nachzutragen: Hat die Vor-
lage ZUu w Anm wirklich ‚.11l1ae residentiae“ st ıllı r.?

Krefeld. USs

Karl CHmMaltz. Kırchengeschichte MecklenburegsZweiter Band Reformation und egenreformatıon.Friedrich Bahn, chwerin 1935 256
Den ersten Band des Schmaltzschen Werkes hat Hennecke In 7KG

it besprochen. DIie rasch gefolgte Fortsetzung WIT wesentlich
durch den besonderen Charakter der mecklenburgischen Reformation
bestimmt. Dieselbe begann VO  H unten her mıt dem Auftftauchen CVAaANSC-iıscher Prediger, me1lst entlaufener OoOnche, dıe namentlich 1 Stadtvolk
Anklang Tanden, un verschaflffte sıch rascher (z. B In 1Smar) der
Jangsamer (z ın KRostock das Wohlwollen der Stadtobrigkeıit. Dabel
beschränkte sS1e sıch keineswegs auf die Sdeestädte, sondern brach sich
auch ın kleineren Landorten, selbst ın den Dörfern vielfach Bahn Einen
starken Wiıderstand fand S1e nıcht. Die ostocker Universität, w1e
viele ihrer Schwestern a Alten hängend, War 1m Verfall Dem Adel
wınkte die AÄussıcht auf freiwerdendes Kıirchengult, W as sıch schon
beim Übergewicht der mecklenburgischen Landstände eın kräitiges Auf-
treten der Herzöge für Erhaltung des en gvelähmt hätte Diese
überdies unter sıch sowochl In ihrer relıg1ösen Auffassung W1€e ın ıhrem
Charakter ganz verschieden. Heinrich, schr angstlich und vorsich(g,ne1gte War ZUIL Protestantismus, suchte aber Z bremsen un Z7.U
vermitteln, zumal se1in Kanzler der alten Religion zugeian blieb Sein
Bruder Albrecht War ıne unruhige, gewalttätige Natur, die 1m Grunde
sıch nıemals mıt der C<Cuen TEe anfreundete, wWwWenNnn auch zeıitweılıginfolge ehrgeiziger politischer Pläne sıch iıhr aunerllı genelgt zeıgte. Die

irkung dieser Gegensätze wurde verschärtft durch die unglücklicheLandesteilung, besser gesagtl Güterteilun VonNn 1520. Denn S1€ ieß
andstände, Gerichtstage, Unıversität, W1 Lige Städte uUun: Amter

berührt: diese blieben Gemeinbesitz und schufen dauernde Streitig-keiten.
In der Schilderung dieser Vorgänge und Hindernisse möchte ich

den Hauptvorzug des SahNnzen Bandes erblicken Kr fuß+t 1m wesentT-
lichen auft der weitverzweıgten, den nıchtmecklenburgischen Benützern
weNn1g vertrauten ortsgeschichtlichen Literatur und eröffnet viele lokale,
ber dabei allgemein charakteristische Kinblicke, ohne daß deswegendie Darstellung ın eE1IN unübersichtliches Nebeneinander unbedeutender
ortsgeschichtlicher Einzelheiten ausartet.
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Bezeichnenderweılse sind auch die späat eriolgten Anfänge
landeskirchlicher Ordnung den Herzögen mehr oder miıinder VO  n unten
her aufgenötigt worden. 1ne€e Bittschrift evangelischer Bürger den
Landtag führte ZU  F ersten planmäßıgen Visitatlion, welche zunächst
die Vermögens- und Rechtsverhältnisse In den Pfarren feststellen sollte,
arüber INnaus ber noch recht unvollkommene Ergebnisse zeıtigte.
Mıt den mecklenburgıschen Visıtationen hat sıch schon chnell iın se1iner

Arbeit ber die mecklenburgischen Kirchenordnungen be-gründliche
schäftigt; chmaltz hat jedo: die 1m Schwerıiner Archiv liegenden

Die folgendenVisitationsprotokolle uch noch selbständiıg benutzt.
Visıtationen, namentlıch dıe VO  w Bischof Magnus VO  H Schwerıin ecTrTal-

stalteten, wurden immer gründlicher, dehnten sich. VOoO  a der wirtschaft-
ıchen uf die relıg1öse Seıite AUS und die Visitatoren beschieden die
farrer nıcht mehr sıch, sondern gıngen iıhnen uf die Dörfter,

S1e€ auch miıt den |a1ıen ın Berührung kamen. So entrollen S1e und
entrollt damıt auch chmaltz voxn den kirchlichen Orts- un Personal-
verhältnissen eın immer anschaulicheres Bild

Hestere Gestalt 1E die Dinge, als Aaus Braunschweig Johann
jebling SN Superintendente erufen wurde und OTrganıisıeren
begann, VOor allem einen Katechismus und ine Kirchenordnung schu
Leider reichen anscheinend die Quellen 711 einem abgerundeten hio-
graphıischen Bilde nıcht aus; weniıigstens ist be1 chmaltz ıeblinegs Rolle
mehr vorausgesetzt als geschildert: den Verfasser interessıeren in erster
Linie die sachlichen Ergebnisse ıLl ethoden se1ner Tätigkeıt.

Um die Jahrhundertmitte begınnt ıne NEUE poche, dıe chmaltz
Ausbau derim Gegensatz den 5 Ynfängen der Reformation “ als

Landeskirche“‘ bezeichnet. ] diese Überschrift wird auch adurch erecht-
jertigt, daß dıe €uenN UOrganısatıonen un ıhre urchführung
weılıtaus 11 Vordergrunde stehen. Allerdings ist In die Darstellung
manches statistische Material, die Abgrenzung der Ephorien 107)
eingeflochten: I1a muß sich aber vergegenwärtıgen, daß das
nicht bloß ZUr esselnden Lektüre., sondern auch 71 Nachschlagezwecken
mecklenburgischer Pastoren geschrı1eben ist. Dafür, daß uch ın diıesen
Abschnitten für Sch. das bıo raphısche Motır zurücksteht, lassen sich
manche Gründe anführen. E1 Herzog Joh: Albrecht und Chyträus
g1ibt schon XuTe, WEeNnnNn auch vielfach überholte erke, über des
letzteren verschiedenartige Tätigkeit Sar eingehende Spezlalarbeiten,
die reilich nıcht alle ufzählt. Auch fäallt dıe Tätigkeıt von

annern WI1e Wigand 1U  i S: kleinsten Teile ın den Rahmen
einer mecklenburgischen Landesgeschichte. Mit besonderer orhebe
und Ausführlichkeit ist das Schulwesen, namentlich die Wiederaufrich-
tung der Universıität, und das n relig10OSe en behandelt, sicher
enisprechend €em Geiste des Herzogs JohAl Albrecht, der diesen

ingen seINeEe besondere Fürsorge wıdmete. Verhältnismäßig kurz VCI-

ıten, die 1n Mecklenburg schließ-weılt Sch dagegen bei den Lehrstreitigke TUn des Konkordienbuchesich einer NEUCH Kirchenordnung
1603 ührten.

Von den dreı Kapiteln 97Das Zeitalter der Gegenreformation , die
sıch aber chronologisch keineswegs decken, bringt das eTste, welches
die Verhältnisse Mecklenburgs 7U Re1che se1t dem Augsburger Reli-
g1onsirieden betrachtet, dem 1080557 nıchts Neues. Am wichtigsten ist

zweıte, „Die mecklenburgische Kirche VOT dem Kriege‘, eiwa
S  941 Die Zeıt ist beherrscht durch den abermalıgen Gegensatz
Zweiıer 1m harakter wesentlich. verschiedener Brüder, der beiden Her-
zZöge Adolf TIEAdT! un Joh Albrecht I der noch dadurch sıch VeTI-
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schärfte, daß die Landstände nach WI1e VOTL bloß ıIn 1ne Amtertrennung,
ber nıicht 1ın eine Landesteilung willıgen wollten Obgleich S1e die
Herzöge durch deren Schuldenlas ıIn der and hatten, seizte sıch. ber F E T ıschlieBlich die Landesteilung VO  w 1621 durch d1ıe Gewalt der JTatsachen
durch; bloß das Kirchenregıment und das Konsistorium bliıeben g_
meınsam. Daß die Landstände ın diıesem Punkte nıcht nachgaben,
hing miıt ihrer Weigerung ZzuUSsSam M, durch 1ne auch kiırchenorganisa-
torische Teilung den calyınıstıschen Neigungen Joh Albrechts Trele
Bahn Pr lassen. Natürlich Wäar in solchen Kamp({zeiten, die Betei-
lıgten 9aNzZ andere Sorgen hatten, VO zielbewußten, einheıtliıchen
Weıiterausbau der mecklenburgischen Kirche nıcht die Rede, zıumal der
überragende Chyträus nıcht mehr €:; W d un Sch. bıeten kann,
sınd NnUuU einzelne Streitflichter achlicher un persönlicher Art

OCi weniger WarTr natürlich 1n den stürmischen Jahren des Dreißig-
jährigen Krieges 1Ine grökere landesherrliche Fürsorge für das relig1öse
en möglıch. entspricht den besonderen Interessen VO  a} al

allgemeıin' Zuständlichen, daß (S1: über die Wallensteinepisode rasch
hinweggeht und sıch mehr mıt den Bestrebungen beschäftigt, iıhre Spuren
wıeder auszutilgen. Im übriıgen erschöpfte sıch die Aufigabe und hiler-
durch auch der Inhalt VoO  — Sch.s Darstellung ın den Bemühungen eIN-
zeiner Persönlichkeiten, des Rostockers Quistorp, angesichts der
Kriegsnöte und der allgemeınen Verwilderung den Strom
schwimmen und weni1gstens bescheidene Erfolge ZU erringen. Daß W N AT

d GE
\

auch damals Lehrstreitigkeiten und deren verbitternden persönlichen
WFolgen nıcht fehlte, zeıgte das Thorner Kolloquium. Der X Band
schließt mıt der Auflösung der tıfter Ratzeburg und Schwerin durch
den Westfälischen Frieden und miıt der hierdurch begründeten end-
gültıgen Errichtung des unbeschränkten landesherrlichen Kırchen-
regımen(ts.

TeiOur. Br (‚ustavn olf

chleswig-Ernst Feddersen, Kırchengeschıchte
Holstelı1uns, Lieferung 1— 9208 Verlag
VO Verein für Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte, Kommis-
sionsverlag Walter Mühlau, Kiel BDA A —m S OTE in — a BT Dn

I1 DE
S

Als VOT 3() Jahren Hans V chubert die Kieler Universität verließ,
arbeitete se1lne dort gehaltenen Vorlesungen über die Kirchengeschichte
Schleswig-Holsteins einem uche 11111 Dasselbe ist niolge anderer

alleıin erschieneneliterarıscher Pflichten J1orso geblieben; der
umfaßt ur die katholische Zeıt. Indem jetzt Feddersen Schuberts Werk
fortsetzt, ist auch der harakter se1INES Unternehmens gegeben; ST
nıcht In erster Linıe für die zünitigen Spezlalforscher bestimm({t, SON-
dern e1INn Lehr- und Nachschlagebuch zunächst für Prüfungszwecke,
dann aber auch Tüur Theologen und Lehrer. WE ihrem praktı-
schen Berufe sıch die nötıgen Stofifkenntnisse aneıgnen der auch OS
legentlich rasch orientieren wollen. Dies schließt nıcht a US,; daß
häufig iın seline zusammenfassende Betrachtung eiıgene Forschungsergeb-
N1SsSe und namentlich auch darauft ußende persönliche Urteile einflicht.

Daran konnte natürlhlich keinen Augenblick denken, seINne Ort-
setzung mıiıt Schuberts Anfang Z einem verschmelzen. Das

derverhbot schon der verschiedene Ausgangspunkt beider eNrter:;:
ine kam von der allgemeınen Kirchengeschichte ZU territorlalen, der
andere VO  e wertvollen reformationsgeschichtlichen Spezialstudien Zzu

eıner zusammenfassenden Darstellung. Der ıne mußte sich akademı1s
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un wissenschaftlich VO  — außen her UT Landeskirche den Weg bahnen,
der andere Wwar ın ihr aufgewachsen und eingewurzelt. ulkrerdem en
sıch In der Jangen 7 wischenzeit die Fragen verschoben. Im Anfang
dieses Jahrhunderts Wa das Problem Staat und Kirche 1 ausgehenden
Mittelalter e1n beliebter Forschungsgegenstand; die vorreformatorischen
Wurzeln der späteren evangelischen Landeskirchen wurden möglıchst weıt
zurückverfolgt. Heute ist e1IN SEWISSET ückschlag eingetreten un: wırd
wieder stärker die selbständige Schöpfungskraft der UOrganısatoren VO
Reformationskirchen betont. An sich sind natürlıch beide Gesichtspunkte
berechtigt und bıs Zu einem KEW1ISSEN Grade vereinbar. Wenn also
ıuber und WFeddersen hlıer nıcht übereinstimmen, ıst das mehr
en Gegensatz des achdrucks W1e des Prinzıps;: denn weder leugnet
der 1ıne den Zusammenhang der Neuerungen mıt den Vorbedingungen,
noch der andere die Latsache eINES wesentlich anderen (Geistes und nOot-
wendig gegebener gründlicher Umgestaltungen.

Be1l der Darstellung des Beginns der Reformation stieß —_

nächst auftf eın unübersteigbares Hindernıis. DIie Quellen selbst ZUT

Erkenntnis der allgemeinen andesherrlichen Kirchenpolitik, geschweige
enn SA  S örtlichen Reformationsgeschichte hießen sehr spärlich. Großen-
teıls hängt dies damıiıt 1SamAel, dal ıIn der Hauptsache die Neue-
rTuUuNSecnN durch obrigkeitlichen ıllen eingeführt wurden und große Aus-
einandersetzungen, w1e€e S1€e SONST viellacl zwıschen Altgläubigen
Lutheranern stattfanden, hıer fast Sahız ehlten. ıs mangelte daher
das edürfinis nach einem lıterarıschen Westhalten der FErlebnisse, und
WENN hinzukam, daß die organisatorischen Hegilerun smaßregeln C

uellenarmut Drıngen urkundlichen Niederschlag fanden, ist die
klärlich Was uUuns also eddersen für den Zeıtraum hıs 1549 bhıeten
konnte, 1m wesentlichen ın Bild des aunßeren Verlaufs und des
Zusammenhangs zwıschen allgemeıner und kirchlicher Landesgeschichte,
eın Bild, das be1 den polıtıschen Wechselfällen. territorialen Zersphitte-
rFunNsecnh und chwankungen farbenreich FeEHUS ist. Übrigens würden diese
Dinge für dıie erste Periode der Reformatıon auch dann 1m Vorder-
grunde stehen, I1 dıe VO beklagte Quellenarmut geringer waäre.

Von 15490 ah erlaubht das reicher vorliegende Materi1al eddersen
1ne eingehendere Darstellung, die C nach sachlıchen Gesichtspunkten
gliedern all LEr beabsichtigt, die außere Gestaltun des KıiırchenwesensWE und das innere relig10se en nebeneinander ın getrennten Abschnitten
e ehandeln Weıl aber ın der vorliegenden Lieferung noch nıcht
einmal der erste LTeil tertig erledigt ist, behalten WIT II VOTrT, nach
Erscheinen der FHortsetzung darauf zurückzukommen.

(ustap olf.Freiburg Br
z

Pa al e F e
Neuzeif.

Theodor 1DDeIE, Werdendes Quäkertum. Kohlham-
IMNer Verlag, Stuttgart 1937 VIL 262
Das reli&x1öse en des Jahrhunderts in England ist ın seinen

iın jJüngstert1efsten Ursprüngen und Zusammenhängen TOTZ der gerade
poche nocheıt wıieder 1a einsetzenden Diskussion über diese

CINESWEZS restlos aufgehellt Die unendliche Mannigfaltigkeit der
relig1ösen Ausdruckstormen der nachreformatorischen Zeıt, diie,
Spontan oft ihr Durchbruch auch SEWESCH se1n mochte, och alle irgend-
WI1ie ın der relig1i0onsgeschichtlichen Überlieferun verankert sind, dıe
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vielen Widersprüche innerhalb der einzelnen Sekten, dıe sıch jedem
Beobachter aufdrängen, die häufigen Überschneidungen der Linien,
kurz das Y Auft und einer rel1g1ös 1m tiefsten auigewühlten A N an a
F,poche, alles das lockt immer wlieder VO  un Beschäftigung mıiıt
den Kultur- un Lebensverhältnıssen, die dem englischen Wesen auf
Jahrhunderte hinaus ihren tempel aufgedrückt haben

Dıie Forschung der etzten Zeıt wird, scheint gerade durch
das Rätselhaite und Widerspruchsvolle der anzeh Bewegung angelockt.
Diese Blickrichtung zeigte VOT ein1gen Jahren die bedeutsame tudie
Von Olıve M Gritfith über den Presbyterlianısmus und se1in langsames fbergehen ıIn das Unıitarıertum („Religion and Learning”, GCGUP 1935
Aus verwandter Fınstellung heraus ist auch das vorliegende Buch
entstanden, das das große Rätsel das erden des Quäkertums ZU

1hema hat Daß hler noch viele Trohleme lösen sind, wird niıemand
trotz der bereits vorhandenen reichhaltigen ] ıteratur über den Stoff
bestreıiten. Die bisherige Forschung hat das Quäkertum ın ersier Linie
als Erscheinung 1ın sıch betrachtet un aUSs der Gegnerschaft den
übrigen kirchenorganisatorischen Gruppen rklärt Der Verf., der bereıts
1920 ın se1ner Arbeit ST Vorgeschichte des Quäkertums ” und ın
mehreren Artikeln über dıe Ursprünge der Bewegung gehandelt hat,
geht VO  > dem puritanischen Frömmigkeitsbegriff aus, zeıgt selınen
Jangsamen Zersetzungsprozeß und erklärt Aaus diesen deengeschicht-
lıchen Voraussetzungen die Anfänge des Quäkertums. €e1 erg1bt
sıch NU, daß dıie tragenden Ideen In den Revolutionskirchen schon
längst vorhanden siınd, daß S16 ber erst 1mMm Quäkertum feste Formung
erfahren aben, daß dieses keine NECUE Theologie darstellt, sondern
1Ur eine andere Art VO  b relig1öser Erfahrung Diese These erhärtet
der Verf durch die Ers  jeRung einer anzch Anzahl CcCuer Quellen,
VON denen In dankenswerter Weise ausführliche Auszüge mitgeteilt
werden. So iıst auch dem Leser, dem das NUr schr schwer zugänglıche
(GGesamtmaterı1al nıcht A Verfügung steht, die Möglichkeit gegeben,
Hand der lexte selbst den Gedankengängen des Vert ZU Tolgen.

Die Zersetzung der puritanischen Frömmigkeıit, die die Voraus-
sSeiIzunNg für die Entstehung des Quäkertums bildet, zeıgt sıch zunächst
bei rerele dem Schüler Luthers, dann aber VOorT allem be1 John Fıver-
ard (1575[6]=-1640[)): dem Theosophen, den ippell mehr aus der
jubelnden Hochstimmung der Renalssance als dem finsteren Pessimi1s-
I1NUS des Barocks TRIAaTT, ist doch bezeichnend, daß stark VOI

1colaus ( usanus bestimmt worden 1SE, dem Renaissancephilosophen,
der die mittelalterliche Weltfeindschaft kühn überwunden hat Von
diesem Ausgangspunkt aAdUus tührt der Weg Everards iın die Mystik
hineıin, wobei neben (usanus auch die VO  — ihm übersetzle „Theologıa
Deutsch“ richtung weisend SCWCSCH 1st. Eis ist cschr reizvoll P sehen,

welchen verschıiedenen el her die englische Mystik des Jahr-
hunderts bestimmt worden ist en der AaUus dem Platonısmus her-
kommenden Rıichtung un dem nıicht Z u unterschätzenden Einschla  5  g
der spanıschen Mystik I)Donne oder Sir IT homas Browne) WIT
hıer 1nNe andere Linie auigezeligt, die nıcht wenıger aufschlußreich 1ST.
Es wäare noch untersuchen, inwleweıt siıch 1mMm Quäkertum t1wa
ın der Mikrokosmosauffassung oder ın der Erlösungslehre die VeIl-
schiedenen mystiıschen Strömungen kreuzen.

Für ıppell lıegt auf jeden Fall hier der ersie yroke FEinbruch in
die Gedankenwelt des Puriıtanismus, den M 1mMm wesentlichen mıiıt dem

Dazu kommen noch mehrere anderePresbyterian1smus g leichsetzt. dıeMomente: die Überspitzung des kirchlichen Legitimitäfcsprinzips‚
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innere Zersetzung und der spirıtualistische hıllasmus 42) Damıt
fallen die Presbyterianer eigentlich schon VO  — Anfang A se1t Ihomas
Cartwright, als wirklich auftfbauende relig1öse Gruppe 1m Jahr-
hundert aus Im Gegensatz ZU der Auffassung Weingartens, der in
seinem Buche über „Die Revolutionskirchen nglands  . 1868 das
1L Jahrhundert als das der eigentlıchen Reformatıon bezeichnet
eine Auffassung, cdıie weıt über Weıingarten hınaus Anerkennung
iunden hat erscheint hier diese Zeıit als eiıne des steten Niedergangs,
bis im re 1660 der Zusammenbruch des Puritanismus 'erfolgt. Seit
1662 geht das Presbyterianertum In das Unitarıertum über Das gilt
nıcht HUL für den Presbyterianısmus, sondern auch für cdıie anderen
relig1ösen Gruppen und ıst ohne weiıtel in weıtem aße richtıg, wenn
[al abei iın erstier Linie die Versuche en Z eıner C CH “orm
des kirchlichen Lebens kommen. Andererseıts wird aul diese Weise
doch das leidenschaftlich relig1öse Rıngen der DpO bıs 1660 wen1ıg
beiont. )ber dem eDen- und Gegeneinander der Sekten, über den
hne 7Zweifel lähmenden Kämpfen ul dıe rechte TEe darf iNna doch
nıcht das verzweiftelte Bemühen der Zeıt 1N€ Gottesgewıißheit
VETSESSCH. IDEN FErbe dieser Kamp{jahre ist er nıcht ıne NnEUE€E Kirche,
wohl ber 1ne starke religiöse HE  rTingung des gesamten Lebens
In Kngland, ın dessen Rahmen das Quäkertum wıederum eın bestimm-
ter Ausdruc ist

Die 71 Quäkertum hindrängenden deen werden VOTLT allen Dingen
Von Wiıilliam el (  GE  ) und John Saltmarsh 1647 geiragen,
deren Schriften weıt mehr als das treben nach einer 1Ur bürgerlich-
kırchlichen Reform darstellen, in denen vielmehr die spirıtualistische
Mystik und der urchristliche Prophetismus hbeides nach die 15-
züge des Quäkertums CU: Leben erwachen. Man hat ell
D als stark VO  a Luther beeinflußt hingeste und ıst ohne
weitel uch VOoO  un ihm ausgeSanSCNH; aber der Vert kann ın überzeugen-

Weise dartun, daß mindestens ebenso stark dıe Beziehungen
Schwenckfeld sind, über dessen Einfluß In England WIT SONST ut
W1e nichts wl1ssen, dessen Spiritualismus aber der relig1ösen Haltung

alDells sehr gelegen
John Saltmarsh ist nıcht orıgınal w1e Dell, ber ın der spiırıtua-

listischen Umdeutung des Dogmas und In selner Erlösungsidee tiınden
wır . ebenfalls q die Haltung des spateren Quäkertums. Der Vert
ist sıch nıcht recht lar über die Quellen se1ner TE 88) Ich
halte nıicht für ausgeschlossen, daß WIT gerade be1 ihm w1e viel-
fa iım Jahrhundert, eınen FEinfluß der miıt allerlei anderen Wle-
menten durchsetzten kabbalistischen Ideen haben Wenn ın seiner
bekanntesten chrift „Sparkles of Ory  . 1647 (Gott als Herr des

iıchtes un der Finsternis rlesen wird, der S1C} ın dieser zweiıtfachen
1Se 1n seiner öpfiung enbart, S: darf vielleicht ähnlich

O T z l e  WE AA
WIe bei Milton diese Annahme In Erwägung ziehen. Daß Saltmarsh
bei aller Berührung mıt dem Quäkertum sıch in vıeler Beziehung grund-
sätzlich Von ihm trennt, bezeugt sein leidenschaftliches Eintreten Tür

CN politischen Absolutismus. Hıer bewegt sıch Sahllz In den (Ge-
engaäangen der Stuartzeit und hat noch nıcht Jjene extirem demokrati-

schen Vorstellungen, wı1e WIT s1e bei den Quäkern finden Ebensowenig
verträgt siıch SeIN Satz „War 15 Irom the Law and Principles of

ature“” mıiıt der pazifistischen Einstellung des Quäkertums.
Ich würde lauben, daß auch noch der TST 1ın etizter Zeıt bekannter

Zewordene Peter Sterry 13—16  j der Kaplan 1m Heere Cromwells
WAar, ın den VO Verf aufgezeigten Zusammenhang hineingehört. (Vgl
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das uUuch über ıhn Von Vivian De Sola Pınto, CUP 1934 Seine Predig-
ten und theolog1ıschen rıften, eklektisch S1e 1 einzelnen auch
seın mögen, stehen doch aut der theologischen ene., dıe un Quäker-
ium hinfiührt. Da überdies seiıne Beziehungen den ambridger Pla
tonısten sehr stark sind, waäare einmal 1 Anschluß Sippels Buch die
Frage untersuchen, inwıeweıt sich in dieser philosophischen Strömung

xbeziehungen un Quäkertum ergeben.
Das vorliegende Buch stellt einen bedeutsamen Forschungsbeitrag

SC Erkenntnis des Jahrhunderts dar Der Verftf hat e1INn schr reiches
\Wiıssen, das sıch bıs 1n die versteckten Bezirke des relig1ösen Lebens
der eıt ersireckt, aruüber hıinaus aber jenen Ideenreichtum, der das
Wissen TST WIT  1C| produktiv macht Man SpUr UuSs der chriftt die
Jange Beschäftigung mı1t den Problemen heraus, die den Verf 1N€ nıcht
leiıcht Z erschütternde Position einnehmen 1äßt Vielleicht fehlt dem
Buche noch die letzte traffe Durchkomponierung; 1988238  — hat manchmal
den INATUC. als lese Man mehr einzelne Aufsätze, wenn auch der 16
einzelnen Kapıtel verbindende, leıtende Faden nıcht abreıißt. Die
Kapitel sind Jedoch stark uch In sıch geschlossen, daß Man S1e eicht
aUus dem Gefüge des Ganzen herausnehmen könnte. Aber diese Frage
der wıissenschattlichen Methodik dart den Blıck tür dıe sehr beachtliche
Gesamtleistung nıcht trüben. eder, der sıch mıiıt dem Jahrhundert
und seinen relıg1ösen Strömungen auseinanderzusetzen hat, wIird ZUu
diesem Buche greifen un ankbar VO allem uch für die reichhaltigenQuellen se1N, die mehr a&  S die Hälfte des Werkes ausmachen und der
Darstellung erst die wirkliche Plastik geben.

Breslan. Meifner

E:1.C ı1edesel. 1etıismus und Or  odoxlie 1ın Ost
preußen. Auft TUN! des Brietwechsels KRogalls un

chultz mıiıt den Halleschen Pıetisten. (Schriften der ertuSs-
Universität, hrse VO Königsberger Universitätsbund: ge1IsteS-
Berlin 1957 D’5()
wissenschaftliche el 7.) Usteuropa- Verlag Königsberg und

Die Arbeit versucht auf Grund des Briefwechsels der KönigsbergerPietisten Rogall und Schultz mıt den Hallenser Pıetisten die Auseıin-
andersetzung VO  5 rthodoxie und Pietismus In der ersten Hälfte des

Jahrhunderts in Ostpreußen darzustellen. Nach einer kurzen Hın-
Tührung über die Anfänge des ostpreußıschen Pietismus 1—10) wird
die Zeit, In der Kogall der Führer der Königsberger Pietisten WAarT, als
„Zeit der Saat“ behandelt er zwelıte Hauptteil umtaßt dıie Zeit Franz
Adalbert chultz als „Zeit des Reitens und der FErnte“‘‘.

S ist immer schwlierig, auft Grund Von zeıtgenössiıschen Briefen
einem geschichtlichen Problem näher kommen Man 1U
sıch sehr hüten, daß {[1Ea  S> das geschl Bild nıcht nach der jewenl1-
SCH Kritik unsachlıch verzeichnet. Diese Schwierigkeit wird, in der
Vorbemerkung, VOMmM Verfasser erkannt und zugegeben. Aber trotzdem
veri1a. der Verfasser zuweilen ın unsachlichen Ion. Vgl über StrI1-
mEes1IuUs Anm 105.) Vielleicht hätten solche Unsachlichkeiten und

4a US den Brieten als Quellen mıt übernommene Voreingenommen-
heiten vermıeden werden können, wWenn die großen geschichtlichenZusammenhänge nıcht völlig außer acht gelassen waäaren. er einer
S  Nn gelegentlıch eingestreuten Bemerkung über en Zusammenhang
mıiıt Zinzendorf separatistische Geilahr der Conventikel Krelse.
1n denen Zinzendortf seline ersten Königsberger J ünggr fand und einer
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Abgrenzung SC die Herrnhuter 147 1.) ıst die Darstellung völlig
aus dem großen Zusammenhang herausgeschnitten. Es hätte 20,
äßlıch der 1mM übriıgen guten Darstellung der pletistischen Frömmi1g-
keıt Rogalls auft die inneren Zusammenhänge mıt Francke noch näher
eingegangen werden können: uch hätten die Wurzeln, die eınerseıts
Großgebauer und den Rostockern zurückführen und die andererseılts
urchaus us dem Spiritualismus genährt sSind, aufigezeigt wer

7E VEDA mussen. Hıs ware dann leichter SCWESCH, den Gegensatz der Orthodoxen
würdigen, und manche unsachliche chärfe waäare vermieden.
Unangenehm fäallt außerdem beım Lesen auf, daß zu weılen Zitate

der LKLreignIsse wıederholt berichtet werden und 129; Je1iches
/ıtat und 78) innerhalb der Grenzen, die die Arbeit
adurch hat, daß S1e allein aut Briefen als Quellen sıch aufibaut, mMı

Vor allem verdienstlich 1st,ıhr Interesse entgegengebracht werden.
daß m1t großem €1 versucht wird, durch systematıische Zusammen-
stellung der Quellen die Freign1ısse hıs in die kleinsten Dinge hinein
auizuhellen. ichtig sind nıcht zuletzt die 11 Vorlesungen
der Piıetisten Iın Königsberg 17924 bis 1744 Universitätsreform-Vor-
ag des Lysıus 1726 Y RKogalls und olffs („utachten ZU Verbesse-
un  5 des Schulwesens 1728 (Gravyvamına der Orthodoxen Quandt
eic.) 1:  S Abgenötigte Ehrenrettung dagegen ebenfalls 1740)
Theologia Thetico-antıthetica VO  — HFr Schultz, Inhaltsübersicht und
Proben daraus.

Wer mıt Ernst jene großen Auseinandersetzungen zwıschen Trtho-
dox1e und Pıetismus, deren S5SSaxng entscheidend geworden ıst für
die Gestaltung deutscher Frömmigkeıit, studieren waıll, wird vielleicht
ebensoviel ın d1iesen Beilagen W1e ın der Arbeit selber tfinden

Halle a  Q Arnold Schleiff.

ans Bruns, FEın Reformator nach der Reformation.
Leben und Wirken Philipp Speners. Spener Verlag
Druckerei ( mMb Marburg Lahn 149 art RM. 2_1 ‚d

2 40)n n K E H E a l E AA
n

Ca a

Karl M, der diesem Buch eın Vorwort gab, urteılt: „Wir stehen
e1ım Lesen dieses Buches unter dem starken Eindruck eın Mann, der
sıch Sanz VO  z Gott gebrauchen ließ, gehört n1e der Vergangenheıt aN.  :

nd INa  — mu ohl zugeben, daß Hans Bruns mıt Warmen)l und jiebens-
würdigem Eifer eın Bild Speners zeichnet, dessen INAdTUC WIT uUuNXSs

eute gerade inmitten kirchlichen un: relıg1ösen Zerfahren-
eıt 1Ur schwer entziehen können.

Aber Anspruch aut Wissenschaftlichkeit kann und waıll dieses
'  .  F TE  f
ia © ” 10n

Buch kaum machen. Um Speners ellung innerhalb seliner Zeit richtig
beurteilen. hätte aut SeE1IN Verhältnis zZU Leıbniz hingewl1esen

WwWer mussen. Auch hätte auf Se1N Verhältnis innerhal der Straß-
T Universität näher eingegangen werden muıussen (nebenbeı

Sagı der Straßburger elehrte, bel dem Spener hörte, heißt nıcht w1€e
erL. immer schreibt, Dannbauer, sondern annhauer Indessen PT-

scheint dies alles nıcht wichtig; denn das Anliegen des Verfassers
1ST, Speners Bild uUuNseTer Zeıt zZuU zeichnen und ihn mi1t all se1ıner inneren

römmiıgkeit unter uUunNns ebendig werden ZU lassen. Freilich ist Z
viel, Wenn das Buch nıcht mehr und nıcht wen1ger se1in will, als „alsVE E ET  BL eın Ruf iın Zeıt hiınein oehört werden, endlich die Reform
der Kirche Haupt und 1ledern wollen und ın Angriff nehmen“

19Zitschr., f KınG,; LVIL

VLE
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(S 8) Finfach dıe Zeitkritik Speners und seine Bemühungen aut UuUNseTe

Lage anwenden wollen („Die atschläge, dıie schon Spener erteilt,
mussen auch jetzt gegeben und beherzigt werden “ ET-
scheint doch 1N€ 7U billiıge und fast einfältige Lösung. Daß MNanl „unwIill-
kürlich“ die Gruppenbewegung erinnert wird 5. 44) besagt noch
nıcht, daß damıt diese als einz1ger gangbarer Weg uNns gewlesen ist.
{JDer Pıetismus gehört ın die Geschichte der deutschen Reformation

hat dort einen Ehrenplatz! aber mıt der Lage der Dinge heute
mussen WIT allein VO  — uNls AaUS fertig werden. Sovıel ist gewı1l: die
Reformation heute geschieht nıcht durch einen Rückzug In die Ver-
gangenheit und durch Berufun auf die Glaubensstärke. die die Männer
damals hatten: aber s1€ gyeschle t! wWenn Glaube Kraft hat

Halle d Arnold Schleiff

SE D a aa 4 S A w
Karl Hermann: Johann TEeEC Bbengel, der Kloster-

prazepior VoOnNn Denkendort. Sein erden und ırken nach hand-
schrıiftlichen Quellen dargestellt. Mit vielen Federzeichnungen VON
Martha Welsch sowtle miıt Bildnissen, einem Faksımiledruck und
zahlreichen Tkunden und Plänen rSg VO Calwer Verlagsverein
Stuttgart. Calwer Vereinsbuchhandlung. 181 488
Der Verfasser dieses UCNAS, Hermann, ist escheıiden Denn dıe

Vorrede unterschreibt nıcht © sondern 1m August 1957 der Calwer Ver-
lagsvereıln. Der Vater des Verf., Prälat [Dr ermann, Dekan Lic

Metzger und Pfiarrer Metzger, Prälat Böhringer, Pfarrer Rentsch-
ler und Oberkirchenrat Dr NaDD werden als Miıthelfer diesem
werk, jeder seinem Teıl. iın der Vorrede namhaf+t gemacht. a l E E s y

In der Tat handelt sıch U e1iInN „Werk“, auft dessen Herausgabe
alle seiner Herstellung Beteiligten stolz Se1N können, und natürlich

meısten der Verfasser selbst. DDenn WIT hatten bısher keine B1O-
graphie Bengels, die W1€e diese den Werdegang Bengels und seıne
wıI1issenschaftlichen Arbeiten schildern weıß. Eis steckt viel lokal-
geschichtliche Arbeiıiıt In diesem Buch: und welcher Kenner wırd leugnen,
daß die historische FErkenntnis des und JTahrhunderts grade und
VOTr allem auf olchen Arbeiten monographischen und lokalgeschicht-
liıchen Charakters möglıch und iruchtbar werden kann. rst die
hıstorıschen Kinzeldarstellungen werden uUuNs den Werg einer (‚;esamt-
ansıcht VO  w dem öffnen, W d> Pietismus und Aufklärung W ! sind.
So kann das erste Wort gegenüber dieser ausgezeichneten Leistung Nur
eın Wort der Anerkennung und des Dankes SEIN. Grade die ustühr-
ıche Schi  erung des Lebensgangs Bengels gibt e1INe Hülle VO Finzel- T

\
beobachtungen und Dur  1CKen. die für die lebendige Anschauung der
Zeıt VON unschätzbarem Wert sınd., und dıe ın Zukunft nıemand, der sich

diese Dinge bemüht, übersehen kann.
ET ıne kritische Anzeige darf auch nicht die Mängel über-

sehen. die eiıner solchen Leistung anhaltten.
er einNne Mangel liegt darin. daß die geESs  iche Schilderung ın

dem Augenblick bbricht. als bBengel durch manche Enttäuschungen
hindurch In eın hohes kırchliches Amt berufen wıird Der erste Mangel
liegt 1n der es  ränkung auf den „Kloster-Präzeptor VON Denkendorf”.
Der Gestalter des württembergischen Pietismus wıird also nıicht
unsichtbar denn WIT lernen ja sein Werden und seine entscheidenden
erke kennen aber gerade se1ıne reformatorische und kirchenpolitischeArbeit oleıibt doch In ihrer vollen kirchlichen Bedeutung 1 Verborgenen.
Das Buch wird bgebrochen
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Den zweıten Mangel möchte ich darın erblicken, daß der Verf die
geistesgeschichtlıchen Zusammenhänge und die der Sa  en und
persönlichen Beziehungen Bengels In ihrem sachlichen und allgemeiınen
Gewicht nıcht durchschaut. Er sıeht nıcht, W as bedeutet, daß Bengel
die Homilıen des Makarıus übersetzt, wobei Ja manche (senossen
gehabt hat Lr erkennt auch nicht. ın welche methodischen Zusammen-
hänge eiwa Bengels Arbeıten Neuen Testament auch sein „„Gno-
mMOn eingebettet sind. Miıt einem Wort, dem Verf
Kategorien, In denen eın Mann W1e Bengel, geistesgeschichtlıch und iTöm-
migkeitsgeschichtlich gesehen, ın seINeT etzten Bedeutung lebendig g..
macht werden kann. DIie Frage nach den Kinwirkungen des Spirıtua-
lismus und Luthers wırd iın ihrem entscheidenden Gewicht, das s1e für
die wirkliche Charakteristik Bengels hat, nıcht gestellt. Statt dessen
herrschen allgemeine moralısche der kirchliche Kategorien VOT,
denen die Persönlichkeit Bengels eingefangen werden soll, und die ben
doch nıcht gENUYEN, die großen historischen Probleme HE lösen. die
hier vorliegen. Kurz KxESALT, INIr scheıint Bengel P „bürgerlich‘ gesehen
worden SEIN;: und iıch verm1sse cdie geistesgeschichtliche Sıcht. die alleın
hier weiterführen konnte.D e e a Ka Ich kann diese Urteile des Raums Nn nıcht SCHAUCT begründen.
Aber ich glaube do:  Z S1e aussprechen mussen. och einmal se1l
gesagt cdiese Biographie Bengels zeug VOon grokem €l und S1€e€ oibt
Schilderungen des Mihieus, die immer wertvoll bleiben und die cdie WHor-
schung bereichert und weitergeführt haben Aber ihr eiz doch
der eroße Zug, den der Gegenstand des Buchs erfordert,. und ihr fehlen
die theologischen und ge1istesgeschichtlichen KENAUCH Kenntnisse, cdie
notwendig SEWESCH wären, Buch über Bengel, den Gestalter
des württembergischen Pietismus, chaffen Das (sJanze ist en AN-
1ang, keine Vollendung.

Berlin-Grunermald. Erich Seeberg

Walter NI® 0 eschıchte des religıösen 1i berailis.
M US Entstehung, Blütezeıt. usklang. urı und Leipzig. Max
Niehans Verlag, 4290
Man liest dies Buch O'  ern Es ist reich guten und auch mınder

uten, aber immer beachtenswerten ADpercus; und ıst g —_
schrieben. daß 111a beim Lesen weder schläfrıg noch traurıg wird:
schließlich 151 auych hervorzuheben, daß der Vert. 1ın der Theologie-
geschichte w1ıe In der allgemeınen Bildungsgeschichte Bescheid weıl.

Nige g1ıbt seinem Thema ıne breıt rundlage Er schaut 1Ns
Mittelalter hinein: und Humanısmus, Reformatıon., Sozin1anısmus,
Spiritualismus, Aufklärung und Idealismus werden herangezogen, ıL

Liberalismus bloßzulegen Diese bschnitte,die Wurzeln des relig1ös
lesen sıch manchmal w1e ıne Geschichte derdie bis Seite 138 reichen,

protestantischen Theologie, die {[1E  —_ ja 1m Kolleg vorzutragen pflegt
Zweierlei möchte ich al dieser Grundlegung 1 Großen beanstan-

Zın ich VO dem über die Theologıe des Mittelalters Gesagten
absehe. das sich 1mM wesentlichen ermann Reuters berühmtes uch
anschließt, ıst das sechr ernthafte religionsgeschichtliche Problem, wI1e
Luther mı1ıt der Auiklärung zusammenhängt, m. E DUr außerlich und
nıcht In seiner Tiefe gesehen worden. Dazu kommt noch e1in. anderes.
Verft. hat nıcht erkannt, daß das und Jahrhundert unter en

eneTralnenner „Spiritualismus” gebracht werden muß, NNn ina.  e} Au

PE IT OF  Tr  DV E DE TE
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klärung und Pıetismus 1ın ihrer Wır  eit, und das el als „Teind-liche Brüder‘“, verstehen 111 Auch der deutsche Idealismus ist nıchts
anderes als der Versuch einer Synthese zwıschen Pıetismus und Aul
klärung, der ohne die Erkenntnis der breiten Bedeutung des Spirıtua-lismus unverständlich bleibt. Unter Spirıtualismus verstehe iıch jenegroße unkirchliche, aber christliche Frömmigkeıt, die die Vermittlungdes Erlebens Gottes In der Kırche und in ihren Finrichtungen ah-

Ihre Wirkung reicht bis In die Gegenwart. Was heute VO
relıg1ösen Liıberalismus lebt, ebht 1 Strom der alten deutschen spırıtua-listischen Frömmigkeit.

Nigg kommt dann A seinem eigentlichen ema. Er SETIZ en
bei dem großen Chr. Baur, dessen unaufhebbare Bedeutung ihm
klar geworden 1st, und sagtı eiN1IgES Hengstenberg, den GT
ın der heute ıchen Weise unterschätzt. Es olg dann bereıts die
Analyse der groken Revolutionäre, W1€e Strauß, Bruno Bauer, Feuer-
bach. und die Charakteristik der sehr viel weniger großen F reiıreligiö-
SCH, WI1e Sintenis, Rup Ronge und Theiner SCWESEN SIN
I)aran schlıeß+t siıch eın Abschnitt die „ Vereinsbildungen“, VOT allem
über den „Protestantenverein“”“ miıt Richard e chenkel und
1m weıteren Zusammenhang dazu tehend dem wirklich ersiran( igen
un vielleicht ga in seiner Methode vorbildlichen modernen
matiker Biedermann. Seit 1850 ist die „Achsenverlagerung“” sichtbar
yeworden, die Technik und Sozialismus iın den Vordergrund schieben,
und l1e ur Auseinandersetzung mıiıt diesen Mächten zwingt.
NSCAIU. daran olg ein Abschnitt über dıe moderne Theologie, 1n
dem e1n Ritschl und Harnack trotiz mancher zutreifenden Beobachtungen
nicht tief Nnu  s vgefaßt P Se1INn scheinen. Erfreulic| ist cdie Frkenntnis E A A CO  E Dl U

e a  © d P

OE  PPEt e  Y UT Rn
der Bedeutung VO Wellhausen und Voxn ÖOtto, die heute oft noch garl
nıicht verstanden werden, un VO  w} Iroeltsch, der sehr ucC als
„Seismograph‘“ bezeichnet wird, das heißt als einer der 1n leser PpO
nıcht seltenen Männer ia  s denke iwa OY George die
reagleren, aber nıcht handeln und chaffen konnten. Dann olg ıne
gyute und nötige Darstellung der ‚Fälle”, besonders des Streits
das Apostolikum, un w1e die outsıders ZU Wort, 1n
denen Nı die ıberale Grundlage, oft sechr 711 Unrecht, betont, wı1ıe
Lagarde, S0}  N  Mlthoff£, Bonus un Joh Müller, dessen Jüngst erschienene
Lebenserinnerungen leiıder nicht benützt worden sıind chwach ist
der SC} über cdie „Gegner VO  - echts”, ıIn dem Nigg sich
sachlich und methodisch leicht macht. Was heibt hler eigentlich
‚Rechts”“ und A KSE Übernimmt INa  H diese Kategorıien, überträgt
INa  } Formeln des politischen Parlamentarısmus Aaus der Vergangenheit
auf die Theologiegeschichte. Kann I1a das? Und wenn 1119a  — tut,
offenbart sich damıt ıne Einstellung, deren Berechtigung weiıter führen
würde, als Ni ahnt Er macht siıch Iso ZUu el Das gxilt VO  am

E O L A n LEn A SE SE a a OR AA SRW WE
dem über E}äahler und Seeberg Gesagten, ohne daß ich dies Urteil
SCHAUECET Z.Uu begründen brauche. Der Leser wırd schwerlich anders
urteilen als ich Auch die Problematik der „Gegner VO  b ınks  .. (Strauß,
Burckhardt, (Gottfried Keller, R Hartmann, verbeck) wird nıicht
überall iın ihrer Tiefe durchschaut. Schließlich Tolgen w el Abschnitte
über den katholischen Modernismus mıt seinen bekannten Vertretern
8 Newmann. Loisy und Lyrell) und über das ReformjJudentum,
bei dem immerhin erstaunlich ist, WI1e stark der Verl. die in seinem
Sınn posıtıven Züge hervorhebht Das macht auch für seinen Begriff VOo

relig1ösen Liberalismus iımmerhin stutzıg und nachdenklich.
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Der usklang des relig1ösen Liberalismus., dessen Bankraott —-

gegeben wird, besteht In einer Schilderung des Mon1ısmus, des relig1ösen
Sozijalısmus und der völligen Frontenveränderung In der Nachkriegszeıt.
Vert. sagtı 1er manches Kluge un richtig Gesehene, un pflanzt

Grab des relıgz1ösen Liberalismus schließlich die Fahne e1ınes chrıst-
liıchen Humanısmus auf. der stärkere Kräftte In G1 enthält, als das
gewöhnlıche Urteil heute wahr en wall, und ber den das letzte
Wort, uch se1ıtens des Verf,.s, noch nıcht gesprochen ist Aber schon
hler sıieht Man, daß Urteile und Sicht des erL.S, gescheit sS1e 1
einzelnen seın mOgen, schließlich nıicht stimmen. Woran lıegt das?

Wenn ich diese Frage Schluß dieser Anzeıge beantworte. möchte
iıch auft Einzelheiten der Urteile des Verfl,.s. mıiıt denen ich übereinstimme
und autıch nıcht übereinstimme., nıcht eingehen; aber iıch ıll ein1ges
Grundlätzliche 7U Methode Niggs und der Problematik seINES I hemas
un der VON ıhm gegebenen Dur  ührung desselben bemerken. Die
Schwierigkeit des Ihemas lıegt darin, daß sıch eın 7Zweifaches über-
schneidet. Kinmal hat der relig1öse Liberalısmus seine Wurzeln 1ın en
möglichen „Ismen“”, die Nigg aufzählt, unier denen ber das histo-
rısche Bewußtsein VergesSsSCh hat Man kann vielleicht direkt N, daß
der relıg1öse Liıberalismus 1N€ Erscheinungsform des Spiritualismus 1n
einer bestimmten Zeıt ist IDannn aber ıst der relıig1öse 1 ıberalismus eiıne

8 _ —
An e AA E —
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fest umschriebene und CHS umgrenzte O  E, die Ja, wI1ie die SC}
zeıgt, VO  F den Spiritualisten als verwaschen und ahm empfIunden
worden 1st, und die aber nıcht mı1ıt dem Spirıtualismus gleichgesetzt
werden darf In diesem NSCH Sinn ZCHOMMLCN, ist aber der relig1öse
Liberalismus 1ın Phänomen des 1ıberalismus überhaupt, und I1a  b kann
ihn DUr 1Mm Zusammenhang mıt der Weltanschauung und Kultur eıNner
Zeit überhaupt verstehen. Hıer hätte Iso die Untersuchung. sehr ın
dıe Breite führen mUssen. Was ist iwa die Rıtschlsche Theologie anderes
als die Rückspiegelung der Grundüberzeugungen des Bürgertums des

Jahrhunderts ıIn dıe Gebiete der christlichen Theologie!
Daraus olg TÜr den Autfbau des (Ganzen, daß besser SEWESCH

wäre, WCNN der Verft VO  D seinem Thema 1m eigentlichen Sinn und
nıcht VO  s dessen rundlagen aus  NSC ware. Was Verft. <1bt, ist
eine Art Geschichte des allgemeınen ‚„Treien Christentums“ der ıne
Geschichte der Theologie unter dem Gesichtspunkt der Überwindung
und Auflösung .der Kirchenlehren. Stett dessen ware INa  a ohl weıter
gekommen, WECNN der Vert. sıch auf die Geschichte des speziellen reli-
gx1ösen Liberalismus konzentriert und dann nach dessen historischen Ver-
Wurzelungen gefragt hätte. €1 freilich hätten soziologische, politische
und geEIStES- und kulturgeschichtliche Fragen aus derselben zeitlichen
Epoche iın weıtem Maß herangezogen werden mUssen, ıhnen

:
e E

e E n e E e d a l E a Aa
das eigentümlıche Phänomen des relig1ösen 1 ıberalısmus Zzu erhellen
und das spannungsweise Verhältnis VO  w} Religionsgeschichte und Welt-
geschichte 1m allgemeinen studieren.

Noch einmal: das Buch ist gul geschrieben ınd bringt auch viele
interessante Gesichtspunkte. Aber mMIr scheint, daß Nigg dazu ne1gt,
sehr gTrOoße Themata anzufassen, dıe dann Sanz durchzuführen nıcht
die vollen Kräfte besitzt. Entsprechendes ıst I1r jedenfalls auch be1ıSRC PE seiner Geschichte der Kirchengeschichtsschreibung aufgefallen.

Berlin-Grunermald. Erich Seeberg.

s CN



94 Iıterarısche Berichte und. ÄAnzeigen
Beda Hubert) Bastgen, DAa erhandlungen Z WI-

Berliner Ho und dem über
dıe konfessionell yemischten Ehen Verötfentlichun-
SCH Kirchen- { Papstgeschichte Neuzeit, IL öningh,
aderborn 1936 286
Dem welıtgespannten 111e des Buches entspricht se1In Inhalt 1Ur

ZU geringsten Teıl, denn beschränkt siıch auft die mıiıt der V,
D 1825 (Ausdehnung der 18053 ın Preußen vorgeschriebenen Kıinder-
erziehung bei Mischehen nach der Relıgıon des Vaters aut dıe West-
proviınzen) einsetzenden Verhandlungen mıt RKom bis Z 11 dem Schein-
riıeden VOD1 Frühjahr 1857 Hierfür standen dem Verf neben den vatı-
kanischen en dıie des Auswärtigen mits 1 Geh Staatsarchiv
Berlin Verfügung, USs denen C mehrfach ohne 5Signatur, sechs
Stücke TUC Er erganzt S1€e durch 1n€ nıicht erschöpfende Heran-
ziehung lıterarıscher Quellen Treitschke WIT nıcht genannt. Die
Technik w1e die Zerstreuung der Anmerkungen aul die Finzelkapıt
ist wen1ıg geschickt und [lüchtig. (3anz unverständlich sınd z. B die
wörtlichen Wıederholungen der Anmerkungen auf oder

Anm und 261, wobei dıe Ungenauigkeit der Zitate und ESsSE-
Ttehler (Auffolger statt Nach{folger) auffallen Auch SONST ınden sıch
manche Versehen und unausgefüllte Verweise 000) Klbıng kam
nicht 1699 al Preußen, dessen kath Untertanen sıch durch den Krwerb
Schlesiens nıcht verachtfachten (S Ä) Hecker STa Heckel 47) y
Siınsendort STa Sıinzendorti XL, tehlt W1e Dunın us 1m Register),
Danckelmann, SediInitzky, Schaffgotsch sınd bald richtıg, bald talsch
geschrieben;: letzterer starb 1795, nıicht 1817 217 nmöglı| die
chreıbart Wrazlaweck XI{ Warum nicht die deutsche Benennung
Leslau? Das VO  — Niederschlesien abweichende Verfahren gegenüber den
Mischehen In ()berschlesien kann sıch doch ohl LUr uf dıe
bis 1821 ZU Krakauer 1ö0zese gehörıgen Dekanate Beuthen und Pleß
beziehen. Merkwürdig ist ferner die fast allgemeine Fortlassung aller
Adelsprädikate au ßer be1 Graf e plegel

Gerade weiıl sich bloß einen Ausschnitt aus einem Jahrhun-
derte tüllenden Problem handelt, ware 1ne€e kurze allgemeıne Einleıt-
Lung nuützlich FSECWECSCH Stelle der wirren FEinführung S. VIL—XVI)
und der dann U zufällig und allmäa  ıch orientierenden Darstellung,
die oft völlig versagTl. So WIT bei dem grundlegenden Breve Pius \A

25 1850, bei dem 1m Register auf das Sahlz ehlende Wort isch-
ehenbreve“ verwıesen 1st, Aur gesagl, Bunsen habe 1830 1ın
Händen gehabt, ber das Datum überhaupt nıcht angeführt!

In den Mittelpunkt stellt den preußischen Vertreter Stuhl,
eben Bunsen., gjel seinem Vorgänger Nıebuhr, 1n unentwegier Ver-
echter des Verhandlungsweges mıt der Kurie, zumal unter dem Ponti-
fikat des gemäßıgten Leo XT der 1m Se 1827 versprach, dıe isch-
ehenfrage binnen sechs Monaten ZU Zu riedenheit des Könıgs beizu-
legen, die beteiligten vıier Bischöfe ihre Wiünsche i erkennen
geben würden. arautihin genehmigte Friedrich Wilhelm H< anl
1828 den orSs  ag; Aurch S1€e€ Verhandlungen mı1t Rom aNzZUreSscCH, deren
Tste Phase mı1ıt eCOSs Tod 1m Februar 1829 ihr Ende erreıichte, dıie aber
auch iın der kurzen Amtszeit 1US VIIL 11 1830 nicht A Ab-
schluß gebracht werden konnten und 1U durch jenes dem Hauptpunkt
der Kindererziehung ausweichende, 1m Grunde niıchtssagende, VO  S ardıl-
nal Cappelları Gregor A VIL.) entworlifene Breve eine NnEUE Richtung
erhielten. Sechr ausführlich werden dann unsens Versuche dargestellt,
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namentlich mıt des realpolitischen Prälaten Capaccını dıese
Niederlage Preußens durch Umstimmung Gregors abzuwenden, w as

schließlich dank einer Werbereise des Geheimrats Schmedding Z Ber-
lıner Konvention 1854, dem Abkommen mıt den Bischötfen über
ıne milde Auslegung des Breve Beseit1igung der bürgerlichen
EheschlieBung 1m Rheinland, führte, deren stillschweigende Duldung
durch dıe römische Kurie rhofit wurde. er Tod Spiegels und der
dem sterbenden TIerer Bıschoi Hommer abgepreßte Widerruft machte
Wal die Vereinbarung illusorısch, und wenn atuch gelang, TOTIZ der
Hetze ultramontaner Blätter, besonders ın Belgien, den Biß außerlıch
_ Begınn des Jahres 18537 nochmals verkleistern, mi1ıt der

VOoO  > (Clemens Aug IJ)roste -Vischering Nachfolger Spiegelsn lln ORI  en
A n

lıchen Verständigungswerkes besiegelt.doch der Verfall des anzZeN küunst
Es ist verständlich, daß für die Rechte und Lebensıiınteressen der

weltlichen Macht und ıhrer überwiegend protestantischen Untertanen
wen1g Sıinn hat und die Ursache jeder Mißhelligkeit In der Starrheıt
des Staates blickt. der allerdings durch SEINE ungeschickte und unklare
Politik viele Angriffsflächen bot, ber seine kategorischen Werturteile
wirken doch mıtunter recht störend 105 Vielleicht ware gur

ept begangenveSCH, 111 Berlın xle1 die ölpelei nach aumers Re7z
Vgl 168,BF M ELE i LA TE

hätte., mıt der 1Ina  e 1857 be1 UDroste heıter dreinfuhr
174, 215: 357

Im Sanzeh eın SCcCh des erschlossenen Materials nıcht unwichtiges,
ber ın vielen Punkten nıcht unbedingt ertfreuliches Bu  S-

Breslau. Manfred Laubert

Dıe Lutheraner Großpolens unde0o Wotschke,
aus Dt Wissen-das Ihorner Religionsgespräc

schaftl. Zeitschr. f. Polen 51 Posen 1936 21—79
Verf schildert die VO den politisch weitblickendeTEN Reformıierten

Großpolens VOT eM durch ihren dortıgen Führer, den Fraustädter
andrichter Joh Georg V, Schlichting, ternommMmeNeN Versuche, für das

1645 1n orn angSesSCcizte und Vo WarschauerVon Könıig Wladyslaw bereıtete colloquium charıtatıyum mıt denReichstag 1m Kebruar VOTL
Lutheranern eın gemeinsames Vorgehen des Gesamtprotestantismus
vereinbaren. Obwohl dıe Anregung auft der Gegenseıte bel den Patro-
NeEN, insbesondere tephan Bojanowski und Ossowski, auft Geneigt-
heit stieß, gelang den ın engherzigen dogmatischen Auffassungen
befangenen Theologen unter Führung des Schlichting 7U tiefem Dank
verpilıchteten Schmiegeler Pastors Joh Faust S1e f Wall ZUuU bringen,

5 K DE - n b kn n

indem 1N€ 1ssaer Frühjahrssynode dıe Taktık der Lutheraner vVvOonNn den
Gutachten der Brüder 1m Reich abhänglg Z machen eschloß Sowohl
die Fakultäten ın Königsberg und Wittenberg, das Dresdener ber-
konsistorium w1€e Rat und Pastorenschaft Danzıgs erklärten ohne uück-
sicht auf die Gesamtlage und dıe Lebensbedürfnisse iıhrer großpoln1-
schen Glaubensgenossen jedes Zusammengehen mıt den Reformierten
Tür unzulässig. rst daraufhin gab der sächsische Kurfürst se1ine Ge-
nehmigung Entsendung des Wittenberger Professors Hülsemann
Nach Thorn, dieser ebenfalls jedem Verständigungsversuch auswich.
Daher verschärifte das Religionsgespräch cdıie Gegensätze 1U  I noch mehr,
anstatt die er Erneuerung der Sendomirer Unionsformel vVOo 1570

bringen.
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£um Schluß charakterisiert die sıch. das Ereign1s knüpfende
lıterarısche Polemik. deren wichtigstes Erzeugn1s: „FEintdeckung der

AaU5-Unwahrheiten und Verleumdungen, welche Hülsemann
gesprengt und gle1 den Hülsen anderen vorschütten wollen“ (in Lissa
1647 gedruc. BF dem issaer Prediger und früheren Professor
Schoenaichlanum ZU Beuthen O C Georg Vechner, zuzuschreiben geneılgt
ist JA urkundliche Beiılagen erläutern den ext

Breslanu. Manfred Laubert

Ludwıg Lehmann, Kirchengeschichte der ark y i  KL  Z M nn A
Brandenburg VO Kranzverlag des Chhrist-
Lliıchen Zeitschriftenvereins, Berlin 1936 D7 .85
Die wissenscha{ftliche Erforschung der Geschichte der Kıirche wıird

immer befruchtet,. NNn einen Kreis VOoNn Nichtforschern g1bt, die
d den Fortschritten der WForscher lebendigen Anteıiıl nehmen. Eis sind
darum allgemein verständliche Darstellungen der Kirchengeschichte
ebhaft begrüßen. Grade Tür die kurz VO  E uUuNns liegende DpO der
Kirchengeschichte mussen weıtere Krelse interessiert werden. u  =
lernen, W1€e Kirche wird. Ludwig Lehmann schreıibt einen angenehmen
deutschen Stil: sa  1C! Fehler finden sıch nıcht. und dartf sSe1INn
Buch empfohlen werden.

ach welchen Grundsätzen stellt GE Cd1€e Geschichte der Kıirche dar?
Da nıcht der al des Geschehens vorgeführt werden kann,
hebt das hervor, w as WIT. ‚„„‚Kirche“” geschaffen hat Das Buch
hebht mıt der Erweckungsgeschichte Diese ist auch In der Tat VO  —

ausschlaggebender Bedeutung, S1€e€ wirkt ın HNHSGETEN A nach bıs
auf den heutigen lag. Im Kapıtel werden dann die großen 1 iebes-

Es ware nach ine1INer Meinung nıcht nöt1ıg SCWESEN, möglıchste Voll-werke uUuNSs VOT Augen geführt, die Aaus der Erweckung hervorgıngen.
ständigkeit anzustreben, eıne Bes  ränkung 1m hätte eıintreten
können.

Die Gegenbewegung d1e Erweckung, der oroßRe Prozeß der
Säkularisation un die Entwicklung der Diesseitskultur hätte 1U  — dar-
gestellt werden mUussen, die anzZC Größe des kırchlichen Kampfes
und die Schwierigkeıit der kirchlichen Lage auizuweisen. Daß die Kirche
sıch 1m Jahrhundert behauptet hat, ist schon eiwas Großes uUun!
Bedeutsames. Die Kirche ist nıcht VO  b den verweltlichten Zeitströmun-
SCH überrann worden, 1E hat 1ın den Werken der Inneren Mission D

A k E ET E A IO BAa OE E
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1ne innere Weiterentwicklung erfahren, und aus der reinen Defensive
ı1st S1e ga ZUUT Offensive die Säkularisation vorgeschritten. Das
letzte Kapıitel, das die Zeıt bis 19592 behandelt, bringt ıne interessanite
/Zusammentragung der kirchlichen Betriebsamkeit VO Hıer
wırd ZU erstenmal 1mM Druck der Name des Pfarrers genannt, der
nach der Novemberrevolution 1918 Hoffmann NINg,
Kirche ın Fühlung miıt dem Kurs bringen; TE! seiner
Geschichte des Kirchenrechts verschweigt den Namen.

Wie In seinen früheren Schriften Bilder aus der Reformations-
geschichte, und Bilder aus der Kirchengeschi  te) übergeht
Lehmann S CLITZ die Geschichte der Theologıe. Auch sS1€e€ mMu den Lalen
nahegebracht werden, denn die Theologie gehört den Stützen der
Kirche. Die Theologıe der Berliner theol Fakultät ist VO  a solcher Be-
deutung SCWESCH, daß s1e zweimal, ın Schleiermacher uUun: Adolt Har-
nack, die gesamte deutsche Theologie beeinflußt hat

Berlin. Walter endland.
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5 GEr Narrt Hauptmanns „Jesusstudıien‘ 1n
ıhrer eziehung dem Roman „Der Narr 1n
CR IA StT:O E manuel Q uUint. Fın Beitrag ZU tudıum VO

Hauptmanns Religıion. Maruschke Berendt Verlag, Breslau 1957
68
Söo gew1ß gemeinhin eın mıißliches Unterfangen ist, der Relig10s1-

tatl eDeENder Dichter nachzuspüren, die UuSs dichterischen erken alleın
zıcht immer leg1ıtim festgestellt werden kann. berechtigt ıst die
Fragestellung gerade be1 Gerhart Hauptmann, der 1ın einer Vielzahl
vOoO Dıchtungen in den Meinungen seliner (Gestalten ber Glauben UunN!
Kirche eigene Bekenntnisse verborgen und verraten hat. |)as Werk des
Dichters kann geradezu als Ausdruck eıner Überlieferung angesehen
werden, In der sıch eın bestimmter als spezifisch ‚S  esisch ZU-

sprechender Spirıtualismus 1  wr verwirklicht: DDie mystiknahe Cdes-
spekulatıon im ‚„‚Michael Kramer“”, dıe sonderbare Naturphilosophie des
Märchens „Und Pıppa tanzt‘, dıe immer wıederkehrende Auseinander-
setzung mı1ıt der Gedankenwelt der Herrnhuter Brüdergemeine, die
all diesem merkwürdig kontrastierende „heidnische Verherrlichung des
Gottes Pan  o sind vier Ansatzpunkte, die religionsgeschichtliche Aus-
blicke ohl erlauben. S1e alle ber biıeten sıch der Betrachtung nıcht

offen an wI1e die 1n dem Roman VO „Narren 1n Chrısto“” mıinut1ös
und mit der AkKkrıbıe des Historikers des Sektiererwesens durchgeführte
Gestaltung des undogmatischen Spirıtualisten AUS dem Geiste der
„Wanderpropheten“ in Böhmes Geleıisen.

S DNozent für Germanistik College Exeter, hat en
Jahrfünft Lektorentätigkeıit der Unıiıyersıität Breslau nachdrück-
licher Beschäftigung mıiıt der schlesischen I ıteratur verwandt und legt
Jeizt als das Ergebnis archivalischer Arbeit 1m Privatarchiv Gerhart
Hauptmanns iıne Studie über die ‚„ Jesus-Studien des Diıchters VOT.
Es handelt sıch ıne Reihe VonNn Entwürfen einem en Jesu
und ZUu einem „Jesusdrama UuSs den Jahren zwischen 18588 und 1898
die Stirk miıt au ßerordentlichem esSCNIC. analysıert. Den Bezug ZU.

ben-Jesuforschung übergeht der Autor. der 1n einem knappen
Absatz auf den Finfluß VO  > Albert ulk über diesen vgl Albert
Schweitzer. Geschichte der Leben- Jesuforschung, 1915, 1E 358)
eingeht, INn Hauptmanns VO  am} theologıscher Lektüre relatıv unabhängige
Jesusstudien ın vornehmlich literarhistorische Zusammenhänge eINZU-
stellen. So wıird die Forschung Stirks Ergebnis, daß ın den „ Jesus-
studien“‘ Kerngedanken des Omans VOo „Narren ın Christo“ vorwe$s-
sCENOMMEN sınd, tür die Deutung dieses Romans nutzen haben
un manche iın dem späteren Werke dunkel erscheinende tellen durch
die eklatanten Parallelen den Jesusstudien leichtlich erklären können.

An diesen Hauptteıl der prägnanten Untersuchung sch l11ıe. sich eın
kursorischer Abschnitt über den Protestantismus des Dichters, der
Nietzsches auftf (Goethe gemünztes Wort, se1n Ort sSe1 „zwischen Pietis-
MUus und Griechentum“ uf Gerhart Hauptmann anwendet.

Wolfshau ım Riesengebirge Werner Milch

Zur kirchlichen Ustgeschichte.
chen- und Geistesgeschichte (Jst-Vierteljahrsschrift für Kır

Jahrgang 1936 4°()CUTODAaS. Hrsg. VO  a}
Diese kırchen- und geistesgeschichtlıche Zeitschrift rfüllt

gleichzeitig weıl wesentliche Aufgaben S1ie inftormıer die westlichen
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Theologen über die Ergebnisse der kirchen- und geistesgeschichtlichenForschungen ın den osteuropälschen Ländern, andererseıts cdient S1€e
selbständiger Forschung auf dem durch den Jıtel vorgezeichneten (Z62
biete Der Begriff „Usteuropa“ wıird VOoO  S dem Herausgeber zıemlich
weıt CHOMIMMCN, und War als eın Gebiet der überwiegenden Herr-
schaft der östlichen 1T  e jedoch verschließt sıch der Herausgeber
auch dem verbreıteten Standpunkt nıcht. der hne weiftel mıt Recht

be1 der Absteckung dieses Begriffes geschl  ıche, politische, kul-
urelle und geographische Zusammenhänge besonders berücksichtigt.So wird diese Zeitschrift neben den kırchen- un geistesgeschichtlichen
Beiträgen über dıe griechısch-orthodoxen Länder, auch solche über Polen

” S3° S n E 5 — ”S /  “n Xx  | ı46 SC  S me
und die Tschechoslilowakei bringen.

Der eTrsie nunmehr abgeschlossene Band enthält vIiel Interessantes,
daß WIT hler NUT zusammentTtassend ut die wichtigsten Beiträge hın-
weılısen wollen Fine el der russischen Theologen ulgakov,

AD Kat basOoNy: 5ir atonov) bringen Aufsätze, die
aktuelle Fragen der russischen Kırchengeschichte und der gyriechisch-orthodoxen Dogmatık darstellen. Zu derselben Gruppe der Aufsätze
gehören uch wel Beiträge der griechischen Theologen AA NRS

S) und 1ne interessante Übersicht über die
Geschichte der russıchen hagıographischen Forschung VO  u} u C -
rıch. Ne diesen intormierenden und referierenden Bei-
iırägen sind selbständige Forschungen hervorzuheben:
weiıst die Eiinflüsse Jung-Stillings ın der Eschatologie Vladimir SolovJjovs
nach, die bis jetzt keıin Solovjov-Forscher bemerkt hat: Stuppe-rıch g1ibt 1ne etwas zusammengedrängte Darstellung der „theolog1-
schen Bestrebungen Feofan Prokopovics”; schil-
dert plastisch A Kirejevskijs Lehre VO  am} der rTkenntnis der
Wahrheit““.

Wertvolle Quellenveröffentlichungen Ur ukrainischen Kirchefi- und
1€ unde der

Generalkonföderation zwıschen Protestanten und rthodoxen In Wilna
Geistesgeschichte beginnt
1599 alls Br  JE gebracht hat und dieses wertvolle Denkmal 1ın einem
besonderen Aufsatz kommentıiert: e1n weıterer Aufsatz desselben Ver-
fassers wirftt VO  — die Frage nach der des „ Judaisierenden”
XN4 Jahrhundert auf CTr sa1l7z VO  a VO AT

über den ukrainischen Mystiker ovoroda ist ohl VOT mehreren
Jahren erfaßt und bleibt hınter der Forschung der etzten e weıt
zurück, daß I1a  — sich Iragen muß, ob selbst der akuteste Zeitmangel
bei dem Verfasser 1ne solche Veröffentlichung entschuldigen kann.

Auch 1ne el weıterer Länder Usteuropas sıind ım Band VeOelI-
ireten S Bu garıen mıt dem Aufsatz VoNn StojJanovVv ıLn
u über das „Väterliche Testament“ des heiligen Ivyan Rıilskı

941) Rumänien mıiıt dem Aufsatz VON Petranu über die alte
kirchliche Kunst der Rumänen, Georgien e)

veröffentlicht wel Briefe us dem Jahrhundert (Archiv
z errnhut), die aus S5arepta der Wolga stammen un: den EevangC-
lischen Religionsunterricht für orthodoxe Kinder emp{iehlen, da die
Verfasser der beiden Briefe russische Geistliche sınd. ist das wieder
eın interessanter Beıtrag ZU  un Frage nach der Verbrü CIrUuUNgS, die
oft zwıschen den evangelischen Kolonisten in Rußland und der griechisch-
orthodoxen Bevölkerung Von selbst dort entstand, S1e nıicht sofort
VO  b oben gestört wurde.

Auf Polen bezieht sıch die oben zıtierte Urkunde 1599 un: der Auf-
satz VO  zn Oljaneyn. Die Tschechoslowakei 1m ersten Ban



209Zur kirchlichen Ostgeschi  te

nicht vertireien. Einige Beıträge betreffen allgemeıne TODleme
begınnt „S5tudien Z Ursprung liturgischer Kınzel-

heıten östlıcher Liturgien ; VO I1 1 € veröfttentlicht einen
schwung vollen Aufsatz über „Anglikanismus und ırche‘:; Mir-
cuk entwickelt seine Ansıchten über die Grundzüge der slavischen

{I1-Philosophıie, leider ecermas keine Argumente für seıne
sichten bringen, die schon VOorT einem Jahrzehnt dargelegt hat
und denen se1ıtdem VOILL verschiedenen Seıiten widersprochen w Ur D:

€s elit enthält auch 111e Chronik und wertvolle, ZUM Teil
umfangreiche Besprechungen; eit bringt uch ıne „Zeitschrıften-
eb  schau ıIn der cselbst kleine Veröffentlichungen ausgezeichnet reie-
riert sind.A LTa  SE E OE RE HA RE

VT E

Alles ın em kann I1a  — den ersten Jahrgang cdieser NEUECHN Zeit-
schrift, die 1ne€e wesentliche uC. innerhalb der theologischen und

u aufs wärmsteslavistischen Zeitschrittenwelt würdıg ausiu
egrüßen. VDer Herausgeber, DE selbst In diesem Band miıt dem eIN-
leiıtenden Wort über den Begriff „„‚Osteuropa (neben Notizen undA E AA

W AA N

Besprechungen) vertireien 1st, hat vermocht, Tür den vorliegenden,
nıcht z umfangreichen Band sehr vielseıtigen, aktuellen und wWwI1Issen-
schaftlich wertvollen Z verscha{ffen. Wır wüiünschen der Zeitschrift
weıteres Gedeihen!

Halle ad. T’schizerosk1].

Gregorl1i monachiCypril, De theorıa sancta, qUQAC
syrıace iNnterpretafta dıcıtur Vıs10 d1ivyına. SDyrlaCce
edidit, atıne vertit, not1ıs illustravıt, praefatus est Ilrenaeus

au Orientalia Chrıstiana Analecta. 110 Roma 1957
Idie Kıinleitung bestimmt cdie Lebenszeıt des SyTIschen Mönches

Gregor VO  n} (Cypern. Diıe phantastischen Vermutungen Minganas werden
widerlegt, aber auch die Aufstellungen VO  — Assemanı, wonäa Gregor

lassen sich nıchtZeitgenosse des Epiphanı1us VO  en alamıs SECWESCH sel,
halten Gregor VO GCypern hat 1m Jahrhundert gelebt, wWäar Zeıt-

CNOSSE und vielleicht auch Freund al des Großen un hat, w1ıe
leser, den Häretiker Henana polemisıtert. Gregor VO  e} (Cypern

hat einen Band Predigten und einen Band Briefe hinterlassen, voxn
seiınem Schüler T’heodor wurde eın drıtter e1l „Visiones’, 1m Stil der
EpwWTOTEKPÄIOLS-Literatur. hinzugefügt. Au{i TUN! des Vatican. Syr 19253
hat Hausherr die bhandlung ber die Oewpia ediert, 1n der sıch
Gregor als Schüler des Fuagrıus Ponticus erwelılst. Die Ausgabe hat;

b ED ELE TE EW
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gewIissenhaft die Parallelien 711 Euagrıus gebucht, aher auch andere
Parallelen werden aufgezeigt Marcus Eremita, Diadochus, Dorotheus):

wichtigsten sıiınd vielleicht diejenıgen ZULFX Ps Dionysianischen
Literatur 67) Die Ausgabe Hausherrs, de hervorragendsten Ken-
Ners der ostchristlichen Mystik, ist für das Verständnis der Geschichte
der Nachwirkung des Euagrı1us 1M syrischen Mönchtum VO  un grundlegen-
der Bedeutung.

0MAa. FErTik Peterson

Paul Krüger, Das syrisch-monophysitische MOöncChH:
tum 1 m LThdın VO seınen Anfängen hbıs DA

Mitte des Jahrhunder({s. {)Dıss Münster 1957 Seıten.E AB N ET Diese Dissertation, soweıt hıer gedruckt, bringt ach. arlegung der
Quellen und Literatur, des Geographischen Z Tüur-cAbhdin un Vo  b

m

vr
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Allgemeinem ZU dortigen monophysıtischen Mönchtum 1—27) 1n€esorgfältig zusammen«gestellte Schilderung der eschichte und kirchen-geschichtlichen Bedeutung des Klosters Qartamin, das, eiwa () km

monophrysitischen Mönchtums Wäar Die
östlıch VOoO  S Miıdjat 1m [Iur-“ bhdin gelegen 29), e1INn Mittelpunkt

ründer Samuel 406) und E RETSimeon 433) begannen 597 ihr Werk 3)! das sehr bald viele
herbeizo und durchschnittlich 100 Insassen gehabt haben soll 37)Schwer etroffen wurde 580 durch ıne persische Verwüstung, der
unter dem Abtbischof Gabriel 667) eiINne NECUE u1ie Tolgte. Die
weıteren Nachrichten iın der Folgezeıit bıs 1200 sınd pärlıich Jedenfallshat aber schweren Heimsuchungen UTC| Kurden, Araber, Türken
nıcht efehlt Nicht DUr siınd ıne anze Reihe VO  b Kirchenfürsten

065—66), Sa atrıarchen (S 64/65) al dem Kloster unmiıttelbar her-
VOor  NgeEN, aren ferner Klostervorsteher. späater ugleich Bischöfe für
den Tür-‘Abhdin, auf die Vergrößerung des Euntflusses und der Selb- a C A

C DL T z
ständigkeit ihres Klosters bedacht (5.45, 51): sondern auch ehemalige An-
gehörige des Klosters W1€e der Mönch Abraham., der iIm Streite um die
lıturgie- un ogmengeschichtlich interessante Formel Nn coelestem
rang1mus ZU Schismatiker wurde, riffen bedeutsam In den Gang der

kirchengeschichtlichen Ereignisse e1INn 59—64 Und für die Pflege der
theologischen Wissenschaft 1m Kloster Qartamın legen noch heute CT-
haltene Handschriften ZeugnI1s ab 76—78

und
Unter Benutzung aller erreichbaren. Treilich lückenhaften Quellender Literatur hat der Verfasser die' Vergangenheit und die Bedeu-

tung des Klosters Qartamın dargeste Zu wünschen wäre, daß ebenso,
WAas die Überlieferung über die weıteren Klöster 4), die 1n€
bedeutende splelten, hergibt und W as Gegenstand se1iner Unter-
suchung WAäarL, In irgendeliner Weise Von ıhm veroöffentlicht würde.

Die Iranskription syrıscher W örter ist nıcht einheitlich SCHUS.: So
geht der Gebrauch des spirıtus D' und lenis wıllkürlich durch-
einander: Lies unter anderem iıhıdaje? cab  1  1e, Narar, 6 s
6 e se‘ara)’: Anm D mu ß pera”, nicht phera transkribiert WeI-
den. Unbegreiflich erscheint die durchgehends ehehte Wiedergabelahidaje (!) STa “ihıdaje?, ebenso VO  —- ’Amüraje (!) STa “Umraje”. In
”’Ab(h) 1, meın Vater S, 30 ist bekanntlich das stumm un gedehntHier wırd INa fast den syrıschen Kenntnissen des erfassers ITTEe.

INa  b schon 1ne Namensdeutung VO  — Qartamın versuchen S 28,dann lıegt näher VoO  5 gartem praecidit auszugehen. Abs
ist der ersie Satz unverständlich: 56 lıes 76060—775% Z 1m re
statt Dennoch Demnach.
615 und 51 ben sollte CS heißen sıehe oben 4 ® unten 4I

Hirschberg bei Diez Lahn Th Hermann.

Nil o DOT@ 1a monacı basılzanı Q 1takia 1n Alba‚niä.
Appunti dı storl1a m1ssionarla. SecoliX Roma. Istıtuto
PCI 1 Europa Orientale 1935 B ‚$ 191 S! Taf.) (Publicazioni del‘
„Istituto Der Europa Orientale‘“ 0Mma. econda SerTI1E: Politica-
stor1a-economla 27) VE EEZ NO RT

TD E
'C

E TE  baa c a u A E  BT D ST A an D O E
Die katholische Kirchen- und Missionsgeschichte Albaniens bildet

1n kleines Seitenkapitel ZUT Kıirchen- un Missionsgeschichte des „Late1-nıschen rients‘ und des venezianischen Kolonialreiches ın GriechenlandBegründet durch die großen Erifolge der päpstlichen UOrientpolitikAnfang des Jahrhunderts vlerter Kreuzzug 1204), steht S1Ee seitdem
In engster Beziehung ZU den Jjeweiligen polıtischen Verhältnissen. urch

D ELE WE A N
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die Entstéhung des Oosmanıschen Reiches 14.:—15: ahrh.) und die Jang-
saxnle Abbröckelung und Zusammenschrumpfung des venezlanıischen
Kolonialreiches ist der westlichen Kırche dort überall die machtpolitische
rundlage entizogen worden. Die verschıedenen Kırchenunlonen, dıe
ınter der Gunst der politischen Verhältnisse zustande gekommen wWwarcen,E RET zeıgten sıch als unbeständige, politisch bedingte Kompromißlösungen
der Unionsfrage. Miıt dem Aufhören des westlichen politischen Einflusses
Wäal damıit aus. Der Zusammenbruch der Kleinstaatenwelt des ‚Late1i-
niıschen rients“ und des venezianıschen Kolonilalreiches bedeutete daher
die Schwächung der katholischen Kirche un gleichzelit1ig den Aufstiez
und das Erstarken der orthodoxen Kırche. Se1it dem Ausgang des Mittel-
alters 1st der Bestand der katholischen Kırche 1m nahen ()sten weıter
zusammengeschrumpft. rst 1m Jahrhundert kam diese Bewegung
ZU. Stehen.> 7

Wn 5 TEE, DE NN
Das Papsttum hat diese Schrumpfung überall UTC| eiIrıge

Missionstätigkeit Z wirken Cc5Su uch 1n anılen, WO dıe
katholische Kirche 1m nördlichen und mıttleren Teil miıt dem am,
1m sudlichen Teil mıt der rthodoxı1ie kämpifen hatte. Besonders
ınteressant ıst dabei die kirchliche Entwicklung der Gebirgslandschait
Chimara der Küste üdalbanıens Idie Bevölkerung wWwWar orthodox.
Durch ihre Tapferkeit hatten sıch dıe Chiıimarıoten bıs in dıe zweıte
Hälfte des Jahrhunderts ıIn Anlehnung venezilanische Unterstüt-
ZUR® ıne ZEWISSE Unabhängigkeı gegenüber den Türken gewahrt. Um
die 1r Gewinnung dieses freiheitsliebenden Bergvolkes en
sich italogriechische Basılianermönche zwel Jahrhunderte Jang bemüht.
s Wäar e1INn stein1ıger Missionsboden. Die Missionare wurden beschimp{t,
edroht, manchmal Sa überfallen, ausgeraubt und Z  In Erpressung
VoNn Öösege. efangengesetzt. IrTotz der unverdrossenen Arbeit blıeb
der dauernde riolg au Was die Missıonare 1n jahrelanger Arbeıiıt auf-
gebaut hatten, das warft ıne Visıtation oder 1in€ FExkommunikatıon
des orthodoxen Bıschofs wıeder uln Der Hall VO  u Kandıa ın die
Hände der smanen 1669 bedeutete einen solchen Prestigeverlust für
Venedig, daß auch C'himara DNULN den smanen tributbar wurde. Damıit
wurde die Lage tTür die italienischen Miss1ıonare uch polıtisch erschwert.

1e Missionare kamen selbst ZzU Erkenntnis, daß dıe Missıon C totale
perdimento dı €e€mDOo, atteso che quello che S1 COn quısta CO  -
sudore die Sal ue In molti ann], il po1 del I1u0C0 CO  - le SUl

visite, Sscomuniıche., interdetti varıl modiı In 1ın momentoOo I0 guasta,
ei 11 clero Iui ubbidisce ei il popolo ; uello r1C0ON0SCONO DCI
OTO padre, pasiore TON«e:; nO1 poverı ha bıamo le fischiate et

ingiurie da tuttı "hereticı papıstı rinnegall ‘: S 148) So gab Ina.  u

Missionstätigkeit gänzlıch
Über diese bısher wen1g bekannte Missionstätigkeit der italo-

griechischen Basılianermönche In (C'hımara erhalten WIT durch
Grund zahlreicher erstmals veröffentlichter Urkunden un: Berichte
dUus den römiıschen Archıven den ersten brauchbaren Überblick, reilich
noch keine vollständige Geschichte, w1e selbst 1n der Vorrede emerkt.
Die Tätigkeit B.s hat sich. allzu sehr aut die Erläuterung und Ver-
nüpfiung der einzelnen Urkunden und Berichte beschränkt. Kıne wıirk-O i da  L 34 daszidE  SA EDa A e a  LE EDa A e a iche Geschichte muüßte VOT allem den großen politischen und kırchen-

politischen Rahmen zusammenfassend ıldern Dazu jeder
Nsatiz So waäare JS die Frage der politischen Selbständigkeit Chimaras,

e] und fernerdie Beziehungen Chimaras Venedig und Neap
die unklare kirchenpolitische ellung des Patriarchen Ochrid aut-
zuklären. hat die darüber Z Teıl bereıts vorhandene Liıteratur

E
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über T1 VOrTLT allem das grokße Werk V, Istorijaochridskata archiep1skop1Ja) Sar nıcht benutzt. Auch SONST waren
1mMm einzelnen manche Ausstellungen machen. {Die verölfentlichten
Berichte der In Chıimara tätıgen Missionare sınd auch ıne wertvolle
kulturges  ichtlı Quelle für dıie Sozilalverhältnısse üdalbanıens Es
tinden sıch eingehende Schilderungen über Blutrache G 142 149),
Totenklage 4.9) Sklavenraub un Sklavenhandel 1131415 126
hıs 129) Kıne ınteressante Finzelheit mas hier hervorgehoben WOT-
den, da S1€E dieser versteckten Stelle der einschlägigen Forschung
SONst unbekannt bleiben wird: 300 deutsche Söldner Waren (wohl In
Venedig einges  ME worden uniter dem Vorgeben, sS1€e€ sollten In der
ark VO Ancona In päpstliıchem Dienste verwendet werden. Als S16
dann bemerkten., dal die Fahrt nach Kandıa SINg, meuterten S1Ee und
‚etizten ın Dukates (an der suüdalbanischen üste) Alls Land ]Dort ZeT-
streuten sS1Ee sıch über das offene Land, wurden einzeln VO  - den Fın-

borenen abgefangen und als klaven verkauft. Der Tätigkeit der
Missionare gelang C5, mıt venezlanischer Unterstützungsgelder
iwa hundert dieser Unglücklichen wieder freizukauften 126—129).
1m tIremden Solde!
Kın unbekanntes Kapitel a4USs der Geschichte deutschen Soldatentums

Breslau. eor Stadtmüller

GIi0orgX10 Hoimann; SE . escovadi ATla
Grec1a. 1L Iinos. Documenti CO  b introduzıone., illustrazionı

CO  am indiecı de1l luoghı1 delle PETSONE. Roma ont. Institutum
Orientalıum Studiorum, 1936 208 P Orıijentalıia C hrıstiana Ana-
lecta 107)
In dem vorliegenden Werke verötffentlicht der unermüdliche Er

Tforscher der Kirchengeschichte des „Lateinischen Orients“ bisher
unedierte Quellen Ur Geschichte des lateinıschen Bistums der oxrieChl-
schen Kykladeninsel 1ımos während des etzten Jahrhunderts der
venezlanıschen Herrschaft (  Z  )7 während der russischen Okku
patıon (  PE  ) und während des Jahrhunderts der türkiıischen Herr-
schait 744821 Diese Quellen, be1 denen sıch VOLI e a r k l Pa a E l R  el e a krl LAl ED E E ME E V Z

Ii
Z

allem Relationen der apostolischen Vısıtatoren und der Bischöfe
VOoO I1ınos handelt. lassen UNS dıie ıinneren Verhältnisse und die Ent:
wicklung des Bistums Iınos Yut erkennen, S1E sınd ferner uch von
Wichti keit für d1ie historische (Geographie und die Bevölkerungs
geschl te

Bis 1390 hatte die NSsSe unter der Herrschaft der eın e1genes
Fürstentum 1m Rahmen des venezilanıschen Reiches gebi ach dem
Aussterben diıeser “amıilie &INg die Insel unmıiıttelbar ıIn venezlanıschen
Besitz über und wurde seitdem VO einem „Provveditore” oder

” O

f

‚„Rettore‘‘) verwaltet. Auch unter türkischer Herrschaft wurde die katho-
lische Missionstätigkeit nıicht eigentlich behelligt 1718 wurde der katho
lısche Bischof UrC e1INn Barat als religx1öses Oberhaupt anerkannt.
1760 seizte der griechische Patriarch ein türkisches Fdikt —
die atholiken VON JTinos UrC In der Praxıs aber scheıint dies nıicht
viel geschadet Z en Die kKkupatıon des griechischen Archipels
durch die Russen brachte ‚WAar manche Reibereien, War aber Z kurz
(  SE  )’ bleibende Veränderungen hervorzurufen. Nach dem
Zug der Russen 1€e die Haltung der Türken auch weıterhin toleran(.

Die Zahl und relig1öse Vertellung der aus Griechen, Latelınern ıun
orthodoxen anern bestehenden Bevölkerung scheint ziemlich DC-

5  i  f
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schwankt en Im Te 1616 und 16392 wıird als Gesamtzahl der
Bevölkerung angegeben. 1640 sollen 1U 9 000 Einwohner
SECWESCH se1N, 1667 aber 000 (8 000 Lateiner und 4A4 000 Griechen), 1682
wiederum 9 102 13) In der Miıtte des Jahrhunderts hatten dıe
Katholiken bereıts wieder ein1ıge WHortschritte gemacht. Dann aber
scheint TOTZ der Missıionstätigkeıit der Franziskaner und der Jesu1ten
doch einem geWw1sSseN UC se1IN. 1518 machten
die Katholiken DU  ur wel Fünftel. die Orthodoxen dreı Fünftel Aaus. An
cdieser Verringerung irug auch dıe Auswanderung nach Konstantinopel
und VTn bel. Die Entwicklung 1 einzelnen ist z1iemlich unüber-
ichtlich, da dreı verschiedene Rıten (lateinisch, griechisch-uniert und
griechisch-orthodox) nebeneinander standen. Ta über das Verhält-
N1Ss der Rıten hätte 111a N mehr Klarheiıt. Interessant ist das VOr-
kommen elner uirche der hl Veneranda., einer Heiligen, cie dem Hagı1o-
graphen eiın immer noch ungelöstes Problem uigıbt Vielleicht erklärt
sıch das Vorkommen dieses SONST schr seltenen Heiligenkultes aut { 1nos

Gerade inUuSs dem Fıinfluß des albanıschen Bevölkerungselementes.
anıen ist nämlıch der Kult dieser Heiligen (alb Shna Premte)
ziemlich verbreıtet (offensichtlich in Anknüpfung Vorstellungen des
vorchristlichen Volksglaubens 56 hes „Barat- STa „Caxat::

Breslau. eoT. Stadtmüller.

Chevalıer, S] La Marıologıe de RLK Jean I
C € Roma ont Instıtutum Orientalium Studiorum, 1936

2692 Orientalia Christiana Analecta 109)
Dıieses Werk, das miıt £eMmM APTIX du international de

I Instıtut Catholique de Parıs“ 1934 ausgezeichnet wurde, oe1bt dıe
erste Sonderbehandlung eINESs 1hemas, das den Dogmenhistoriker
Zu interessl]ieren VETMAAS. Die umfangreiche Kinleitu 11—44 han-
delt über den Lebensgang und dAije geistıige Persönlichk  Ueıt des Joannes
von Damaskos. glaubt, ihm ıne für se1ine Zeıt kritische (seistes-
haltung nachrühmen dürfen, die besonders in seiner gelegentlichen
Kritik d Apokryphen Z Ausdruck komme. Die Verwendung erbau-
licher Züge oJaubt entschuldigen zZuUu können: “ parle
terait un crıtique qUu1ı ayant raıter des Saıint PTOVENCAUX devant

audıtoire du PaVYSs, voudraıt Das bhlesser les sentıiments des
SCNS sımples qui Lecoutent“ S 87) Seine geistige Selbständigkeit Se1
außerordentlich xTOL. S1ie außkere sıch DA iın der Heranzıehung des
Aristoteles, VOT allem aber In der synthetischen Zusammenfassung seıner

Organger. Kür die Literatur- und Geistesgeschichte (sow1e 1NS-
besondere für die Bibliotheksgeschichte) jener Zeıt sınd aufschlußreich
die Ausführungen über die VO  > Jo. am benutzten Quellen und
über die Studienpile&e ıIn den Klöstern (S 27—44)). {Die streng asketische
Klosterordnung, die den TOL12TtEL des Tage- für dıe asketischen UÜbungen
und Tür das kanonische Offizium bestimmte. machte ın de östlichen
Klöstern jener Zeıt ine eigentliche Studienpilege unmöglıch. Die aus-

gebreiteten Literaturkenntnisse, ber die Jo. v. Dam verfügte, hatte
Ssıch VOT seinem Kıntritt ıIn das Kloster erworben. Antik-heidnische
Autoren (Z 5 Aristoteles, Eur1pides) sınd TE1LLC! auch bei ihm 1Ur

sehr spärlıch benutzt. Seine Quellen sınd fast ausschließlich theologische
und kirchengeschichtliche Schriften DIie drei großen Kappadokı1er allein
stellen fast die Hälfte der Zitate. Nicht benutzt wurden häretische T1L-
ten, miıt Ausnahme VO  — Origenes, mED ÜPX W

dogmengeschichtliıche Hauptteul des erkes oyliedert sich in:e e  VW O
JE E  ELE

A LE  WE
AA  E E F M E  B

|l  |1
\

1a V1IE eternelle de la Ste. Vierge. (Prädestinatıon, prophetische Vor-
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aussagen). IT Vie terresire de la Ste. Vierge (Vorfahren, Eltern,
Geburt, Name, Ehe mıt Joseph, Witwens  TE Heimgang und Hiımmel
ahrt) 11L Maternite divine. ONSEqueENCES negatıves de la
maternıte virgınale (Freıihei VO  Z un uSW.). Consequences

osıtıves de la maternıte virgınale (Gnadengaben, JTugenden USW.).
art de Marie a la redemption, dormition et assomption Vie

lıturg1ıque. VIL Marıe et Eglise
Jo V, Dam galt als der größte und selbständigste Denker der alten

Ostkirche. Daher eröffnet diese Monographie ugleich einen Ein:
blick In die ostkirchliche Theologie überhaupt. Sie ist dem ratıonalen
Denken völlig abgewandt, die „Immagınation ” spielt 1ne verhängnis-
volle Rolle Von besonderem Wert 1st ın dieser Hınsıcht der NL
über den Gebrauch VO  — „Fıguren, Vergleichen und Analogıen 49—58).
Diese Vorstellungsbilder en dies dürfte für die ostkirchliche
1 heologie (im Gegensatz ZU  F Scholastik) überhaupt gelten bel
10 Dam geradezu den Wert VO  za Bewels- und Erkenntnismitteln. Von
dieser Feststellung ausgehend formuhiert Ch den Unterschied zwıschen
der westlichen und der östlichen T heologıe cschr scharf, aber zutreifend
„L’occidental veut couler le eel] dans le moule reche de la deduction,
la seulement l ITOUVeEe satısftaction el D L/’orilental, Vl’enfant,
apprehende Par ensemblIles. (est, disons DaSs plus vral, mals Tal
d’une autre manılere‘“ 53) Kür Jo Dam und sSEINE Zuhörer muUussen
diese Analogien iıne tiefe Überzeugungskraft besessen en Kıs waäre
1n€e wıchtige Aufgabe der allgemeinen Phiılosophie- und T’heologiegeschichte, einmal die Rolle der Analogıie als selbständiges FErkenntnis-
miıttel 1m Denken der Ostkirche und der Westkirche verfolgen.

Anm lıes Granie STa (Granie.
Breslau eor Stadtmüller.

1gOor Smolıtsch, Lebenund Lehreder Starzen. Thomas-
Verlag aCcOo. Hegner, Waıen-Leipzig 1936 276 und Tafeln
Das Starzentum ist den niıchtrussichen Lesern ohl meıisten durch

die „Brüder Karamazov“ Dostojevskijs bekannt yeworden. Bıs jetzt
fehlte selbst In der russiıschen theologischen Literatur ıne befriedigendesynthetische Darstellung dieser eigentümlıchen Erscheinung des r USS1-
schen mönchischen Lebens Im Buche VO Smolitsch ı1aben WIT den
ersten Versuch einer systematıschen Darstellung der Geschichte des
Starzentums uft -Tussıschem en Der Hauptteıl des Buches
nthält ıne Reihe kurzer Lebensbeschreibungen der bedeutendsten TUS-
sischen Starzen: Nıl orskı17 (16 Jahrhundert), Pais1] Velickovskij  pA 1722
bis 1794), und direkte und indirekte FWFortsetzer Se1INES erkes Feofan
(T 1832), Leonid 8S—18  } Makarij VO  - Optina 1860), Ignatı] BrJjan-
CanınO0v (1807—18067), Feofan VO  a VySen (  S  ), AmYrOos1J VOoONX
Optına (  B  ) lernt hler der Leser nıcht 1Ur aus den biographi-
schen Skizzen, sondern auch Uus den einzelnen Bruchstücken ihrer er.
und Briefe kennen, die der Verft trotz des nıcht allzu großen Raumes,
der ihm A Verfügung stand. ın yuter Auswahl hietet. Das Buch schließt
mıt einem Kapitel über den heilig gesprochenen Starez Serafim VO.  u SaTOY
(1 7591833 Idıe bestehende Lıiıteratur über Starzen, die meılst elehren-
den harakter hat, und die Werke der Starzen hat der Verfasser mıt
einer Vollständigkeit ausnutzen können, dıe 1ın e1INeT 1mMm Auslande g‘ -
schriebenen Arbeıt direkt erstaunlich ist. Das iıld das aus den schlı
gehaltenen biographischen Darstellungen, aus den gutgewählten Er-
zählungen der Zeitgenossen un aUus den ausgewählten tücken der
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Schriften der Starzen zusammengeflochten ist, ist 1Mm großen und anzch
ausgezeichnet gelungen.

Das Starzentum vereinigt In siıch mehrere Tradıtionen der russı-
schen Asketik und des russischen Klosterlebens. [Diese Traditionen sind
VO Verfasser FA“ Teıl beachtet: VOT allem „ Jurodstvo‘, diese Korm
der russischen „heiligen Narrheıit”, dıe Lichtmystik, das unaufhörliche
ebet, dıe Ten der Hesychasten kreuzen sıch 1m russischen Starzen-
tum Die Darstellung molitschs gibt auch dem W esen des Starzentums
vgemäß eın inhaltreiches Bild der Wirkung der Starzen iın der „Welt”,

lıch das arakteristische Tür das russische Starzentum ist
hben die stan
enn eıgent

dige Verbindung miıt den außer den Klöstern stehenden
Christen, dıe beraten, beeinfilußt und geleitet werden. Dostojevsk1]J hat
sehr richtig seine Darstellung des Starzen /Zosima mıt dem der
Menschen, die sıch iın se1INeT Zelle 1T7TSAamm ueln, VO Starzen iıhre
Streitigkeiten beg]eıchen lassen, begonnen, und nıcht msonst äßt
Dostojevsk1Js Zos1 seınen Lieblingsschüler, Alıjosa KaramazovV, aus

dem Kloster die Welt schicken. VDenn eben Durchdringung der Welt
mıt dem Klement der christlichen 1iebe WAäar iıne Au{fgabe, die das
russiısche Starzentum r{tullt hat Der Vertasser ze1ıgt leider NUuLr

gelegentlich un: beiläufi welchen Einfluß das Starzentum aut die
In iıhren bedeutendsten Vertretern (es genügtWE Kultur umma

hler 1Ur die 1 Buche erwähnten Dostojevsk1] und Tolsto], den DBe-
gründer des Slavophilentums Kirejevsk1] und die Philosophen

Leontjev und VI SolovJov ennen) hat Sehr charak-
terıstisch ist C5, daß dıe Starzen nıcht NUur dıe Übersetzung der Kirchen-
väter 1Ns Russische urchführen und leıten, sondern siıch selber mıt den
modernen Strömungen der weltlichen Kultur beschäftigen, gelegent-
lich Erwähnungen Schellings, Hegels, Fiıichtes als der Schriftsteller, mıt
denen sich die Starzen beschäftigen, ST sehr kennzeichnend (man te

daß auch eiıner der Mitarbeıter der Optinschen Starzen,U, d., hinzufügen, eıner der ersten Kennerder bei Smolıitsch erwähnte Prof Golubinskı1]7,
des deutschen Idealismus ın Rußland war).

Man mu leider SasSCH, aß der Verfasser se1n außerst interessantes
Buch wahrscheinlich unter dem FEinfluß Se1INeET Quellen eiwas e1IN-
geengt hat, indem das Starzentum ausschließlich als 1n€ Erscheinung
des Klosterlebens behandelt Vor allem verstärkt diıesen Eindruck das
einleitende Kapıtel, das das

Mönche innerhalb der Klöster beschränktan Problem des Starzentums auft dıe
geislige Leitung der Jungen
(das hat bekanntliıch auch Dostojevsk1J mancher Stelle getan), bilden
doch das meıste, worüber das einleitende Kapıtel handelt, die Probleme
der speziılisch mönchischen Asketik und der önchischen geistigen Füh-
Tuns. A ber fast all wesentlıchen Flemente der Asketik des Starzentums
ühren IL: aus mönchischen Gemeinde in die Welt hinaus: }

das unautfhörliche Gebet dessen Ursprung der VertTasser, W1€e scheint,
auf die Hesychasten zurücktführen wıl19 das schon 1m
asketischen Praxı1ıs des Kilever HöhlenkOsters gehörte vgl den önch

und das 1m Iten Rußland ZUI0 ersten aleNikola7 SVvJatosa 1142),
des Hürsten Vladımır Monomach als Elementschon ın der „Belehrun

der innerweltlichen As5  ies vorkomm(t, vgl 1ın der Nestor-Chronik
unter dem TE 1096; ciese Stelle 15L, soweılt ich sehe, VOo  n der Wor-
schung noch n1€e bemerkt worden) Dasselbe ka Mma.  [a ber „Jurodstvo”

1) Das Vorhandensein des 99  unauihörlichen Gebets Rußland des
Jhs erklären, waäare vielleicht nıcht schwer, weill I1a  b die unter

dem Namen Simeon des Neuen Theologen überlieferte Schrift mEL TUWVE e e dn Zitschr. LE LVII 1
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aSCH, das keinestfalls vorwıegend der Praxı1ıs der K löster gehörte
das erstie Beispiel des „Jurodstvo” in Rußland estor-Chronik unter
dem Jahre 1074 1sSt eın Zanz typıscher Kall. obwohl manche F orscher
das Wort „Jurodstvo“ dieser Stelle für zufällig halten) Das unauf-
hörliche und das „Jurodstvo ‘” gehören solchen lementen des
Starzentums., die dıe lLendenz aben, sich auch außerhalb der Kloster-
auern ın der Welt auszubreıten. er Vertfasser merkt aber diese
Ausbreıtung, w1e scheıint, nıcht. Hat der Verfasser Se1IN Blickfeld
„räumlich : eiwas eingeengt, kann INnan dasselbe über den zeitlichen

ahmen seinNer Arbeit ascCchH Man sollte betonen., daß die VO Verfasser
behandelte, VO.  b Pa1sıJ Verickovsk1J ausgehende bewegung ET 1eder
geburt eiıner alteren Iradition IsSt be1 Smolitsch bleibt Nıl Sorski])
1m 1n€e 2AaNZz vereinzelte Erscheinung. LEirforderte die SCHNAUE
Feststellung der alteren JIradition vielleicht 1ne große Arbeıt,
sollte mındestens auft Vorhandensein einer solchen I radıiıtion hıngewle-
SCNH Wer

Daß der Verfasser nıicht aul manche, dem Starzentum „verwandte“
Erscheinungen eingegangen 1ST, kann Iina  — verstehen: der h[ Iıchon
VoOnN Zadonsk iwa steht geistig ın einer DanNz anderen Tradition
als die „Starzen“”, obwohl ihnen In vielem verwandt ist: dem
o der dıe Starzen selbst erı vermilt 1E  b NUTL gelegentlı ıne
andere Seıite schmerzlichsten vermisse ich e1Nn sehr interessantes
Selbstbekenntnis des hl eratim VO  5 SarToV, der selbst sagte, daß er
sıch keinesfalls als einen eelenkenner tühle Sase 1m Gespräch
mit einem jeden Besucher das, WAas iıhm beım Y}  1C des Menschen
Zuersti ıIn den SINn käme, In der Überzeugung, das E1 1ne KEingebung
Gottes, und das se1 immer die richtige Antwort auf die Fragen des
Besuchers auch 1m a  €, WO diese Fragen Sar nicht ausgesprochen
worden sınd VOL den Nöten der Besucher habe der Heilige keıine
konkrete Vorstellung. vielleicht noch eine oder andere interes-
sante Seite, ist der Sto{ff SONST In seltener Kuülle un Vielseitigkeit
geboten. el Mu INan, WI1IEe  x gesagl, besonders hervorheben, daß 1ne
solche Stoifsammlung ZU ersten ale entsteht. Wenn 1888838  — au dem
Buch kein einheitliches Bild VO  — der ‚Lehre der Starzen“ erhält, S ist
daran keinesfalls der Verfasser u das Starzentum ist vielmehr
für die Praxiıs W1€e für die TE interesslert, und ist die theoretische
„Buntheit“ der Ansıchten der Starzen durchaus verständlich. Man dürite
wohl VO Buche mındestens einen Versuch, die Hauptzüge der Praxıs
der Starzen, die Hauptzüge ihres Frömmigkeitstypus auszuarbeıten,
erwarten. Doch ne1gt der Verfasser keinestfalls Verallgemeinerungen,
und WIT nehmen das Dargebotene auch In dieser Gestalt ankbar ent-

Unebenheiten 1n den Übersetzungen der griechischen, kirchenslarvi-
schen un:! russischen Lexte fehlen leiıder nıcht. Sind sS1€e aber melst
stilistischer Natur (etwa das unnötige „ Väterchen“ als Übersetzung der
Anrede „DatjuSka“ einem Priester gegenüber, seltsame Übersetzung des
TUuSS. ex  „VVY ASIE  e mıt „Ahr‘ äahn|.), ıst jedenfalls die 1eder
gabe des griechischen VOUC, „um als „ Verstand‘'‘ (statt „„Geist )
eın etiwas schwerwliegenderer Fehler mancher Satz der ausgesprochenen5!H I1 theologie“ der Starzen erscheint ladurch 1m alschen Lichte!
TPLWV TROTWV TNG TPOOEUÄTNIG für echt hält. W as ZU. Beispiel chmidt
„Das gelstige ebet‘“ (Breslauer Lic. Diss 1916, Halle/Saale 19106, dıe
u rıgens Smolitsch nıicht ennt) tut Die russischen zıt Zeugn1sse SpP
chen jedenfTalls uch für die Eichtheit dieser Schrift
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Doch sınd diese Mängel alle durchaus nebensächlich {Jer Leser
erhält Aaus dem Buche eın plastisches Bild elner eigenartıgen Seite der
Geschichte der russischen Frömmigkeıt. FErweckt das Buch viele Fragen,
die selbst nıcht mal andeutungswelse beantwortet, ist das vielleicht
eher als Vorzug dieser schönen Veröffentlichung werten.

Halle d. T’schizerosk1].

AÄus Zeitschriften.

Hiıstorische Zeitschrift. He b Volk und
Staat der (;ermanen. R € Heıinrich der WwEe.

d k’ Viktor ehn und Ferdinand GregorovIius.
HaD |Die Anfänge der staatlichen Propaganda ım Investiturstreıift.

Burdach Die Wahl Friedrichs 14 römiıschen Kailser.
11 @ u €es: der Judenfrage Wesen

und TENZEN der organischen Geschichtsauffassung hbei Herder
A Friedensversuche 1m ersten Jahr dies Weltkriegs.

Ja 1€ Die konservative Staatsıdee ın
Frankreich Marsılius VO  $ ua Zur
vgesamtdeutschen Geschichtsauffassung u e ] * er Mythos
VOMmM Herzog Widukind Heckel, {Jer kKinbruch des jüdischen
Geistes in das deutsche Staats- und Kirchenrecht durch Juhus

Eevue Benedictine. Ja Le florılege
de St. Gatıen. } La Euıne frühe Rezension des TKS
De Concordia des nselm Canterbury. ambot, Sept
SCTMO inedits de St. Augustin dans 13881 omehaıre du Mont (assın.

Lettres inedites des DAaDES lexandre 11 el St Gregoire VIL

5 1937 Cappelle; La maın de S1. Gregoijre ans le
sacramentalre gregorIEN. d % Un recueınl de contferences 1901018155

st1ques irlandaises du s16cle. 0O6mes de Gautier
de Chätillon.

Revue d’Hıstoire ecclesi1astıque. Fn 1957 Kayvre
Credo ın tilium DDel moOortuum et sepultum. N

L/’inseription sepulcrale de Novatien.
Penitents ei Convertis. M 1.C AT Une scolıe d’UOrigene indüment
attrıbuee Denys Alexandrıe Martın, Hıppol te de ome
ei Proclus de Constantinople. 1Looten Richard Hoo

echerches de Theologıe ancıenne et medievale.
ondaine, D La de Sımon de Hınton. Pelster.,

5. ] Cod 1592 der Bibliothek VO  - St Anton10 ın Padua und SeINE
Quästionen. le { gylossa ordinarıa. e ] \w L€ S:}

manuscripts de Bombaolo 1US de Bologne Cappe ö
Le Logos, Fils de Idieu dans la eologıe d’Hippolyte.

he CONcept of mM yStiery according tO St Anselm of Canterbury.
a V CD , 'Thomas a-t-ıl e  dıte deux fois SO  5 Commentalre S WLL

le livre des Sentences? (35 10 T1€eE€UX, Quodlibet de Pierre de
Tarentaise.



308 I ıterarıische Berichte und Anze1igen

Aus der 5Sammlung Eccelesıa. 5Sammlung VO elbstdar
VOoO  H Friedr.stellungen der chrıstliıchen Kırche 3hrsg.

Siegmund-Schulze), sınd bısher olgende Bände €  (NTS8.  erschienen, orauf be.
sonders hingewlesen W Ir

Die britischen Länder |DITS 1T VO  > England 1934 IL Die
skandınavıschen Länder. Die Kirche VO  — chweden 1935 Die Kirche
VO  - Norwegen Die Kırche Dänemark 1937 Die 1r
Island 1937) 111 Die mitteleuropäischen Die evangelıschen
Kirchen der chweiz 1935 Die evangelıschen Kırchen der Nıederlande
1934) Die altkatholische Kirche ). — Deutschsprachige Länder.
Die vVaäan elısche irche Osterreich Die osteuropälschen
d Kırchen der ITschechoslowakei 1937). Die evangelischen

Kırchen Polen 1938



UNTERSUCHÜNGEN
Fekhartiana

Meister Fckhart bei Valentin Weigel.
1ne€e Untersuchung BT Frage der Bedeutung Meister Eckharts

für die mystische Renaissance des sechzehnten Jahrhunderts.
Von MWinNnirı ea Zeller,
Marburg Lahn), STIa: 11

Seit der Mitte des vorıgen Jahrhunderts iıst ın UuUuNsSeTEIN Volke
eın besonderes geISt1YES Bemühen jene relig1iöse Bewegung
ebendig, die WIT uniter dem Begriff „Deutsche Mystik” ZUS

menfassen. In dieser aber ıst VOorT allem die Gestalt Meister
Eckharts, die STEeTis erneuter Beschäftigung anregt. Haben doch
die VO  n ihm ausgehenden Gedanken vornehmlich der deutschen
Mystik ihr Gepräge gegeben un darüber hinaus auch uNseTeE

Philosophie tiefgehendst beeintlußt 11Nall denke 1U al Nico-
laus Cusanus! nd ist CS keine Frage, daß eıne ıinnere Aus-
einandersetzung mıt dem größten deutschen Denker des Mittel-
Iters, dessen Werke NS jJetz die Wissenschaft 1n mustergül-
1ger kritischer Gesamtausgabe vorlegt, auch das geistige Schaffen
uUNseTerTr Zeit innerlich befruchten un bereichern vermas.

Um notwendiger aber erscheint 6S nunmehr auch, die Frage
der geistigen Nachwirkungen Meister Eckharts
gründlich untersuchen. Und ZWaLr wird, neben der Bedeutung
Eckharts bei seınen Nachfolgern 1mMm vierzehnten Jahrhundert,
besonders einmal das Problem behandeln Se1N, inwıeweıt Kek-
hart 1n jJener erneuten Hinwendung ZUTL deutschen Mystik, der
WIT 1m sechzehnten Jahrhundert begegnen, eine
Rolle spielt. Gerade diese Einflüsse sind aber bislang noch N1ır-
gends tiefer erforscht worden, weder bei Sebastian Frank 7 noch

1) hat iın seinem vorzüglichen Buche (Ge1lst
und Schrift bei Sebastian Franck, Freiburg 1592, S, 2873 nm.2 die
sStarken mystischen nflüsse auf Franck betont und dabe1 auch be1-
läufig auf Meister Eckhart' hingewiesen: „Von Mystikern Werden be1ı

i\schr. Kım=li, LVIIL 3/4 ADE
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be1 Johann Arndt und restlos erschöpfénd auch aum bei AN-
xelus Silesius

Es soll somıt die Au{fgabe der tolgenden Zeilen se1IN, den
Nachwirkungen eister Kekharts bei dem Zschopauer Pfarrer

e | (1567—1588) nachzugehen un: seine
Franck meisten zıti1ert Tauler, Die deutsche JIheologie, Die Nach-
folge Christi, Staupitz, EBEckart und Bernhard.“ Leider <1bt jedo
Hegler keine näheren Nachweise. Aber auch Erbkamm
hatte 1ın selner es der protestantischen Sekten 1m Zeitalter der
Reformation. 1545, 289, schon cie Beziıehungen Francks
Tauler un HKekhart bemerkt: ‚50 mußte ihn VOrTrT allem die geheim-
nısvolle Tiefe e1InNes d rı un Tauler reizen.“ Kıne gyründliıche Be
handlung der Bedeutung arts für Franck wäare daher ine drın-
gende Aufgabe!

2) Fınıge Eckhartstellen be1ı Johann TN hat h e ]
ın selnerTr ausführlichen chrift über Arndt, Berlın 1912, S_ 54 Anm.i1
1mMm. Anschluß zahlreiche Taulernachweise festgestellt, leider 1LUL
nach der 1621 In Hamburg erschıienenen Taulerausgabe! Sicher ist
jedenfallis, daß Tn In seinem dritten uch des Wahren Christen-

Iitmals Z Worte hat kommen lassen.
LUums, das einen Auszug aı Tauler darstellt, aıuch Meister KFekhart

3) [Die Frage „Johann Scheffler und Meister Kckhart:“: ı1st schon
mehrfach diskutiert worden. Als ersier hatte Franz Kern, Joh
chefflers Cherubinischer Wandersmann, Leipzig 1866, auft die Be-
ziıehungen Schefflers Eckhart aufmerksam gemacht: „Wahrschein-
hlicher ist MI1r, da Scheffler) Tauler’n das Zu verdanken glaubte,
W as In der Ihat dem Le FC ri schuldete 44:)
ern unternımmt dann auch au{f den folgenden Seiten selner Schririft
erstmalıg den Versuch, durch ahlreiche Stellenanführungen den
näheren Nachweis dieser Abhängl keıt ZU erbringen. So hat dann
auch cdie Schefflerliteratur lese Frage weıter behandelt. VOTL
allem H 816 In em Anmerkungsband sSe1lner Schefflerausgabe
1924 und ın selıner Biographie ers, Bres-
lau 1927, s 100 1e Hauptgedanken Schefflers „sStammen ıIn der
Hauptsache al den Predigten k h und den TITS
ten ValTentın W eı els Weniger stark haben Tauler, Tauler

ZU  aıeschriebene T1I{IeEN, Jacob Böhme und dıe Deutsche Lheologıe
ihn eingewirkt;: Sa12Z gering erscheint der Einfluß der ekstati-

schen Literatur und der neukatholischen Mystik”. Elllin hat damıt
wohl reffend die Quellen Schefflers aufgedeckt, MN ıch ıuch das
Urteil hinsichtlich der neukatholis  en Mystik, w1e mir der Verfasser
ın einem freundlichen Briefe mitteilte, eiwas ZU modifizıeren ıst. Die
Beziehungen chefflers eigel hatte der genannte Verfasser be-
reıts 1n se1lIner Ausgabe des C'herubinischen Wandersmann, 1895,
Kinleitung mıft reichsten Stellenbelegen dargestellt.

4) Dıie Weigelliteratur ist bisher recht spärlich: ZuUu vergleichen ıst
Vor allem Julıus Otto Opel, W; Leipzig 1864, und August
LsS rael; en und Schriften W.s, schopau 888 Für dıe 1n die-
SCIN Aufsatz gefällten kritischen Urteile SOWI1Ee für alle näheren AN-
gaben hınsıchtlich NEUET, noch nıcht erschlossener Weigelschriften
muß ich auf meılne demnächst erscheinende Arbeit 9  ı€ Überlieferung
der Schriften W.s un der TU Weigelianismus“ verweısen.
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Eckhartkenntnis wW1€e se1ine KEckhartbenutzung In ihren geıstıgen
Grundzügen herauszustellen.
e mYystische Renaissance des sechzehnten Jahrhunderts 1aäßt

sich 1mM wesentlichen als eıne Rückbesinnung auf aule —-

sehen. wobel noch die „Deutsche Theologie“ un: die „Nachfolge
Christi VO  a} Bedeutung werden. Luther hat sich mıt JLauler be-
schäftigt auf Ihomas Münzer °) un Karlstadt ©) hat den
nachhaltigsten Faunfliuß ausgeübt. Auch Sebastian Franck ıtıert
ihn häufig. Ebenso ıst 655 eine bemerkenswerte Jatsache, daß
den ersten deutschen Buchdrucken < gehören.
Der bedeutendste unter diesen ıst der 1521 un: In nochmaliger
Auflage 15  WATL  99 Basel erschienene Taulerdruck. ]eser wird tür

Thema dadurch besonders wichtig, daß etiwa ein Drittel
der ın ihm enthaltenen Predigten ausdrücklich Meister Eckhart
zugeschrieben wıird 223

„Folgen hernach etlich C  ar subtil VnN! trefflich kostlich predi-
c ettlicher ast gelertter andechtiger vatlter VN! lerern au
denen AIl achtet Doctorem Taulerum eiwas sSe1INs syrundes g'..
NOMMEN haben Namlich Vn 1n sonders C k
den vnder weylen In seınen predigen meldet) der eın für-
treifenlich hochgelerter Man SCWESCH ıst vnd ın subtilikeiten
natürlicher Vn göttlicher künsten hoch bericht das vıl geler-
ter eut seinen eıtten Jn nıt wol verstunden deßhalb seiner
ler eiIn teyl auch ın etlichen stücken Vn articklen verworffen ist
vnd noch vVon einfeltigen menschen gewarsamlich gelesen werden

5) Vgl selne andbemerkungen Tauler., Weimarer Ausgabe
I0 Dazu sıiıehe h Luthers 1 heologie I’ GöÖt-iungen 1929, 21-—061

O) Vegl h h Studien ZU I homas Müntzer,
Leipziger Universitätsreden (zum Reformationsfest) 1922, S 10

Vgl H Andreas Bodenstein VO Karlstadt,Band IL, Leipzig 1905, 21 {it. Siehe uch unten 39
8) Franck gibt 1n seiner uldenen Arche den einzelnen

loci nach den diesbezüglı  en Bibelstellen ausführliche Väterzitate,
;  i

TE H A c L RR
’J  5  ;
6  &
b _O
$

d NR
'  ELE

unter denen zahlreiche Taulerbenutzungen besonders auffallen
9) Die äaltesten sind außer dem ben erwähnten Basler der Leip-zıger VOoNn 1498 und der Kölner VOoO 1543

10) 1ın vollständiges Verzeichnıis der ım Basler Taulerdruck ent-
haltenen Kckhartpredigten findet siıch bei J o Qu t’ Die Über-
jeferung der Predigten Meister arts, Bonn 1932, 920—95(). Der

CN IB ext gegebene Verweils auft Meıster Eckhart steht auf fol 2402
V: des Basler TaulerdrucksE n
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sol Wiewol hiehar 1n diß buch mıt fleiß nut gesetze iıst ann
das gemeinlich wol verstanden Vn erlitten werden mag [)as
ist eın teil seliner ler vnd predig darauß INa spuren mög w1€e

gelert vnd subtil SCWESCH SCVY Vn v{f W d grund al eın ler

vnd predig (wie |)octor J aulers) geuestnet SCWESCH SC Hier-
UuOL al weyter mercken dz vorzeıten doch nıt als yetz
auch gelert leut SCWESCH 1n aller hand künsten die auch In
teutschen landen geschinen haben.“

In diesen wenıgen Bemerkungen ist zusammengefaßRt, w as

mal 1ın jener Zeit für das Wichtige Meister Eckhart hielt Es
sind VOTL allem TE1LI Punkte, die herausgehoben werden: Zunächst
gilt Fekhart als die Quelle für Tauler, der seinen „grund Aaus

diesem geschöpft hat Das ıst der wesentlichste Gesichtspunkt,
unter dem die 1 Taulerdruck vorliegende überlieferungsmäßige
Einheit VO: Eckhart un: Tauler gesehen wird. DDazu kommt als
Zweites Eckharts ‚subtilikeit‘, 1n der se1ine besondere Bedeutung
erblickt werden ML Diese veranlaßt U auch eiınem VOI -

sichtigen un tiefgründigen Lesen se1iner Predigten, damıiıt GT

niıcht mißverstanden wird. Für den ernsten Leser aber ıst se1ın
Grund fest fundiert w1ıe der Taulers. Schließlich ist
noch auf die besondere Betonung hinzuwelsen, die auft dem
Deutschtum Eckharts un: Taulers liegt Schon den Verfasser
dieser wenıgen Zeilen ertüllte 65 mıt nachtühlbarem Stolze, dal?
Eckhart eiıner derer WAarL, die „1N teutschen landen geschinen
haben“ 1E)

In dem Basler Taulerdruck sSind Eckhart nd JTauler letzt-
lich als ge1ist1ge Finheit zusammengefaßt. Als verbindendes Glied
ist dabei die „subtilikeit” anzusetzen, die 65 ermöglicht, die
AÄAnschauungen beider gegenselt1g interpretlieren. 1nN€ solche
Einheitsschau aber wird DUU. Z Hauptanliegen der mystischen

11) Ks ist nıcht uniınteressant, daß auch f Meister
CKDAar der Mystiker, Berlin 18068, ın drei Sanz sShnlichen Grund-
motiven das Wesen Meister artits verkörpert sa Eckhart ist

der „„Centralgeıist er Mystik‘ auft den alle Vorgänger un Nach-
tfol als die Vollendung hinzubeziehen sıind „Das Figenthümliche

Großartigste bei Kckhart aber i1st die Finheit un Geschlossenheit
se1iner Denkweise“ Dadurch aber ıst „seıne TE eın merkwürdl-

Abbild ugleich des deutschen Geisteslebens un des nationalen
harakters deutscher Religionsauffassung” (@;: a
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Neubesinnung des sechzehnten Jahrhunderts. Indem an den

einzelnen alten Mystiker nach dem andern interpretiert un

den einen durch den andern erklärt, unternımmt all den Ver-

such, die allen gemeınsame rundanschauung herauszuschälen
un eıne allgemeıne ‚„„mystische Theologie” aufzustellen 12)
spielCIl hierbei die Anschauungen Taulers 1mMm allgemeınen die

Hauptrolle, eıne Tatsache. die wohl durch di Klarheıt se1ıner

FormulierunsSsch un auch durch die Fülle des VO.  [a ihm ber-

lieterten Materials ZU erklären ist
uch für Weigel ET zunächst dıe Kenntnıs

Eckharts eingebaut 113 seıne Tauleranschau-
u  S 13) Das wird schon eın außerlich dadurch bewılesen, daß

er etwa ıtıert .„Eıs sagt der Taulerus au. dem FEccardo‘ oderFa WE DA ADn  nl E ET
" TI  K O

„Predigt auß dem Taulero. . Kecekart sprach‘ 14) Unsere wel-
daß

tere Untersuchung wird demgemäß verlaufen haben,
zunächst die Bedeutun  ©& Taulers für Weigel ın ihren Grundzügen
behandelt wird. TDDanach ıst prüfen, welche Stellen Eckharts

Weigel näaher kennt un heranzieht. Und schließlich 1st Z fra-

SCH, Meister Kekhart für die Mystik Weigels bedeutete und
welche Züge sSe1INES Denkens durech iıhn besonders beeinflußt sind.

Die Frage, W as Weigel VO.  o Taüler gelernt habe, ıst VOCILI-

hältnismäßig leicht beantworten l Kis ıst 1 Grunde eın

mystischer Anschauungskreıis, tüur den sich wieder un: wieder
auf Tauler berulft: der Gedanke vVOo der Diese

Seeberg,12) Über diesen Begrift handelt grundlegend ch
Vgl untenZur Frage der Mystik, Königsberg und Leipzig 1921

Kap 111 Anm 113) chkeıt nach, w1e sıch in der OX{3) eige]l hat er Wahrsdu_einli Eckhartzıtate nachweısen läßt.kritischen Einzeluntersuchung Taulerdruck geschöpft.seine Eckhartkenntnis A dem RBasler
14) Dıie 1m ext angefühien Stellen sıind untien verifizıert.
15) Über eigel und Tanuler hat neuerdings Will-Erich

u k In seıner Pansophıe (Stuttgart 1956) s}  E ff feinsinn1ıge
Ausführungen dargeboten: „Anreizung e1In Memorl1al sind ihm
(Weigel) die T1ıLteEN Taulers geWESECN. An ihnen hat sıch ent-
zündet, ihnen hat verstehen gelernt, daß (Gott > 1Sst, durch.
der enscCh‚ Ur große und wahren Weisheit gelangt.‘” N Opel
hatte 1ın seinem WeigeIbuch auf bereıts einıge heute aber
nıcht mehr befriedigende Vergleiche zwischen Tauler und eigel
angestellt.T

v

K
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Idee, vVvon ihrer einfachen Fassung als KFrgebung In (Gottes Willen
bis ihrer etzten Konsequenz ıIn der res1ıgnatıo ad infernum iıst
e 9 die iıh: vornehmlich Tauler hingezogen hat So begegnen
uNSs ın seinen Schriften eine Reihe Zitate, ın denen,
Jegentlich mıt anderen mystischen AÄutoren ZUSaMmMINEN, Tauler
für diesen Gedankenkreis summarisch herangezogen wird.

Schon 1n einem selner ersten Taulerzitate 16) sagt Weigel
dem Begriff des mystischen achaerere nd der abnegatio: ‚„„‚De
hac ıde 1 heolog. (Germ.: libellum de imıtando C hristo Ihomae
Kempisi], Taulerum ei aliıo0s.“ 1ne äahnliche Erwähnung Taulers
tinden WIT 1 ersten Kapitel des zweıten Teils des Gnothi —
auton C „Ww1e solche vbersetzung oder CWE geburt geschehe, ob

VO Menschen alleine oder ott volbracht WeI -

den, zanckhen sich ohl 1e1 darumb, aber der grundt wirdt
Vvonn wenıngen getroffen. Johannes 1Ihauleruß schreJbet ber-
flüssig dauon fast ın allen seinen Predigten 18) $ Das Wesen der

Geburt aber besteht 1ın der Gelassenheit: schreıbt Weigel
unter Berufung auftf Tauler weiterhin 1mMm Kap dieser Schrift:
„Ks gilt sıch a  Z Vn Sar r ] nd ott ergeben biß
1n den odt Ja biß ın die Helle.“ Und 1m 19 Kapitel führt
nach Tanuler und der Deutschen Iheologie eiıne Stelle ber das
„Lassen eines rechten, ott liebenden Christen A die ıIn Kapı-
tel W sinngemäß wiederholt wird.

Gleiche allgemeine Frwähnungen Taulers enthält Weigels
handschriftlich überlieferte Predigtsammlung x auf tol 5 Na
desgleichen aut fol 159 S „inwendig 1n vn mMu geifunden
werden 1mM yJauben durch die wWw1€e Taulerus

vielen enden meldet.“ Und ıIn der gedruckten Postille führt

16) De vıta beata Kap. 25 LGC8 gedruckt Halle 1609 Die noch
altere JTaulerschrift Weigels wıird unten 1m Zusammenhang besprochen.17) Die Drucke dieser Schrift (Neusta 161  »  1 und 1618 sınd durch
zZahlreıchıe Einschübe stark entstellt. So ist der Schluß des Kapdes zweıten e1ls unecht Das obıge /itat stammt dafür us dem

h {l ın wel Wolfenbüttler Handschriften Herzogl Biıbl., Hand-
schrıft Hel!lmstedt 2590 und 778) überlieferten ext

18) Der Sinn dieser Erwähnung Taulers, in dessen AnschauungenWeigel Iso die Lösung der Streitiragen der zeıtgenössıschen Theo-
logie ermöglıcht sah, entspricht n  u der Gesamttendenz der unten
behandelten Taulerschrift Weigels!

19) Wolfenbüttler Handschrift Helmstedt 019
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Weigel einmal AaU: e9% daß I1l 1ın der Schule (sottes alle Dinge
ohne Mühe und Arbeit lerne, ‚„.dauon Tanulerus fast ın allen seinen
Predigten pfleget handeln“ In dieser Schrift wird Tauler
auch zweimal A  C mıt dem Areopagiten genannt 21 beide
bezeugen nämlich, daß al durch das Gebet und durch Christum
ZUIIL Vater eingehen mMuUusSSse, un!: daß 1a kommen MUSSEe „1IN eine

se1n selbst vn aller Dinge”
Auch In seıInem Güldenen Gritt oibt Weigel als die Kernlehre

Taulers die Gelassenheit Al ‚„„VOon solcher gelassenheit lese die
predigten Johan Tanuleri 22) Dagegen bezeichnet 1ın der
Schrift Vom Leben C hristi 330 die als den nach
Tauler notwendigen Grundzug der Geburt: „ Ws saget \ES{-
lerus der Mensch 11U5S5 entwerden Was ist soll eın aln-

ers werden.“ Schließlich ist noch 1ın dem Iraktat „Daß ott das
allerleichteste gebiete‘ 24) die Geburt nach J auler 1n ahn-
lichem Sinne beschrieben, WI1e€e 1n der ‚.ben herangezogenen ersten
Stelle AU:  N dem Gnothi SeEAauUtiON: „der Glaube oder die NE WE (3
burt mMu VOoO ott selber. fliessen Vn kommen ohne alles
Wircken der Creatur, w1€e Taulerus N vielen Fnden bezeuget. ”

Die Geburt, die sıch 1n ntwerdung und Gelassenheit
vollzieht, das hat Weigel als den eigentlichen Inhalt der au-
erschen Predigten empfunden. Schon aus diesen allgemeinen
tellen geht hervor, daß sıch Weigel aln einem entscheidenden
Punkte seıner eigenen Theologie stark VOo Tauler abhängig

20) Teil I1 SC;: gedruckt Neustadt 617 un 1618
21) Zu Dionysıus be1 Tauler vgl die Predigten Tanulers hrsg. VOoO  an

Ferd Vetter Berlin 1910 Predigt 4A41 171, 25 E: Pr. 60 S3141 IS
Pr 52 {£.: Pr 411, {f.: Pr 423, e beiden
obigen /ıitate stehen iın Weıigels Osti.llie el IL 104 und

22) edruc. Halle 1613, Neustadt 1616 und 1617 Auch der C
dene T1 ist 1n Mhesen Drucken stark verderbt, ja Sarl, w1e sıch
nachweisen läßt, absıchtliıch tendenz10s entstellt worden! habe da-
her die herangezogene Stelle Aaus Kap ODr 1m Druck
nach dem Wortlaut der I1 M1r aufgefundenen aNONYIN überlieferten
Wolfenbüttler Handschrift Helmstedt 1063 und dazu der Goörlhitzer
Handschrift eo 413 verbessert. Da cıe Wolfenbüttler Handschrift
noch Weigels Lebzeıiten abgeschrıeben 1st, erscheint ihr ext
durchaus zuverlässıg!

23) Kap (Druc Neustadt
24) i)Diese Schrift ist eingehend bel Israel \  In besprochen.

an E E DE
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wußte Es iıst daher 1U darzustellen., wWw1€e Weigel se1lıner Tau-
lerkenntnis gelangt ist. Und Z War ıst CS ZUeTsST nöt1LE, denjenigen
Taulerzitaten 1n Weigels Schritten nachzugehen. 1n denen SPC-
zielle Benutzungen VOoONn 1aulerstellen erkennbar sind 25) [Dann
aber ıst VOor allem herauszuarbeiten, W as Weigel naher unter
Tanulers Gelassenheit verstanden hat Dazu soll eıne Analvse
der 1 aulerkompilation Weigels verhelten. Diese aber wird Ze1-
SCH, dal beli Weigel ein Grundmotiv seiner Anschauung vVvon der
Gelassenheit Aa Us el ri stammt!

Im Kapıtel des ersten Teils des Gnothi seauton schreibt
Weigel, daß nach Tauler Wiedergeburt un Salbung das Wesen
eines rechten FKxegeten ausmachen. Hiermit dürfte sich Weigel
auf die Taulersche Predigt 87 Vetter 421, 1E bezogen haben
In der gleichen Schrift finden WIT 1m Kapıtel des zweıten
Teils ausgeführt, Tauler habe siıch die „anhebenden Men-
schen gewandt, die STa bei der Menschheit Christi bei selıner
Gottheit beginnen 26) Weiter wird bei Weigel auch Cdie 1auler-
stelle Pr 45 (S 198, 20224 1n der handschrittlichen Predigtsamm-
ung und ın der Postille 20 herangezogen: „welches Cdie alten wol
betrachtet haben, W1€e LTaulerus meldet, da Spricht, wWwWen die
alten Eissen solten, weıneten s1e, WC.  a S1E sterben solten,
acheten Ss1e. Und 1ın der kleinen Schrift Von Betrachtung des
Lebens Christi S} ıtıert Weigel die Laulerpredigt () (S 81. 113
wörtlich, steht, daß Christus für UuLUSs auch dann das Buch
bliebe, alle anderen Bücher selbst verbrannt waren 29)

25) Es erübrigt sıch naturgemäß, für dıe allgemeinen tellen über
die Gelassenheit sıch Nachweise der Fundorte In den Predigten
Taulers bemühen. Denn Was schon nach eige] selbst be1 Tauler
SI fast allen seinen Predigten der 55 vielen Enden“ steht, ıst
offensichtlich nıcht als direkte Zitierung Taulers FA verstehen, sondern
als allgemeine /Zusammenfassung der aulerschen Lehre, W1€e S1e sich
für eige] nach der Lektüre Taulers ergab.

26) Dieser edanke findet sıch bel Lauler Pr. 50 225, 9! S, 226,
A außerdem Pr. 23 5. 95, I4 »07 ET f rT. 36 141,
D  b

27) Handschrift Helmstedt 9019 fol eıl I1 057
28) Kap 1, Sammelband Philosophia mystıca (Neusta 1618 216.
29) In der handschriftlichen Predigtsammlung findet sıch auf fol

447r 1n Augustinuszitat, das h6ö  stwahrscheinlich aus der Predigt
Taulers (S. s 4——6) S  mM ist
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ri hat außerdem schon darauf hingewlesen 30)’ daß
das OÖn Weigel gebrauchte Beispiel 31) VO dreitarbigen Jlas
VOoO  u Tauler herstammt. Zum Vergleich seize ich 1er beide Texte
nebeneinander:
Weigel Güldner Ga Tauler Pr 21 13 ff

K &D 14
„Ein Beispiel solt Jhr hören Es „Der schin der SULHNECIL der ist
ist ın eıner Stuben dreyerley Jas o  ar einvaltig Al ime selber,

eiNn Schwartz finsters 1n elb aber der selbe schin wurt
dickes vnd ein Weis auters ungelich enpfangen 1n dem
autt diese zugleich scheinet die x]ase: das E1iINne olas das ist
Sonne oh ansehen der Geschick- SWAaTrTtZzZ, das ander gel, das
ligkeit dass aber das Schwartze dirte WIS: bı dem swaritizen
inster bleibet VN: nıcht erleuch- ylase mMas Nal die
tet wird vnd das Gelbe nıcht sinnelichkeit, bi dem gelben
viel empfahet als das welsse da die vernunft un! bı dem
hat die vnpartheysche Sonne eın wıssen den Iutern
schuld daran.“ geist. Llossen

An beiden Stellen ıst auch die Änwendung des Beispiels ahn-
lich Tauler deutet die verschiedentarbigen Gläser auf die Tel
Krkenntnisvermögen des enschen. Weigel sieht reilich sol-
cher Kinzelauslegung ab, ıhm liegt daran, den Nachweis
Jühren, daß die ngleichheit der Erkenntnis nicht von dem ;
partheyischen Gegenwurf, sondern VO.  z dem Frkennenden selbst
herrührt. Das Önl Jauler entlehnte Bild soll ihm 1U VeTral-

schaulichen, daß seın erkenntnistheoretischer Grundsatz echt
esteht: alle Erkenntnis entspringt ihrem Wesen nach nıcht A U:  N

dem Objekt der KErkenntnis, dem Erkannten, sondern Al ihrem
Subjekt, dem Erkenner. Denn alle Erkenntnis liegt 1n
ul verborgen und ann nıcht VO  an außen herein getragen W

den 32)
Wir können 1988 C.  a verfolgen, w1€e W eigel se1ıner al

lerkenntnis gekommen ist Denn die wahrscheinlich erste Schrift,

30) Pansophie 397
51) Dieses Beispiel steht be1 eigel 1m uldenen Griff Kap

un äahnlich auch ın der handschriftlichen Predigtsammlung fol 45V.
Auch der obıge lext aus dem Guüldnen T1 ıst nach den sarten
der Handschriften verbessert, die die dreı Gläser iın eiwas anderer
Reihenfolge als der Druck bhıeten.

59 Vegl die Ausführungen, die eigel 1m 14. Kap des Güld
Griffs S: diesem Bilde gibt!N n e E A nl Mk  E AA Na l W
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die WIT VO Weigel besitzen, ıst se1ne 1570 verfaßte äulerkom-
pılation: Zweene Iractat 33) In dieser 11 Weigel siıch eine Mate-
rialzusammenstellung schaffen, die ihm iın den theologischen
Streitiragen se1ner Zeit Richtung weısen veErmasSs. So schreibt

in der Vorrede: „Günstiger leßer, Jnnn diesen Büchlein Von
der Buße VnN! armıuı deß Geıistes, welches Ist au —

digten Taulders Von MLır Zusammengezogen nd
eın Kutt Theil VO  a} MIr selber geschrieben, wirdt turgehaltten
eın WaaTer gründtlicher vntterricht, wWw1e€e sich eın Mensch
Schicken yn haltten soll Vn mu ß Inn se1ıner bekehrung oder
Rechtfertigung ... Welches alles dahin dienet, Zu reinıgen die
Artickel des yJaubens vnd anzuze1  en die tehl vnd Ir
thum b d er }zt streıtıgen Artickeln: Vn Zuweißen
den Rechten Weg, W1€e e1in einfelttiger Mensch kommen mOge Zum
eich Gottes Vn Zur FKwigen Seeligkeit.“

Die Schriftt besteht demgemäß al zwelı Iraktaten, ON denen
der erste VoOn der Bekehrung un: Reue, der zweıte aber VOL der
geistlichen Armut und wahrer Gelassenheit handelt. Wir haben
1ler untersuchen, W as Weigel dabei von Tauler EZW. VO  D
Meister Lckhart übernommen hat und worın darüber hinaus
se1Ine frühe mystische Gesamtanschauung besteht. Zu diesem
Zwecke ıst zunächst eine inhaltliche Analyse Cdieser Schrift NO1-
wendig.

Der erstie Iraktat geht 1ın dem ersten Kapitel VO  5 der Sünde
auUS, die, angelehnt entsprechende Taulersche F ormulierungen,
als „wiederbiegung der Creatur aufftf sich selber”, als talsches

33) Von CQieser Schrift war ın der Weigelforschung bisher NUur der
1te bekannt, vgl das Verzeichnis VO Weigelschriften bei h
HKrn si Tentzel ın den nat en Unterredungen Leipzı be1l
{ homas Fritsch) 1692 265 ch habe ın meıner ben erwähnten r1ıt1-
schen ntersuchung des weigelschen Schrifttums für cAiese chrıft
allein el H d S h beibrıngen können, OV! sıch wel
in Wolfenbütte (Helmstedt L und 895) und 1ne€e 1n Halle Bibl des
Waisenhauses, Hands  rıft 30) eiinden 1e ı a eingehendbewiesen habe, ist dieses Buch auf TUn SEeINESs Inhalts und se1nes
11Ss unbedingt eigel selbst zuzuschreıiben. Der D 1'ı
lautet: „Zweene Nützliche Iractat Der Erste Von der Bekehrungdes Menschen der ander Von Armuft des Geistes: oder waarer (SE=
lassenheit. Zusammengezogen vnd geschrieben Von Valentino Weigel.570.° olge extlich der besten überlieferten allenser
Handschrift.
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„annehmen ” eschrieben wird. Dementgegen werden 1mMm zweıten
Kapitel Buße, Reue und Bekehrung als die Stufen der
Geburt dargestellt, die siıch ın der Gelassenheit vollendet. Man
soll „Zahnz vnd Sarl gelassen‘ sSe1IN, dalß Inall SOSar „seıner Seelen
vnachtsamb“ wird.

Mit dem dritten Kapiıtel beginnt Weigel die polemische Aus-
einandersetzung mıt der 1 heologie seıner Zeit, zunächst ın der
Lehre VO em Mitwirken. Diese Polemik geht 1m viıerten Kapi-
tel bei dem Problem der Laufe**) weıter: Kinzeliragen aus diesem
Komplex werden 1ın Kapitel B 8 abgehandelt. In Kapitel un:
10 kommt Weigel nochmals auft das W esen VOoO  w Reue und Buße

sprechen. Kırst 1eTr wird der Finiluß Taulers deutlicher. So
tinden WIT ın Kapitel Z7wel Taulerstellen ber die ‚„wesendt-
liche Rew vnd buße wörtlich ausgeschrieben: Jauler Predigt
S 36, 121 un Pr 76 (S 409, 2— 4 6) AÄuch 1m Kapiıtel
ist Taulerscher Geist fast iın jeder Zeile SPUren; doch sıind 1er
meıst 1U  — einzelne Satze ausSsSCcCZOSCH un!: zusammengestellit. In
der „poenitentz‘, die „e1In 9a12 Wäaaadr abkehren”, eın „kehr”, w1e€e
eSs nach JTauler heißt, 1st, „gebiert ott der Vatter seinen Einge-
bohrnen Sohn Inn der leedigen lautteren seele“

Der zweıte Iraktat handelt 1mMm ersten Kapitel zunächst über
zweiıierlei Armut, wobeil Taulerstellen w1€ etwa Pr (S 306, D {f.)
benutzt werden. Das zweıte Kapitel stell+t annn die g eıst-
liche Armut als diewahre Gelassenheit dar. Den

Ic dieser Ausführungen bildet das unten be-
sprechende, aus Lckhart st+tammende dritte Kapitel! ] )Jas
grökRte Hindernis für die Gelassenheıt ıst das e1gene 1 denn,
heißt S weıter 1Mm Kapitel, jeder rag „„SE1IN Krgsten teindt al

sıch selber‘“ 22 Man soll daher nıcht ott AaUSs eiıgnem Nutzen un
„ymb lon  z dienen. sondern ın allem alleın aut die Ehre (sottes
sehen. Das fünite Kapiıtel ıst 1 wesentlichen eine Kompilation;
nach einer Eckhartstelle über den gelassenen Menschen 36) wird

—. —
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die JLaulerpredigt 67 (S 565, 20—26 angeführt, 1n der „gelassen-
heit, ledigkeıt, vynannehmbilichkeit” als drei Schwestern erscheinen.

IDie Taufe wıra hier lzeispie}gweigp echt weigelısch definijert
als „eıne praefigurirung Oder bedeuttun

35 11Vegl auch Gnoth1 seauton eil I1
Siehe unten Kapıitel IL Nr

“n
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DDie Gelassenheıt aber übertrifft weıt die L1ebe nd die Erkennt-
N1Ss un atych die Schauung. Sie richtet sich VOT allem en
angemaßten eıgnen Willen, der en  „Irey ott gelassen se1ın
so1l Kap. 6 Als die Verwirklichung dieses (Gelassenseins
scheint 1mMm Kapitel der mystische lod, der eın dreifaches Ab-
sterben bedeutet. Zunächst heißt sich selbst nd allen Kreatu-
FCH sterben, annn aber weıter auch auf allen geistlichen Irost
verzichten. Der driıtte 1od schließlich bewährt sıch In der res1g-
natıo ad infernum, Zals sıch der Mensch auch des Fwigen lebens
vorzeyhet Vn des Fwigen (5uttes* Solche gelassenen Menschen
‚„„‚werffen sıch selber INn die Heilile „Aber soll wI1ssen, daz
solche ag gelassenheit durch Ergebung e1ıgenes w1'llen_s ott
bindet Vn fäahet.“

In em Autbau dieser Schrift spiegelt sich wlieder, W as die
(Gelassenheit für Weigel bedeutet. Es ıst e1inNn SaNZCS mystisches
System, das hınter diesem Gedanken steht Seine Krönung bildet
die als geistliche Armut un:' als mvystischer Jod verstandene (36
lassenheit. Zu dieser aber gelangt InNnanll erst durch den ..  „ker auf
dem Wege VO  = Buße und Reue.

Man wird bei einer Beurteilung der Schrift vornehmlich Zzwel
Punkte hervorzuheben haben Erstens: diese Schrift ıst nıcht eıne
einfache Kompilation aQaus Taulerstellen, sondern ihre Struktur
ze1gT, daß hinter ihr eıne Anschauung steht Was Tauler für
Weigel bedeutete. ıst 1er letztlich 1n AL das sıch mıt
seinen eıgenen Gedanken eiıner Einheit verwob. Eıs ist eine

Grundrichtung, der ( se1n eigenes Denken geformt hat, eıine
Mystik., die ıIn einem bestimmten Sinne, unter eıner estimmten
einheitlichen Tendenz verstanden ist

Um 11111 zweılıtens diese Tendenz verstehen, muß I1a sich
vergegenwärtigen, W as Weigel 1er 1m Grunde ll Wie ın der
Vorrede ausgeführt wurde, soll diese Schrift die Fehler un Irr-
iumer der streıtıgen Glaubensartikel aufzeigen un den wahren
Weg ZUT Bekehrung oder Rechtfertigung welsen. Hier ist also
der AnsatzpunktdieserMystik zu suchen: die Tauler-
schen Gedanken sind für Weigel aktuell geworden 1n erster IL.ınie
als Lösung für as Problem der Rechtfertigung! Das Schema,
unter dem die mystischen Begriffe ier angeordnet Sind, ist, w1e€e
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der Autftbau der beiden Iraktate deutlich ze1gt, der Grundriß der

utherischen Rechtfertigungslehre. Am Anfang der „Mystik Wei-

gels steht also e1in geENUINES mystisches Erlebnis,; 1n ihr ist das

Primäre auch nıcht eın mystischer Gottesbegrift oder eıne nto-

log1e. ] hese Mystik steht VO vornherein uınter eiınem Thema, das

ihre Struktur wesentlich bestimmt, S1Ee will Antwort se1ın aut

eıne Frage, die das Denken der Zeit Weigels voll un anz hbe-

herrscht und die atyıch iıhr zutieist das Gepräge gibt I)arum

kreist diese Mystik auch LLL Gedankenkomplex, der u
eıne Auswahl AauUus dem klassischen mystischen Ideengut darstellt,
eıne Auswahl, die herausgelesen un literarısch zusammengestellt
wurde. Wie sich unten zeıgen wird, ıst dieser Charakterzug auch
Tür die spateren mystischen Schriften Weigels on fundamentaler
Bedeutung 37)!

Damit sind die Grundlinien für die Frage herausgearbeitet,
Tauler für Weigel bedeute. Es wird NUul die Aufgabe der

folgenden Seiten se1nN, die Rolle darzustellen., die Meister Eckhart
bei Weigel spielt.

I1
In dieser Taulerschrift Weigels begegnen unNns 1U auch

weilängereMeister Eckhart-Zitatye. Weigel hatte
1n dem zweıten Traktat das W esen der geistlichen rmut be-

SSCLI A eschreiben als da-handelt. ] dDiese aber weiß nıcht be
durch, daß die Eckhartpredigt 87 (Pfeiffer 280—284) |-

ständıg aufnimmt: ‚‚ Waare armut des Geistes Jst, do der
mensch nıchts will, nıichts weiß, v! nichts hat .6

Von diesem Gesichtspunkt Aaus ist aııch: ıe An leichung37) Gemeintheologıe zZU verstehen, 1e ınWeigels cie Iutherische
mlung und stärker noch 1ın selnerselner handschriftlichen Predigtsam

er MYStischen Grundbegriffen vornimmt!Verteidigungsschrift mıt se1in
chickter diplomatischer Zug, sondern Inanların lıegt nıcht Ur eın SCS

er daß wenıgstens eın gut e1lwird auch ernsthaft edenken muSs
tiefende Deutung der orthodoxense1lner rühen Mystik bewußt NUr v

Rechtfertigungslehre se1n 11l rst cie VOoO Paracelsus übernommene
Anschauung VOIL gE1Stlıchen Stand als dem Antichrıiıst hat, w1e meılıne
Untersuchungen ergeben haben, Weigel innerlich -  O‘  anz dem uther-
tum entfremdet, wobel der hm verhaßte TUC der Z dieser Zeit
entstehenden Konkordienforme als außeres Momenfi noch: verschär-
fend hinzutriutt.

Traktat Kap (Hallenser Handschrift fol 62——6 Dıie Pre-
digt steht 1mMm Basler Taulerdruck 41921 aut fol. 306va—2308rTb hre

E SE N S A D
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Die Untersuchung des Textes ergibt zunächst, daß Weigelhöchstwahrscheinlich den Basler Taulerdruck als Vorlage benutzt

hat Die textlichen Varianten ihm gegenüber sınd geringiügigun bestehen teils ın etwas veränderter Satzeinteilung, teils 1n
sprachlicher Verdeutlichung 39) Denn Weigel „übersetzt“ bereits
se1ne Vorlage Iın das Deutsch seliner Zeit Das zeıgt sıch beispiels-WEeISE 1m Gebrauch VO  am} „erkennen‘“ STa „bekennen“ un ; 501-ern  CC STa ‚sunder‘”. Ebenso eibt das kausale ‚„„Wann STEITIS mıt
„denn“ wieder: jedoch Läßt einNıgenN Stellen das mıttelhoch-
deutsche 06  „Was MO war) stehen. Sonst ıst aber der Text fast wort-
getireu ausgeschrieben: 10888  —z der Schluß ıst VO Weigel etwas VeOET-
andert 40) Statt Pieiffer 284, n ist bei Weigel lesen:
„Wer diß Capittel verstehen wiıll, Mu dieser waarheit gleichsSe1IN: Sonst wirdt CS nicht verstanden.“
LEichtheit schien iraglich, da S1€e Nu durch den Taulerdruck hezeugt ist;och hat neuerding Rudolf Fahrner, Wortsinn und Wortschöp-fung bei Meister C_ckhart Sa —Marburg 5256 dıe VerfasserschaftEckharts befürwortet. eigel selbst sa S1E jedenfalls als Eckhartzugehörig . WI1e das unt Nr. gegebene /atat aQus selner AnleitungDeutschen T’heoloeie ausweılst. I ie Predigt WAar auch SONST in dermYystischen Literatur des Jahrhunderts sehr beliebt: hat S1€e bei-splelsweise Angelus SileSIUS ıIn seınem Cherubinischen Wandersmannmehrfach eutlich
10 erwandt, vgl Buch IT, 1D TE 148; I C

39) In er Überlieferun
Iypen unschwer teststellen.

des Weigelschen LTLextes lassen sıch zwel
au verschiedenen Gründen

Der Wortlaut der Hallenser Handschrift,
Eckhartzitaten dem ext

sıcher der ursprünglichere, ist ın selinen
tallen 1n den beide

CS Basler Taulerdrucks näher. Dagegensıcher voneınander abhängigen WolfenbüttlerHandschriften mehrST lateinische Sätze auf. die ber eutlich denEindruck einer sSpätGTEN Übersetzung machen.
4.0) Im tolgenden se]len einıge Varianten als Beispiel gegeben:Basler l1laulerdruck eigel,Zweene IractatEitliche me1lster hand gesprochen, Ettliche e an lıebeS lige der lıebe (Pfeiffer1524

ber WIT sprechent S, 282, 17—18 Aber sSageZem andern male sprechen wir, dazdaz 61 en ITm mensch, der nıht
ana Jst der ÜE der nıcht
weiß ] m werck Gottes.

5=—=6)
WEe17 1n 1lıme d1iu gotes 2873

YMMmMerme (284, 18) ]mmerdar.riıcheit (284, 19) weißheit.Die letzte Variante
die beiden Wolfenh

nthält ber DUr der Hallenser eX, währendüttler den Wortlaut des Taulerdrucks haben
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Diese Eckhartpredigt besitzt eınen reichen Inhalt. ıcht DU

die geistliche Armut wird 1n ihr behandeit un iın mannigfachen
Varnatıonen vertielit;: auch andere Kernpunkte der Eckhartschen
Mystik sind eingehend ın ihr berührt! So tinden WIT ]er die
Frage nach em Wesen der Seligkeit (Pfeiffer 282, 1:5 L£.) den
Gedanken VO Seelengrund ‘ (5. 282, 18—19 und Ausführungen
über das „‚ Wesen ” Gottes, der weder Wesen noch Vernunft sel,
sondern „ledig aller Ding“ (S 282, 8—3 Darum ist atuch
Aufgabe des enschen, daß SOa „Leedig stande (z6lies.
S 285, 2021 Wenn der Mensch A 1ST, 50 ist ott se1in
selbst werck leidende vn ıst eine eiıgene Stadt seiner wercken“
S 283, 2524 Darum soll ich ott biıtten. Adaz mich Quit
mache Gottes, wWanhl vn wesendtlich WESCIL ist ber ott vnd ber
vnterscheidt” S 283, 37—38 sol| miıich betrachten „„.nach mel-
He geburt weiße, die Fwig ist-. dort, WO ich ‚„„‚sache mel-
NDer selber vVnN:' aller Dingen, vn wolte noch nıcht
alle Din  659  Ü wehre nicht, wehre nıcht{ (S 284 8—10)
In diesem „‚Durchbrechen , da .„bin ber alle Creaturen vnd
bın weder ott noch Creatur” O 1 „Denn entpfahe Inn
diesen durchbrechen, daz VnN! ott Eins seindt, da bın
daz Jch Waz 912 Hier ist ott mıt dem Geiste eINs, un:
das ıst die höchste Armut 20 2%) 41) Mit diesen Worten, die

geireu AaUuS Meister Eckhart herausgelesen hat, beschreibt Weigel
das Wesen der geistlichen Armut In iıhr aber erreicht Cdie Gelas-
senheit, deren Behandlung Ja seinen zweıten TIraktat wıdmen
will, ihre höchste Stufe und findet ihre wahre Vollendung!

In dem übernächsten Kapitel des zweıten Iraktats benutzt

Weigel noch einmal eine Jängere Stelle aus eıner Eckhartpredigt.
Wir finden dort den Satz der Mensch solle sıch selbst achten als

‚e1Iner, der ber Taussendt Meulen VOo  > Ime ist  .. So zeichnet
aber Kekhart 1n Predigt 96 (Pfeiffer 512 15314 den gelasse-
NenNn Menschen! Die darauf bei Eckhart folgenden Zeilen werden
1U noch weıter ausgeschrieben, daß die Benutzung bis Zeile S

erkennbar bleibt. Zeile 05208 lauten bei Weigel: „der Mensch,

41) Die obıgen Stellen SIN nach dem ext wiedergegeben, w1ıe
iıhn e | bietet; die Fundorie be eliier st}ehen 1n Klammern.
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der sıch allzumal liese eıiınen augenblick Inn gelaßener gelaßen-
heıit, das 1ST, das nıcht wußlte, das sıch gelaßen hette, dem
wurden alle Dinge gegeben. Wehre aber e1in Mensch M() Jahre
Jaßen Vnd nehme sich selber wieder Einen augenblick, dieser
wehre och Nie gelaßen %5

So hat Weigel bereits für se1ıne Auffassung der Gelassenheit
sich wesentliche AÄAnregungen VOo eister Eckhart geben lassen.
Finden WIT 1ler doch gerade dem Höhepunkt se1lner Ausfüh-
ruNnsch über die geistliche AÄArmut, daß Weigel eıne FEekhart-
predigt wortgetireu wiedergibt!
m ıt das Urteil ber die Abhängigkeit Weigels
von Taulermodifizierenmüssen! Wenn auch Weigel
tür die Gelassenheit sich steis auf Tauler berutfen hat,
stamm doch eın entscheidenderZug dieses (762
dankens VO Meister Keckhart her. Ihm verdankt
Weigel zutiefst die Deutung der Gelassenheit als geistliche ArT-
mut!

iıcht umsonst hat daher Weigel AaUus dem Gesamtkomplex der
gemeınsamen Überlieferung VO Eckhart un Jauler für die
wichtigste Stelle se1nes Buches eiıne Eckhartpredigt ausgewählt.
Und während Jauler meıst 1ın kürzeren Auszügen auf komp1-
latorische zusammenstellt, bringt VOoO  un Eckhart eıne voll
ständige Predigt un!' al anderer Stelle noch einNn weıteres größeres
Textstück. Man wird dabei VOoOrT allem das sichere Gefühl Weigels
für mystische Ursprünglichkeit bewundern mussen, mıt dem CT,
schlechthin gesagt, Tauler durch LEickhart vertieft hat! Es hat be-
reıts den Anschein, als ob Weigel eıne leise Ahnung cdavon gehabt
habe, daß das Tiefste Tauler e1iIn von Meister Eckhart über-
kommenes Gedankengut ist.

Man annn den Unterschied zwiıischen einer solchen VO  n Fckhart
beeinflußten Auffassung der Gelassenheit und einem (elassen-
heitsideal, dem eiıne derartige Vertiefung fehlt. besten
einem kurzen Vergleich der beiden Schriften ber
die G(Gelassenheit VO Weigel und Karlstadt auf-

42) Jraktat I1 Kap.5 Die Predigt steht 1m Taulerdruck auf fol
312yb—223147a
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zeıgen } Auch Karlstadt hatte Ja, reilich 50 Jahre VOr Weigel
un nach eıiner andersartigen theologischen Entwicklung, eine

Rückbesinnung aut die Mystik durchgemacht. Auch hat uıunter

dem. Begriffe der Gelassenheit seıne mystischen Anschauungen
zusammengefaßt gesehen. Fhbenso spielen bei ihm w1€e bei Weigel
die Schlagworte VO dem Aufgeben der „annemlichkeit” und
der ‚Icheit” eine große Raolle Folglich iıst bei ihm, gahz sahnlich
w1e€e in Weigels zweıtem JIraktat, die Gelassenheit ZC. den

„Eigenwillen” gerichtet. So sind durchaus Cie gleichen mYystı-
schen Grundbegriffe, die bei beiden autitreten 4-4) und CS ıst schon
deshalb nıcht N1U. zufällig, daß eiwa ein Jahrhundert nach ihrer
Entstehung Karlstadts Schrift Weigel untergeschoben wurde 22

Und doch wird ein geschultes uge Cie grundsätzlichen Unter-
schiede beider AÄnschauungen nıcht verkennen können, die iIna.

vielleicht Urz ın en folgenden Strichen zeichnen annn arl-
stadt sieht die Gelassenheit als eiıne 1ugen a enn 61e ıst
ihm „aıln anfang Christlichs leben vnd muß alle göttliche tugent
erhalten“ %S) Weil aber Weigel dıe Gelassenheit durch den (Cz2
danken VOoO  > der geistlichen Armut vertielit. 1 sS1Ee bei ıhm nicht

den Anfang, sondern al das Fnde des Weges ZzU Vollkom-
menheiıit,; dessen Beginn vielmehr Reue un: Buße standen. Von
der geistlichen Armut jedoch ist bei Karlstadt überhaupt nıcht
die ede. Ihm ıst die Gelassenheit, wıe 1n einem Bilde sagT,
‚aln geschickligkait aınes leerknaben Christi”, enn sS1e „berait
die Seele der Studierung ottlicher dingen  A

VO  m} Karlstadt, „Was gesagt 1St Si4.3) Vgl Andreas Rodenste1l
lassenheıt bedeut vnd Wä. 1ın 1a YV-gelassen. Vnnd w as das wort
Karlstadt bezeichnet sıch 1m 1ie alsliger chryfit begryffen” 1523

q ist einzusehen: A E LB Barge:„aln D  c lay OrV K Leipzig 905, Teıl und VEa e V.

Stuttigart 18506, 2052338
44 Vgl Karlstadt, föl: A 3T (Absterbung des eignen Wiıl-

ens 5V Aufgeben I} Ich und eıt): ir (Gelassenheit drıingt
durch alles, das meın ist) ; B (gegen „„me1n, iıch und cheıt” ebenso

v —3r
45) Joh Staricıus hat 1618 (Neustadt) Karlstadts Schrift unter

Weigels Namen herausgegeben m1T em 1L1e „Principal vnd Haupt-
Tractat Von der Gelassenheit. “ (Vgl in der Zeitschrift für
Kirchengeschichte Jahrgang 905 Band

46) fol ZV. Zur Gelassenheıit als Tugend siehe auch eb
fol AT: ANV ; Av

47) fol B PW

Z KG LVIL 3/4,
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So 1st schon der Ansatzpunkt dieser Idee bei Weigel und arl-
stadt eın grundverschiedener. ]Daraus erg1ıbt sich, TOTILZ der SONst
vielfach gyleichen Begriffe, auch eıne verschiedenartige Färbung
der Auffassungen über die Verwirklichung dieses Gedankens.
Für Weigel ist die Gelassenheit eın geistliches Gut, nıcht eine
Tugend, weil ihren Wesensgehalt die geistliche Armut ausmacht.
Dadurch wird aber die Gelassenheit verinnerlicht und spirıtuali-
s1ert. Die Ausführungen der VO:  e} Weigel übernommenen Lck-
hartpredigt zeıgen zutielist, W as dieses „Durchbrechen“ bedeutet.
Sich selbst dort anschauen, INa die ‚„‚sache“” seliner selbst 1Sst,

(ottes ledig werden, das sind die etzten Grundzüge der
VO Weigel d U Eckhart herausgelesenen Gelassenheit. Karlstadt
dagegen faßt die Gelassenheit als eEINEe konkrete Größe, die sich
1n der Verwirklichung 1n diesem Leben außert: un: ıst daher
eın Zufall, daß selbst die Konsequenz SCZOSCH hat, als eın
99 Laie“ u auch 1n ejner verwirklichten Gelassenheit
leben. So ıst auch se1ne Schrift eINn beredtes Zeugni1s für diese
konkrete Fassung der (Gelassenheit. Denn seizt diese ın pole-
mischen Ausführungen dem Selbstruhm entigegen, W1€e er sich
beispielsweise ın den akademischen Titeln manifestiert n48) eın
Au{fgeben des „Meın un: Dein“ bedeutet eıne Kritik der
bürgerlichen Ordnung dieser Welt Daher rag eın Ideal der
Gelassenheit stark diese Merkmale: 1ın ihr ıst VO allem die Auf{-
gabe gestellt, aller Kreaturen 11L 9y bloßer notturfift ZCHVYESSCH
oder brauchen‘ ° Die Polemik 1n Weigels zwel JIraktaten rich-
tet sich nıcht C den bürgerlichen Lebensstand, sondern
nachst 18808  —- die Verflachung des religiösen Erlebens ber-
haupt; aus diesem Grunde kämpf{t ausführlich SC die
orthodoxen Anschauungen VO  b der Taufe un:' die daran anknüp-
fenden Probleme. Weigels Gelassenheit an die „mYystische”

48) Gegen dıe akademischen Jıtel wendet sıch Karlstadt untier
heftigen Vorwürlifen besonders ın dem Abschnitt „Hohe Schulen”,
fol 5V

49) Iiesen Gedanken behandelt Karlstadt fol 4T— V, unter An-
schluß al das Kapitel der Deutschen 1 heolo 1e, VonNn der { über-
haupt stark ängıg ist 1e. übrıgens auch 2r „Wölcher allaın
(Gottes en suchet der zeucht SCYHCTI seele Ü brott auß Jrem
maul.  e eige] hat diese TEe WAäar auch, aber nıcht betont und
akzentulert w1e Karlstadt, und mehr aAr paracelsischen Finfilüs-
SCMN her!
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Interpretation der Rechtfertigungslehre se1n, s1e bezeichnet daher
den Versuch, das Erlebnis Gottes un das erhältnis Ihm aus-

zusprechen. Gegenüber dieser „.theologischen ” AÄusrichtung be1i

Weigel ıst Karlstadts Gelassenheitsgedanke ın erster Linie ethisch
verstanden un!: als Lebenshaltung gedeutet.

Mag reilich auch sehr Vieles diesen tiefgreifenden Unter-
schieden durch die verschiedene Charakteranlage der beiden Ver-
fasser und durch die andersartıge geistige Struktur der Zeiten
bedingt se1IN, wird InNna.  b sich der Tatsache doch nıcht verschlie-
Ben können, daß 1n diesem Anschauungskreıs eiINn entscheidender
und nıcht unterschätzender Akzent be1i Weigel durch jene
Vertiefung hineingekommen ıst, die iı h: veranlaßt hat, 1m Sinne
Meister FEckharts die Gelassenheit mıt der geistlichen Armut
identitfizieren. Während Karlstadt seıne Gedanken dem Spa-
eren mYystischen Gut der Deutschen Theologie und wohl auch
Taulers gebildet hat, tammt die Fıigenart des Weigelschen Ge-
lassenheitsideals unmit?elbar VOo  b Meister Eckhart her! Kck-

j
i1st CS, em Weigel 1er zutieist VOI-

bunden ist!
Diese Beobachtung führt NunNn, ehe WIT UL den Eckhartzıtaten

ın den weıteren Schriften Weigels zuwenden können, noch der
Feststellung eıner auffälligen Tatsache, die nıcht unerwähnt blei-
ben darf Wir finden ın unseTeTr Weigelschen Taulerschrift Kek-
hart und Tauler eıiner literarıschen Einheit verschmolzen, eın

Umstand, der ja eiınem guten eil durch die Überlieferung
des Taulerdrucks bedingt erscheınt. Eckhartsches Gut Jäuft 1er
ohne weıteres unter Laulers Namen In den folgenden
Schriften aber hat Weigel, w1e€e sich gleich zeigen wird,

m ıt Namensangabe ıtıert und Tauler nd
Eckhart immer sorgfältig auseinandergehalten. Weigel ıst also
ın em weıteren Verlaufe se1ıner Taulerstudien, VOo  } deren Inten-
sıtat Ja uUuNsSeTEC Taulerschrift eın SuULES Zeugn1s ablegt, der Er-
kenntnis der Originalität FKckharts gelangt! W11‘ können aber
diese „Entdeckung“” Eckharts durch Weigel auch zeitlich fest-
legen: 1570, ın seiıner Taulerauslegung, wiırd Eckhart noch nıcht
namentlich zıtıert; dagegen 1571 1n der Anleitung ZU. Deutschen
Theologie lesen WIT bereıts zweıimal en Namen Eckharts. Dar-
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aQus ıst also olgern, daß Weigel etwa In der zweıten Hälfte
des Jahres 1570 erkannt hat, W as ihm Eckhart War und W d

ihm verdankte. Damiuit sind WIT DU auch ın eın NEUES Stadium
der Behandlung NSeTeES IThemas eingetreten, VO Jetz ab muß
UNSCETE Frage auch unter dem Akzent gestellt se1nN: Inwieweıit hat
Weigel eıne Ahnung VO der geıstıgen Orı i nmadı-
Lat MeisterLEckharts und dessen Bedeutung für
seın eilgenes Denken gehabt?

DE Zweimal wird Eckhart Von Weigel ın dessen
ST Deutschen Iheologie gENANNT., Die erste Stelle
lautet 50) „Nun eın jede Creatur hatt nohtwendig ZWCV ing 1n
ıhr das gute vnd das 0OSsSe das gute VOoO  S ott als Wesen
Leben Liecht Geist eic Das OSEe VO  un jhr selber das ı1st jhr

nichts adas S1Ee aber ıst nnd hat das hat s$1e alles VOoNn

ott Eis sagt der Laulerus au ß dem Eccardo, W as da
gemacht ıst das ıst nıicht wahres Wesen sondern wWI1e e1iNn Bild-
I11US der Schatten oder Zufal nnd also redet auch TI heologia

ersten Capitelo
Weigel geht 1n dieser Schrift VO den Ausführungen des ersten

Kapitels der Deutschen Theologie a Uus, 1n denen alles eın ın das
vollkommene un das unvollkommene SCIl eingeteilt wird. Um
1U das unvollkommene Wesen, die Kreatur. näher beschrei-
ben. stellt die Ausdrücke ZUSAaMINCH, 1n denen Eckhart das
Geschaffene gegenüber dem ungeschaffenen ott versinnbild-
lıcht sah Man SPUr 1er also 1n Weigel das Anliegen lebendig,
die Gedanken der Deutschen JI heologie durch Eckhartsche Be
griffe verdeutlichen und deuten! Dahinter steht wohl eıne
„mYystische 1heologie‘, w1€e WIT S1€ Anfang ScCcTeEeT Unter-
suchung ın Küuürze beschrieben hatten; doch WIT INa 1er VOL

50) Abschnitt Krklerung deß Falls Adae ammeldruck 110
sophıa mystıca (Neustadt 1618 Wie aA.US dem nhalt des Zitates
hervor eht, hat eige] hierbei offensichtlich keine bestimmte Kok-
hartste le 1mMm Auge, sondern gibt 11115 summMarısch FEckharts Ausdrücke
Für dıie Kreatur wieder. I verwelısen ware dabei eiwa auft folgende
Eckhartstellen Pfeitfer T. 14 5. 67, (Zuoval): 10 S48 1: 31 ff
(schate); Pr 192, z ZU0Val); Pr 101 294 IL besonders 320 ,
21—7306 (zuoval und e);: Pr. 102 5: 339 D D (bılde): vgl auch
Pr. 82 262, {4;: Pr 2

51) Der Franck{forter, hrsg. V. Wiıllo Uhl onnn 1926), Kap N
besonders S, D D (ZuU fal, glantz, scheyn
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allem hervorzuheben haben, daß ın diesem Bemühen bei Weigel
eın sehr gesundes Empfinden für Cie „Quelle” steckt, welches
bei iıhm nıcht eıner wahllos angehäuften Kompilation m YyStT1-
scher locı kommen Llaäßt, sondern ih: vielen Punkten sicher auf
den Ursprung dieser Ideen stößt Meister Eckhart!

Die Anleitung Z Deutschen Theologie scheint unvollständig
geblieben se1N. DDenn Weigel oibt darın 1 wesentlichen 1Ur

eıne Einführung ın das ersie Kapitel. Auf das zweıte aber VOIL-

weıst 1U  r kurz: nd für die übrigen meınt DE ‚„„.die andern
Capiıtel werden siıch selbst außlegen vnd erkleren einem tlei-
Rigen Leser 52)

Weigel hat jedoch selbst seıne Anleitung übersichtlich geglie-
dert, und WIT vermogen aus seiner Einteilung sehen,
beabsichtigte. Nach einem Widmungsschreiben finden WIT ın
ihr zunäachst eıne grundlegende Einleitung „Kurtzer vnd gründt-
licher Bericht ur Teutschen Theologey”. In dieser stellt Weigel
seıne bekannte An e 1u aut „eEIn jedes Wesen ıst on Natur
gene1lgt auftf sıch selber VN:! 1n dem sich selber hiebet be-
lüstiget suchet findet 6S sich selber‘ 53  — In den darauftf fol-
genden Unterabschnitten wird nachgewlesen, daß durch diese
Regel das Verhalten (sottes sich selbst völlig sachgemäß be-
schrieben ist Wendet MNal sS1Ee aber auft en Menschen al, zZe1g
6S sich, daß 1n ihr das Wesen der gefallenen Kreatur gezeichnet
ist Denn diese Kegel darf 1 eigentlichen Sinne 1LUF auf das voll-
kommene selbständige W esen, Gott, bezogen werden. Die Krea-
tur aber, deren an gCMECSSCHECS Verhältnis ott nıcht ihre Selb-
ständigkeit, sondern vielmehr ihre „schlechthinige Abhängig-
keit“ 54) bildet, hat sıch diese Regel unberechtigter Weise al  -
maßt! So besteht der Wall Adams wWI1e der Luzifers darın, daß

52) Philosophia mystıca 152
>5) ebda. 157
54) Weigel SPTI1cht diesen Schleiefmachersdnen Grundbegrtifif durch

den Bild edanken aus,. Dıie reatur, als das unvollkommene Wesen,
ist u ildnuß“ des vollkommenen Wesens, Gottes. Eben weiıl s1e
nicht wahres Wesen 1st, sondern „wandelhafftiges Wesen“ }
kann dıe ege keine Geltung für sS1E ha „Dem ewıgen vnwandel-
hafftigen Wesen als dem vollkommenen Gute ist allein vergönnet
daß solche Re ul a. J hm wahr leib“ (S 139) Denn die Kreatur annn
nicht TT se] ot seyn:;”', sondern sS1e ist dessen, von dem sS1e
ihr Wesen hat 140)

:  l  }  IET  WE SEEDE E
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beide 1ın hochmütiger „natürlicher Wiederbiegung sıch sel-
ber“” 55) die Regel auf sıch selbst nstait auf ott gedeutet haben
Eirst nach diesen Ausführungen folgt die „Erklerung deß? ersten
Capıttels heologiae”, die nhaltlich auf den Grundgedanken
der vorhergehenden bschnitte beruht ®°) as zweıte Kapitel
ber „weıset W as Sunde SCV vnd ıst klar 4Qa USs dem ersten 20

Weigel a ıIn selıner Schriftt eine „Anleitung“ ZU  — Deutschen
Theologie bieten. Lr übernimmt diesem Zwecke A Uus dem alten
mystischen Iraktat die Unterscheidung der beiden Wesen. AÄAus
iıhr aber leitet se1INe Regel ab So ıst 65 etzlich eın gedankliches
Schema, 1ın welchem sıch ihm der Inhalt se1ıner Vorlage —

sammentaßt. Dahinter steckt gewiß eINne Liebe ZU. Formel-
haften, WI1Ie sS1e bei Weigel auch SONST anzutreffen ist 2 ber
ebenso ıst auch sicher, daß eine solche Neigung Z Einteilen und
Normieren nıcht mehr als eıine genuıIne Konzeption der Mystik
angesehen werden kann. So gibt 1er Weigel ;ohl eiNne ormale
Begriffsbestimmung, die der Herausarbeitung der Grundge-
danken der Deutschen Theologie als heuristisches Prinzip on

Nutzen sein ann. Aber an würde irregehen, wollte 11a1l ıIn
dieser Schrift das wirkliche innere Verhältnis Weigels F: Mystik
suchen Z Denn 1n dieser Anleitung eln Anschauungs-

55) eb 1385
56) 148 ff
57) 152
D8) So trıtt diıese ege der Anleıtung noch einmal als ‚„Schlüssel

Davids“ 1m In ormator1um Teil 111 Kap TE auf. In cdieser Schrift
ist ber der Zug ZU. Formelhaften Vvon Weigel fast aut die ıtze
getrieben! Aus den mystischen Darlegungen se1nes 1NS
sınd hlıer kurze Anwelsungen un Vors  T1ılten das C -
worden Teıl ]) ebenso sınd ber atuch seline Ausführungen über 1e€
wel Wesen w1e die rundlagen sSe1INeT Ortsphilosophie 1ın den klaren
Rahmen eiliner eıter Jacobs eingespannt el Il Kap. 2 und 56
Höchste Vereinfachung und logisch übersichtliche, zusammenfassende
Einordnung
Diese vielleicht 1576 entstandene Schrift bedeutet zutiefist den Ab-

ilden den eigentlıchen harakter des Informatoriums.

schied Weigels von der Mystik sSe1INerT Frühzeit!
59) Der Mangel eiınes inhaltlich-tieferen mYystischen Fundaments

ın HSE FEeELT Schrift ist später auch VvoOxNn eiınem Weigeliıaner empfunden
worden. Wır besıtzen 1n welıl Amsterdamer Drucken VO  b 1647 und
168 1ne holländische ‚korte In-leydinghe tot de Duytsche I‘heo-
logie”, dıe gleichfalls eigel zugeschriıeben WIT Diese hat den von

eigel betonten Gedanken VO den ZW el Wesen ın noch stärkerer
Schematik weıter ausgeSDONNeEN un dazu einen besonderen Akzent
auf dıe Bildidee gelegt. So iıst diese Schrift durch den Versuch charak-
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kreıs tast Da  . .nämlich die 1 Deutung der aufgestell-
ien Regel auf den Menschen un die Darlegung des daraus fol-

Im Vordergrund steht durchaus dasgenden Lebensideals 6©)
negatıve Krgebnıs der Regel, w1e€e sıch ıIn Fall nd Sünde ze1g

Weigel hat aber selbst noch angedeutet, 149 welcher Art sich
die Fortsetzung seıner Anleitung dachte Wir finden 1ın dieser
nämlich noch eınen kleinen Anhang, der die Überschrift rag
„der Mensch soll SCYH Weißloß Willenloß liebloß begierd-
loß eiC. oder w1e ccardus: der Mensch soll nıichts WI1S-
SC  a nıchts haben nıchts wollen ®*)

Der erste eil dieses Satzes enthaält nıchts anderes als diea Z R Überschrift des unften Kapitels der Deutschen Theologie S2))
Weigel hat dieses selbst nıcht mehr erklärt, aber hat wen1g-
sStens noch In eEINLSEN Saätzen cdie Grundzüge für se1ıne Auslegung
niedergelegt. Er wollte 1eTr offenbar, als eigentliche Folgerung
Aaus seıner Regel, die Lehre VO mYystischen Tod als den Lebens-
WeS eschreiben: VO ihr nd der Gelassenheit handeln jeden-
falls Cdie etzten Zeilen der Schritt.

terısier(l, den ben bezeichneten Mangel der echten Weigelschen An-
Jeitung durch eigene Ausführungen ZuUu erganzen, die VOoOT allem auf
einer weitergehenden Behandlung der Lehre VOoO  b der „Bildnuss” auf-
bauen. ben der Liebe Z U I1 Formalen, w1e S1e S1 besonders ın
klaren und einfachen Einteilungen äaußert, ıst der Schrift noch die
Tendenz eigentümlich, dıe Weigelschen edanken aut die Grundideen
der klassischen deutschen Mystik reduzileren. So ielt schließlich
uch Meıister KFekhart iın iıhr ıne o  Cr vgl unten

60) Idıe einzigen In dieser Hinsıcht vorfindlichen Bemerkungen
Weigels sind die über den Bildgedanken. Aber 1n erster { ınıe wird
die Kigenschaft einer „Bildnuß” In negatıyem Sinne beschrieben als
„nicht se1n cselbst SEYN“ Das entspricht der richtigen Anwen-
dung der Regel auf den Menschen, für welchen sS1Ee ihrem Wesen nach

eine negatıve Geltung haben kann Denn die posıtıve Beziehung
iıhres Wortlauts auf dıe Kreatur ermöglicht Ja cdie FErkenntnis VO

Sünde und Fall Darüber hınaus ber haben WIT allerdings ein1ıge
tellen, denen auch 1n tieferem Sınne das Gelassensein als das
Hauptmerkmal einer Bildnis auftaucht vgl Philosophia mYystıca
S, 139 40) 143) Daß schließlich Weigel die Gelassenheıt als dıe e1gent-

also der Anmaßung derliche Besserung des Kalls und der Sünde.,
ch dem auf FQ der

Tortlaufende ext bbricht ‚„‚dıeser all vnd Sünde muß gebessertegel, ansah, beweist folgender Satz, kurz

werden durch Chrıstum vnd geschicht durch den Zukehr Z7.11 ott
We Bekehrung Gott uch wircket allein daß sıch der ens
la e.  6 Hiernach ist Iso dıe Gelassenheit, welche
die eigentliche Krönung der Ausführungen der Anleıtung darstellt!

61) Philosophia mystıca 15
02) ISg V. Uhl WL
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Als zweıten Satz der angeführten Überschrift des Anhangs
sehen WIT 1Ul eiıne Eickhartstelle angegeben; un ZWal bezieht
sıch das Zitat auf diegleichePredigtüberdiegeist-
lıche Armut, die Weigel 1m zweıten ir acktat S:@ 4»

vollständig abgeschrieben hatte, deren
IThema 1er aber Eckharts Namen anführt 63) Hier weiß

also bereits, daß diese für ih wichtige Predigt VO  an Meister
Eckhart stammt!

Weigel wollte also dem unften Kapitel der Deutschen
Theologie anscheinend äahnliche Ausführungen bringen WI1€E In
seınen Zzwel raktaten B4) Das heißt aber, daß Weigel in seiıner
Anleitung In die Deutsche 1 heologie wirklich 1U eiıne ‚Anlei-
tung  .. geboten hat nd ohl auch bieten wollte;: enn als ihr
Zentrum un die praktische Anwendung auf den Menschen sah
e 9 w1€ au  N dem Zitat deutlich hervorgeht, die aur  N Meister Lick-
hart geschöpifite Anschauung VO der (‚elassenheit an! ] iese hatte

aber eingehend 1ın seiner Taulerschrift behandelt So weıst
Weigels Anleitung ZU Deutschen Theologie N: einem der wiıch-
tıgsten Punkte auf se1ıne erste mystische Schrift zurück. In die-
SCT findet sıch all das ausgeführt. Nas Weigel 1n der Anleitung
übergangen hat, un: Was iıhm doch on höchster Bedeutung ist
Daher ıst die Unvollständigkeit der Anleitung das beste Zeugni1s
dafür, daß das wahre Gesicht der Weigelschen Mystik nicht e1IN-
seıtig Aaus der Anleitung herausgelesen werden kann, sondern Ur

unter der ergänzenden Heranziehung der Taulerschrift sich CI-

arbeiten laßt
Die Abhängigkeit der Anleitung VOLN Meister Eckhart laßt

sich noch ın anderer Hinsicht verfolgen. In unNnseTeT Schrift (B

63) ckhart, Predigt eırlfer 5, 280, 24—25) ; vgl Iraktat

64) Auch der olgende 1n wels Weigels ze1igT, daß die Tauleraus-
SC I]
legun als die Grundlage uUuNseTer Anleitung al 2zuse l iıst „Von die-

noten
WeICcC wol alhıe zuschreiben aber CN ist noch nıcht Zeit vnd wallllı

eß ireyen Wıllens vnd der echtfertıigung
Inan schon deutlich schreibet werden doch dıe zanckıschen
Köp fe DUr Z dardurch“ 152) In einer Vertiefung der Re fn

Taulers
Tertigun esteht aber, w1e ben dar elegt, das Hauptanliegen der

rift, 1n der ebenso auch die OS des ireıen ıllens Aaus-
führlich behandelt wırd Iraktat Kap 6) Vorsicht VO  Eg der Streit-
sucht der rthodoxen ist c5S SEWESCH, die Weigel veranlaßte, diese
Punkte ZU übergehen.
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scheint der Begriff der Gelassenheıt unter den Bildgedanken
subsumı1ert 65) Die Beschreibung der Eigenschaften NUuN, welche
die „Bildnuß” nach Weigel siıch Tagt, hat dieser auch von Meı-

ster Eckhart übernommen. Das beweıist besten die Gegen-
überstellung folgender sinnentsprechender Jlexte 663

AÄAnleı:ıtun®z Eckhart Pr
SIN selbes„dann betrachte die Eygenschafft des ‚Bilde enıst

Bildnus wırstu sehen eine nıht och enıst ime selber
nıht iıst alleine dem,jede ( reatur ott schuldie SCV auft
des bilde ıst, und istErden nnd 1n Himmel nemblich

eın jedes Bild hat solche Art vnd ime alzemäle allez, daz
Eygenschafft Jaß nıcht VOoOI ınm ist.  ..

(Lext verbessert nachselber ist Jtem daß CS nıcht se1ın
selbst Bilde ist vn daß Quint &. .

allezeit zZu dem zeıge leite VN!
führe deß Bildnus treget. ”

In der Deutschen Theologie indet sıch der Bildgedanke nıcht
1n diesen Worten ausgesprochen; das vVon Weigel benutzte erste

Kapitel vergleicht das unvollkommene Wesen mıt dem „glantz“
oder „scheyn”, der Vomnl dem vollkommenen W esen wWw1€e vomnL der
Sonne oder einem Feuer ausgeht €  — So hat InNnal also auch hıerın
den Kinschlag FKEckhartschen Gedankenguts vor sıch

Die Anleitung Weigels bildet eıne Fortführung seıner KErst-
lingsschrift, auf der s1e gedanklich aufbaut un:! die sS1e inhaltlich
voraussetzt. In beiden Schriften aber ist ecSs 1mM Grunde nıcht
Tauler und nıcht die Theologia Deutsch. VO denen Weigel seın

Tiefstes gelernt hat, sondern ıst 1er w1€e dort Meister Eckhart,
dem die letzte un entscheidende Zuspitzung se1iner Anschau-

verdankt! Beiderseits bildet die Gelassenheit den oöhe-

punkt seiner Darlegungen. In den zwelı Iraktaten behandelt
diese 1m Rahmen des durch Taulersche Begriffe vertieften echt-
fertigungsweges, welcher durceh. s1e abgeschlossen un: 1in ihr voll-

65) Vgl ben Anm
66) Vgl Philosophıa mystıca S 145 mıt eılier Pr 6 9 DD

Diese Predigt findet sich 1mM Bas Taulerdruck auf fol 299ra—300rTb.
Ähnliche Ausführungen ber den Bildgedanken finden sich auch
Gnothi seauton 'Teıil KapD 103)

67) Der Franckforter 8, Dl
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endet wird. In der Anleitung aber wird die Gelassenheit mıt
dem Bildgedanken verbunden, dessen Wesen sS1e darstellt und
dessen Verwirklichung s1e ermöglicht.

Die großartigste Leistung Weigels aus seiner mystischen
Frühzeit bildet seiıne erkenntnisphilosophische Schrift hı

!68) In ihr erweıst sich Weigel nach seıinen verschiede-
Nnen al  N der Beschäftigung mıt der Mystik unmittelbar erwachse-
11C  u Schriften, die noch 1 wesentlichen den Charakter VO. Aus-
legungen oder Anleitungen tragen, ZU ersten Male 1 besten
Sinne als selbstä_ndiger Denker! LEr hat mıt ihr seine Anschauun-
SCH 1n einem Ganzen zusammengefaßt un: ihre rundlinien klar
herausgearbeitet.

Weigel behandelt ın seıinem Gnothi seauton das Problem der
Erkenntnis, das 1n zwel Hauptteilen untersucht. In dem ersten
eıl geht VO  S der natürlichen Erkenntnis auU:  N un weıst
dieser nach, daß die wichtigste und höchste Erkenntnis die Selbst-
erkenntnis, das Gnothi Seauton, iıst Denn der Mensch ist der
Mikrokosmos, „eIn kurzer Begriff des gantzen Geschöpi{fs”, in
welchem die a.  Z elt zusammengefaßt ıst M59) Im neunten
Kapitel beginnt Weigel dann die spezielle Erkenntnislehre. Der
Mensch hat eın „dreyfaches AÄuge  : eın dreifaches Erkenntnis-
9 das Auge des Fleisches, das der Vernunft un das des
Verstandes. Weigel eibt den Beweis, „daß alle natürliche
Erkendtnuß oder Begreifflichkeit herkomme vn fließe VO

Auge selber V nıicht VO Gegenwurff“ 70) Denn der Mensch
ist selbst das Auge K Aa U dem die Erkenntnis entspringt, un:
welchem das Erkennen immanent iıst

68) Über die Drucke und Handschriften vgl. ben Anm Für
die obıge kurze Inhaltswiedergabe ıst das Gnothi seauton in selner
ursprünglichen Fassung herangezogen! Denn der ext der
alten Drucke iıst leider durch mehrere längere “inschübe sehr entT-
stellt, die den klaren Aufbau völlıg verwiıirren. Als H ht haben

gelten: Teil Kap 12— 14; 19—21: Jeıl 11 Kap 6—10; 1822271
Die Wolfenbüttler Handschriften haben außerdem Teil I1 Kapeinen anderen besseren und hinter Kap der Drucke

. —— Kap 11 der Handschriften) wel weıltere Kapıtel, die bereıts
Israel aut 55—59 zugänglıch gemacht hat

69) Teil Kap 15 I
70) Kap  z 11
7/1) Kap 15 S. 40



335Zeller, FEckhartlana

Im zweıten eil dieser Schrift wendet sıch Weigel der ber-
natürlichen FErkenntnis Auch 1er bildet der Immanenzge-
danke., den 1 ersten Teile bei der natürlichen Erkenntnis ent-

wickelt hatte, das Leitmotiv. ID Zzwel hohen Personen, dam
un!: Christus, mussen nıcht außer UuUNs, sondern vielmehr 1n uNns

betrachtet werden 72  — eil dam 1ın 1115 IST: darum ist ın

Inneren e1in steter Kampf, un deshalb hat auych eın jeder Mensch
sich selbst seinen größten Feind 73) ber auch das Bild hrı-

st1l. das eich Gottes, liegt iın unXns CS sind alle natürliche vnd
vbernatürliche Güter 1mMm Menschen **) mıt diesem Satze
begründet Weigel ler Zutiefist seine Lehre VOoO  D der Immanenz
der übernatürlichen Erkenntnis

Und gerade diesem Punkte, NUu Weigel alles daran g-

legen 1St, den Nachweis erbringen, daß das eich (ottes selbst
1n uUIlSs sel, 1aßt 1n tast einem Sanzch Kapitel
hart sprechen! Weigel hat somıt auch dem. entscheidenden
Punkte seıner erkenntnistheoretischen Anschauung, dem Gedan-
ken VO.  n der inwendigen FEinwohnung der geistlichen Erkenntnis,
sich auf Meister Eckhart berufen.

Im Kapitel des zweıten 'Teils gibt Weigel die Eckhartpre-
digt 58 (Pfeiffer 1806, P 30) getireu 1 Wortlaut wieder ©
„daß sich der eynfeltige Mensch lerne recht betrachten w1€e

eiıne Wohnung VM Tempel (Gottes SCV 311 ich
hersetzen darınne beweıset wird daß

alle 1in iın V 11S vnd nıcht ausSsSer /5Ss sollen betrachtet vnd
Eckharts Predigtgesuchet werden. KOkäaäri SPprach...

nthaält eiıne Erklärung der Geschichte VO.  \ dem Samaritanischen
Weib Die füntf Männer, die die Samarıtaner1ın eınst gehabt hat,
siınd, w1€e Kckhart Anschluß AÄugustin ausführt, die fünf
Sinne des enschen, ber welche der freie Wille herrschen soll
(S 187 {f.) Der Mensch muß aber „„seınes freyen Willens

72) Teil 11 KaD it
(3) Kap und 11 un 092—094), Beide Kapitel folgen 1n den

Handschriften unmiıttelbar aufeinander!
(4) Kap S 101
75) Kap 15 Im Basler Taulerdruck steht das Zitat auf

tol 310ra—rvb.
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gewaltig werden der (‚„nade 187 15—16 Dann wird hri-
STUS „erfüllen den Menschen also. vberflüssiglich daß auß-
quellende 1st vnd außfliessende VO der vberfülle (Gottes 187
2223 „Vnd darum b spricht erschrecket nıt das Himmel-
reich 1St innwendig euch Vn euch el näher ann daß Jhr
einch selber SEeVvtT jhr U  b Weißlich 76) suchet“ 187 55—536
Damit leitet die Predigt wieder ZU Anfang zurück WO Cs hieß
„Erschrecket nicht das höchste Gut oder das eich (sottes ist
euch ahe annn 1sSt innwendig euch s 1ST CWET keiner

grob noch kleiner Verständnu noch terrne möchte
diese Freuwde oder Himmel jhm tiırden der Wahrheit

INas CS also warlich jhm tinden Vn leben 186 1: 6) C
[)as Eckhartsche ‚allez werlichen ı881 vinden 1sST CS also
SCnı Nas eigel 1eTr VOTLT allem NSCZOSC. hat und r a

den Inhalt cdieser Stelle zusammengefaßt sa 78)
Wie schon bei der der Taulerschrift benutzten Eckhart-

predigt, hat sıch Weigel auch 1er bemüßigt gefühlt den Vonxn

iıhm übernommenen ext des Basler Taulerdrucks den Stel-
len, denen ihm der Wortlaut altertümlich oder fremd
erschien durch entsprechende sprachliche Veränderungen
„übersetzen Wenn das naturgemäß auch kein UÜbersetzen 11l

UNSermm heutigen Sinne 1St 79) sieht INa doch diesen Ver-
suchen das heiße Bemühen lebendig, 4a UsSs der eingehenden Be-
schäftigung mıt dem alten ext heraus diesen deutlicher un all-

sprechender gestalten

76) Der Weige  ruck hat hier fälschlich ‚, Weiblich”, während 1111
Taulerdruck richtig „weyRlıich” lesen ıst.

77) eige] weiıicht AIl CIN1SCH tellen unerheblich VO Tauler-
TUC ab, seizt Anfang dieser Stelle „das höchste Gut der
das €1 (‚ottes e1iIn wohingegen Taulerdruck steht „dise fröud“
AÄAhnliche Varılanten begegnen mehrfach diesem Auszug eige]l
korriglert nämlich den edanken VOoONn der Kinwohnung der Fr
W 16 be1l Kekhart hler ZU ınden 1ST 11 Idee VO dem 1NnwWwEel-
digen Gottes um!

78) Pfeiffer 1806, SE Statt „allez  .6 hat eigel „also mC
schrieben.

79) Man darf nıcht VETSCSSCH, daß der Wortlaut des Basler Tauler-
drucks der Sprache des Jahrhunderts schon sechr nahe 1ST, daß
für eigel der sprachliche Abstand VO dem Eckharttext sehr G0*
r1n$ war!



Zeller, Eckhartıiana 357

Vor allem schließt siıch Weigel bei den Bibelstellen ı1n dieser
Predigt naher den Wortlaut der 80) Wenn
etwa der Taulerdruck STEeis „CVYO samariıtanyn sagt, S: schreibt
Weigel dafür „eEIn Samaritanisch Weib“” Auch al den tolgen-
den Beispielen 1aß+t sıch das gyleiche Vorgehen beobachten:

Basler Taulerdruck Weigel
O hat Ssec glaub vnd CUWCLI (dann die Jüden haben

keine Gemeynschafft mıtkeyn gemeynschafft miıteinannder.
1)o sprach VIiISCLI Herr W yERtestu den Samaritern) ] Esus ant-
NeT dir trincken heischet vnd vortet vnd sprach jhr
bekantestu die oynad gottes vil- Wann du erkennetest die
leicht hieschestu VOo  — INIT trın- oynade (r‚ottes vnd WOCLI der
cken vnd ich eb dir VO dem le- wWEeT! der mıt dir redet du
bendigen wasser“” (Pfeiffer 1806, betest JD Vnd gebe dir

lebendiges W asser.“5—19
„o sprach Herr Weyb du „ Jesus sprach Z ıhr du
hast du hast aber fünft Ina. hast recht gesaget ich habe

keinen Mannn Fünf£f Män-gehept‘ (S 187, E  —
hast du gehabt.‘

Die Frkenntnislehre Weigels erscheint auch SONst mehr, als
CS die Übernahme dieser einen Eckhartpredigt vermuten laßt,
von Gedanken Meister Feckharts beeinflußt ZU se1N. Wenn Wei-
gel Zı 1mMm Gnothi seauton 81) sagt ‚„„VDOSCIC Augen seind (sottes
Augen VN! sehen as ott zill vnd nıcht WIT wollen”,

kann amn diesen Satz schr gul als Aaus ahnlichen Ausführun-
SCHh Eckharts herausgelesen ansehen, etwa aus Predigt 96 (Pfeif-
fer 512, S 11) 4 ınne ich ol sıhe, daz 1st daz selbe OUSC,

Hıs ıst 1ıne nıcht unınteressanite Tatsache, daß eigel hıer
heber der Lutherschen Übersetzung folgt! Daraus äßt sıch schließen,
daß Weigel die Lutherbibel durchaus lieb un wert WAäarT. Hs ist dies
zweifelschne eın Za den I1a be1 der Frage nach dem Verhältnıs
on eigel und Lr nıcht übersehen dart. Selbst der Schwärmer
zieht die sprachschöpferische Großtat Luthers der 1ın seiner Quelle
vorgefundenen Textgestalt Dıe s  bstıgen Übersetzungsver-
suche Weigels bewegen sıch 1ın den ahnen, die WIT bereıts oben für
die ın der YTaulerschrift benutzten Eckhartstellen angegeben haben
Auch hiıer wırd das kausale „„wann‘ steis mıt annn wiedergegeben,
ebenso cdas d Weigels Zeıte ohl chon unverständliche ACicK:. mıiıt

ht Weigel lieber „„der geringste” an0 Kür „der mynst” schreı
h[ als Angleichungen seınen mittel-dieser Verbesserungen sind W O

deutschen Sprachkreis Zu erklären.
81) el Kap
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dA inne miıch gyor sıht M1ın OUgE nde gotes UuSC daz ist eln
OUSC un eın gesicht un e1in bekennen un!' eın mınnen 82)

Schließlich wird INa wohl auch für Weigels FKinteilung der
Erkenntnisvermögen, w1€e s1e 1 Kapitel des ersten Teils
des Gnothi seauton TS  M hat, eine AÄnregung durch
Meister Eckhart annehmen dürfen, WCLN reilich auch die Grund-
Jlagen dafür mystisches Allgemeingut sind. So inden WIT Weigel
ahnliche Ausführungen etwa 1n Pr 90 (Pfeiffer 297, 21 IL

Eckhart ebenfalls eın reitaches Krkennen, das sinnliche, das
vernünftige un: das Erkennen der höchsten Seelenkraft unter-
scheidet 88)

Mit dem Gnothi seauton ıst die Irühe, VOoO  > der Mystik be-
eintlußte Periode des W eigelschen Schaffens abgeschlossen, und
damit ebenso die genuıne Auseinandersetzung mıt dem alten
mystischen Überlieferungsgut, Jetzt SeIzZ die Zeitspanne e1In, 1n
er, wWw1e ben gezeıgt wurde, Weigel Tauler und die Deutsche
Theologie meıst DU  H schlagwortartig zıtiert un ihre Anregungen
1n estimmten Gedankenkreisen ummarisch zusammengefaßt
sıeht

So spielt auch Meister Eckhart 1n dieser Literaturgruppe
keine eigentliche Rolle mehr. Nur noch einmal begegnet 1n
dem spateren Schrifttum Weigels eın Eckhartzitat. So lesen WIT

62) Diese Predigt hatte Weigel bereits 1ın der oben behandeltenTaulerschrift benutzt: ihre Kenntnis durch Weigel ist also sehr gulbezeugt!
83) Weigel unterscheıidet übrigens e1in doppeltes fleischliches Auge,das äußere, sinnlı e und die Imagination, h die Vorstellungs-kraft Durch das mentalıische Auge, das VO allem Leiblichen ab-

strahiert, wırd sowohl be]1 eigel W1e Eckhart 1ne Erkenntnis Gottesmöglich Doch hat eige]l hier die tiefen Gedanken Eckharts über das
Erkennen der „blözen“ Gottheit nıcht OL  INmMeNn Fıner derHauptunterschiede zwıschen der Erkenntnislehre Weigels und Eck-harts liegt uch darin, daß be1l eige] alle jene Momente tehlen, die
Eckhart mıt der arıstotelischen Erkenntnislehre verbınden. So be-
hauRntet Eckhart beispielsweise., daß für alle natürliche Erkenntnis
1ne m ı durch die Iuft notwendig sel; vgl Pr

O42 IT Dieser Gedanke fehlt be1 Weigel völlıg. Er ist ber
später vermißt worden, un daher hat e1ın Interpolator in das
11 Ka ıtel des Güldenen Griffs einen zıemli;ch plumpen 68
eiNgeES oben, der als „Einrede‘“ den arıstotelischen Standpunkt her-
anzıeht, daß zwischen dem rkennenden und dem Erkannten als
Medium noch die durchsichtige Eutft anzusetzen se1! Wiıe sıch au
aus anderen Gründen leicht erweısen Jäßt, mu ß dieser Einschub als
unecht angesehen werden.
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ım Kapitel der Schrift Vom Ort der Welt:® VO dem
geistlichen Menschen: .„Nahe Vn weıt oilt jhm gleich ist jhm
eben eINs w1e€e ennn Mercurıiıus vnd Eccardus bezeu-
ScCH daß meııner Seelen eın ng ber Meer bey 2000 Meilen
eben ahe SCYV als der Leıib, darinne sS1e wohnet.“ Die P
Mahnke hat ın seinem aufschlußreichen Buche „Unendliche
Sphäre un Allmittelpunkt” °°) wahrscheinlich gemacht, daß
dieses Zitat der Fckhartstelle Pr (S 105, 26—29 entspricht 86)

Diese Schritt Weigels enthaält seine Gedanken ber den (Orts-
begri{ff, also seıne Raumphilosophie. Dabei sind In seınen Aus-
führungen zahlreiche Abhängigkeiten VO  >

H spürbar 87) Und 1m Zusammenhang mıt diesen findet sich

84) EedTUuC. Halle 161 und 1614 Die zıtierte Stelle steht 1mMm
TG V OIL 1614 uftf

und Anm. och biıetet die VO  — Mahnke genannte Stelle überliefe-85) Buchreihe der Deutschen Vierteljahrsschrift, 156 S 126

rungsgeschichtlich 1ne große Schwierigkeıit: die Predigt 2Q steht nam-
lıch als bisher einzıge nıcht ın dem Basler Taulerdruck! Man muüßte
also entweder damıt rechnen, daß eigel auch handschriftliche CKAarTr-
t1ana gekannt haft, der aber., Nan muüßte annehmen, daß eige]l
cdieses Zaıitat, 1ın Verbindung mıt der Berufung auf Hermes Irismegistos,
S der damalıgen Lıteratur, iwa 4aus dem usaner der Sebastıan
Franck, übernommen hat Eis ıst mMLr aber. trotz mehrfachen Bemühens,
nıcht gelungen, dort irgendwo dieses Zaitat festzustellen. Euine Kennt-
N1S handschriftlicher Eckharttexte durch eigel ist ber sehr unwahr-
scheinlich, da alle bısher angeführten tellen siıch auch eX
auf den Basler Taulerdruck zurückführen lassen!

86) Der Wortlaut der Stelle ist übrı e NS besser nach StraucCh:.
Paradisus Anımae Intelligentis Nr. 4 ,  ) anzuführen: II
melstere cı da beschriben w1 wıt der himm il S11 dı mınnıste craft ch
ın miner sele IST, dı ist wıdır dan der wıde himmil; ich geswıge der
tornuftikeit: Cı ist wıt OI wıde., In deme heubite der sele. In Tor-
nuftikeit, ın der bın iıch Iso nahe der staıt u b tu n ı
geıin s Ise der staıt da ich! ızunt inne stein“ AÄhnlich
ırd uch in der Pfeifferpredigt (S. 297,29— 30) der höchsten
Seelenkraft gesagt JLext nach dem Basler Taulerdruck fol rb)
75 VOTr tausent Jaren W ds vnnd das über ausent Jar kommen
oll a das ist da gegenwürlg vnnd des (SECH STa das) ıhenSyl

INn € als das ın diser statt ist  e
1n e Sahz äahnliche Stelle findet sıch übrigens auch ın der Von

] 0 e f NX herausgegebenen Predigt Deutsche er. Meister
KEckharts. hrsg. im Auftrage der Deutschen Forschungsgemeinschaft,
Bd.I S: 220 I1O-1D .‚.Daz enent des IC s K S über
tu n i INn C; daz ıst 1r der Vernünftiche1lnt) als eigenliche unt und
gegenwertic als 1sSe stal, da ıch ınne stän  . Da dieses Zitat uch 1

rozeß arts ıne Rolle gespielt hat vgl die Anm Quints aus
Proc Col I1. KL F} erscheıint se1ıne ne1l Iso recht gxut
gesichert.

87) Vgl Mahnke FOAZM026 und dıe Anmerkungen.
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1U  — unNnser Meister FEckhart-Zitat. In ihm sind die VO dem Kusa-
TT herrührenden Einflüsse auft ihre W urzeln, auf die deutsche
Mystik Eckharts un den Neuplatonismus des Hermetischen
Schrifttums, zurückgeführt. Das ıst der eigentliche 1nnn dieser
Stelle, die zeıgt, daß der VO Weigel behandelte Gedankenkreis
seıne unmittelbare Quelle bereits mehr ın den Anschau-
un  s  Q  c eister FEckharts hat, sondern der Beschäftigung mıt der
Philosophie des Kusaners éntstammt. mmerhin iıst ge1ıstes-
geschichtlich nıcht unwichtig, daß Weigel 1er noch einmal den
Versuch unternımmt, se1ıne aus anderen Ursprüngen abgeleiteten
Ideen durch die ausdrückliche Berufiung auf Meister Kckhart
z belegen und stutzen.

111
Überblicken WIT nunmehr noch einmal e [

direkt benutzte Eckhartmaterial®3):
Z Wa Fe ohne Namensangabe.

Taulerschrift: /Zweene Tractat
Pr S87 (S 280—284)
Pr 96 (D ‚1222

Zıtate mıt Nennung Eckharts.
E Anleitung Au Deutschen Theologie 1571

allgemeine Kekhartstelle.
Pr 87 (S 80,24—25); vgl oben Nr

I Gnothi seauton
Pr 58 ( 186,1—187,36)

Vom (Jrt der Welt zeitlich nıcht festlegbar).
Pr. 20 (S 05,26—29); mıt Mercuriuszitat.

Dazu kommen noch beispielsweise folgende Stellen, welche
Weigel unter gedanklich schr naher Anlehnung aufigenommen
hat

Pr (S 9,21—23); vgl Anleitung 145
Pr 96 ( 12810 vgl Gnothi seauton eıl Kap

16)
Längere wörtliche /Zitate FEckharts bei eigel sınd 1n der

Tabelle kursiv gedruc
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Es sınd also allein TEL verschiedene Eckhartpredigten, RN

denen Weigel ängere wörtliche Auszüge in seiıne Schritten ber-
nNnOoOmMMEIL hat und deren Grundgedanken damit ın seine eigene
geistige Gesamtanschauung eingebaut hat 89) |Die betonte Stel-
ung aber. welche diese Benutzungen 1n den Schritten Weigels
einnehmen. aßt als sicher erscheinen, daß Weigel selbst einen
lebendigen Findruck davon gehabt hat, Meister Eckhart
ihm bedeutete! Denn 1Ur ıst auch die Tatsache erklärlich, daß

abgesehen von der Taulerschrift Eckhart STETIS SS
lich mıt Namen nennt.

Weigel stellt somıiıt eınen außerst günstıgen Ka 1
für die Frage dar, welchen Fıinfluß Eckhart auf cdie Renalissance
der Mystik 1 Jahrhundert ausgeübt hat er Umstand, daß
er sıch unmittelbar auf Eckhart berult, ermöglicht ohne Schwie-
rigkeiten die Feststellung, welchen Punkten selbst eine
Anknüpfung FEckhart gesehen un bewußt gesucht hat Hs
mußte daher Cie Aufgabe cieser Zeilen bilden,
Eckhartverweısen und -benutzungen nachzu-
gehen, auf Grund >  CI Einzelinterpretiatıon
un durch tiefergehende Herausarbeitung des

1n dem die Zitate stehen, jenen rund-
ideen auf die Spur kommen, bei deren Formung Weigel direkt
durch Meister Eckhart beeinflußt ist

Die Untersuchung des erhältnisses VOoO  S Weigel FEckhart
ist daher ın erstier Linie 1ne Frage der Interpretation der her-
ang  ZCNEN Eckharttexte! Nur eiıne solche unmittelbare Unter-
suchung kann eın getreues Bild der vorhandenen Beziehungen
iefern und das Problem Eckhart bei Weigel einer historisch e1IN-
wandtreien Lösung entgegenführen. Es ıst 1m tolgenden
noch ın wenıgen Strichen darzulegen, W as die UÜbernahme Kek-
hartschen Gedankengutes für en Komplex der frühen Weigel-
schen Mystik 1 Grunde bedeutet.

89) Eis ıst nıcht unwichtig Z Äeachten‚ daß diese dreı VOoO Kck-
hart stark benutzten Eckhartpredigten 1m Basler Taulerdruck nahe
beieinander stehen, eılfier Pr. fol z306va—308rTb; Pr fol
309va—311rTb: Pr tol z12yb—314ra Auch diese Tatsache macht

wahrscheinlich, daß eigel den Basler Taulerdruck benutzt hat!

Zischr. S K} 3/4



EL Untersuchungen

Denn Weigels Eckhartbenutzung erfolgt 1m
Zusammenhang m ıt seIiNeETr mystischen RO
wicklung überhaupt. So ergibt sich auch, Jaß das Ver-
hältnis Weigels Eckhart, In offensichtlichem Anschluß AL se1-

mystischen Gesamtentwicklungsgang, sich deutlich ın drei
vollzieht:

Auft der ersten Stufe ist seine Kekhartkenntnis noch völlig
iın den systematischen Zusammenhang seINES Taulerstudiums e1INn-
gebaut, hierbei auch eine besondere Vorliebe für Eckhart-
stellen bemerkbar ist. Das ıst die Situation, die WIT in der
le rS 1 F4 antreffen. Die gemeınsame Überlieferung von

Tauler un Kekhart wird zugrunde gelegt, die orthodoxe
Rechtfertigungslehre vertieten. Die Taulerschen Austührun-
SCH ber den 06  „ker ergeben dabei den Rahmen, ıIn welchen We!i-
gel die Gelassenheit, nach Eickhart als geistliche Armut gefalt,
hineinstellt. Das VO  a Eckhart her verstandene Ideal der (Gelas-
senheit aber bildet die innere Krönung seiner Darlegungen.

Um 1571 ist Weigel die selbständige Bedeutung KEckharts
voll bewußt geworden; daher tinden WIT Jetz Eckhart stets
namentlich erwähnt. Die Anleitung DE Deutschen
Theologıe und das (B 03i seauton ZCUSCH für diese
Wendung. Dabei sınd CS Zzwelı rundideen, 1n denen der Kıin-
fluß Eckharts auf Weigel zusammengefaßt iıst die Anschauung
VO  S der Gelassenheit un: der Immanenzgedanke.

a) In der Anleitung erscheint die Gelassenheit nıcht mehr 1n
die Taulerschen Begriffe für die v1a mystıca eingebettet, SOL-

ern siıe wird 1er 1 Rahmen des Bildgedankens der Deutschen
Theologie vorgetragen. Die Anleitung stellt somı1t eıne
Weiterführung des 1n der Taulerschrift behandelten Anschau-
ungskreises dar, daß diese ın vielen Punkten als ihre Grund-
Jage anzusehen IST, doch ıst eın Fortschritt bereits unverkennbar:
Dadurch, daß Weigel se1Ne Eckhartstellen ]1er den Haupt-
begriffen der Deutschen Theologie VOorTrT allem dem Bild-
gedanken und der Anschauung VO  a den Zwel Wesen heran-
zıeht, ist iıhm ermöglicht, die ursprüngliche, überlieferungs-
mäßig bedingte Bindung Eckharts Tauter
lösen und Eckhart selbständig zitieren! Weigel hat 1er
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also einen Rahmenwechsel vollzogen, indem seıne VO  a} JTauler
entnommenen mystischen Grundbegriffe durch das Cue al  N der
Deutschen JTheologie herausgelesene Gedankenschema überbaut
hat In diesem Schritt Weigels hegt aber auch das innere Motiv.,
durch welches Er ZuU  —> „Entdeckung“ der Bedeutung Meister Kek-
harts gelangt ist!

b) [Da das Gnothi seauton die erste größere eiıgenständige
Schrift Weigels darstellt, Tinden WIT In ihm auch einen
Kreis KEckhartschen Ideengutes auftf Weigel wıirksam. In der 1ler
behandelten Erkenntnislehre ıst 6S VO  S allem die Anschauung
VoOon der inwendigen Kinwohnung der Krkenntnis. für welche sich
Weigel selbst VON Eckhart angereg fühlt

Hinter Weigels etzter Eckhart-Erwähnung In der Schrift
Vom rt 1st sSe1ın Wille sichtbar, den Q us dem
Kusaner entlehnten Ortsbegriff auf die historischen Quellen
zurückzuführen. Die genulne Beschäftigung mıt em großen
mıttelalterlichen Meister 1st also. bereits abgeschlossen.

Daß Weigel In seiner Mystik einen solchen Entwicklungsgang
überhaupt durchlaufen hat, liegt 1n erster Linie daran, daß seıne
Mystik eın ursprüngliches Gebilde 1st, sondern ihm vielmehr
aUus seiner Fa T3 Beschäftigung mıt den Schriften
der klassischen deutschen Mystiker erwachsen ıst. e |
gınnt m ıt Kompilationen, das ıst für die Genesis
sSEINES Denkens und für seine Begriffssprache entscheidend g'.-
worden. Es ist daher nıicht ohne weıteres möglich, die „Mystik“
Weigels auf einen allgemeinen Nenner bringen; mMı
sich 1mM Gegenteil STETS vergegenwaärtıgen, daß viele seiner Äus-
führungen wesentlich quellengebunden sınd. Man wırd das Phä-
NOomen „ Weigelsche Mystik“ als einen h anzusehen
haben, die dem Zschopauer Pfarrer aktuell gewordenen Probleme
durch eine lebendige Auseinandersetzung mit den alten lLexten
einer Klärung entgegenzuführen. Deshalb erscheint CS letztlich
als erforderlich, auf die hınter allen Einzelheiten ruhenden

I} achtzugeben. Diese sind aber D 1n
Iolgenden ZWwWwel Gedankenlinien ausgepraäagt.

Die eıne Hauptidee geht VO dem aus, W as WIT oben als die
Von Tauler gelernte Anschauung Von der Gelassenheit darstell-



Untersuchungen344

ten. In dieser ist bei Weigel, w1€e schon 1n der alten Mystik, eiıne
letzte spirituale Haltung lebendig, welche die höchste Vollendung
mıt der tieifsten Zernichtung ıIn eINs SEeTIZ So besteht das vrößte
Gotterlebnis nach eister Eckhart und Weigel ja darin, Gottes
qu1ı un!' ledig werden. Dahinter ıst das heiße Bemühen wirk-
Sa. das Leben ın seıner ungeheuren Paradoxie, In seıner eıgent-
lichen Schwebe, erfassen. [)as posıtıve TLebensziel ıst 1  I dann
erreicht, Weillhn CS sich selbst noch einmal negatıv gesetzt hat:
geistliches Leben ıst 1U  I wirklich als geistlicher Tod So etiwa

spricht Weigel diesen Gedanken unter Anknüpfung an Meister
Eckhart un Tauler a uUus.

In den spateren Schritten pragt Weigel für die geistliche
rmut den Begriff: „armgeistigkeit . So lesen WIT 1n selner Ver-
teidigungsschrift 90) „der wahre lebendige ylaube hat allemahl
diese Z W Tugenden sıch, erstlich siıch selbst für sündhafftig
erkennen: auß dem xesetzZe, darnach sich 1n Demut vnd

dem Herren Christo vnterwerffifen ‘ In
dieser Schritt versucht Ja Weigel, ganz ahnlich w1€e ın den Zwei
Jraktaten, eiINe Verbindung der orthodoxen Rechtfertigungslehre
mıt dem Ideengut der Mystik. So sind ın beiden Schritten die
gleichen Gedanken wirksam. Fhbensolche Ausführungen sind In
dem Kapitel der Verteidigungsschrifit anzutreifen. WO Weigel
ZU. Beichtproblem Stellung nımmt. Der wahre Glaube oibt 11158

die höchste Freiheıit, die darın besteht, daß WIT ott gelassen
werden 91) Denn der Glaube ist eın Menschenwerk. sondern
eıne abe des Heiligen Geistes „n einem niedriegen, hungerle-
gen, gelassenen Herzen“ Nur der Mensch empfängt ihn, der sich
ott unterwirft „miıt wahrer f a VN! busse IN Tr 111l ul des
geistes’ Daher ist dieses auch „der innehalt der ganzeh
Prophetischen VN! Apostolischen schriefft, dohien siehet S1e, do-
1enNn lendet s1e, nemlich das WIT Ar 17 geıiste werden, das
WIT V I!  N selbst entnohmen vnd ote gelassen werden“ 92) Und In
seiıner handschriftlichen Predigtsammlung schreibt Weigel
Matth 11.5 ber COChristus } „be7J den ıst CI

90) Handschrift Helmstedt 018 Eın uchle1ın OIr wahren elıg-
machenden Glauben TO

91) Ebd tol 4UT—V ; vgl Zweene Tractat el 11{ Kap. 6
92) Kap fol 53V.
93) Predigt Z A Advent: Handschrift Helmstedt 019 fol. 20v
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ıeb vnd angenehm Wo immer sich Weigel also mıt der echt-
fertigungslehre beschäftigt; versucht diese auch durch die An-
schauung VOo  } der geistlichen Armut vertiefen, w1€e s1e in
seiınem ersten Buche aus Meister FEckhart entnommen hat!

ber auch 1n seıner etzten, VO Paracelsus tief beeinflußten
Lebensepoche 94) ist diese rundidee der Gelassenheıit, WeNLLl atych
1n anderer Sprache, beibehalten. In seinem Buche „Von Ver-
gebung der Siünden“ 5 w1€e 1n seiınem Dialogus de (hristianısmo
führt Weigel einen heftigen Kamp(t SCECH die Absolution durch
den Priester. Der Streit geht dabei VOorT allem CZ cdie ge1ist-
iche Sicherheit. die orthodoxe Heilsgewißheit. Und Weigel
hat die Schilderung der beiden gegeneinanderstehenden Lebens-
anschauungen ıIn dichterischer Großartigkeıit 96) bis ZUL Ende
konsequent durchgeführt: der (Concionator des Dialogus stirbt
tein getrost un in testem Glauben die Absolution, der udı1-
tOTr aber geht hne priesterliche Vergebung dahin und seine
etzten Worte sıind der Ausdruck furchtbarster Verlassenheit:
‚„die Welt 1st INır ZUuUu ENSC Mein Gott. meın Gott, Ww1€e verlässest
Du mich!Zeller, Eckhartiana V.  345  lieb vnd angenehm“. Wo immer sich Weigel also mit der Recht-  fertigungslehre beschäftigt, versucht er diese auch durch die An-  schauung von der geistlichen Armut zu vertiefen, wie er sie in  seinem ersten Buche aus Meister Eckhart entnommen hat!  Aber auch in seiner letzten, von Paracelsus tief beeinflußten  Lebensepoche °*) ist diese Grundidee der Gelassenheit, wenn auch  in anderer Sprache, beibehalten. In seinem Buche „Von Ver-  gebung der Sünden“ ®) wie in seinem Dialogus de Christianismo  führt Weigel einen heftigen Kampf gegen die Absolution durch  den Priester. Der Streit geht dabei vor allem gegen die geist-  liche Sicherheit, gegen die orthodoxe Heilsgewißheit. Und Weigel  hat die Schilderung der beiden gegeneinanderstehenden Lebens-  anschauungen in dichterischer Großartigkeit °) bis zum Ende  konsequent durchgeführt: der Concionator des Dialogus stirbt  fein getrost und in festem Glauben an die Absolution, der Audi-  tor aber geht ohne priesterliche Vergebung dahin und seine  letzten Worte sind der Ausdruck furchtbarster Verlassenheit:  „die Welt ist mir zu enge. Mein Gott, mein Gott, wie verlässest  Du mich! ... Ach Gott, wie bang ist mir, ich kann nicht weiter.  Wırf mich‘ in - den Himmel. oder. in!.die-Hölle, Du hast mıc  ganz“ ?'). So taucht noch einmal, am Ende des schriftstellerischen  WirkensWeigels, die Gelassenheit auf, aber konkret und im buch-  stäblichsten Sinne gesehen als letztes V er lassensein des From-  men in seiner Todesstunde.  Der Gedanke von der Gelassenheit erreicht hier in Armgei-  stigkeit und dem Verlassensein von allem geistlichen Trost seine  höchste Spitze. Die Rechtfertigung kann nur eine Aufgabe sein,  deren Vollzug in der geistlichen Armut stattfindet, nicht aber der  94) Über die Beziehungen Weigels zu Paracelsus sind wir durch  seine eigenhän  ige Abschrift der paracelsischen Auslegung über  Matth. 1—5, die W  eigel im Dezember 1581 abgeschrieben hat, vorzüg-  lich unterrichtet. In meiner oben genannten Arbeit habe ich auch nach-  weisen können, daß die Randbemerkungen zu dieser Schrift von  Weigel selbst stammen.  95) Diese bisher unbekannte Schrift Weigels, die Verf. in einer  Hallenser Handschrift auffand, zitiert Weigel selbst in seinem Dialo-  gus (Neuausgabe von  hrentreich, Hamburg 1922, S. 146 ff.).  rdigt zu haben, ist  das Verdienst Peuckerts (Pansophie S. 339 ff.).  %) Den Dialogus Weigels als Dichtwerk gewü  Die beiden Sterbe-  szenen finden sich im 7. und 8.  ap. des Dialogus.  97) Neuausgabe von Ehrentreich S. 187.Gott, w1€e bang ıst MI1Fr, ich kann nıcht weıter.
Wırf mich ın den Himmel oder ın die Hölle, Du hast naiıch
yanz c So taucht noch einmal, Ende des schriftstellerischen
irkens Weigels, die Gelassenheıit auf. aber konkret und 1Mm buch-
stäblichsten Sinne gesehen als etztes V e r lassenseiın des TOM-
INeI iın seıner Todesstunde.

Der Gedanke VvVon der Gelassenheit erreicht 1eTr ın Armgei-
stigkeit nd dem Verlassensein allem geistlichen Irost seıne
höchste Spitze. Die Rechtfertigung annn 1U eine Aufgabe se1N,
deren Vollzug 1ın der geistlichen Armut stattfindet, nıcht aber der

04) Über die Beziehungen Weigels 711 Paracelsus sind WIT durch
seine e1gen an 1& Abschrift der paracelsischen Auslegung über
Matth En die eigel 1im Dezember 1581 abgeschrieben hat, vorzuüg-
lich unterrichtet. In meıner oben genannten Arbeit habe ich auch nach-
welsen können, daß die Randbemerkungen dieser Schrift VOoOxNn

Weigel selhbst stammen.
95) Diese bisher unbekannte Schrift Weigels, die Verf ıIn einer

Hallenser Handschrift uffand, zıtiert eigel selbst ın seinem 1a10-
SUuS (Neuausgabe VO h Hamburg 1922, 146 {f.)

rdigt Z aben, ist
das Verdienst Pansophie 230 ff.)

Den Dialogus Weıigels als wer gewu
Dıe beiden Sterbe-

S  n fiinden sıch 1m. und des Dialogus
97) Neuausgabe von Ehrentreich 187
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Grund einer ewißheit, die doch 1U talsch und ermMeESSE 1st.
nd auch die Vergebung des Priesters vVeErm a keinen wirklichen
Trost geben, Ja, ‚, WCLI aufftf seınen pIarherrn stirbet, der stirbet
1m eutffel“ 95

In diesem Sinne hat Weigel die orthodoxe Rechtfertigungs-
lehre und -praxıs durch seıne Anschauung VO  - der Gelassenheit
un der geistlichen rmut erganzen wollen. In ihr fand
eschrieben, W as seiıne Lebenshaltung VOT ott besten am-
mentaßt: wahre Demut un: tieiste Hingabe al den Willen des
Höchsten 99)

Der Wille Gottes aber ıst letztlich der eue Mensch Damit
ıst das zweıte Grundthema des Weigelschen Denkens gegeben.
Das Wesen des Menschen besteht Ja nıcht 1Ur ıIn seinem
mystischen Sterben, sondern vielmehr auch darın, daß durch den
geistlichen Tod 1n ihm das Cue Leben selbst geboren wird nd
ı1n ihm ıst Die geistliche rTmut und der mystische Lod wird
der Weg ZU  —- Verwirklichung des fieuen enschen, der die ‚„„Bild-
nuß  .. (sottes ıst mıt diesen Worten ıst das Anliegen Weigels In
seiner Anleitung bezeichnet. Die weıtere Folgerung aus diesem
Gedankenkreis ıst ann die Immanenzidee. W1€e WIT s1e, VO:  u
Meister Eckhart entscheidend beeinflußt, als Grundlage
Gnothi eauton tinden.

Von 1ler ab T1 die Gelassenheit bei Weigel merklich zurück
hinter dem Erlebnis des eu Menschen. Im Mittelpunkt sSEeINES
Denkens un Fühlens steht DUn nıcht mehr W1€e 1n der Tauler-
schrift der der Rechtfertigungslehre parallel gesehene m ystı-
sche Weg VO „ker  C6 bıs ZU geistlichen rmut un! Z mM YySstl-
schen Tod, sondern der Akzent fallt stärker als auf die
Kinwohnung des Menschen., deren Begründung durch den
Bildgedanken gegeben ıst Damit T1 der geistliche J1od, als
den Weigel Ja die Gelassenheit ursprünglich verstand, nıcht

98) Wéigels T: der Paracelsus-Auslegung, Handschrift
Gotha Herzogl. Bibl Cod oth Chart 908; andbemerkung Welil-
gels S, OL

99) Darüber andelt eigel näher in der VO Verf entdeckten,
aNONYD In der Wolfenbüttler Handschrift Helmstedt 776 fol 268—2305
überlieferten Schrift: „Vom Gesetze oder Wiıllen Gottes‘“ üunf Kapiteldieses Iraktates wurden spater ın das gedruckte Gnothı seauton e1IN-
geschoben el H Kap 10
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mehr w1e ın der Taulerschrift das Ende der v1a mYystıca, viel-
mehr steht jetz ın betonter Weise deren Anfang: ennn
der Mensch muß sterben, auf daß mıt Christo auferstehe un
ebe '1!00) Die Gelassenheit wird somı1t der Lebensform, ın
welcher der Mensch sıch selbst tindet un ın der se1ın
ıInneres Wesen verwirklicht

Die Einwohnung (Gottes 1MmM Menschen ist das Zentralproblem
Weigels VOoOoNn 1571 ab Von diesem Gedanken Aa UuS erschließen sıch
ıhm Jetzt die tiefsten Fragen, W1€Ee etwa das W esen der Krkennt-
N1Ss und er INn des Buches 102)' Auch die Bedeutung des Gebets
wird ihm hierdurch verständlich *°3). IIDenn ın 13 selbst 311 ;ott
wirken, un: WIT sollen die Söhne (‚ottes sSe1N. öo nımmt Weigel

100) Vgl Anleiıtung 136; Verteidigungsschrift, 1te Kın Büch-
leın [{11 wahren Seligmachenden glauben, W1€e Adam In VNS vntier-
gehe vnd sterben vnd Christus dargegen In VL solle auftftf-
ersiehen vnd leben 1er und ın der handschriftlichen Predigt-
sammlung ıst dieser Satz bereıts einer stereotypen Formel O”
WOT en!

101) | NS handelt sıch hierbei naturgemäß In erster Iinıe 1Ur LL

eıne Akzentverlagerung, dıe durch die Subsum tıon der Gelassen-
1g bleibt dabe1 dieheit untier en Bildgedanken bedingt ist. Au{ffä

Tatsache, daß Weigel aıuıch später, w1e aAUS den ben gebotenen Beleg-
stellen hervor eht, die geistliche Armut meıst dann heranzıeht, wennh

1ältZUu der Re tfertigungslehre ellung nımm(. Diese en
ra demsıch besonders ın seiliner Verteidigungsschrift eobachten, die

Nachweis gewldmet 1st, daß seıine l 6N mystischen egriffe dem
nna nach voll und Aa mıt dem inn der Kirchenlehre überein-
kommen. Offensi- hat ihn dazu die 1ın der Taulerschrift ent-
wıickelte Parallelıtät VO  a „ker” und Armgeistigkeit mıt der ortho-
doxen Suündenerkenntnıs und Glauben veranlaßt. Von dem Im-
manenzgedanken her nımmt T Trst später Rechtfertigungslehre
Stellung, dann aber, untier der Gegenüberstellung von Christus ın
nobis un Christus PrOoO nobis, 1n durchaus polemischem oNe. Jetzt ıst
aber die Gelassenheit nıcht hr w1ıe vordem die höchste Vollendung,
sondern s1e wird UL Aittel und ZU Funktion, durch welche die Kın-
wohnung wirk!ıch wIirTd. Damıit en WIT nunmehr jene Stutfe —

reicht, der cdie Gelassenheıit fast Nnu noch schlagwortartıg auf-
taucht, während das eigentliche Interesse Weigels, L unter
völlig euecnN Eunflüssen VO Paracelsus her, der Erfassung des Imma-
nenzgedankens gailt

102) Über das Wesen der IDrkenntn1ıs vgl dıe beiden Schriften:
Gnothi seauton un uldener (T4Es die ja beıde Sanz dieser rage
gewıdmet sind en Sınn der Bücher und der Schrift behandelt Weigel

Immanenzgedanken her besonders: Gnothi sSeauton Teil Kap 11
(S. 31); Vom (Gesetze oder Wiıllen (‚ottes Kap Afol. 289 {T.) un (1
dener T Kap {t.

103) Vgl Weigels Gebetbüchlein gedruc
ders Kap FE 16—17, OF

Neustadt 1618), beson-
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ler weıter den m ystischen Gedanken VO.  > der Geburt des
Gottessohnes in 115 auftf „„In Summa ott wolte selber seın der
mensch, alles 1ın allem, Wie annn Got solches 1ın seinem Sohne
Christo klärlich außdrucket vn beweiset, daß Er alles SCV 1MmM
Sohne. Vn der Sohn mıt Ihme, also solten WIT Söhne seın vnd
kinder Gottes, Sahlz vnd vollkomlich ‘ 1°4). Diese Sohnesgeburt
1M Menschen wird 1U VO  w Weigel als Kinwohnung verstanden:
‚„„der Mentsch ıst darum b geschaifen..., das solle in gott
wohnen Vn goLlt wolle 1n iıhm wohnen 105) Es ist die Anschau-
un  S  ” Von dem ‚Christus in uns’, in welcher alle diese Linien —-

sammenlaufen 1)06)'
Damit sind die beiden hauptsächlichsten mYystischen Ideen

Weigels ın ihrer Entstehung un Weiterentwicklung uUrz VOEI-

104) Vorrede Z Verteidigungsschrift, Helmstedt 918 fol ir
105) Handschriftliche Predigt u11 Advent, Helmstedt 019 fol SV;

annlıch' auch Gnothi seaution Jei! Kap „Also ist der Mensch ein
Sohn Gottes {l ott geschaiffen nach seinem el  Nnı vnd ıld.
nuß mı1t aller Natur Art VnN: Kygens w1ıe se1n Vatter Gott
vnd ıst w1e ott Vn iıst Gott gleich.‘ Do  Q wird INa  - kaum VOI'-
kennen können, da diese Ausführungen über die filiatıo Von den
Eckhartschen Darlegungen bereits wesentlich unterschieden sind.
Jedenfalls fehlen hler Tast alle jene tiefen Spekulationen, dıe bel

jelsweise dieKEckhart 1n diesem Zusammenhang auitreten, W1€e beiV.Auffassung des Sohnes als dıie Selbsterkenntnis des aters. eigel
ıst ben nıcht mehr trınıtarısch ınteressıiert. Man wird er den
Eckhartschen intluß dieser Stelle kaum noch sehr hoch einschätzen
dürfen;: el eher ist geme1lın-mystische Anregungen überhaupt Z
denken. Hen Kinwohnungsgedanken hat eigel ijerner untier Para-
celsischen Linwirkungen dahıin ergäanzt, daß Christus miıt seinem
neuen el in dem lJäubigen wohne. In dieser Verbindung des
mMYyStT1S Immanenzgedankens miıt der paracelsisch gesehenenMikrokosmosidee, die A dem Glauben ıne konkrete Frneuerung
der Natur Tührt, lıegt 1Ns der wesentlichsten Merkmale des eigel-
schen jienkens beschlossen.

106) In der Lehre VOIN ‚Christus ın uns hat 1a  - War schon oft
den Kernpunkt der eigelschen Anschauung verkör ert gesehen;vgl die Schrift VO I_ G F, Der Mystische pirıtualismusValentin Weigels, Gütersloh 1926 Aber 1CH!' glaube, daß dıe
tieferen Motive dieser Idee bislang noch nıcht recht verstanden Hat;
teıils weil INa eige] flächı sah und die Grundlinien seıner
geistigen Entwicklung dabei Nnı genügend berücksichtigte, teils
ber auch, weil INan VO  o vornhereıin sıch damit belastete, 1n erster
Linie Weigels Anschauung mıt dem orthodoxen Lehrsystem Zzu
frontieren, w as naturgemäß eın ziemlıch unfruchtbares Unterfangen
ist. Das Buch Maıers ist dafür eın gutes Beispiel! kann 1n diesem
Zusammenhang nıcht auf Näheres eingehen und später einmal
diese Frage grün handeln: möchte Jjedo cdiese Feststel-
lung hier nıch't ınterlassen.
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E  vr“ v H. f01gt, be1i denen sıch Weigel entscheidend VO Meister Eckhart
hat aNnTeSch lassen. Man könnte ebenso noch en verschie-
ensten anderen Einzelgedanken nachgehen, bei denen eine
weıtere Übereinstimmung mıt AÄAnschauungen Eckharts festzu-
stellen ware. Dabei würde etwa seine Auffassung VO

Sein 107 w1€ den Ortsbegriff 1m Scholasterium C hristia-
UU 108) denken se1IN. Über Einzelzüge selner Erkenntnislehre
wurde Ja schon oben gesprochen ber al das scheint INır
für eine historische Untersuchung nıcht mehr VO  am yrundlegender
Bedeutung ZU se1IN. Denn einer solchen kommt a{l erster Stelle
auf die ursprünglichen Ansatzpunkte &. all denen das Denken
Weigels ausschlaggebend von eister Kekhart geformt erscheint.
Davon ann aber bei den angeführten Gedanken kaum noch die
Rede sSe1IN. Vielmehr spielen ler bereiıts wesentlich andere Kın-
flüsse 1ne Rolle, die sıch höchstens miıttelbar auf Eckhart
rückführen lassen.

Mag INna daher auch unter den a US Kekhart entnommenen
Anschauungen Weigels manche tiefen Zü  55  e des großen Meisters
vermıssen Weigel hat Ja nıcht 1n wissenschaftlichem Sinne
LEckhart historisch reproduzieren wollen! unendlich wichtiger
ıst C daß Eckhart für Weigel bei den Problemen, die 1 Mittel-A E E i l E E r

107) Das Problem de Sanı hat eigel In keiıner W eise mehr
wie Meister KEckhart interesslert. Nur gelegentlıch finden WIT daher
Ausführungen ber das Wesen Gottes, vor allem ıIn der Anleıtung
FAa MYySt 138) „„‚Got ist e1INn Wesen‘“ iım Gegensatiz ZU. Kreatur,.
die nıcht wahres Wesen ist lautet im Anschluß die Deutsche
T’heologie die einz1ıge Ontologıe Weigels! Das are, ber 1mM Grunde
sımple Schema der Deutschen JI’heologıe VO  — den wel Wesen 1at
Wei e] hier Iso genügt. [)Das (‚;anze ıst ja letztlich für eigel UU
eE1INn ilfsgedanke, mıt dem die Eigenschaften eiInes Bildes heraus-
arbeiten 11l

1C8) Sammelban Philoso hıa mystıca 155— 1892 Man wird s
wohl bei der Entwicklung Zeitbegriffs w1e beim Ortsgedanken

Eckhartsche Parallelen denken können, wWenNnn rTeilich auch für
letzteren Einflüsse des Kusaners sicherer erscheinen vgl ben Anm.
87) Als die tiefere Ursache der Zeıt, die mıt Augustin auch als
eNSura mMoOotus definiert. sıieht Weigel h h

„ L emporI1s S5C est 1psum Nunc SC  s praesentia”
158) Die Zeıt ist der Zirkel, dessen Zentrum die Ewigkeıit ıst

&. 1692). Die 1n der Ewigkeit bereıts wesenhafft lebenden virı CON-

templativiı sind nıcht dem zeıtlichen Iltwerden unterworfen ebd.)
alles nd mYystische Grundgedanken, die durchaus Vvon CKhNar

stammen könnten.
Vgl Anm
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punkt se1nes Denkens standen, weltanschaulich edeutsam
wörden ıst Es ıst Ja eine andere Zeit, ın der WIT stehen, und CS

sıind andersartige Gedanken ıIn ihr lebendig, als 1m vierzehnten
Jahrhundert. ber der Zeit Weigels schweht noch, S1E geist1g
beschattend. die übermächtige (estalt Luthers, un auß auch
der protestantische Mystiker, auch nıcht ın der oJeichen
Sprache, doch VO  — den gleichen Urgedanken N selbst denken
w1€e se1ıne Zeit 50 wurde schon In der Taulerschrift deutlich, Jaß
Weigel zutieist darum seine mYystischen Studcdien triıeb, weil dAureh
die Degriffe der Mystik ihm eıne Lösung der Streitiragen selner
Zeit möglich erschien. Denn das Problem des Synergismus ist 6S

ECWESCH, das Weigel auf die Mystik gestoßen hat! Immer wieder
begegnen ul ın den frühen Schriften Weigels Stellen, die ze1IZEN,
w1e sehr sıch Weigel mıt der Frage des Willens befaßt hat '110)
Und die Antwort, die g1bt, ıst dem Gedanken der Gelassen-
heit zusammengefaßt.

So ıst das die eigentliche Bedeutung Kckharts für Weigel:
der oroße mittelalterliche Mystiker ıst dem des sechzehnten Jahr.
hunderts eıner Antwort geworden auf die Fragen, die ciesen
zumnnerst bewegten. WwWweı grundlegende weltanschauliche Lebens-
probleme sind e ’ be1 deren Lösung Weigel sich Eckhart aufs
tiefste verbunden fühlte Kann aber geistesgeschichtlich
Je etwas Größeres geben als dies, ber die Distanz der Jahr-
hunderte hinweg dem weltanschaulich Suchenden Weg und Rich-
LUNg weisen? Und können WIT stolz SEe1IN, daß Ser deut-
schester Theologe des Mittelalters der Wiege der protestantıi-
schen Mystik Pate gestanden hat)

110) Vgl Taulerschrift Traktat Kap Iraktat {{ Kap SOWI1e die
Schrift Vom Gesetze un ıllen (;ottes.

111) eigel ıst u h eın Beltrag Z Frage „Eckhar und Luther”,
und ich glaube, kein o  anz er weıl eın historischer ist!
Das KRechtfertigungsproblem ebendig erlebht und ugleıich vertieft
durch Eckhart, das ıst einer der wesentlichsten Kernpunkte der Mystik
des rühen eigel

112) eigel selbst hat nıcht ausgesprochen, ohb ihn das Deutsche
n Kckhart angeZ0OSECN hat, WI1Ie der Taulerdruck tat Aber liegt
nıcht ın der Tatsache, daß 6 sıch stark auf diesen stützt, zugleich
der beste Beweilis dafür es  Jossen, daß die Einheit unNnseTET (‚eıstes-
geschichte oft gerade dann tietsten 1St, 111 sıch UL dıe etzten
TOoOobbleme überhaupt an
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Gewiß ist Eckhart nicht die eINZIKE Quelle Weigels, sicher
auch keineswegs ın allem Cie entscheidende. Die allgemeinen
mystischen Grundgedanken sınd auft Weigel eher durch das
Medium Taulers un: der Deutschen Theologie eingeströmt. Denn
diesen Gedanken hatte die Geschichte bereits ihr festes Bett
gegraben 113). Und Was Weigel hiervon übernimmt, iıst ihm meist
ZU. Begriffsschema geworden, miıt dem sich eın formales
Rüstzeug für seın eıgenes Denken schuf 114) ber durch 1€6Ss alles
hindurch bricht siıch be]l Weigel, hıe un da 1n ursprünglicher
Kraft spürbar, ın der Ausgestaltung einzelner Konzeptionen
elementar wirksam, der Quell, dem die deutsche Mystik
selbst ihr Lebenswasser empfiing: Meister Lickhart! Im Grunde
hat dabei jJjener Zug nach eıner instinktiven Vertiefung Weigel

Eckhart geführt, den der Basler Jaulerdruck als die „subtili-
keit“ Eickharts bezeichnet, und der bei Weigel dadurch Z U Aus-
druck gekommen ıst, daß seıne mystischen Grundideen ihre letzte
Zuspitzung un!: Überhöhung ın en On ihm herangezogenen
Eckhartzitaten finden. Hiermit aber un: durch die Tatsache,
daß Weigel sich dieser Bedeutung Eckharts für seın e1ıgenes
Denken ohl bewußt WAar, ıst nunmehr das IThema ‚„Meister
Eckhart bei Valentin Weigel“ ın seinen wesentlichen otiven
beantwortet.

IV

Weigels Schriften haben ihrer Zeıt einen yroßen un weıt-
reichenden FEinfluß ausgeübt. Zum Zeugnis dafür dienen un

113) Hs ıst hier das Z erinnern, w as T1 Seeberg 1ın
Selner grundlegenden Studie SAl Frage der Mystik” eın Vortrag,
Leipzig 1921) über den Begrilt der „mYystischen Theologıe ausführt

12) Man wıird gewiß auch schon 1n eigel das Anlıegen nach eiıner
olchen mystischen Theologıie ebendig sehen dürfen; wıird sıch aber
dabei vergegenwärtigen aben, daß Weıigels Beschäftigun miıt
den alten Mystikern In einem reSCH Quellenstudium sıch vol zıeht
und 1ın seine eigene geistige Entwicklung eingebaut ist.

114) Wie schon ben Anm betont wurde, macht sıch bei Wei-
gel nach der Zeit selner genulnen Auseinandersetzung mıt der Mystik
aä>1ne starke 1€e LLL Formalen geltend, die ın der Anleitung und
späater In der handschriftlichen Predigtsammlung besonders AauSSe-
ragt ist. Diese äaußert sıch in häullg sıch wiederholenden stereoiypen
edewendungen un bestimmten Grundbegriffen, aıus denen hervor-

geht, daß diese Ilgemeinmystik für eige]l U eenschema und
AUr geıistigen Struktur wurde, mıt Hılfe derer w1e mıt einer „Regel”
u aupt einem gedanklichen Begreifen näher kommen suchte.
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zahlreiche pseudoweigelianische Handschriften, die War mel-
STeNSs unter seinem eıgenen Namen umlauften, durch eıne e1IN-
gehende kritische ntersuchung aber sich als unecht erweısen
lassen  115) In einem Jeil dieser Literatur, nämlich ın derjenigen,
die quellenmäßig die Schriften Aa UuSs Weigels Frühzeit —_-

knüpfit, spielt gelegentlich noch einmal Meister Eckhart eıne,
auch aum mehr entscheidende Rolle a aber für eine

wissenschaftliche Betrachtung die Tatsache doch VO einıger
Wichtigkeit seın dürtfte, daß In der theosophischen ILıteratur des
angehenden sıiebzehnten Jahrhunderts eister Eickhart nıcht
—  O  anz unbekannt ist, MNı uUuNsSeTEC Aufgabe sSe1IN, auch auft qClie
hıer benutzten Eckhartstellen eınen kurzen Blick werfen.

In Amsterdam erschien 1mM Jahr 1647 MmMeN mıt eiıner
holländischen Übersetzung der Weigelschen Betrachtung VO.

Leben Christi auch eiıne Weigel zugeschriebene Finleitung 1n die
deutsche 1 heologie 1n holländischer Sprache 116)_ |Diese hat aber
mı1ıt Weigels Anleitung aum etwas t{un. In meıst ganz
kurzen Kapiteln werden 1ler Weigels Gedanken UuUusSsSammel-

vefaßt un ın übersichtlichen Einteilungen leicht begreifbar g-
acht

Unter den verschiedenen Anhängen dieser Schrift begegnet
11L einer, der verschiedene ” ent-

halt So sind 1er die Legenden Pfeiffer Teil 111 Nr 69 SOW1Ee 66
und übernommen und fast woörtlich 1NSs Holländische ber-
tragen. Außerdem ıst noch eıne weıtere, nıcht be1i Pfeiffer ent-
haltene hinzugefügt 11s)_ Wie auf dem 43181 angegeben ıst, ll
die Schrift Al dem Hochdeutschen übersetzt seın 119)_ Trotzdem
spricht manches dafür, daß diese Legenden erst der holländischen
Fassung beigegeben worden sind: ennn aßt sıch für diese eıne
Xute holländische Tradition sicher nachweisen 1;20)_

sche Arbeit über Weigel erwelisenhl
115) Auch für diese Literatur muß ich hiıer auft meılne literarkrıiutı-

116) Siehe ohben Anm
117) Nr und 67 bılden hier 1n e Legende
118) Vgl Schluß VOL Anm 20
119) Uı het 008 duyts vertaelt Door A VW D: Vielleicht VeT-

birgt sıch dahinter der Böhmist Beyerland?
126 ] dazu De S, Meister Kekart de eder-

andsche mystiek (Nederlandsch Archief VOOT Kerkgeschieden1s, hrsg.
von Kogge und Pıjper, Nieuwe Serie, Derde Deel, „(‚„raven-
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In dieser holländischen Einleitung ıst das Bemühen wirk-
Samll, Weigel mıt dem Ideengut der klassischen deutschen Mystik

verbinden. Eine ahnliche Tendenz haben N1IT ın der Schritt:
„Vom Gebet drey Nutzliche büchlein geordnet auf die
hebende, Zunehmende VN: Vollkommene Menschen geschrieben
{m Jahr 1610 420 ]Diese Abhandlung stellt eıine Umarbeitung
des Weigelschen Gebetbüchleins für die TEL Grade der Frkennt-* P d U U E R a a ka N1Ss dar Sie richtet sich daher 1n ihrem ersten Teil die erste

Stute der Erkenntnis, die OIl den homines Sensuales gebildet
wird. Im zweıten eil wendet S1Ee sich annn die Rationales
un schließlich 1 dritten die Menschen der vollkommenen
Krkenntnis, die Mentales. Für diese gilt als Lebensideal das

mystische ‚sunder warumbe‘.
Im ersten Teil wird das Weigelsche Gebetbüchlein zugrunde

gelegt. DDer zweıte un dritte eıl wollte das VOo Ausgeführtea —— 8 E e k U IN E a für clie jeweiligen höheren Erkenntnisgrade vertieten. So wird
ZU besseren Verständnis 1 zweıten eil eıne Reihe Zitate

geführt. Unter diesen finden sich 1m Kapitel Z7wel eister
Eckhart-Stellen: a) aus Pfeiffer Pr. 91 300,27 —29 ”E

Eccardus, Es ıst ott also noth, das dir gebe, das
nıt warten maß, das dir gebe, Er eibt sich selber dir OIl erst,
also verthoeret ıst Sott mıt seıner lieb ]  o vnß  . 1;22). Und uUurz
danach lesen WIT: b) A spricht Eccardus., Fis ist o{l
also noth nach liebZeller, Eckhartiana V.  355  9. In dieser holländischen Einleitung ist das Bemühen wirk-  £  sam, Weigel mit dem Ideengut der klassischen deutschen Mystik  zu verbinden. Eine ähnliche Tendenz haben wir in der Schrift:  „Vom Gebet / drey Nutzliche büchlein geordnet / auf die an-  hebende, Zunehmende vnd Vollkommene Menschen / geschrieben  Im Jahr 1610“ *1). Diese Abhandlung stellt eine Umarbeitung  des Weigelschen Gebetbüchleins für die drei Grade der Erkennt-  %  nis dar. Sie richtet sich daher in ihrem ersten Teil an die erste  Stufe der Erkenntnis, die von den homines Sensuales gebildet  wird. Im zweiten Teil wendet sie sich dann an die Rationales  und schließlich im dritten an die Menschen der vollkommenen  Erkenntnis, die Mentales. Für diese gilt als Lebensideal das  mystische „sunder warumbe“.  Im ersten Teil wird das Weigelsche Gebetbüchlein zugrunde  gelegt. Der zweite und dritte Teil wollte das zuvor Ausgeführte  E  für die jeweiligen höheren Erkenntnisgrade vertiefen. So wird  zum besseren Verständnis im zweiten Teil eine Reihe Zitate an-  geführt. Unter diesen finden sich im 4. Kapitel zwei Meister  Eckhart-Stellen: a) aus Pfeiffer Pr. 91.5. 300,27—29: „EsSaget  D. Eccardus, Es ist Gott_also..noth, das er dir gebe, das er  nit warten mag, das er dir gebe, Er gibt sich selber dir von erst,  also verthoeret ist gott mit seiner lieb gegen vnß“ 222). Und kurz  danach lesen. wir: b) „EssprichtD: Eccardus, Es ist gott  Al50 noth.nach mmser lieb ... Das entstammt der Fr. (3 (Pfeiffer  S. 231,9 ff.) 1?). Auch hier hat, wie sich textlich unschwer nach-  weisen läßt, der Basler Taulerdruck als Vorlage gedient.  Pfeiffer  hage 1905, S.  50—92; 176—194; 265—290). So sind die Legenden  Nr. 66 und 67  beispielsweise in mehreren holländischen Hands  chriften  überliefert, in einige  n davon auch wie in unserer Schrift als eine  (vgl.  aa O:  . 59—60). Auch trägt die  ses Stück in der Berliner Hand-  schrift Cod. Germ. Folio 242/243 au  f fol. 61r fast ebendieselbe Über-  schrift, wie sie gleichfalls in unserm Druck st  eht: „Een beelderijcke  forme eens volcomen menschen,  at wi leren  gelick staen ende ons  Jlaten in allen dingen hoet god  aver ons aengesyen hevet“ (S. 60).  Außerdem ist das mir bisher un  bekannte Beispiel einer Begegnung  %  zwischen einer Frau von 20 Jahren und  einem Meister der Schrift,  das bei uns als letzte Legende folgt, im  Holländischen wohlbekannt,  vgl. De Vooys S. 268. In den  Beilagen  hat De Vooys einige dieser  Texte zum Abdruck gebracht (  siehe Beilage Nr. V—VII S. 86 —91  J:  121) Nähere Inhaltsangabe bei Israel a. a. O. S. 154—155.  122) Basler Taulerdruck {fol. 253rb.  123) Basler Taulerdruck fol. 254vb.  [[ )as entstammt der Pr. Zn (Pfeiffer

231,9 {f.) 123)_ Auch 1eTr hat, w1ıe€e sich textlich ınschwer nach-
weısen laßt, der Basler Taulerdruck als Vorlage gedient.

Pfeifierhage 1905, 50—92:; 176—194 ; 265—290) SO sind die Legenden
Nr un 07 beispielsweiıse 1n mehreren holländischen Handschrıften
überliefert, 1n ein1geI} VOIl auch wı1ıe 1n Schrift als eıne vgl

59—60 Auch trägt dıeSCS Stück in der Berliner and-
schrift Cod (Germ. Ool10 242/243 au fol 61r Tfast ebendieselbe Über-
schriı{ft, w1e S1Ee gleichfalls ın NSerTHNl Druck STeht „Hen beelderijcke
forme CKNSs volcomen menschen, al wWw1 leren gelick staen nde ONS

laten 1ın allen dingen hoet god aCNSESYCH hevet“ 60)
Außerdem ıst das M1r ısher bekannte Beispiel einer Begegnungd a N zwıschen einer Frau VO  b A Jahren und einem Meiıster der I1
das bei uns als letzte Legende folgt, 1 Holländischen wohlbekannt,
vgl De Vooys S In den Beilagen hat De Vooys ein1ıge dieser
'Texte Z Abdruck gebracht H siehe Beilage Nr NN S

121) Nähere Inhaltsangabe be1l Israel a. 154—155
122) Basler Taulerdruck fol. 253rb
123) Basler Taulerdruck fol. 254vb
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ber auch völlig anderen Literaturgruppe VO

Weigeliana taucht C116 gelegentliche Verwendung Meister Kck-
harts auft Die Münchener Staatsbibliothek besıtzt e1N€e oroße
theosophische Sammlung, welcher sich auch CIN1SC pseudo-
weigelsche Schriften befinden *?*4) In der „Facilis,; Beatitica et
expedita Methodus“ 125) lesen NIT dritten Abschnitt folgendes
Eckhartzitat „Eis sact Dr Eccardus bei dem an
lero 11 (sott nıcht bitten vm b SC11I Reich enn ich
schmehete Jhn damiıt als en der INLLTE C111 eich nicht lange

hette gegeben allein ich 111 ıhn bitten laß mich auch
solches lasse erkennen Das entspricht dem Sinne nach der Eck-
hartpredigt 11 (S 60 16—20 126) Und der fünfte Abschnitt dieser
Schrift enthaält die Frwähnung „ Wer ott sehen 111 Mu. blind
1in Huc referri debet Caligo divina apud Dionysıum Areopa-
gy1tam 1Lb de Mystica Theologia Lit (usanus de docta Ieno-
rantıa Kt CT k arTrdı apud Pa er um bit ara-
doxon Sebastianı Francki Die ]1er gemeınte Kckhartpredigt
steht bei Pfeiffer Nr 08 316 127)

In dieser Münchener Gruppe wird der Versuch unternommen,
das Weigelsche Informatorium, welches bereits als ungenügend
empfunden wird durch den Gedanken VOoNn der combinatıo CON-

tradictoriorum Tweıtern Während dieser nämlich als der
eigentliche Inhalt der dritten Erkenntnisstufe dargestellt wird
soll dagegen Weigels Informatorium 11UTP für den zweıten KEr-
kenntnisgrad das Gebiet der ratıo, Geltung haben! Der aNnOoN YyMe
Verfasser erstrebht N1C C116 Külle VOoO  en Literaturangaben beweist

Verbindung Weigels miıt der Theosophie des beginnenden
siıebzehnten Jahrhunderts So liegt dieser Schrift nıcht den
beiden obigen die Absicht zugrunde Weigels Gedankengzut mit
dem der klassischen Mystik VETrCINISCH Die mystischen Zitate
sind also 1ı1er 1U ein Spezialfall oroßen Anzahl
SONSTLICEN Verweisen Daher liegt auch aum noch C111 besonderer

124) Cod Germ 4416
125) Ausführliche Inhaltsangabe be1i Israel 1951—145 Ent-

halten ı 31 des (Germ. 4416
126) Basler Taulerdruck tol 951vyhb—292592vh Vgl auych eılier ILL

Spruch P
127) Basler Jaulerdruck fol 306T7Tb
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Akzent aut ihnen. Doch sind sS1E deshalb Vomxn großer Bedeutung,
weil AL ihnen hervorgeht, daß auch bei den spateren 1’heoso-
phen eine Kenntnis Meister Keckharts anzutretfen ist.

In den Kreis des Miünchener W eigelianismus vehört auch die
Schrift „Contemplativa Directio ad Unum“ hinein 128)_ Auch sS1e
beruht zahlreichen Stellen anut Weigel. Im vierten Kapitel
des ersten Abschnitts steht der Verweis: „Jege Taulerum
FOl ICN  CI alle (.reaturen suchen ruhe  e 129)_ Auch dahinter steht
Eckhart. DDenn die angegebene Stelle bezieht sıch aut die
Pfeifferpredigt 01 (S 301,1 {£.)

Abgeschlossen 50) April 1958, Marburg Lahn)
128) Die aus mehreren, locker aneinander gefügten Traktaten

bestehende Schrift ist In wel bisher nıcht verwandten Handschriften
überhefert: München Staatsbibl Cod (Germ. 4416 Heit und Breslau,
Stadtbibl hedigerana 3406

129) Auf fol. 253ra—rb des Basler Taulerdrucks steht dıe ben
genannte Eckhartpredigt 01 eILier 209—-301). Fıne inhaltlich ähn-
ıche Stelle findet sıch Pr 45 eılier r En Basler Taulerdruck
tol 2091yb—9292va



Faber Stapulensis und Luther
Von Lic Brıtz ahn;

Hopifimannsfeld über Herbstein (Oberhessen)

Theologumena.
Gottesanschauung.

Für Fabers T’heologie sind neuplatonische Ideen konstitutiv.
Der neuplatonische Ansatz T1 deutlichsten ın der (Gottes-
anschauung auf dem Hintergrund der Ontologie Fabers hervor
Bei eıner Untersuchung der Gottesideen des Stapulensis ıst daher
VOoONn der charakteristischen Unterscheidung zwischen göttlichem
un weltlichem eın auszugehen.

Diese Scheidung ıst neuplatonisch, S1e ist daher nıcht absolut,
sondern klammert zugleich das gegensätzliche eın durch die
Abbild-Urbild-Spekulation als der logischen Folge der Fmana-
tionstheorie eıner alles umfassenden EuinheitA Die
Irennungslinie verläuft zwiıschen Himmel nd KErde, Unsicht-
barem und Sichtbarem, Sein nd Nichtsein., Leben un Jod, Ein-
heit nd Vielheit. Wahrheit un: 5Symbol, Urbild und Abbild
Man ann diese Unterscheidung 1m engsten Anschluß al Faber
schematisch tolgendermaßen darstellen -

Deus mundus
infinıtum iınıtum
CSSE NO  a CSSC, nıhilum
ıta INOTS

Vgl Kommentar den Paulinischen Briefen, Parıs 1512 (abgekürzt Rm.) 103b 104b 119a. 211b 2925a 2283a 2730 h 269h QuincuplexPsalterium, Prım. eMmM1SS10, Paris 1509 (abgekürzt uın 558& 55a 195b
202b Siehe auch Vorwort dem Kommentar den vier Kvangelıen,
1526 a2
A68S7a 1gn d Preuß. Staatsbibliothek Bt 1088, Bu 350 Uu. Ba
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SpIC1tUS litera
spirıtualia carnalia
coelestia errenan a S E C OC uUuLLUMmM multitudo
simplex multiplex
UN1ICUS COompOsıtus

perm1xtus
verıtas symbolum
exemplar exemplum
archetypus LYyDUS
TCS 1Mago.

1N€e Entwicklung der Gottesanschauung Habers auf dem
Hintergrunde seliner Seinslehre wird besten diese Gegen-
überstellung deuten.

‚Wwe1l Linien heben sich 1n der Faberschen (Gottesidee heraus,
die schon In der neuplatonischen Konzeption vorgebildet sind.
Es ıst einmal das griechisch-platonische Interesse der J ranszen-
enz Gottes, der als reines un: qualitätsloses eın Ursprung un!:
Quell des I1s un des Seienden 1st, und ann das Interesse
der Immanenz des göttlichen Seins 1m onkreten eın Diese
mMmanenzZz wırd ermöglicht durch die Fmanationstheorie, die alles
Sichtbare un alles dem menschlichen Intellekt zugängliche Sein,
das konkrete hoc et hoc-Sein, ZU Spiegelbild des fernen und
unbekannten göttlichen Seins acht

ott ıst der tranzendente und alles überragende. [Deus omn1ıa
{iranscendens et omnibus superemınens =) Er ıst daher der Un-
erreichbare, der Unsichtbare. Unbegreifliche und Unbekannte
der Unwandelbare und Unbegrenzte °) Kigenschaften W1€e 1M-
mortalis, inaccessibilis. invisıbilis kommen absolutCNUur

ott allein ZU ©) der als das S1LINLINUNN et ecrum CeNXUS bezeichnet
2) Quin. 140a 157a Iu domine immensus et intfinitus.
3) Quin. 200a Deus, qu1ı afflictis mederı1s et depressos er1g1s, qu1.

Cu S1IS secundum te incomprehensibilis, te DET pınxıstı ut
omnıbus comprehendaris incomprehensus.

4') Quin. 197a Rm 125b 126a
Quin. 181 b 182a

6) Rm 269a Tim. 6} ıst 1 1C. auf die Kigenschaften
Gottes folgendes gesagl: Quae autem sequentibus intelligıguntur;
solus iımmortalis, inaccess1bilis, invisibilis, impossibilisque vider]1, ad

Ztschr. Nıs LVII. 3/4
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wird Es ist der Iranszendentalismus eıner „mystischen Theo-
logie‘” 5 der In diesen F ormulierungen Z Ausdruck gelangt.
urch dieses Interesse der Iranszendenz (‚ottes kommt Faber

solch paradoxen Außerungen w1€e etwa den tfolgenden: eus
quı te pCTI omn1]1a pınxIıistı ut 1ın omnıbus comprehendaris 1N-
Comprehensus S oder: Iu enım eus absconditus, qUi}
cognıtus et1am 1ZNOfuUS 10) Man LEIE, wollte al diesen
Begriff VO eus absconditus mıt dem Luthers gJeichsetzen.
Fabers „verborgener 1t“ ıst der unbekannte. ferne., mensch-
lichen Kategorien unzugängliche ott der apopathischen T1 heo-
logie, Luthers eus absconditus ist der geoifenbarte eus CTrucC1-
T1xXus, der 1m Gegensatz Z menschlichen Vernunft wirkt Bei
Faber wird deutlich der neuplatonische Hintergrund erkennbar,
W1€ Ja überhaupt Fabers lLerminologie der Figenschaften Gottes
ihre Herkunft Aa  N der „negaftıven 1 heologie‘ verraft. Der Aus-
druck „apophatische” oder „negative 1 heologie kommt bei
Lefa&vre öfters VO  —. 11) Unverkennbar xibt dieser Theologie
den Vorzug gegenüber der JT heologia affırmativa. So schreibt
einmal Psalm Vers Qui enım psalmum legit laude
expressible eum laudat. Qui ECTO pOst ıubilat, confitetur
NOn potulsse laudem de1 eXprımere. Lit quantum theologia ne  a-
LivDa praecellit aifırmatıyam, tantum apud pıas mentes laus
iubilatoria praecedit hymnidiıcam 2 So entzieht sıch ott
SacTamı de pertinent 1gnorantiam, aCcTrumdqu€e 10  5 solum 1n terra sed
et 1ın caelo sılentium ei ad theolog1am YyuUuahmı phılosophantıium

I1 Dionysius, appellat apophaticum. Et haec unıversa, absolute
ei Incontracte deo convenlunt, caeteris autem G1 UUa convenıunt, ut
beatıtudo potentla, malestas, dominatıio, ıiımmortalitas, invisıbilıtas, partı-C1pative et contracte conven1ı1unt.

7) 215a
5) Zum Begriff der „mYystischen 1 heologie vergleiche I1a See-

berg, Zur Frage der Mystik, Leipzig 1921, bes AB
9) Quin. 200a

10) Quin. 196a
11) So ın Quin. ZU salm 64 (Vulgata), acdverte ad J

Ppr1Imo te decet hymnus deus ın S10N. Hieronymus hebreo
tiıbi sılentium laus deus 1n S10N, quod apophaticam negatıyamque theo-
log1am respicıt, Cu INEeNSs In meditatione immensıtatis et incomprehen-sıbilitatis divinae silet aSNOSCEN qu1cquam dieendo HO  — Cu.
audare qu1 omn1 laude ıIn immensum super10Tr est multo m1ınus quampossıt totam undam pugıllo concludere. 1€e auch Quin. 75a
und M, 269a Anm 6)

12) Quin. 75a
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em Lob H+t G: Jaudatur, NOn attıngıtur, CU. sıt 1n 1immensum
Oomn1ı laude SUDET10T Gottes Name ist wirklich gänzlichS
sprechlich und unnennbar '14:)

So verschwindet ott oder das Göttliche der Ausdruck
divina (Neutrum) ist bezeichnenderweise be1 WYaber gebräuch-
lich 14a,) völlig In der Iranszendenz un hınter Negationen. 1)aß
dies eıne Fntleerung des Gottesgedankens S: Polge hat und für
die Anthropologie Fabers VO Bedeutung 1ST, wird weıter unten
deutlich werden.

Die Iranszendenz Gottes wird azu noch betont durch die
Vorstellung eiıner in ott stattfindenden „Koinzidenz der Gegen-
satze” Dieser kusanısche Ausdruck kommt soweıt ich sehe
be1 Faber selhbst DU in der Korm coincidentia 1810181 coincicdenti-
bus VO  — 15) Daß diese Anschauung Fabers von Nik de C ues
stamm({t, dürfte durch die Anspielung auf die docta 1gnorantıia
ziemlich sıcher seIN. So redet KHaber einmal VO  > einem ıcht-
WwIıssen, das ber der Wissenschaft steht 16) und anderer Stelle
VOL der SAdCITEa igynorantıa 17) Auch Mu erwähnt werden, daß
der Stapulensis 1mMm Jahre 1514 eiıne Ausgabe des (Cusaners be-
SOTgiE; kannte also seine Schriften.

Was besagt Fabers Vorstellung VO der 1n ott stattfindenden
coincidentia 11011 coincıdentibus? lTle gegensätzlichen Affekte
sind In ott völlig ausgeglichen und aufgehoben. In ott koinzi-
dieren prädestinieren und nicht-prädestinieren, wW1€e

13) Rm 11a
14) Rm 211b Deus autem solus ineffabilis el innominabiıilis.
14a) SO z. B Quin 61b acra contemplatio divinorum. Quin.

divina patı vgl A90E dieser Arbeıt:;: siehe uch Quin. 77b
125b15) Rm

16) Rm 125b qu1 SscC1verıt ad coincidentiam S NO coinciden-
bus et contractis ad absolutam notionem SUTSCTIC, apertum habet
Campum ad pıe de praescientia et praefiniıtione de1 philosophandum.
Sed nostrı intellıgendi modi1, contractiloniıs alterıtas, absolutionem am
attıngere NON potesiT. In hoc tamen inattingıbılı attaciu perfectius
Cognoscıt UAaASCUMQUE contracta intellectione, ei hic; ignoTalio, scıentia
superi0r est

17) Rm. 269a Quae autem sequentibus intellıgıguntur, solus
immortalis, inaccessibilis, invisıbiliıs, imposs1ibılisque vider], ad sacTram.
de pertinent ignorantiam, aCcrumque NO  a solum ın tierra sed et
In caelo siılenti1um, ei ad theologiam quam philosophantıum dux
Nn  n Dionys1us, appellat apophatıcum.
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wollen und nicht-wollen, w1ıssen un nıicht-wissen 18) Wenn ott
wirklich alles 1n allem ist und Fabers neuplatonischer un!
kusanischer Ansatz tühren notwendig dieser Vorstellung 19)
ıst die Koinzidenzidee eine unmittelbare Folgerung dieser Aul
fassung. Bei dieser Koinziıdenz soll jedoch Gottes Unveränder-
ichkeit erhalten bleiben. Sine alıqua dei mutatıone, 1O electio
et electio tu1 ın deo, 1LMmMo0 NO  - electio et electio coincidunt, NCYUEC
alıud et aliud SUNnTt Das Problem., wI1e sıch Gottes Affekte
un seine Unveränderlichkeit zueinander verhalten. steht ler
dahinter. Es wird In der Weise gelöst, da ß die Unterscheidungen
und angeblich verschiedenen Affekte ıIn ott Reflexe uUuNsSeTes Be-
wußtseins sind, enn 1n ott x1ibt ecs keinen Widerstreit, ın deo
velle et nolle absolute coincidunt, et electio et D1O electio,
scıentla ei nescıentia, NECQUE aliquam aecC ıIn deo mutatıonem
dicunt, sed 1ın nobis Barmherzigkeit nd Gerechtigkeit, üte
un Strenge Gottes 11O  } quod aeC 1ın deo dicant contrarTtIıe-
atem se 1n nobis: coincidunt enim 1n deo misericordia et Justitla,
benignitas et severıtas: sed idem 1n deo, severıtas ad malos, ei
benignitas ad bonos dicitur 22) Diese Ideen erinnern die iTrans-
zendentalistische Linie, W1€e S1e VO  un Ddeeberg In Luthers Jau-
bensbegriff aufgezeigt wurde

Unter dieser Koinzidenz ist aber keine einfache Addition vVOol
ott un Welt, VO  Xal eın und Nichtsein verstehen., sondern
„.Gott“ ıst gerade das, W as alles, Endlichkeit und Unendlichkeait,
Zeit nd FKwigkeit, Tod un Leben einer gTr0 Ren Finheit —_

sammenschließt.
So ıst also ott anscheinend jedem menschlichen Zugriff, sSE1
durch en Verstand der durch einen Affekt, eNTZOgeEN. HKr ist

der Ejne‚ Ungeteilte, tern VO  5 aller Vielheit un Endlichkeit S
18) Rm 130a Nam ın deo praedestinare et NO  — praedestinare S1Ccoincıdunt ut ve. ei nolle, SCITE et imnOorTare. Ebenso Rm 25h 131b
20) Rm 125

Vegl Quin. 152a 177b 196b 197a 184b 185a Rm 172b u. O.

21) ıb Weiter unten: am abiectio ın te aversionem ei elect10
Conversionem dieıit, 1n deo autem coincidentiam, uln um ei

In. 131b Z Röm 1
23) Vgl S e b S Luthers T’heologie, 192924:) Rm 211b Inciplentes In hoc mundo lau finem NOl

capıunt In aeternum, habitante In e1Is patre ei filio ei spiritu Sancilo,
UNO, sımplıcı et ind1v1iso.
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ott lebt aber nıcht UU  I In der Transzendenz außer und ber
den konkreten Dingen., nıcht inu  mm 1n eıner weltfernen Geborgen-
heit, und seın Wesen ist nıcht DUr Quell, Ausgang un! Ziel alles
Seins ott ıst zugleich der innerste Kern jedes Seins. Das
göttliche eın wird mithin sphärisch-räumlich gedacht. Auch 1€S
liegt In der neuplatonischen (‚otteslehre un: Ontologie beschlossen.
e transzendentale (Gottheit sStTrOomt gleichsam hinüber un hinein
In die Welt, Ja gerade dadurch erhalt das Innerweltlich-Seiende
erst seiıne Fxistenzermöglichung

ott ıst also auch ın den konkreten Dingen gegenwärtig, ist
doch alles In allem 26) Das ıst einfach die Konsequenz der

plotinischen Metaphysik.
a) In großartigen, Luthers Abendmahlsschriften erınnern-

den, pantheistischen Ausiührungen umschreibt Kaber die usa-
nische Gottesvorstellung. „„Du aber, Gott, Du bist ott überall,
alles durchdringst Du, nıchts ist CHS; daß dich ausschlieRt,
nıchts ıst umfassend., daß s dich einschlie Rt. nıchts ıst
daß CS ber dich hinaus geht, keine Tiefe ıst tiefer als Du Du
bist außer allem. ın allem.: ber allem, uıunter allem Du bhıst höher
als jede öhe un:! tiefer als jede Tiefe der Liest tiu

YUJUO omn1a PCI omn1a ei 1n JUO omn1a et LTUTrSunMll tie ad
0omn1ıa descendit*®). Das neuplatonische Fundament HI 1er W1e-
der deutlich hervor un Ma annn wohl, eıinen Ausdruck Prezy-
WaTas aufnehmend. Fabers Vorstellung umschreiben: ott eX1-
stiert „in-über“ dem Menschen und jeder Kreatur. Gott, der außer
Raum un Zeit Jebt. befindet sich nırgends und doch zugleich
überall. ott ruht nicht NUur 1ın überweltlicher, transzendenter
Ferne, exıstiert zugleich ın den Kreaturen. So heißt einmal
VONn Gottes Angesicht: {u illa e M illuminens Iux et Dr docens

25) Quin. 195b un um enım est necessarıum, Au rärissimum,
prec10s1ssımum YJUO profluunt omn1a ei quod astrıngıt,

continet salvatque multitudinem.
26) Quin. 177b 182a Siıeche Anm 31
27) Quin. 182a Iu autem domine, deus ubique C 0Oomn1a permeas,

nıchil angustum te excludıiıt, nıchıl amplum te concludıt, nıchiıil altum
te excedit. nl subsidet tıbı bassum, exIira omn1la c5S, intra 0mn1a,
upra 0Omn1a, infra omn1a. Iu IMNı alto altıus et INnı 1M0 profundius.

Man vergleiche hlerzu und Z (Ganzen z. B Luther 1n 2 C
143, ff E 2 % 5’50 25 ET und 42, 57

28) Quin. 177
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Qquae 18193  z} peragıt tempore 19103 mıgrat locis DO  z} nocte
intercıpıtur, DECC umbra intercluditur 110  am} sensibus subiacet
de toto mundo ad ea Conversıs proxıma est omniıbus SCEMDL-
terna est NUuUSqyuam est 12a 1n loco 110 est nıchilo-minus
nullı abest forus admonet iıntus docet cernentes ea

ıIn melius commutat nullo autem commutatur qula 1Dsa Omnınoa
immutabiılis est %)

Es ergibt sıch daher e1nNne dialektische Spannung zwischen dem
Sein (Gottes „in-der-Kreatur“” un: dem Sein Gottes „außer-der-
Kreatur“ Von einem statischen Gottesbegriff ıst jedenfalls bei
Faber nıicht die ede Vielleicht dürfte an bei ihm VO  u elıner
dynamischen Immanenz Gottes sprechen. Fine plumpe oder auch
idealistisch getarnte Gleichsetzung VOo  S ott un! Welt kennt
Faber W1€e CS immerhin die: Tradition, 1ın der wurzelt, nam-  B
lich die mYystische Eckharts und des Kusaners zuließ keines-
WwWesSs Er bleiht doch immer noch bei der 1m Wesen des Neu-
platonismus liegenden Doppelpoligkeit und Spannung stehen.
Und WCLN vorhin auft Luthers äahnliche Ausführungen hingewiesen
wurde, die berechtigen, auch bei ILuther VOoO eıner dynamischen
Immanenz (Gottes P sprechen, darf doch LTrOLZ der inhalt-
lichen Gleichartigkeit nıicht übersehen werden, daß bei Faber diese
Vorstellung 4US der neuplatonisch-kusanischen Metaphysik, be1
Luther Jedoch 4Q UuS$S der für se1INe Theologie konstitutiven Inkarna-
tionsanschauung abzuleiten ıst 30)

Wie stark Fabers (Gottesidee aut neuplatonischen Gedanken-
gangen beruht, INas die Interpretation einer größeren Ausfüh-
rung 1m Quincuplex-Psalterium 31.) zeıgen, die zugleich nochmal

29) Quin. 196 b 197a Zum Zusammenhang dieser un: der oben
zıtierten Aussagen mıiıt Nıc. VO  am} u€es vergleiche INn  w} stalit der docta
1gnorantıia die VO  S der Heidelberger ademı1e herausgegebene Weih-
nachtspredigt des Nicolaus on ue€es TE 1459, die das Haupt-
werk des UuSaners schon 1UCC darstellt.

30) { dDies mMu wohl erts (Morphologie des Luthertums I;
387) ESsSEe VO  5 dem Ursprung des Iutherischen inıtum intinıtı
eltend cemacht werden. Es ist das Verdienst der Luther orschungen

> ((Luthers Theologie, Gottesanschauung), die ZCNU-
trale Bedeutung der Inkarnation für Luthers TLheologie aufgezeigtha

31) Quıin 184 b u. 185a Psalm 119, Vulgata-Text lautet: „pDartı-
CO S11l omn1ıum timentium et custodientium mandata tua 1Ta-CCD  bilie deus ın omnıbus operibus tu1ıs NUNC intra Oomn1la CS; ut Oomn1ıum
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sowohl den transzendenten W1e auch den immanenten Charakter
des Gottesbegriftes bloRlegt

ott ıst alles 1n allem Als Mittelpunkt des 1ls exıstiert
ıintra Oomn1a. IDannn aber ıst extira omn1a als circumterentla
OmNnıum. Als innerstes Prinzıp eınt und acht alles lebendig,

centrum. DUDNC exira OMn1a, ut omn1ıum circumterentla. intımus, ut
omn1la unlens, omn1a vivıficans. extimus ut omn1la continens, fovens,
Iustrans. CITrcumMEANS ut provıdens CONSETVANS. medius, ut omn1a
discernens el distermıinans. PTInNC1pP1UM, medium et finıs omMmnNıum
( reaturae autem SUNt veluti circulorum SENATIUS qu abundans eqU
deficiens unıversı plenitudinem implens, qu1 Ceniro ad eceircum{feren-
t1am procedunt ut ime S  MD  C OoMN1UMqUeE parte partıcıpent.
Na ıd naturam bon1 eXprimıt: pTroODaSarec communı1care. qUO
quan{o praestantıus esT, tanto magıs SU1 consortium tradit. estO 1&1tur
prımus cireulorum d, secundus ei iıta deinceps. qu1a iu (SC eus

centrale ei 1nSsS1mum bonum, video ıIn tu1 partıcıpem
ei tu1 partıcıpem 1n ei hunc 1ın modum de reliquıs. ei partıcıpem
tu1l SSC In ei reliquıs. 1m mo et partıcıpem SSCc et ei el rel1quo-
TUHL: A In communı bono ConCcurrun(i, haud a h sımı1ılı modoa qu1S-
qUam timent1um te eT mandata iu custodientium partıceps est omn1ıum
rel1iquorum. Na Iu omnN1ıum 11lorum COMMUDNE bonum. olgende
Figur g1ibt er Erklärung se1ner Ausführungen:

cenirumSEL >E —  i uaualun?  319 }  ©B.
Ahnlich w1e aDber, LUr knapper, formuliert Keckhart Deus rebus
omnıbus intımus., utpote ESSC, et S1C pET 1pPSsum IN CNSs est, et extimus,
qula SUp omn1a et S1C. exira omn1a. /itat be1l Seeber S, elster
KEckhart, Tübingen 1934,
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als das au ßerste halt alles test Z  CH, naährt un erleuchtet
umsorgt und bewahrt alles Schließlich exX1istiert ott aber auch
als der, welcher alles trennt und scheidet Lr 1st also die Ursache
der Individuation die Einheit SOMIT der Ursprung der Vielheit
Kurzum ott 1ST PILILNCLDLILUM medium et finis OINN1UMM

Die Kreaturen erfüllen das Universum (plenitudo un1ıvers])
daß die niedrigsten und höchsten Geschöpfe allem Anteil

haben un SoOm1t auch COM MUNE bonum Dadurch sind die
Kreaturen untereinander verwandt haben S1€e doch denselben
metaphvysischen Wesenskern Na COMMUNI ONO CONCUT-
runt und S16 haben zugleich teıl dem eın Gottes, der das
centrale et COMMHMLUNISSIMU bonum oder auch IU  — das COM UNE
bonum genannt wird 32) Auf die 1ler dahinter stehende eins-
lehre wird gJeich CIn  C werden

P aber hat diese Ausführungen der der Anmerkung bei-
gegebenen Figur geometrisch dargestellt. Die Zeichnung ist nichts
anderes als die schematisch-Tigürliche Keproduktion der ploti-
nisch-kusanischen Metaphysik.

In diesem /usammenhang darf auf das („emeinsame dieser
Weltdeutung mı1ıt dem Weltbild der Renaissance und der Welt-
anschauunge des Humanismus hingewiesen werden Diese FEinheit
des Kosmos diese /Zusammenschau vVvon Natur und Geist vox
Welt un: zöftt W1€e S16 Faber Anschluß Cues vVerirı 1sSt
auch für die Philosophie und J heologie der Renaissance beson-
ders talien charakteristisch Der Panpsychismus und natura-
listische Vitalismus S Paracelsus etwa zeıgT deutlich die ahe
Verwandtschaft und die Herkunft Qa us der plotinischen Meta-
physik.

reilich besteht nıcht DU  — zwıschen der mittelalterlichen
„mYystischen Theologie (FE Seeberg) un der Weltdeutung der
Renaissance starke Strukturähnlichkeit daß Burdach
H Ihode m1t echt der mittelalterlichen Mystik eE1INC

Hauptquelle für die Lebensstimmung un die Geisteshaltung des
nd 15 Jahrhunderts sahen Man darf nıcht übersehen, da ß

die streng kirchliche Anthropologie etwa Augustins oder des
32) Das COM IMMUNE bonum ist ohl identisch mıiıt dem Eckhartschen

Begriff des SSE
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Aquinaten, wonach das lumen internum (Augustin) un:! der
intelligible eıl des Menschen Ihomas) göttlich bzw mıt dem
Metaphysıischen wesensverwandt sind, selber Ansatzpunkte für
dıe Weltanschauung des quatro- un quıntocento bot Denn die
Idee VO  am} der scintilla anımae (Seelenfunken) W1e auch die Vor-
stellung VO lumen iınternum un der Gottebenbildlichkeit der
pAars intellectiva 1mMm Menschen mu®, säkularisiert, notwendig ZUF

Autonomie des Intellekts gegenüber Iradıtion und Kirche
führen 33) Und sollte nıcht qauler den gewiß 1n erster Iınie maß-
gebenden neuplatonischen Ideen jene thomistische supranaturali-
stische Lehre VO  > der die Natur überhöhenden und vervollkomm-
nenden (snade eine unmittelbare Vorstufe SeINn Jener Vorstellung
einer eınNzZIgenN, oroken, alles umfassenden KEinheit VO  5 Geist und
Natur, ON Schöpfer un Geschöpf?

Kür WFaber bedeutet diese Zusammenschau, daß siıch damit
auf die Seite des Humanismus stellt. Das iıst auch für seine Her-
meneutik wichtig. Denn VO  n 1er a Uus wird die spirıtuale Gileich-
schau des Alten un:! Neuen Lestaments verständlich. Das Fvange-
lium ıst nıchts anderes als eine OVQa lex

Hier ıst eın kurzer 1in weis anf Fabers Ontologie Platze.
Denn die Gottesidee des tapulensis annn letztlich DUr VO seiner
Seinslehre her recht verstanden werden.

Gottes Sein. sıch transzendent und uhbegreiflid1‚ exıstiert
zugleich In der Welt un ıhren onkreten Dingen Von ott
gilt doch anı tu es ’a UQUO Oomnıa pPCI qUuU CIM Oomn1a et in qUO
Omn1a, et TUTrsSsSum te ad omn1a descendit AÄAus dem Kınen
unum ist alles „geflossen‘ (profluere), nd 1eSs 1ne haält alles

sl So ist daherott das innerste W esen jeder Kreatur.
„Intra omn1a CS, ut omnıum centrum 26) Das göttliche eın ist

33) Von 1er aus erg1bt sich eın Einblick 1ın dıe Strukturähnlichkeit
sıch scheinbar ausschließender Geistesströmungen W1€e ystik, enals-
Nn  s Nationalismus, Pietismus, Aufklärung, deutscher I1dealismus,
Romantik eiC. Die Ausdrucksmöglichkeiten des menschlichen Geistes
sınd letztlich arg begrenzt.

34) Vegl die Ausführungen 1 vorıgen Abschnitt Zn
35) Quin. 177b 1€ auch 184b 185a
36) Quin. 195b uNnuD) enım est necessarlum., unum Tarıssımum,

Num prec1os1ssımum qUO profluunt omn1a el quod astrıngıt
continet, salvatque multitudinem.

37) Quin 184
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das CSSE ıIn entibus, ıta ıIn viventibus, SCHSUS 1n sensilibus, ratıo
ın rationalibus und intelligentia 1ın intellectualibus 38) Ahnlich
heißt CS VO  5 Gott, dem s 1U eit solum ecrIum CI 3)‚
anderer Stelle ıst CNS entium und vıta vivyventium. S5o VCT-

leiht das e1In Gottes dem konkreten eın erst das exıistentielle
Moment. Das göttliche eın ist das Lebensprinzip, denn wW1€e .ott
allem das Sein <1bt, schenkt auch allem ebendigem das
Leben Nam ıpse solus est OmMNıum ntıtas et omnNıumMm ıta <)
Man wird be1 diesen Ausführungen ber Cues hinaus das
CSSE €o, den vıtalistischen. prımär ungeformten Seinsbegriff
Eckharts eriınnert 42) nd damit erneut aut den theologiegeschicht-
lichen /Zusammenhang Fabers miıt der neuplatonischen Seinslehre
der Mystik des Jahrhunderts hingewiesen.

Le Materie hat daher eine doppelte Seinsweilse: S1E besteht
aus CSSC und 1Non CSsSSEC oder nihilum, A&US Unendlichkeit un: End-
iıchkeit. So stellt siıch jJedes konkrete Sein, soweıt seinem
innersten W esen nach göttliches Sein ıst, als e1iINn Abbild der Un-
endlichkeit dar. ott hat gleichsam jedem endlichen eın ein
vestigı1um se1iner Unendlichkeit eingedrückt, daß das FEndliche
als Bild der Unendlichkeit (imago infıinitatis) anzusehen iıst
Was endlichen Sein unendlich und proportionıert ist, hat es

VOoONn (sottes eın At quod finıta et disproportionata et
nıihilo habet et quatenus 1am quaedam prıvatıo est So annn

38) Quin. 17765 Da iu In entibus CSSC, ın viventibus vıta, ın
sensilibus SCHSUS, In rationalıibus ratıo el ın intellectualibus intellıgenta.

Die Kinteilung ın SCHSUS, ratıo und intelligentia entspricht der se1t
Boethius, den Viktorinern, und auch bei Gerson üblichen sychologıe
Von den drei Erkenntniskräftten des Intellekts..

39) So Z 13 Rm 215a
40) Quin. 187a Gott ıst CNSs enti1um, vıta vıyventium, SCHSUS omnla

M  9 ratıo cuncta gubernans et intelligentia omn1a SCIENS.
41) Rm 269a Ut deus omnıbus dat CSSC, ıta omnıbus qu1 viıyrunt

dat V1vere. Nam 1pse solus est omn1ıum entıtas et omnıum vıtla.
42) Vgl eb S> Meister Eckhart, JTübingen 1954, bes Ir
4:3) Quin. 202b sed qUI1S tam purgatum tam idum tamque

Capacem el amplum raesiare possıt intellectum eloquio et apertoverbo TUO quodam-mo proportionatum, n1S1ı tu quı ut {ua@ potentıae,
sapıentlae ei bonitatis parı QUOQUEC modo tuae capacıtatıs infinıtae 1n

finıta 1mM pr1m1s vestig1um deo ut NO  a tam tinıta quası infinıtae
tinita qu infinita qUası inıtae infinita videatur? quıppe qUa«C ut
bonitatis iıta infiniıtatis 1mago. quod 1g11Ur infinita et proportionata
apparei, te (SC domine) habet al quod finita et disproportionata

et nıchılo ei quatenus 1a quaedam prıvatio est.
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Wabhe- 1m Blick auf das Verhältnis VO ott un Welt einmal
direkt ott hat sıch iın der Schöpfung „abgemalt” &) Auf
die naähere Bestimmung dieser Bildidee werden WIT jedoch be1
der Christologie Fabers zurückkommen. Ssoviel ist jedenfalls 1eTr
schon deutlich geworden: mıt dieser Abbild-Urbild-Lehre vertriıtt
Faber das echt neuplatonische Prinzip der analogıa ent1ıs 45)

So gilt Iso festzuhalten: das Sosein exıstierte nıcht ohne
das CsSsSe 1ın entibus. hne 1€es ungeschaffene cs mıt dem
mittelalterlichen Begriff virtuale eın ware die
Materie nıicht existenzfähig. Sie bekommt erst ihr existentielles
Moment VO dem eın Gottes, enn .ott ıst ntıtas OomN1ıuUm,
ıta 1n viventibus. Es ıst evident, daß hinter dieser Lehre VO  u

der Doppelwertigkeit des konkreten Seins, ahnlich W1€e bei
Eckhart. letztlich die neuplatonische bzw. platonische Ideen-
lehre WEn {al Plato nıcht nach ant frisjert! steht.
Man erınnere sich etwa des Anfangs 1 Buche der gyöttlichen
Iröstung VO' Eckhart 45a,)

Die Frage nach em Ursprung des 11O  u CSSC, des nıhilum un
damit der Sünde hat Faber, w1€e alle Neuplatoniker jeder Nüaneie-
rung, nıcht beantworten können. Fıine befriedigende Antwort
auf diese Frage kannn ja auch Zr nıcht auf dem Hintergrund des
emanatistischen Systems erwartet werden. Die Vielheit ıst aus

dem Einen herausgeflossen ob autf Grund eiıner dem Einen
innewohnenden Notwendigkeit. wird nıcht gesagt daher g_
hören auch TOTIZ aller Gegensätzlichkeit Gottheit und Welt Z.1L-

sammen Obwohl sıch ott und Welt verhalten w1€e Eins ZUTr

44) Quin. 200a Deus qu1 afflictis mederis ei depressos er1g1s quı
uıuım S1S secundum te incomprehensibilis te PET omnl1la DInNxXIistı

45) Den Lermıinus selbst konnte ich bei er nıcht feststellen.
Da eıster arts Buch der göttlichen Tröstung und VO  5 dem

en Menschen. Hrsg. VO  S Str ch, Aufl 1922, In L1etzmanns
Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen, eıle ff

46) Quin. 195h Psalm 119, 197 Idie1 solet quanio TES rarlor, tanto
PreCIs10r. Na arı natiura (est) multitudinem iLfugı ei S: colligit ad
unıtatem. uu nım est necessarıum, 1950838881 rarıssımum, ul un Prec10-
s1ssımum qUO profluunt omnla el quod astrıngıt, continet,
salvatque multitudinem. Vegl außer Quin. 184b 185a auch Quin
177b Na tu qUO omn1a PCTI qUuUemM omn1a el ıIn quUO omn1a et
TUuUursum te ad omnla descendit.
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Vielheit W I1€e simplex multiplex n umschlingt und umfaßt
1€es C1N€e eben doch die Vielheit —””

Man INa also die Gottesidee Fabers anschauen W 1e an l
wieder wird der neuplatonische Grundriß transparent

Daher scheint I1T die Darstellung des Dualismus Fabers
Gottesgedanken W1€e Spieß S16 xibt 49) nıcht das Zentrum der
Sache treffen Von C1NEM absoluten streng durchgeführten
Gegensatz zwischen ott nd Welt göttlichem und endlichem Sein

W IC das etitwa be1 Luther un! Kalvin der Fall 1ST annn nach
allem bisher Gesagten bei Kaber nıcht die ede SC1IMN Bei Spieß
dürfte die Tendenz C1N€ Verbindungslinie zwischen Faber und
Kalvin aufizuzeigen eINsEILLZEN Interpretation der Gottes-
anschauung Kabers geführt haben icht Aa Uus dem „scharfen
Dualismusdenken eNISprINgT eiwa die „J enseitsrichtung der
F aberschen F römmigkeit sondern der transzendente Zug lieet
mıt 1111 W eesen der neuplatonischen Mystik begründet Pabers
Anthropologie bestätigt un unterstreicht das Es liegt eben 111
Wesen des emanatistischen plotinischen Systems nd SC1NeTr Ab-
bild Urbild Lehre daß es sowochl die Diastase W IC auch die Ana-
logie betont und S! Gegensatz W1€ Verwandtschaft sıch ah-
nungsvoll verbindet

Auf TEL Vorstellungen Fabers mMa 1ler noch hingewiesen
werden, zumal S16 weıterem /usammenhang miıt der UOntologie
stehen sind die Ideen Vox der Verborgenheit Gottes, VO un
aeternum un der Seinsweise (Gottes

a) Wir sprachen bereits 51) VOoO  > der Transzendenz Gottes Wie
das transzendente eın SC1IHET TC1NeEN Existentialität VeOeLI-

borgen un unerkannt bleiht oilt dasselbe auch VO  w SECLHNeET Be-
unN!' Ausspaltung das kreatürliche Sein ott bleibt

auch der Unbekannte als der Immanente Das x der- Welt eın
Gottes 1st keine Manifestation ott SC1INEM Wesen nach er-
ständlich bleibt obwohl allem Geschaffenen sich gyleichsam

Quin. 202b.
Vegl Anm
Spieß, Der Gottesbegriff des Faber-Stapulensis, Marburg
Gegen Spieß, a. 103 ffI>  NS  ON  L  D CO S  D  S —Siehe oben 357 f
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„abgemalt  . hat, unbegreiflich ott iıst in der Welt un!: doch
zugleich nıicht, stellt sich dar 1 Sosein, jedoch verhüllt, weil
» An-sich-Sein ıst ott bleibt eus absconditus: ıst etwa durch
seine Gebote un Verheißungen bekannt un: unerkannt S
ott gleicht einem. König um . Fabers Beispiel ZU zıt1eren 54)
der einen Zauberring oder Edelstein rag Wenn diesen mıt
der and umschließt, ist keinem Menschen sichtbar, aber ein
unsichtbarer Zuschauer VO  S allem, as geschieht. So iıst ott allen
Dingen un Menschen in verborgener Weise gyegenwärTt1g. AÄAhn
iıch ıst mıft CO hristus. uch als das verbum de1 bleibt TOLZ
der Offenbarung verhuüllt 55) Filius de1 sapıentla est ıIn myster19
abscondita. In sacrıficis, ın profetlis, 1n typıs, in aenigmatibus
et figurıis manet abscondita, revelatur in AarhXic, pOost revelatiıonem
etiam occulta Wenn der König Herodes oder Pilatus un! die
Obersten der Juden Jesus als ott erkannt hätten, annn
heißt Kor Z hätten sS1€e ihn nj]emals gekreuzigt. Deus
enım erat (ut aıt Isajas propheta) Deus absonditus. Au:!
die Apostel hätten Jene verborgene Weıisheit nıcht erkannt, wennl

nıcht der Geist (Gottes ihnen die Geheimnisse (Gottes abdita eit
secreta dei) geoffenbart hätte D7 )

59) Quin. 200a Siehe Anm
53) Vegl Quin. 196a salm 119, 129 ONNE admirabile est per

1psa (SC. testimon18a) accedere ad inaccessibiılem, COYNOSCEIC INnCOgNO-
scıbilem, videre invisıbilem ® Iu N1n. deus absconditus, qu1l cogn1ıtus
et1am an ignotus.

54) Quin. 89a heißt es Gott sımı1lıs regl (sı qu1 unNquUanı talıs
{ueri1t) gemmulam gestantl, Cu Jaudit, nullı SUOTUDH est
visıbilis, omn1ıum iamen factorum, probator proborum, et improborum
reprobator. CUul OMIMNES SUNT praesentes, 1pse VeIrQO omnıbus absens vel
pot1us absentans. haud modo dissimili domınator aeierne, 1L VIS
te absentas, omn1ıum SpeCctaior, probator, reprobator, et OTD SCHMLDCEI
tibı praesentes? VEeTUuHNnl tu TunC et1am omnıbus SCHS, sed occulte

quid N1ım absentare al1u sign1ıficet, qUah te praesentem
C>5Se, sed occulte praesentem quod nullı potes a besse.

55) Quin. 201b verbum de1 tempor1bus SU1Ss mundo eti1am ECVEC-
latıum mansıt occultum.

56) Rm. 145b
57) Rm 145hb Deus enım eralt, sed (aıt ut Isalas propheta) vere

deus absconditus. al qu1s potulsset illa cogılare, revelavıt deus
apostoli1s S1185 de saplıentla illa abscondita, de hom1inum glorl1a et
salute, n1ıs1ı 1pse pCT spırıtum SUUM1 dignatus ulsset revelare?
Qui 1gitur spırıtum dei habet abdıta el secreta de1i COYNOSCIALI,
quantium illı superbono spirıtul revelare placet. ei qu1 hunec spirıtum
abet, spirıtualıs divinus homo est, qu1ı VeTO hoc spirıtu cCarel,
anımalıiıs et humanus est



570 Untersuchungen
Diese AÄnschauung VO  un der Verborgenheit Gottes, der auch als

der geoffenbarte verborgen bleibt, hat nichts mıft der Luthers
gemeınsam. Bei Luther ıst ott der 1 Gegensatz ULNsScCIEN
Sinnen wirkende un: daher verborgene, für Faber ıst der Deus
absconditus der ferne ott der mYystischen negatıven eologie
des Areopagiten und es Kusaners. Bei Kaber ist der eus
absconditus für den mıt dem Heiligen Geist Begabten nıcht mehr
verborgen, be1 Luther dagegen erkennt gerade der Gläubige ott
als den W1e in Christus, immer wldervernünftig und 1
Unsinn wirkenden. Faber denkt VO der plotinischen Metaphysik,
Luther VO  un der nkarnation her

Mit der Idee der Allpräsens un: Ubiquität Gottes hängt
aufs engste die Vorstellung VO averrolistischen 1UNC aeternum
4 Obwohl der Ausdruck selber bei Kaber nıcht VOTZIL-
kommen scheint, berührt die mıt dieser Ldee verbundene
Vorstellung, ausführt: ott ıst der gegenwärtige un
zugleich unbewegliche 58) Kr ıst immer 1 HNUNC, 1m Jetzt Fın
„vorher‘” oder „später” gilt daher nıcht VO Schöpfer, sondern
Aur Vo Geschöpf. Und WENN WIT Menschen davon sprechen,
daß ott vorausweiß und vorausbestimmt., sol] damiıt ott
nicht irgendwie zeitlich eingeordnet werden. In aeternıtate Ol
est quod eus praescıvıt aut praeditffinıvit PT1US et posterı1us, sed
SCHMLDCTIK eodem modo et immutabiliter scıt et Cdiffinit.
alıter unqua uua m NuUunNn ei Ss1 dieitur PTrac, pPrıus,
antequam aut aliquid sımiıle, ut prıusquam te formarem 1n
utero, OVI te, dei duratio, sed cCreaturae prıorıtas aut poster10r1-
tas respıcıtur: scıt ıgıtur et praescıt ın deo penıtus idem, ei
definit et praedefinit ei reliqua id 59) Die zeitliche Be-
dingtheıt des Menschen kommt also ın dieser Redeweise VO

„vorher“ der „nachher‘“ 1m Blick auf Gottes Handlungen Z
Ausdruck. Faber e1in deutliches Bewußtsein davon hatte,
daß das Dasein des Menschen mıt dem Zeitlichsein identisch ıst,
veErmäag ich nıicht ZU entscheiden. eın literarıischer Zusammen-

OMN1INO iımmutabiılis est
58) Quin 197a nullo commutatur qula 1psa (sc facies de1)

ersten Druck.
59) Rm 126a Schreibweise von definire eic CNhau nach dem
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hang mıt ( ues und> daher auch indirekt mıt Eickhart legt diese
Vermutung nahe, daß diıe geistesgeschichtliche Linie., die Koek-
hart und Heidegger verbindet, auych ber WFaber gehen würde.

C) Als W ds exıstiert 1U  > (zotte€ Welches ist das Sein Gottes?
Die Antwort ıst nıcht eindeutig geben. Aristotelische, NCU-

platonisch-augustinische un kusanische Definitionen laufen
nebeneinander her. Überhaupt ıst diese Verbindung VO  an philoso-
phischer Seinslehre un: mYystischer Theologie füur Waber charakte-
ristisch. Bald exıistiert ott als der unbewegliche un unveränder-
liche, der alles andere treıibt nd bewegt, bald ist CLr das absolute

61)bonum, das Commun1lssımum bonum 60) oder 1PpSsum benetiei1um
un: daher Zentrum nd Quelle alles (suten Dann aber wird
ott auch das 1Licht KeNaNNT, das alles erleuchtet 6fla,) S Schließlich
ist ott das eESSC chlechthin. das Ce1Ss ent1ium, das ınnerste Lebens-
PTNZID, also estimmtes, qualifiziertes eın JE das, selber VOL-

borgen, allem konkreten Seın erst Existenz verleiht.

11 Anthropologisches.
Wabers Lehre VO Menschen ist bereits durch die (Gottes-

anschauung festgelegt. Die Frage: Was ıst der Mensch? ıst durch
die Gottesvorstellung bereits indirekt beantwortet Hier se1 NUuUr:

auf folgendes hingewlesen:
Wir gehen VO  S der sphärisch-räumlichen Gottesvorstellung

QUus. Darnach ıst ja ott „in-über” der Kreatur, Prczywaras
Begriff anzuwenden. Jede Kreatur steht daher 1n metaphysischer
Verwandtschaft mıt dem göttlichen Sein, sS1e ıst als eın Geschöp{f
Gottes auch eın Abbild Gottes, das nach dem göttlichen Urbilde
gestaltet ıst 63) Die neuplatonische Imagoidee und letztlich
Ontolozie sind also. für die Anthropologie Fabers bestimmend.

60) Quin, 41a 184 h U, 185a
61) Quin. 185b
61a) RKRm 124b Quin. 195b 19638.
62) Rm 269a.
63) Quin 152b Der Mensch ist eıne 1mago ad divinam effigiem

efformata. Rm 1672a Omn1s homo qula del eatura estT, ei de1l 1mago;
idelis autem OMN1S, solum qul1a del creatura, ei 1mMago diligendus
sed et qu1a EG regeneratıione, de1 fılıus factus, qula Chrıstı membrum,
qula Irater, eundem Cu mMnı fideli Christum patrem habens



LD Untersuchungen
Zur näheren Definition der Imago-Vorstellung sSE1 ler

gestattet, der systematischen Darstellung vorzugreifen un!: die
Christologie unter diesem Gesichtspunkte streiten.

Wenn der Mensch eıne Imago Dei ıst, wırd die Besonderheit
und Finzigartigkeit der Menschwerdung Gottes ın Christus 1n
Frage gestellt Faber versucht VUu diese Schwierigkeit durch die
übrigens 1MmM Mittelalter AA bei Eckhart und seudobonaven-
tura 64) schon üblich gewordene Unterscheidung VO)  a} 1mago und
ad imagınem umgehen.

Christus ist se1l1ner göttlichen Natur nach torma del, se1lner
menschlichen Natur nach forma hominis. Nun ıst aber der Mensch
eine divina 1mMago et simılitudo laut Gen 1, 26 facıamus hominem
ad imagınem et simiılitudinem nOostram. Dies trifft auch auf
Christus se1ner menschlichen Natur nach Auch CT, der ın
verıtate ei exemplari (Urbild) deus ist, stellt als Mensch eıne
similitudo et Tigura dar Der Mensch, der eben 1U menschlicher
Natur 1st, ist wWw1e alles Geschaffene ediglich Figur, 5Symbol,
1ypus, Kxempel. LEirst Wenn C hristus wıederkommen WIT«d,
werden die Gleichnisse und S5Symbole ein Ende haben Im Hımmel
oibt keine 5Symbole, sondern 1U  _- die Urbilder, die symbolorum
verıtates 65) Hier wird erneut der stark neuplatonische Charak-
ter des Faberschen Systems sichtbar. Vor dem Sosein liegt das
Ansichsein, VOT dem Sichtbaren das Unsichtbare als FExistenzgrund.

Christus 111 als 1Mago dei unterscheidet sich vVvon der 1Mago
creaturae, insofern und 1nsoweıt immer zugleich forma el,;
also Hypostase Gottes ist Die Kreatur dagegen trıtt bloß als
Figur nuca figura auf, während Christus VCeTa et DA

plarıs figura et 1mago genann{t wird. Als solche ISt Christus mıt
ott „„konsubstantiell“ 66) So ıst Christus Urbild, exemplar oder
archetypus, die Kreaturenwelt aber Abbild, exemplum oder

64) - Seeberesg, Meister Eckhart, Aa und Pseudo-
Bonaventura In Bonaventura, Öpera, Parıs 18067, DA U, 2305

65) Rm 089 Auf der Erde gibt HUr typJ. FKxemplaria autem
sunt In coelis. CrSO IcvVveTrTa TES publica nNnOostra ıIn coelis est QUAC autem
1n terra estT, symbolica est. Vgl 200 2392h IMNNe autem Iumen hu1us
vitae quantumcumque S1T, ypus est Alterius autem vılae NO  5 ampliusLyDus, sed erum lumen.

66) Rm 233a
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LYyDUS 67 ) Sachlich ist damit dieselbe Unterscheidung WI1e die von

1mMmago und ad imagınem vorgenommen.
Die kosmologische Metaphysik fordert eine wenn auch 1Ur

ansatzweıse vertretene Metapsychologie. Hat alles kreatürliche
Sein ediglich Bildcharakter. gilt das auch VO  > der Seele Sie
1st eın Abglanz des wahren Lebens selber (vestigium vitae).
Denn das Leben ıIn dieser Welt ıst 1U  — gleichnishaft und die
Zeit gebunden. Quamdıiu CTISO 1n hoc mundo V1VIMUS anıma
nOostra nondum vıvıt utpote Yuae nondum sıt SUaee vıtae CON-

luncta;: sed ın simılitudine uturae vıtae vivılivat COrPDUS 68)
Die Seele als die Spur einer anderen Welt ist ein Widerschein
des göttlichen Geistes. Daher steht S1e auch 1m Gegensatz
dem vergänglichen F leisch und ISt unsterblich. Exterior OMO
noster, Ca. inter1o0r, anıma immortalis Und wWwie
die Seele. S} ist auch der menschliche Geist mens ZU  — göttlichen
Abbildlichkeit geformt 40)

Es ıst verständlich, da Von 1eTr Q UusSs eine lutherische „tLTOtus
homo-Idee“ unmöglich ist und auf diese Weise die Brücke Z.Uu

Anthropologie der Mystik und der Lehre VO Seelenfunken
schlagen wird.

Neben die echt griechisch-platonische Vorstellung VO der Un-
sterblichkeit der Seele TI be1 Faber die übliche kreatianistische
Auffassung 71) welche die auf die Seele angewandte Abbild-
Urbild-Theorie unterstützt

Wo vVvon einer metaphysischen Verwandtschaft der Seele die
ede ist, annn N1e die Sünde das Wesen des Menschen ausmachen.
Hier ist die Sünde ihrer Vollmacht ber den Menschen
entkleidet. Eis ist daher nıcht erstaunlich, bei WFaber die
_Siinde 1n erster Linie negatıv als Schwachheit. FWFehler un: Mangel

67) Rm 112a 2958 1ın Christo NO  - est nuda simflit_ud9_‚ NO  un
est uda lıgura ut 1n nobis. sed simılitudo vera ei exemplarıs 18uUra,1MmMo est verıtas el archetypus. 1Ea Christus homo, vere deus est

68) Quin. 203a Quin. 61a (zu Ps 38, 9 ın hoc NO est
verıtas vıtae hominis sed quaedam umbra, uoddam vestigium et tenuls
Imago ın comparatıone ad Ca vitam a finıta peregrinationehabiturus est apud deum.

1855a
70) Quin. 55a mentes vesirae ad divinitatis sımılıtudinem

efformatae
71) Rm 119a NOn Nnım anımam ah Adam, sed deo aCcCcepımus.

Ztschr. Kın LV 3/4



5(4 Untersuchungen
definiert wird 72) Delictum enım (ut quod prıvatio esT, negatio
et ens) debile et inefficax (SC. est): gyratia VEeTO habitus,
affirmatio et CHS, valida et efficax ‘73) Sünde ist also 11O  > CSSC.,
Sie hat nıcht das W esen des SaAaNZCH Menschen ergriffen, sondern
S1e gleicht einer durch die Verbindung miıt dem P leisch verursach-
ten ansteckenden Krankheit 74) morbus et contagıo carnıs. Denn
das Fleisch des Menschen ist nıcht srundverderbt, sondern
„„‚schwach . Peccatum est Carnıs intirmitas 75) Nur die Schwäche
des Fleisches hat dam vererbt, Unglaube hingegen, Ketzerei
. dgl sSind nicht VO  5 den ersten Menschen 1n die terblichen
hineingesät‘ *a), Sünde ıst also keine 1m W esen des Menschen
begründete Macht, sondern DUr e1IN Delikt, eıne Grenzüberschrei-
tung, transgress10 divinae legis, obliquitas et deflexio rectitudine
184e 76) Dabei wird das göttliche Gesetz schon durch die Ver-
letzung der Justitia humana naturalis (— die Konkordienformel
würde dafür Justıtıa C1iviılıs 22 übertreten. Denn die natiUur-
liche Gerechtigkeit exıstiert als Abbild und Abglanz der gOLT-
lichen So schließt die göttliche Gerechtigkeit die menschliche 1n
sich eIN. Daher annn Faber CNH: die Justıtia naturalis et
humana verletzen wird, der wird auch die Justtia divina nıicht
erfüllen 7’7) Man merkt 1ler wird der Begriff o  „Ddünd: durch
Finordnung In menschlich-natürliche Kategorien entwertet Das
Wesen der Sünde erschöpft sıch aber nicht ın der Verletzung der
Justitia naturalis, auch ann nıcht, WCLn etztere WI1IEe 1€e€Ss bei
Kaber der Fall ıst Abbild der Justitla divina 1st. In dieser Zu-
ordnung der Justitia humana naturalis der Justitia divina

ZQ) Rm 115a peccatum est Carnıls infirmitas. Rm 119a Na deus
ei peccatum, SSsSe ei NO  en| eSSCcC, vıta atque contrarıa sunt. Vglähnlich Glossa ord Migne, 115 851 ug.){3) Rm 11905

74:) Rm 118a 119a.
75) Rm 1185a CerZO ut peccatum est Carnls infirmitas, ıta spirıtusesti sanıtas menti1s. aecC deo IMNnı mentı insıta, Jla Adam mnı

Carnı insem1ınata. Quin. 182a (Gott m1serearıs tuorum
volentium quidem sed ob infirmam naturam SsSuam HO  b ut te decet tiıbı
Servire valentium. Siehe auch Rm 120a

75a) Rm 118a
706) Quin. 174b In1quitas est quaedam obliquitas el rectitudine

vlae tuae deflexio, qUa«C NO  a tua Cqu Tte esT, domiıne, sed nOosira
imperfectione.

4 Quin 0a
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zeiIg sich die typisch humanistische Vorstellung der Fäinheit VO.  5

Natur und Geist, (‚eset7z un! Fvangelium, eiINe usammenschau,
die eınerseıts den Geist „vernaturt‘ un daher das Kvangelium
„vergesetzlicht‘ und andererseits die Welt „vergeistigt‘. Be1i der
kusanischen. humanıistischen Weltdeutung Fabers ist daher 1
Grunde nirgends Raum für eine eıgene Kxistenz des Bösen. Die
negaftıve Bestimmung des Ddündenbegriffes ıst eine logische Folge
der (Gottesidee bzw. der sS1e begründenden Ontologie.

Gelegentlich klingt eine pOosıtıvere Begründung des Begritfes
der Suünde Das Vertrauen auft die eıgene Kraft un den Figen-
SINN das ıst Sünde und das charakteristische Kennzeichen des
Unfrommen 78) Die Überschreitung der göttlichen Gebote ıst
immer eine Folge des menschlichen K g0o1smus. Hier scheint also
mıt elner wirklich vorhandenen selbständigen Macht 1m Menschen
gerechnet werden. Die Sünde wird aber dabei nıcht habituell
nd substantiell oder statıisch W1€e 1MmM Mittelalter verstanden, SOLL-

en als eiıne falsche Willensrichtung des Menschen gedacht 5

ILLE Soteriologisches.
Die Zentralirage der christlichen 1heologie lautet: Warum

un aln welchem dogmatischen wird die nkarnation not-
wendig? Von jeher sıind darauf zwel verschiedene Antworten
gegeben worden.

Die erstie Antwort lautet: Sünde un Inkarnation ordern
einander. ott wird Mensch des sündigen Menschen willen.
Dabei betont an bald mehr die objektive Gedankenreihe der
Versöhnung Anselm), bald mehr die subjektive der Erlösung
und Heiligung (Abaelard) oder beide Anschauungen werden mı1ıt-
einander verbunden (Ihomas und Luther).

Die zweıte Antwort besagt: Die Inkarnation erTolgt aul inner-
göttlicher Necessität. Es liegt 1m W esen Gottes, siıch 1mM Endlichen
darzustellen. Das ıst P die Antwort des Kusaners W1€e die
jeder neuplatonischen Theologie, jeder kosmologischen Metaphysik
und jedes naturalistischen Vitalismus. Hier wird der biblische

78) Quin. 61a 140b Rm. 115b
79) Rm. 125b avers10 statt CONVETSIO.



3706 Untersuchungen

Inkarnationsgedanke philosophisch umgedeutet nd schließlich
auigehoben.

Bei Faber sind beide ntworten mehr oder wenıger deutlich
erkennen. Zunächst wiederhaolt die orthodoxe, traditionelle

Lehre VO  z Christus un seinem Werk 80) Dazu kommt 1U die
Verflüchtigung dexTakarnation als Faktum durch die oben bereıts
erwähnte ]magospekulation. Der Tleischgewordene Gaott, Christus.
wird dadurch 5Symbol un: L1ypus für U, Hier bedingt die
nkarnation nıicht erst das Abbild-Urbild-Verhältnis zwischen
Christus un Gott, sondern aUus der prımär feststehenden Bild-
theorie folgt die nkarnation. Letztlich steht also die neuplato-
nıische Metaphysik un Ontologie Pate, Ja diese fordert geradezu
die Inkarnation.

ott geht als Christus aus se1ıner Transzendenz un Weite
heraus. Die Kreaturenwelt ist das Abbild dieses Urtypus. Und
Christus ıst als das verbum divyinum das Fxemplar (nıcht ‚XCI-

plum) jeder Kreatur. Seiner ansCHNOMMCNCH menschlichen Natur
nach stellt sıch als summıtas et caput OmMNI1s creaturae., creatura
(ut SIC dicam) increata et creator creatus) 81) dar Eis liegt dabei
a In der Linie des apophatischen Gottesgedankens.
Faber die göttliche Hypostase Christi stark betont. Fılius,
secundum dispensationem Carnıs, subijectus er1t; secundum autem
divinam hypostasın ei dei formam Cu patre reSNANS
OmnN1a ut filius del, qu1ı eus est, 1ın omniıbus sıt Omn1a, ın deo
deus et reZSNAaNs 0Omn1a, et ın creaturıs CTEAaTUTrAa et deo
subiectus ut creatura, sed aC OMNIS Creature Caput, et OMNI1S
creaturae summıiıtas ef inıtıum est; qumodo enım inıtıum est,
quod prımum OomnNıum est eti (ut S1C dicam) creatura increabilis et
Creaior creabilis? Et quomodo 11071 erıt 1n omniıibus omn1a, qu}

Christo Pro nobis dimissa et condonata et et1am nobis ın eodem
80) Rm 11145 PET mortem Christi deleta sunt peccata nostira, l. €.

dımıttuntur et donantur, quoties delinquimus et poenı1tenta duce PCI
era em ad 1psum reCUrTIMUS eTt DeTI resurrectionem e1us, post
peccatorum dimissionem, Justificatio nobis In data estT, l. €. el PTIO
I} 18 QU amı sequıtur DAaX ad deum ei reconcıliatıo, ut aeternam Cu.
Christo accıplamus hereditatem, quam. ın hoc mundo ın SPEC possidemus,in altero autem ın aeternqrqm bonorum fIruitione. ın Christo en1ım est
omn1ıum peccatorum rem1ss10, 1n Christo est omnıum Justificatlo, 1n
Christo est omn1ıum reconcılıatio.

81) Rm 211b 172b creatura increabilis. et creator creabilıis.



Hahn, er Stapulensis und Luther 377

erıt omnıum bonitas, OmMN1ıumM vıta, omn1ıum aMOT, paxX OMN1UM,
salus. telicitas. et oJloria? Eit aeCc omnıa emınenter et CI

u —> _- em1ınenter, tinıte eTt infinıte, quıppe qu1 In intinıto inıtus est,
et intfinıitus In finıto. Nam CU intinitus ıIn infinito sıt, et finitus
1n tinıto (nam eus 1n deo ei creatura 1ın creatura) 1L esset
omn1]a In omnibus, S1 et1am In intinito 10O0N esset inıtus et in 115
Yyuae tinıta Sunt intinıtus 8‘2) Spieß sa ohl richtig,
beobachtete, daß bei Faber der Iranszendenzgedanke auch ıIn der
Christologie betont wird 82a)

Schließlich zeıgt sıch eın humanistischer Zug In der Christoio-
1€ Fabers. Christus ıst der oroße Lehrer und Weise. Er gibt
Gebote (mandata), eine eue Lehre un: eın (Gesetz (nova
lex et doctrina). eın Mund kündigt divina un lehrt die
recta praecept10 $itae

Auch die Rechtfertigungslehre iıst bereits durch
die Gottesanschauung vorgezeichnet. Die Frage: Wer acht den
Anfang In der Krlösung, ott oder der Mensch? wird VO  un Faber
deutlich und bestimmt dahin beantwortet: ott ruft den Sünder
nicht auf Grund von Werken, sondern QUS Gnade un!: arTm-
herzigkeit >} Auf das Verdienst des Menschen kommt nıcht

Kechtfertigung ıst eiıne Tat Gottes 85) Wie das Licht VO.  D
der Donne, kommt die Rechtfertigung VOoOn ott Und WENN
Paulus VO  z} Justitia und Justificatio spricht, hat 1a  z dar-
unter nach Fabers Meinung Gerechtigkeit zZu verstehen, die
ott sola gratia oxibt Daher oilt die Kechtfertigung für jeden
und  D ist nicht das Iun ' des Menschen gebunden Das klingt

82) Rm 172h
82a) e

83) Quin. 77bh
84)) Quin. 41a 492a 53b 59a 61b 152b 41b hominum creator etredemptor noster benignus ei Justus est et ohb benignitatem et 1ustıtiamV üa Ba i E Aı R aan  b E aa E a SUam solum NO  b qu1a qul1squam mer1ıtus sıt instruet peccaliores et ad

rectam vıtae oTInNnam revocavıtl... Rm 126a 202a 129a 1918}  a}igıtur oper1ıbus salutem atıngere POSSUMUS, sed dei electione etgratiam illam attıngımus. ei qu1 quaerun oper1ıbus illam, caecı
anentT, 1d operibus trıbuentes quod ebıitur gratiae, ıd s1ıbı quod deo.85) Rm 106a solus nım deus est qu1 hanc Justitiam per fidemtradıt, qu1 sola gratia ad vıtam iustificat aeternam.

—— et in aulo Cu Justit1iam eit Justificationem audis, anc(SC. Justitiam 1de1) praesertim intellige.87) Rm 108hb

Q aa A E N
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zunaächst sehr Iutherisch un könnte azu führen, Faber
Vorreformatoren sehen der das sola gratja vorWweSSCHOMMHCH
habe un dessen Theologie somı1ft reformatorische Züge auf-

—r Diese Ansicht wird aber, WIC WIT sehen werden, durch
das Festhalten Fabers der thomistischen (GGnadeninfusion durch
stark synergistische Züge der (Gmadenlehre und durch den
Glaubensbegrift korrigjert

Wie wird der Mensch der Rechtfertigung teilhaftig? Zunächst
taucht die alte thomistische Anschauung VO  } der Rechtfertigung
als physischen Akt aut die Gnade wird dem Menschen
CINSCS'  CHh Ex operibus et observationibus veterıs leg1s 1810)  —

justificatur homo, sed pCI solam fidem Christi infunditur Justifi-
CcCatıo in Eine Frweichung gegenüber Ihomas mu ß allerdings
darın gesehen werden, da offensichtlich die Infusion nıcht mehr
allein die Sakramente gebunden 1st die für Kaber lediglich
5Symbole sind 90) entsprechend der neuplatonischen Grundlegung
SC1INCECS Systems

ber die Gnadeneingießung erfolgt erst unter bestimmten
Voraussetzungen Denn die KRechtfertigung ist obwohl Yat
Gottes., die Werke und den Glauben gebunden Während bei
Luther Glaube und Rechtfertigung austauschbare Größen sind
bricht 1er bei KFaber das neuplatonische Stufenschema hindurch

daß die Rechtfertigung dem Glauben übergeordnet wird
Glaube und Rechtfertigung sind nıcht gleichzusetzen Von 1eT
a&uUuSs erklärt CS sich WECLN YHaber den göttlichen Akt der echt-
fertigung der immortalitas, glorificatio, Christiformitas und
divinıformitas zuordnet 91) Kechtfertigung 1ST Grunde das-
selhbe WI1€e ıta aeterna nd daher wesentlich C1N erst zukünftig
wirksames Ereignis Deus cola —  2  ratlıa ad vıtam jJustificat
aeternam ——

88) Daß Na  a} früher dachte lese INa bei Spieß
ff nach

89) Rm 200b
90) Rd 108 14a Siehe 4921 cdieser Arbeit
1) Rm 102b ut 11m cole illumınatlo. S1IC deo iustificatlıo,

gylorificatio, immortalitas et Christiformitas.
92) Rm. 10682.
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ott rechtfertigt sola gratıa. Welche Funktionen erfüllen
ann die Werke un!| der Glaube und w1€e verhalten sS1€e sich ZU

Rechtfertigung?
n A a) Konsequent lehnt Yaber die Möglichkeit einer Rechtferti-

sung auf Grund der guten Werke un der Justitla egalis ab
Irotzdem weiß mıt einem sich oft wiederholenden und die
Kernfrage umgehenden Beispiel die Notwendigkeit der ona

sichern. Die Werke sind dem Offnen der Augen Z

vergleichen 93) Gleich WI1€e der, der Cie Pupille nicht enthüllt,
sole NO illuminatur. UnNC ın modum S1 qu1s 0Ona NO Ta-

IUr, deo NO  > justificabitur. ber diesem defectus Justifica-
tı10nNıs ist annn nıcht Gott. sondern der Mensch schuld 94)
Genau W1€e die Hinkehr AA Sonne noch nicht dasselbe ist w1€e
die Erleuchtung durch die Sonne 95) sind auch die Werke nıcht
mıft der Rechtfertigung identifizıeren., sondern die Werke sind
e1Nne notwendige Vorstufe ZULTL Rechtfertigung, w1€e das Offnen
der Augen eıne notwendige Vorstufe des Sehens ıst Damit ıst
der transzendente ott etztlich doch das Handeln der Men-
schen gebunden und die sola gratia-Lehre illusorisch, ein Wider-
spruch, der bei der Prädestinationslehre noch deutlicher hervor-
A f € und VO  w Haber ebensowenig w1€e vVvon den Nominalisten gelöst
werden konnte. Bonorum praeparatıo 11O est Justificatio, sed
praeparatıo ad divinam JustiLicationem et diviniformitatem}
Dies stimmt nach Faber 97) mıt Röm Z 13 überein. ort laute
der lext ja nıcht die Täater des Gesetzgs sind gerechtfertigt,

93) Rm 102b ei ut revelatio pupiıllae NO  — est solıs illumıinatıo, sed
solum quaedam praeparatıo ad illuminationem el ad quandam oculı
soliformitatem, ıta bonorum operatıo 1O  b est iustificatio, sed praecpä-
ratıo ad divyvinam iustificationem et diviniformitatem.

04) ıb ei quemadmodum S1 qu1s 1O0  — revelat pupıllam, a cole NO.  S
il luminatur. hune ın modum s1 qu1S bona NO  — opera{iur, deo
ılustificabitur., 1O  -} quod h1ıc iustitication1ıs defectus deo pendeat, sed

nobis. CuH adversis tum impraeparatis ad dirınam iustificationem
suscıplendam. S1 qu1s nNnım sponte sole avert:ıt ei oculos laudıit

solis iılluminationem spectel, hıc illuminationis defectus NO  S sole,
S C' qU1ı avertıt

95) Rm 108a sed a_iu1_‘ qu1 ipsain oculi ad solare iubar CON-
versionem dieit SSe illumınatiıonem ei multo ma  el  S qu1 collyrıorum
D el multipliıces oculorum purificationes credıit cSsSScC illumınatiıonem.

96) Rm 102b
97) ıb
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sondern CS heißt S1e werden gerechtfertigt. So werden die Werke
als Vorbereitung auf die Kechtfertigung benötigt.

Die Werke erhalten un vermehren aber auch die Rechtferti-
un  E  FA 98) Man wird die FEpigonen Luthers 1 ma Joristischen
Streit erinnert. Das alte Problem VO  un Rechtfertigung nd Hei-
ligung steht ler 1mM Hintergrunde und Faber glaubt auf diese
Weise den systematischen ÖOrt, a dem das I un des Menschen
als heilsnotwendig einbauen kann, gefunden haben

Werke als Vorbereitung, Werke als Erhaltung, Werke als Ver-
mehrung der KRechtfertigung damıiıt ist die sola-gratia-Lehre
entscheidend entwertet Man wırd dabei Faber UU  — gerecht,
WwWenn INnal bedenkt: hlıegt anz 1ın der Linie der neuplatonischen
Grundlegung, Wenn einerseıts die Kluft zwiıischen ott un! Mensch
durch das sola gratlia, un andererseits die Vorbereitung und
Disposition des Menschen betont wird, weiıl das neuplatonische
System Ja gerade den Gegensatz zwischen ott und Welt un
doch zugleich auch die innerste Verwandtschaft zwischen beiden
umschließt.

So u gesagt werden: WIT sind Kooperatoren für uUuNsSeCTE

Rechtfertigung. An ulls liegt Nva nıicht, ZU bewirken, da ß die
göttliche Gnade schneller, kräftiger un! intensiıver 1n uUnXSs „EIN-
Iließe”, aber UuUuNsSseTeE Aufgabe ist CS, ul  N ähiger un: aufnahme-
bereiter machen für die infus1io0 Justitiae de1 99) Gewiß. SsSer
Wille allein ıst ohne Hilfe Gottes ZU Guten untüchtig 100) aber
WI1T muüssen arbeiten und TacDarare quantum In 10S est I101) ; Bene

das heißt TacDarare ad gratiam dei 1'02) Dabei ıst
völlig gleich, ob 1€Ss praeparare quantum In eSSE facere quod
In est) altkirchlich un nominalistisch gedacht der auf der

98) Rm 106b al fortasse dicit qu1splam, 61 NO  — 1ustiıLicamuroperibus le 1S, CTSO rustra m  T: NeEqUaAQUaAM rustra. Na S1 10O  -
Ö  x u adest operandı facultas opportunitas, Derdimus iustif1l-catıonıs gratiam ei multo magı1s S1 contrarlıla el vıtl1osa Tamur;ODeran igitur est quodcungque bonum IN  9 etiam instanter, utiustificationem relineamus el LO  E solum retineamus
in nobis.

sed etiam auggatur
99) Rm 127b

100) Quin. 17765
101) Quin, 192b
102) Rm 08a

DE RDED NL n
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mystisch-spiritualen Anschauung von Seelenfunken aufgebaut
wITd. Die Lehre VO Seelenfunken ıst ja doch letztlich nıchts
anderes als cdie spirıtualistische Umdeutung des traditionellen
tacere quod CSSC. Luthers Vorstellungskreis VOo  a} dem
Christen als em COODerator de1 hat mıt dieser Auffassung Fabers
nıchts iun. Denn für Luther bewirkt gerade erst die echt-
tertigung, daß der C hrist durch den Glauben ZU. „Mitarbeiter
Gottes” wird. Was also be1i Luther Folge der Kechtfertigung ıst,
das ordert Faber als Voraussetzung derselben. Faber vertauscht
Ursache und Wirkung.

Was VO den Werken 1m Verhältnis ZUT Rechtfertigung gesagt
wurde, das gilt auch VO R Auch bildet eıne, wEeNiN-

gleich höhere Stufe ZU  — Kechtfertigung. Vergleicht u die Werke
mıt em Offnen der Augen, entspricht der (Glaube der Hın-
kehr der Augen ZU  — Sonne 103)° ber auch diese Hinkehr ıst nıcht
mıt der Rechtfertigung identisch. Daher gilt Tür den Glauben
W1€e ftür die Werke fides, Justificant, sed

ad Justificationem 104) Purgant igıtur
legis, fıdes convertıit, ı1ustıiii1catıo illuminat, Cra,
tenebrosa purgaftıo, applicatıio, JuUu I11U11-

ditia illumınans et omn1a 105) Das neuplatonische
Stufenschema purgatıo, CONVEeTrS1O, illuminatıio euchtet 1ler hın-
durch un bestimmt das Verhältnis VO  z} Werken. Glauben un:
Rechtfertigung.

So sind Glaube und Rechtfertigung nıcht korrespondierende
Begriffe. Non quı1squam S1C fide Justificatur, ut fides 1psa

Vielmehr ıst fidesJustificatio sıt ut ODET.  C  A 106)
praecedit, sequıtur autem jJustificatio 10‘7)_ Der Glaube steht wohl

103) Rm 08a sed allıtur, qul1 1psam oculi: ad solare iubar CON-
versionem, dicıt SSeC illuminationem et multo ma.:  1S qu1ı collyriıorum
P  a ei multiplices oculorum puriıficationes credit Sse iılluımınatiıonem.
haec tamen illuminationı remotlora, illa VICINIOT. ei gyratia el beneficeium
solis est quod illuıminantur ocul1, 1O  - Converslion1s oculorum, 10  u
Operum. haec In ymbolo D SuUunt leg1s, 1la T ides est, sed radius
desuper sole vibratus, jJustificatio est

104) Rm 107a.
105) Rm 108a
106) Rm 107a
107) ıb 107b
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der Kechtfertigung näher als die Werke 108) aber der Glaube ıst
nıcht dasselbe w1€e die KRechtfertigung. Das legt meınt Faber

auch der TLext CX fide“ nahe: denn erst auf Grund un 1nN-
Lolge des Glaubens werden WIT gerechtfertigt 109)

b) Dies tührt uUuNSs auftf die nähere Bestimmung des Verhält-
nısses VO  s Glauben un: Werken. Fs ist zugleich für den Jau-
bensbegriff charakteristisch, Wenn das Verhältnis VO  = Glauben
und erken durch 1n „mehr — weniger“”, Mag1Ss — mMINuUS
schrieben wird. x fide Justificamur quemadmodum operibus:

his remot1us, illa VICIN1US: aec MINUS illa ma  1S
necessarıa 110) Denn auft rund VO Werken hne Glaube wird
keiner gerechtfertigt. Hingegen das Umgekehrte ıst möglich, wW1e
die Geschichte VO Schächer Kreuz zeıgt 711}1‚) 3 Denn erst der
Glaube formiert die Werke für die göttliche Gerechtigkeit. Ut
lumen colorum forma ıta tides (SC forma) OPDPCTUHL divinae
Justitiae. Tolle Iumen ei Sl color materialıs sıt DON proficit
tamen ad v1isıonem. 1olle tfidem omn1]1a c  a ad Qgetfer-
Na proficient salutem SEl perpetuls manebunt ın tenebris 2
Daher tormuliert Paber Opera sunt praeparantıa et purgantıa
Vv1am: fides autem ut termınus et adıtus quidam divini
INZTESSUS SE

Das Verhältnis VON Werken und (Glauben wird weiterhin
durch Fabers Versuch verdeutlicht, Paulus un Jakobus VCI -

einıgen. Paulus und Jakobus, sagt 114) haben zweı VeEI-

schiedene, einseıtige Fronten gekämpfit. Wenn Jacobus VOoO  b

spricht, ann meınt chie der Justificatio folgenden Werke ber-
haupt sieht akobus die Werke 1U als adminicula (Hilfsmittel)

108) Rm 126a es tamen (ut dietum est) iustificationi V1IC1IN10T
D' Vgl Anm 105qua 109) Rm 107a

110 ıb Ebenso Rm 126a
141 Rm 106b
WEO Quin. Da
113O OE IT I Rm 107a
114) Rm. 108a Duae sectae ım erant Prima confidentium 1n

oper1ıbus, ut QJUAC sententla COT U sufficerent ad justificandum. ecunda
confidentium ın fide, nıhıl D  a curantıum. hanc contfutat Jacobus
apostolus, illam Paulus Et iu (sı spiırıtu Sapıls) qUu! In Tide, qu'
ın operibus, sed ın deo confide, et prımas partes assequendae deo
salutis, tidei triıbue Paulo, et D  a fidei adıunge Jacobo
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a. die Kechtfertigung bewahren bzw. erst Zu erlangen.
Glauben un: Werke gehören chn WwW1€Ee das Leben und der
tem als das Zeichen des Lebens. Krst eiınem durch Werke leben-
digen Glauben tolgt die Rechtfertigung, W1€e e1iIn auf
die Sonne gerichtetes gesundes uge erleuchtet wird. Wie der
tem das Anzeichen VOIL Leben Ist, sind auch die sequentla

eın Beweis für die Existenz des Glaubens. Simiıliter et
UJUAC fidem SEqueNTUTFr, vıvae fidei S1ıZNUmM sunft, ut SDIT1-

tualıs et halitus noster S1ıZNUmM vıtae, heißt 1mMm ‚08  fa Aı
schluß die Gedanken des Jakobusbriefes 115) } S0 erhielten
z. B die Katechumenen 1ın der urchristlichen Kirche Unterricht
ber das, W as sS1€e VOT und ach der Taute iun hatten, enn das
ıIn der Taufe Krhaltene sollten S1Ee PDCT sequentıa ın purıtate
ei nıtore bewahren 1l6) . Das Problem scheint somıiıt bei
Kaber auf die t*homistische Lehre VOoO  w} der F ormierung des lau-
bens durch die nachfolgenden Werke hinauszulaufen 1117)

C) Fabers ıst nicht einheitlich. Der
Grundzug ıst der synergistische Glaubensbegriff der Mystik.
Glaube ıst hiernach eın Geschenk Gottes, sondern eıne innere
Tat des Menschen, eine affektive Bewegung des Menschen auf
ott hin, w1e c5S5 die „mYystische Theologie” ( Seeberg) fordert.
Schon die Bestimmung des (Glaubens bei Faber als eine Hin-
wendung des Menschen ott (convers1i0) 118) un die Finord-
NUung des Glaubens 1ın das Stufenschema weısen darauf hın Diese
Beobachtung trıtt einem atuch bei FHabers Beispiel VOoO Schächer

Kreuz entigegen Der chächer wurde sola tide ohne
Jlegis gerechtiertigt, weiıl 89 mı1ıt testem Glauben glaubte  0o (cum
firma fide crederet), daß Christus der König ware. Das feste Ver-
trauen des Schächers wWäar eben die Aaft des Schächers, der die

115) Rm 09a Vgl Jac 2,26
116) Rm 107a UOpera ig1ıtur SUNT ut prpepargnfciz_1 ei purgantla

vlam. €es autem ıT termınus ei adıtus quı1dam divıni IngZTESSUS.
deo alores nostrı in primitiıva et1am eccles1a catechizabunt (id est
instruebant) neophytos ın L1de, qu1d ante regeneration1s lavacrum et
quıd pOost acturi esseni, UT 1ps1 praeparatum invenırentiur SUDEI-
venılentis trinıtatis habitaculum, quod et amplıus ab sanctiticatum
PCTI sequentla bona D  a 1n purıtatie ei nıtore cCch

1479 Diese Lösung iwa auch be1 Fıcino. ol reß, Die
Mystik des Marsılıo F1c1ıno, 201 ft. 1e auch Jac A

118) Rm 1085a Vgl auch Rm 124h 125a I:
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Rechtfertigung Tolgen konnte3 Was ıst 1€Ss anders als das
sola fide nd sola gratia der Mystik? Man lehnt die opera Carnıs
ab, un ihre Stelle die spırıtus setzen

Daß Fabers Glaubensbegriff 1ın /Zusammenhang mıt
dem der Mystik steht. wird weiterhin deutlich durch das Fehlen
des Iutherischen solo. verbo W1€e auch durch die Betonung und
Bewertung des kontemplativen Intellekt gegenüber dem aktiven.
KErsterer annn ZU Kkstase führen, ın der das divyvinum silentium,
das „göttliche Schweigen“ nd die „hnohe KRuhe” eintreten z) Von
einer solchen Grundhaltung a Uus hindert Faber daher auch
nıcht, den Glauben als eıne aCIa contemplatio divyvinorum und
meditatio divinae legis umschreiben 1‘22) So bleibt der Glaube
immer eın durch die mYystische Technik erworbenes oder CT-
werbendes Gut des Menschen.

In diesen m ystischen Glaubensbegriff ordnet Sıch gzut die
gelegentliche Definition des Glaubens als Lıcht e1IN, das den
Weg der ott hinführenden Gebote erleuchtet 123) Dagegen
wird die göttliche Erleuchtung durch die Gnadeninfusion oder
die geistliche Schau Gottes (cognitio spirıtualis) höher als der
Glaube werte ber dem Gläubigen steht der Spirituale als
das Instrument Gottes. In und mıt ihm wirkt Gott, un erst eın
solcher veTrTmMag spirıtualia und caelestia sehen 124) Dies ıst
der systematische Ort, an dem die pneumatische FKxegese Fahbers

119) Rm 106
120)

t1s SUu1 exlierunt Ae
Rm 151a S1 Nım il Israel ıIn figura iın immolatione pascha-

deb gypium, anto magıs 10S pascha habentes,eX1SSE hune mundum., ei SECqU1 S  Nnu nostrum immaculatıumın montibus aeternıtatis qU1ı pascıtur inter paradısi lılla. donec aspıretidies S1IN€E nOocte aeternus operibus spirilus solum SCqU1L mM”no  — operıbus Carnıs.
1241) Quin. 198b Intellectus aClıvus solum humanım aut 110171 multo

upD divinarum suscıtat 1NOfeIMn al contemplativus S1 excellıtducıit ad extatiıcum et divinum intrat sılentium altamque quletem.122) Quin, 61b sed qQUaeres qJUO pacio qUI1S fide pascatur ın hocmundo 11O  — alıo modo crediderim YyUam meditatione divyınae le  1S et
S divyvinorum contemplatione.123) Quin. 174a et V1a YJUa 1ın hoc mundo ad te mbulat anıma,mandata tua SUnNT;: et lumen UUO illuminatur V1a illa. fides tua. Audie Kechtfertigung wırd mıt der illuminatio verglichen, vgl Rm 108a124) Rm 29259a Phil 215 deus est qu1 voluntatem iıllam etactum effectumque PTO beneplacito SU  S ın nobis Operaiur, NOS autemel instrumenti
In opereiur

UE Nnım oculus caelestia videt, N1sS1 coelum
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ihre Begründung findet. Und 1er euchtet auch schon die In-
strumentlehre Luthers auf, nach der der erechtfertigte Mit-
arbeıter Gottes ıst, wenngleich die spezifisch Iutherischen Vor-
aussetzungen der Rechtfertigungslehre fehlen.

Wie WEN1S der Glaube die eigentliche Beziehung zwıschen
ott un dem Menschen herstellt, zeıgt die /usammenstellung
VOoO  — fides und mandata dei Der Glaubensbegriff, wI1I€e einem
bei Luther begegnet, ıst 1er einem sechr sublimen Akt des
Menschen entwertet Justi diffinuntur fTide et adimpletione
divinorum mandatorum. der Justitla: tides et mandatorum
divinorum custodia. Injustitia: tum intidilitas tum mandatorum
dei praevarıcatıo Neben dem Glauben steht die Erfüllung
der Gebote. neben dem E vangelium das Gesetz b ıst der Glaube
auch 1U eıne Stufe auf der Leiter, die ın den Himmel führt
Das zeıgt sich ebenfalls In der Vorstellung Kabers Von der Tei-
fachen Manifestation (Gottes DCT fiıdem. DECT contemplationem
und PCT apertam eti SINE velamento cognıtıonem. Hier wird dem
(Glauben die unterste Stufe zugeteilt und hinzugesetzt: prıma
maniftestatio purgat secunda illuminat eti tertja perficit. Prima
est INC1pı1ENt1UM, secunda proficientium ei tertia perfectorum
atque COoNsumMmMatorum 126). Deutlicher annn das neuplatonische
Stufenschema nıcht umm Ausdruck gebracht werden.

Schließlich indet sich bei Faber eın mehr augustinisch be-
stiımmter Glaubensbeegriff, nämlich eine vielleicht aber auch 1U

durch den ext veranlaßte Irennung VOon Glauben und Liebe
Diese Unterscheidung fügt siıch yut ın den Stuftenbau des Faber-
schen Systems e1Nn. Der Glaube ist nıcht die eigentlichste Funk-
L10N, ıIn der sıch das Verhältnis oa Mensch verwirklicht. Das
Ende un!: Ziel ıst die VO Menschen vorbereitete. von ott reali-
sıerte Beschenkung des Menschen mıt der Rechtfertigung und
dem ewıgen Leben Der Glaube hat 1ler also lediglich vorberei-
tenden Charakter ähnlich W1€e bei Augustin un den Franzis-
kanern), enn dem Glauben wird die Kontemplation un die
geistliche Schau übergeordnet.

125) Beide Stellen Quin.. 1b Ps
126) Quin.
127) Rm 1141
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P ragen WIT noch nach dem Hintergrund der PF aberschen echt-

fertigungslehre, mMu an ohl auf zwelı Motive, auf eın reli-
X10SES nd eın philosophisch-neuplatonisches hinweisen.

a) Das erstere Motiv darf 1mM oloria dei-Begriff Fabers gesehen
werden. Es geht In der Rechtfertigung die Ehre Gottes. Wir
haben bereits Testgestellt, da ß das Schema Reinigung, Hin-
wendung ott und Krleuchtung das Verhältnis VO  z Werk,
Glaube un Kechtfertigung bestimmt. Die Rechtfertigung selbst
wird als unmittelbarer. autorıtatıver Akt (Gottes angesehen. Daß
dieser Akt freilich letztlich doch das 1un des Menschen g..
bunden 1st, haben WIT uUNLSs schon deutlich gemacht. J ustificationis
gloria deo danda est qu1ı iustificat. 10n W er anders denkt,
verherrlicht den Menschen und nıcht ott 3) Qui mer1tum defen-
dit, hominem respicit; quı gratiam, respicıt eum Paulus
zeıgt gerade, daß die Rechtfertigung VO ott kommt und nicht
VO Menschen Quare nullus In ei 1n SU1s operibus g ]orları
debet tanquam et e1s salvarı possıt, sed ıIn solo eo, ın livoribus
Christi ei sanguıne e1Ius g'lorieg‘ndum est I30) :

Irgendwelche Beziehungen Kalvins Faber Stapulensis annn
ich bei dieser Betonung der glorla dei TOTLZ Spieß 131) nıcht CT'-

kennen, da gerade Kaber un Kalvin ın dem für den Begriff
128) Rm 107i) 156 108a Paulus ad i1ustiıficationem primas etl vicınas

partes dat fidel. qU€E SSse vult quod alıqui putant) In oper1bus CON-
iiıdendum, tanquam possınt 15 iustificari, el qu1ı Operatur, oper1-bus sıt lustificatus, quası D iustificent. Non ıta est, sed 1ustifica-
t1onıs gyloria deo an est qu1ı lustificat, NO  z} D  a I1l respiclunt,Paulus autem deum respicıt.. I1 glorifican Paulus deum. I1ı
ın s €& glorlantur eti Lument,. Paulus ın deo glorlatur tın humilıat
Illos scientla humana degravat carnalıi sSeNSulL innıtentes. Paulum dıyına
scıentla elevat, SUUM quidem SCHNSUM deserentem elt spırıtul innıtentem.
Omnia et laudem. refert Paulus In deum, I3 in hominem.
Ebenso auch Rm 108b

9) Rm 158a A  «r 1209 qu1 gratiam confitetur., deum honorat,
ei deum attendit; quı ebitum quaerı1t, 1Ppsum honorarı vult. Denn
es gilt NON ig1ıtur operibus salutem attıngere zn  9 sed de1l
electione ei gratiam ıllam attıngı1mus. Eit quı quaerun operibusıllam, caecı manen(T, id oper1ıbus trıbuentes quod debitur gratiae, id
sıbi quod deo

130) Rm 106b AÄAndere Beispiele siehe bei pIieß, d L ff
C4 ebenda das 5. 79 zıtierte Bıld Kabers OM miıles christianus, der
seine Krone, mıt der Gott ihn krönte VOT Go-tt n]ıederlegte, Gott
die LEhre ZuUu

131) 117 1851 ff
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der Ehre Gottes entscheidenden Problem der Prädestination
auseinandergehen und gerade 1er das Interesse Fabers der
Khre Gottes auffällig zurücktritt. Spielß sıieht richtig, daß der
glori1a dei-Gedanke bei Faber mıt der Idee der Majyestät und
Allmacht verknüpft ıst, aber hat dabei 111,. 1U den eın
Pol der neuplatonischen „mystischen Theologie” 132) Wabers be-
merkt Die kusanische Gottesidee des Stapulensıs weiß nıcht 1U.  m

die Iranszendenz, sondern auch L11 die Immanenz (sottes.
Kinerseits ist ott jJense1ts der Schöpfung 1ın überweltlicher Ferne,
andererseıits aber ıst zugleich das ınnerste Seinsprinzip aller
Dinge. Das ıst die 1m Wesen des Neuplatonismus liegende Para-
doxie. Bei einer Interpretation des Faberschen gloria dei-Begrif-
fes darf an daher dreierlei nıcht übersehen:

Erstens: IDer oxloria dei-Gedanke wird abgeschwächt und ent-
scheidend eingeschränkt durch die Anthropologie. Der radikale,
Kalvins System kennzeichnende Bruch zwıschen ott und Welt,
der „qualitatıve Unterschied“ zwiıischen Zeit un: Ewigkeit iıst Ja
gerade bei Faber infolge seıner Ontologie nıicht vorhanden.

Zweitens: Dadurch, da ß die Prädestination, w1e WIT gleich
sehen werden, 1n die Präszienz umgedeutet wird, ist der glorla-
dei-Gedanke untermımiert.

Drittens: Der Faberschen oloria dei-Vorstellung fehlt das
Korrelat: Gottes Orn Darauf hat Spieß selber hingewiesen 133) S

Das zweıte Motiv ZU Rechtfertigungslehre des Stapulensıs
dürfte die Abbild-Urbild-Theorie bilden. (senau wW1€e der
Mensch [8808 gut ist durch das Teilhaben COM MUNE bonum, wWI1e€e

ıu  ur leht durch das belebende eın (Gottes un!' wWw1€e ıU  — wahr
spricht durch die Wahrheit Gottes 1„34) wird auch gerecht
DUr durch ott Wie 1m W esen der Sonne liegt euchten,

auch 1mMm Wesen (‚sottes rechtfertigen, da ott die Justitia

132) C Anm.
133) a. a. O IT
134) Quin. 152a sıcut SS«C ei 1OI1l CSSC, ıta verılas et falsıtas, ei

ie qu1ı VeTe CS, u  n et NO  i CSSC, falsum ideo S61 OTE 1US (scSEr V1 OMm1n1) erTU esl, HNO  w est SUUNH1L sed dominı Sul verbum Y UL
verıtas.
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1Dsa ist 135) 5 Gleichwie Iın der Ontologie die Eixistenz des kon-
kreten Seins erst ermöglicht wird durch das eSSC eo, wird
auch die Eixistenz des Gerechten erst möglich durch die Gerechtig-
keit selber, also durch ott iıcht 1Ur das konkrete e1in ıst ab-
hängig OIn Sein Gottes, sondern auch der Gerechte Vox der
Gerechtigkeit. Das eın (ottes verhält sıch ZU onkreten eın
WI1Ie die Gerechtigkeit Aı Gerechtfertigten. glaube C
dürfen, daß ler nıcht DUr die Abbild-Urbild-Theorie und die
neuplatonische Ontologie fruchtbar. sondern darüber hinaus
platonische Ideengrundlegung sichtbar wird.

Das aNnzZe Verhältnis zwıschen ott und CM Menschen
wird noch einma|l be1 der Frage der Prädestination, be-
sonders 1m Anschlu ® Römer 9, aufgerollt. Gerade VO 1er aus
lant sich e1InN gyuter Einblick In as Fabersche Denken tun, eNt-
wickelt doch hierbei Faber seıne 1 heologie In 1UCCO., Die Lösung
des Problems iıst die seıt dem ominalismus erneut üblich g —
wordene: die Prädestination wird ın die Präszienz umgedeutet
und damit aufgehoben 136) Vielleicht hat Faber diese „Lösung‘
VO  > 1C0 übernommen, den in talien kennenlernte und bei dem

hörte L3"I) Röm 95 ff wird daher ın diesem Sinne erklärt:
Jakob War zut und gehorsam, saıu ber OSe und ungehorsam.
H+t aec SCHMDCT deus praegnovıt, ei illum dilexit, unc VEeTO odio
habuit. Sed horum dilectionis et odı 10 Causac«, sed illius
praescıentlıa l38)

Die Umdeutung der Prädestination 1n die Präszienz Seiz che
Annahme e1INeEs ıberum arbitrıium des Menschen VOTAaUS. ott
wıll, daß der Mensch sich frei entscheidet 13B) ; War ann der

135) Rm 102b qu1d nım so| aln vult a illuımınare? ei deus
qu1d 13a alıu YJUamı iustificare, m 1Dse nulla proportione Magı1siustus sıt, qUam so|] Iucidus? est Nnım 1psa PCT Justıtla.

136) Dies sıeht DIELK, 51 i nıicht
137) Vielleicht hat diese „Lösung“ VO Pico, 7€1 dem ın Italıen

hörte und lernte. Vgl S1nO., ZK OI  In D
138) Rm 124a et ille (SC. acob) SWa sponte bonus et obediens evasılt,

hie (SC sau VeEeTO 51l sponte uS, relutans ei inobediens. ei A4ACC
SCHMLDET deus praegnovıt el illum dilexit, hune VeTO d1ı0 habut Ete

139) Rm 124b ad hoc Nnım et angelıs et hominibus ıberum fecıt
(SC eus) arbitrıum, ut libertate bene operantibus, misericordlia 1US
ei gratia eIUs cognıta sıt, male autem
et potentla. perantibu; cognıta sıt justitia
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Mensch U  e ann zut handeln, wWenn sich ott hinwendet,
aber gerade diese Hinkehr ott unterliegt se1iner Entschei-
dung Diese CONvers10 besteht d4Us dem TacDäarare quod 1n
CSSE und au  N dem Glauben, w1€e bereits schon deutlich wurde 1393‚) i
Kaber bringt 1er das „ Wachsgleichnis , das Verhältnis ZINU=
schen dem göttlichen und menschlichen Anteil veranschau-
lichen Ut enım soli liquescit, amota autem ei
In induratur rıgescıt: S1C quı ad eum CO mollescit
ad bonum, qu1ı autem avertift, 1n ei Irıgescit et induratur.
Eist enım InNneNsSs Omnıs et eus ol 1430) (Gottes Wille ist daher
auch n1ı€e Ursache des Bösen. Irgendwelche Seinskausalität besteht
zwischen ott nd dem Bösen nıcht 141) 4 Faber kennt somiıt nıchts
Von em großartigen Iutherischen Gedanken eınNner metaphvysi-
schen Nezessität, der alles unterworftfen ist Nein, ott wall, daß
113  s freı (libere) gur handelt. Ldeo 110  a} inducit tibi ad ene
agendum necessıtatem et multo mINus ad male agendum 149)
Fabers ott ıst unter dem Einfluß der kusanischen Koinzidenz-
idee sehr In die Transzendenz gerückt, daß die Frwählung
Gottes das Handeln des Menschen gebunden ist. Die gleiche
Beobachtung acht Inan auch bei dem Nominalismus. (Gottes
Iranszendenz gibt dem Menschen mehr Handlungsfreiheit und
auft diese Weise wird indirekt ott eiınem abstrakten fernen
Ziel, das letztlich der Mensch mıt seınen Werken und seinem
Glauben bestimmt. Der Kernsatz Fabers lautet: NUuUHNMLYUAIN N1ıs1ı
CON versı]ı electi dieimur. Und diese Hinwendung ıst eben UNsSeTEC

Sache vgl das W achsbeispiel). Diese freiwillige Hinkehr ott
als die unumgängliche Voraussetzung 115r Annahme bei ott
wird schon durch das W esen (Gottes gefordert. In ott eibt
keine Veränderung. Dies ıst der philosophisch-aristotelische w1€
auch neuplatonische Ansatzpunkt für die Argumentationen
Fabers DDenn In ott koinzidieren Wollen und Nichtwollen,
Wissen und Nichtwissen, Erwählung und Nichterwählung, Liebe

139a) Siehe S 379 dieser Arbeıt
140) Rm 124b
141) Rm 125a tua voluntas, tu1ı peccatı et tuae induration1is DCI

est ei 110  e} dei voluntas, n1sı ftorte PpPCTI accıdens ei permessive
Causam cdicere velis, sed hoc 1nO0 est SsSSc Causamı

142) Rm 125a

Ztschr. K LYII. 3/4.
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und aß 143) Idem enım 1n Conversıs appellatur dilectio, 1n
avers1s odıum. Wenn sau sich ott hingewendet hätte gleich
W1€e Jakob, ware jener Haß (Gottes eben Liebe SCWESCH 14A) ‚War
wendet sich KFaber energisch den Gedanken eINeTr Selbst-
erwählung 1-45) Er betont, daß die CONvVeEersS10 nicht mıt praedesti-
natıo identisch ist |)ie Prädestination wırkt alleiın ott Man
erınnere sıch denselben Vorgang In der Rechtfertigungslehre
Fabers. Auch die Justificatio ist en alleiniger Akt Gottes, dem
die Werke un der unbedingt notwendige Glaube vorausgehen
mUussen. Man wiıird dürfen: bei Faber steht das Interesse,
Gottes Autorität und Allmacht wahren, In Spannung dem
Interesse einem freiwollenden Menschen. So lehrt Faber auf
der einen Seite., Prädestination ıst eın Akt des Gottes. 1ın dem
Haß un Liebe identisch sind und daher keine Veränderung bei
der Frwählung des Menschen stattfindet, andererseits aber wird
betont, daß die Erwählung durch Veränderung 1m Menschen,
durch seine gyläubige Hinkehr Gott, hervorgerufen werde 146)
Diese Spannung zwischen dem Anspruch Gottes und dem freı

143) Rm 125hb Iın deo velle et nolle absolute coincıdunt, ua
et electio el non-electio, scıentla et nescientla, qu aliquam aecC in
deo mutatiıonem dicunt, sed ın 15

144) Rm 125b S1 certe sau convertisset ad deum sıcut Jacob,
odıum u Tal dıleectio. 1dem Nn1ım ın CONVersis appellatur dilectio,
In aVvers1lis odium. Neque aCco qula voluıt aut CuCurrIıt, id esT, operatus
est, iustificz_atus est, sed iustificationis Ilius u5a, csola dei bona
V untas, m1seratıo el clementia, ut solus sol iıllumınationis au  + NON
oculı ad solem convertentes, ei S1 Cooperentur, aliud tamen qUahlı
illuminationem operaniur. COOpPeratius et1am est aCOo. Convertens et
hanc deo glor1am donans, sıcut srıptura dieit date glor1am deo UPpP'
Israel, 1d est magı1s et1am qUuUah Israel, qu1 credunt oper1ıbus iustifi-
arı In nobis ig1ıtur NO electio, electio ei cConitra, ın Judaeis elect1i10
NUNC non-electio, ei vocatıo abiectio0 dıcıtur, ei aecC mutatiıonem C1Irca
NOS eTt C1Irca COS, nullam VETO In deo dicunt.

145) Rm 128b sed inefficax est ad hoc 1pPsum nOosira voluntas,
nostra electio, nOostra D'  a, dei autem electio efificacissima eti poten-
t1ssıma immo sola YUUaC salutem nobilis ei Tfacere et donare potes(T.
ETZO C ConNvertimur, nOosira CONVvers10 NO facit electos, sed de1
voluntas, gratia et electio ets1 NUNgUamMm nısı Convers!], electi dieimur.

146) Diese Auffassung hat nıchts mıt der Bonaventuras gemMEINSAM,der ebenfalls 1Ne Veränderung 1m Menschen Tordert, wenn der 1VCI-
äanderliche Gott einen Menschen, den Irüher verwarf, annımmt.
Diese Veränderung ist aber bei Bonaventura keine ALat des Menschen,
sondern „ein durch :einen Akt Gottes 1n dem Menschen erschaffenes
donum“‘. Siehe Seeh CT S, Dog, Gesch H12 1913), 405
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entscheidenden Menschen ıst etztlich das IThema jeder mYyst1-
schen 1heologie. . Das Fabersche System ıst eın solcher Versuch,
den Gottesgedanken ı1n kosmologischen Spekulationen Zahlz
Ende denken WO sollte da noch Raum für das menschliche
Wollen sein? und doch gleichzeitig Cdie menschliche Freiheit
und sıttliche Verantwortung wahren. Letzteres ıst aber auch
1Ur möglich auf Grund einer metaphysischen Ontologie, die das
menschliche eın ZU Teilhaber des göttlichen Seins erhebht. Der
ott außer nd ber dem Menschen steht 1eTr iın einem verborge-
NC  S Gegensatz em ott 1mM Menschen.

Ethisches.
Von der kosmologischen Gottesidee aUus arc sich zwel

Wege zZuUu Begründung elıner Ethik möglich. Um schlagwort-
artıg der humanistisch-mystische un:! der spinozistische.
Wenn ott alles 11 allem ist, sind die Menschen Jräger meta-
Pphysischer Qualitäten und tıragen einen guten Kern ın sich, der
1Ur auf Weiterentwicklung wartet 1€s ist der humanistische
Weg Wenn ber ott alles ın allem 1n der Tat Ist, bleihbt auch
wieder eın Raum für kreatürliches Figensein, auch eın
Raum für eine andere Ethik als DUr beschreibende un:
gvewandte Psychologie das iıst der Weg Spinozas. Faber schlägt
den humanistischen Weg eINn. Der Mensch wird 1er als J räger
eines göttlichen Seins und als treiwollendes W esen fähig, sich
durch sıttliches Handeln einerseıts und durch die Beihilfe Gottes
andererseits weıter entwickeln. Fabers Wer ott seht
nıcht durch Bruch, auch nicht durch den Tod des Mystikers. Der
Weg ott ıst vielmehr Zanz humanistisch-gesetzlich durch
Gottes Mandate vorgezeichnet. An die halte INa sich un vertraue
1Im übrigen auf ott ieraus entwickelt sich be1i Faber eiInNn
gesetzlicher Zug, der siıch derd T’heologie auswirkt. Die
uUNSs bereits bekannte /Zusammenstellung VO  - tides 1]Ild mandata,
die Anerkennung der Justitia humana (naturalis) als eın Teil
der Justitia divina (Quin 0a) d., weısen auf dieses gesetzliche
Moment hin
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Der konstitutive und zentrale Gedanke für KFabers Eithik ıst
die I m 1täaftfıg Idee Er zeıgte sich damit wieder Sanz als e1in
Mann se1ner Zeit Faber scheint diese Vorstellung VO  a} den italie-
nıschen Humanisten, besonders VO  z} 1C0O übernommen haben.
den laut eigenem Zeugnis 1ın Italien aufsuchte 147)' Auch die
Brüder VO geme1ınsamen Leben un die devotia moderna, cdie

ın öln kennenlernte 148) dürften 1ler nachwirken.
Wie 1C0 gelangt auch KFaber VO  n} der COrDUS mysticum „Vor-

stellung al  ON ZU Imitationsgedanken. Die Glieder sollen sich
147) L: 925/44 541 Lefevre bezeugt: CU1lus VIT1 (1. €. Joh1C1 ıdendi illectus g l0r10r taliam pet1usse. Comm

1n rıst.)
Picos auft darf ıcht überschätzt werden. Inwie-

weıt er uch noch VOo  e anderen iıtalienischen Humanisten beeinflußt
wurde, vVveErmag iıch nıcht S  SCH Gerade 1mM 1C. uf die Corpusmysticum-Idee und die Imitationslehre mu ja Testgestellt werden, daß
diese Vorstellungen ZU Zeit des Stapulensis geläufig

oweıt ich sehe, SIN VOrT allem die Tolgenden Motive, die
Faber anknüpfen konnte: Die Corpus mysticum-Idee. So heißt
In Picos duodecim regularıum Epitome ad bene vivendum: Eis ist törıcht
Z glauben, iın den Hımmel kommen können, außer durch KampfFleisch, Teufel und Welt sıcut ei cCapu nostrum TISTUS NOl
ascendit In caelum nNIisı PDer CTUCEeNM., Nec SETV1 condiıtio melior
CSSE conditione domini (1ıb egel) Auch AaUSs Picos Auslegung des

Psalms geht z. B aUus der Erklärung ers 10 b hervor, da WIT
Glieder Leibe Christi sSIınd. Die Worte des Verses selen ın erster
Linie VO  b Christus ZU verstehen, secundarıo intelligı POSSunTt de nobis
In quanium SU. membra christi. (So In der einzelnen kurzen AÄus-
legung des Ps.)

Aus der Haupt-Glied-Vorstellung erg1ıbt sıch Lolgerichtig das Ziel
der Conformität mıiıft Christus. Und diese Gleichförmigkei mıt Christus,
dem Urbild, wirkt sıch 1n einem Leben der olge Jesu aus Der
K das Fleisch und die Welt ist nıcht 1U  — ertiragen, SOMN-

CcrmZ a wünschen solum ut conformemur christo deo et domino
nOostro. Diese Worte zeıgen uUNs auch, daß C hristus für Pico keineswegs
iwa 1Ur der wWweIlse Lehrer bedeutet. Wiıe wirkt sıch diese Conformität
mıiıt Christus, „UNSCTCIN Gott und Herrn“ aus? In allem Un bei Hoch-
mut der Zorn habe INa  b den gekreuzigten Christus, SEeINE Marter, seıne
Knechtsgestalt, SEINE jebe, se1ine Demut und Santftmut VOT Augen. Ja,

ist so S: discurrendo per singula invenlas nullam SSe passıonem
YUUaC te christo alıqua parte conformen 10ON efficiat ege. des
zZit Kpıtoma

Wie die humanistischen Theologen des Jahrhunderts, deutet
auch Pico die Prädestination In die Präszienz vgl Pusino, ..
S 533) Seine Anthropologie und SEe1IN Sündenbegriff Jleiben 1m Rahmen
der ın Humanistenkreisen üblichen Auffassungen. Man vergleiche hlerzu

Picos Auslegung Ps. 16; 7’ die mittelalterliche TE V{}  — den
wel Teilen des Menschen ratıo un sensualitas wiederholt wITd.

148) Z.T. hist. Theologie 1852, eft ( Vgl 0oOMM. ad
4, IT auch adcl 1. Thess
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ihrem Haupte gleichformen. Üportet enım membra tot1us
COTPOTIS ad capu habere conformitatem, alioqui mOonstrosum
esseti. Haec autem conformitas, 1n caeter1ıs ratıo et proportio
dicıtur. In Christi autem COTFrDOTC, Christiformitas 1.49)° Die COTrPDUS
mysticum-1Idee liegt also der Imitationsidee zugrunde. IDDazu T1
die Kxemplar-Vorstellung. Wir sollen Abbilder uUuNsSseTES Urbildes
Christus werden. nfolge der rational-moralischen Auffassung
der ımıtatıo wird der FExemplar-(Urbild-)Gedanke der Christo-
logie 1n eine Kxemplum-Idee umgebogen. Christus ıst annn ın
Wirklichkeit nicht mehr Urbild, sondern Vorbild, eın
Ideal, dem WIT zustreben sollen. Diese Imitation besteht 1 freu-
digen Erleiden VO  am} Verfolgungen un Christi willen. Sonst iıst
CS keine rechte Nachahmung. Neben der praktischen Imitation
<gibt eine contemplative und meditative., die aml erreicht, WECLN

I1n sıch mıft anzer Devotion der Seele 1ın Christus versenkt 150).
Iie Imitation erstreckt sıch aut das Leben. Was 1In1a  > auch
immer tut un denkt, Christi Keinheit, seINEe Unschuld, seiıne
Herzensdemut un:' die Einfachheit sSeEINES Lebens ohne List und
voll Liebe ZU Nächsten hme an nach 1.5E1) 50 stellt sich Faber
2anz W1€e Pico die Imitation oft buchstäblich, „rational‘ VOL 152)

Neben dieser mehr außeren Nachfolge 72 kennt Faber auch
eine verinnerlichte Imitation. Ist erstere eut, S letztere besser
uae€ est 1n iımıtatıone mi1sericordiae. benignitatis, spirıtualis
humilitatis, mansuetudinis, longanimitatis . et tfelix quı iın
utrısque (SC. imitationibus) digne potest Christum im1tarı, ei

149) Rm 237bh
150) Rm 178a ıIn duobus imıtamur Chrıistum deum nostrum et

z nostrum. prımum 1n tolerandis passionibus, 1l. €. pressurI1s et
trıbulationnibus PrO nomıne 1US et id C gaudl1o, alıoquı 10  w} imıta-
TeMUr CUmHM, qu1ı roposito s1ıbı gaudio sustinuıt CIUCCHI; confusione
contempta. Secun pressurı1s liıberamur Qaut NO  e assunt, tota
anımı devotione ferimur iın en qu1 ıberat 1N0S ei consolatur 11055
Hier Tindet sıch Iso beides rationale und neuplatonische Imitation.
Siehe Anm 154

151) Rm 97b
152) Rm 121b Habitat autem deus ın 11S, qu1 iın hoc mundo student

Christo conformare dum vixıt 1ın INunNn et qu1 conformes erunt
yloriae 1US. Gloria Nnım 1n hoc: mpndo est Christo assımıları dum
DiXit ın hoc mundo, sıcut glor1a altero rıt Christo assımilari
glorificato.

153) Vgl die vorige Anm.
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ıntus ei toris fieri Christiformis Einen Ausdruck dieser VCI -

innerlichten, mystischen oder neuplatonischen Imitationsidee darf
an Pn auch ıIn der Vorstellung finden. daß der Tod der (6
rechten, der Imitatoren Christi 1‘55) eın Adamstod mehr ıst
(ex obligatione Adae), sondern durch die Nachfolge Christi VeL-
ursacht wird. Die Gerechten sind Jetz nıcht mehr Schuldner,
sondern Nachfolger des Lodes Christi 156) also In seinen Tod
hineingegangen.

Die Imitationsethik tormt eıne eceue Stellung ZU Leid Gewiß
kennt un betont Faber auch die pädagogische Wirkung des
Leides. „Leiden un Bedrängnisse stärken die Geduld un die
Geduld acht bewährte Menschen, deren Hoffnung ıimmer mehr
wächst‘ 157)° Leid, Schmerzen, Not un 10d Sll'ld aber nıcht L1UT

Prüfungen und FErziehungsmittel Gottes, sondern S1e zeichnen das
Leben Q US, 1n das jeder Christförmige hineingestellt wird. Leiden
un Schmerzen werden In eiınem solchen Leben nıcht durch die
Konkupiszenz verursacht. Hunger, Durst, Kälte. Hitze, üdigkeit
und Schmerzen sind vielmehr „unschädliche Leiden die nicht
aus der Schwäche des Fleisches,. sondern Christi imıtatıone
hervorgehen In diesen Gedanken stiımmt Faber miıt Picos
Anschauungen überein 77)) Vorbedingung aller Nachfolge bleibt
die Demut (humilitas), die zugleich eine wichtige Voraussetzung
der Faberschen Kxegese darstellt. Wir werden darauf zurück-
kommen.

Das Ziel der Nachfolge iıst also die onformität mıt Christus,
die P Paalus un!' den Heiligen zugeschrieben wird. Dabei wird
die iımıtatıo bald wörtlich als Nachahmung, bald geistlich als

154) Rm 238h Vgl Anm 1501
155) Quin. 168Sb „cCcommendatio Justorum “ 1.€. imıtantıum Christum

dominum.
156) Rm 113b Christus stand nıcht unter dem Zwang des Sterbens.

MOTrT{UuUS est Pro obligatis, ut 10S ab obligatione lıberaret. So starb auch
Maria nıicht obligatione prımi parentIis, sondern imıtatione H11
SUl, ut ın hoc Christiformis essel, ei consularetur NC Justos pOosteTOS,qu1 imıtatıone christiformiter morıuntur, ei NO amplıus oblıga-tıone Adae, el haec est INOIS Justorum, 1n hoc 1DSO feliciores, quodChristi mortem ımıtantur, uturae eti1am resurrection1is consortes.

157) Vgl Rm 111a
158) Rm 115a
159) Vgl Pico seinen ”1 Lebensregeln“: Regel
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iNlNeTe Nachfolge Jesu verstanden In die Gleichförmigkeit mıt
C.hristus dürfte die „„.Freundscha{it” mıt ott eingeschlossen

1‘60) C111 Ziel das auft dem ege ber humilitas, clementia
apatheiıa und aequanımıtas 16‚1) finden ist

Der Unterschied Luther liegt aut der and Die Christ-
förmigkeit 1st uUuNsSeTE Gerechtigkeit aber und da besteht der
fundamentale Gegensatz Luther eben C1Ne OIn Menschen
und keine VO ott bewirkte An Stelle der rationalen Imitation
betont Luther daß überhaupt jeder Gläubige 1DS0O VOo  S ott
her un: hne CISCHE Mitwirkung das Christusschicksal erleidet
1iuther betont 11116r wıieder da die Glieder Anteil Leiden
W1e auch der Herrlichkeit des Hauptes haben

Werfen WILr abschließend noch Blick auf Kabers Beurtei-
lung des ei Das (Gesetz dient einmal als Vorbereitung
auf die Rechtfertigung, ohne selbst rechtfertigen ID ist e1n

Heilmittel für die der Sünde Frkrankten Non 12110r lex loco
PTITOMISSOTUM data est SEl solum ut TacCDarahs, ut pot10nes ei
diaetae, quibus perfecta sanıtate NO amplius ODUS est Lex
vetus data est ut infantium rudihbus liıterarum elementis paeda-

Jua ub]i virilis perfectaquam aetas advenit 1810281 amplius
est UDUS 1€»'2) Den lutherischen elenchthicus kennt Faber
nıcht Zu dem uUSusSs paedagogicus TT der DTITLINUS uUuSuSs legıis,
nämlich das (Geset7z als Naturgesetz Wer den Dekalog erfüllt CT-

füllt auft diese Weise das Naturgesetz 163) { Dies Zehn-Gebote-Gesetz
ıst dem Menschen VON ott unverderbt 1118 Herz geschrieben Wir
haben f befolgen nicht weil 6S Naturgesetz sondern weil Cs

UuUnNs VON ott befohlen 1st 184) Hier überwiegt also das relig1öse
Motiv das humanistisch-stoische

160) Quıin 182h cautione dılıgentia el humuilıtate favor domiını
concıllatur ei amıcıtla.

161) Vgl Rm 167b und Dörrıes BA 554 f Diese
Ideale teılt er mıt allen Humanıiısten bis hın Kalvın Man VeI-

eiche euCchlın, dessen Rudimenta er benutzte, Vorwort
SA den ußpsalmen, Stuttgart 1512 a4 uando Nal U€ tranquiıllıtas
mentı ei PaX COTrDOTT deest, quid aliud estS 61 HNON inferorum ei artarı
Poena est

162) Rm 202h Ebenso auch 115a
163) Rm 102b u1d N1ım alıud est scrıpta lex, decalogum Prae-

ceptorum continens, [1151 leg1s natiurae CXDTICSSIO:
164) Evangelienkommentar 210D



Fabers Auslegungsprinzipien.
Die Bedeutung und der Inhalt der Schrif{ft.

Fabers besonderes Interesse der Schrift Mag — schon
einem au ßeren Datum ablesen: selIner Übersetzung der Vul-
gata ın das Französische. Diese allerdings sich zunächst 1Ur auf
das Neue Testament erstreckende Übersetzung VO) Jahre 15923

die Übersetzung der Vollbibel folgte 1530 geht auf eine
bereits ZU  — Zeit Karls I1T VO  S dessen Beichtvater Johann deely
angefertigte Vulgataübersetzung zurück, während wieder Fabers
Übersetzung VO  S ÖOlivetanus bei seiıner Vox<n der reformierten
Kirche sanktionierten Bibelübersetzung benutzt wurde“). Die Lat-
sache der Übersetzung allein reicht jedoch nıcht a US, Fabers inneres
Interesse eiıner Bibel 1ın der Volkssprache begründen, denn
schließlich hätten ihn auch u philologische und humanistische
Motive azu führen können. Ausdrücklich weist e1IN Prolog einer
auf Fabers Übersetzung VO 1530 zurückgehenden französischen
Bibel VO: Jahre 1541 x darauf hin, da ß die vorliegende ber-
seizung nicht für Kleriker. sondern für die Laien, für die e1IN-
fachen Mönche und FEremiten hergestellt sel, u  3 ihre Seelen mıt
göttlichen Geschichten nähren und schlichte un unwissende
Menschen belehren. Damit wird der Meinung Fabers Aus-
druck gegeben. In beredten Worten weiß für die Notwendig-

1) Vgl hlerzu das Epistre exhortatoire ZU. €l des undhist. "’heologie 7 $ ff ber Fabers Abhängigkeit Von deRely vgl Q U La traduction de “Ancien Testament de Lefevresd’Etaples, 1895 Ebenda auch ber das erhältnis Z vulgataund dem Psalter gallıe.2) Z. f. hist. Theologie, &. 2153) Vgl die Fxemplare der Berliner Staatsbibliothek Bw 1560, Bw1545, 539 un Laune, La TITraduction de ”Ancien Testament deLefevres d’Etaples, 18595, und 1



Hahn, er Stapulensis un Luther 3097

keit eıner Iranzösischen Volksbibel werben. Es ıst die Pflicht
e1ınes jeden Christen, die Bibel lesen *) hne Bibelkenntnis
gibt eine Gotterkenntnis. Qui est doncques celuy quı
n estimera estirTe chose eve ei CONvenante © salut dauvoir NOU-

VeCau testament Jangue vulgaire? Qui est chose plus necessaılre
vle, ON poın de monde maıls vVvI1ıe eternelle? Bereits

Chrysostomus habe gründlichem Bibelstudium angehalten.
Iies wird dem Volke aber LLUT möglich durch die Bibel In der
Volkssprache.

Dazu trıtt aber eın anderes wichtiges Moment. Faber glaubt,
äahnlich W1€e Luther, 1n einer Zeit der Verkündigung der reinen
Lehre leben, w1€e CS seıt den Tagen Konstantins nıcht mehr der
Kall SCWESCH WAar. Jetzt leuchte das Kvangelium ıIn aller Welt
Redeunte, 1Nquam, evangelii luce, SCSC tandem mundo TUTr-

SUum hac tempestate insınuaf, UUa plerique divina luce illustrati
sun{f, deo ut praeter multa tempore onstantini UJUO prımıtıva
Jla paulatim declinabat (D), des1t ecclesia, 10  w fuerit ma1l0r
linguarum cogniıt1o, 1O ma1l0Tr detectio orbis. Nnon ad Jlonginquiora
terrarum spacıa Q UAM temporibus iıstıs NOom1in1ıs Christi Da-
gyatıo. Linguarum enım COgN1t10 et maxıme Latinae et Graecae
(nam postea Hebraicarum literarum studıum A Joanne Capnione
excıtatum est) redire coepı1t pPaucıs (sraecıis 1mM1ırum Bessa-
r10Ne, Theodoro Geza, Georgio 1Trapezuntro, Emmanuele Chryso-
lora illine 1n Italiam recept1s Damif wiederholt Faber zugleich

4) Vegl das Vorwort Fabers seinem . Lvangelıenkommentar,
das übrigens ebenso wIıe Fabers französ. Bibelübersetzung
Index Lib prohıib gesetzt 455% und 1ıne „Kpistel, die nach der TE
Luthers schmeckt‘“‘ genannt wurde. Vgl raf 1n D  ist  eologie
7 ‚9 Anm 9 und Laune,

5) Kpistre exhortatoire {{ Da ıL b! auch
6) 1€ den Schluß des Vorwortes uın Evangelienkommentar,

vgl auch Kpistre exhortatoire Staatsbibl Berlin, Bw 1535
hat HLT die Hälfte des Kpıistre exhortatoire. Bessarion, geboren
In Trapezunt, ausgebildet 1n Konstantinopel, Erzbischof VO  z} Nizäa, be-
urwortete besonders die Union mit Rom Er wurde nach der Einnahme

Konstantinopels in Rom der geistiige Mittelpunkt der nach taliıen g_
lohenen griechischen Gelehrten Sein Werk „Gegen den erleumder

Platos“ ist seinen Landsmann (reorgios Tra zuntl0s, der 1ıne
Schrift SC Plato geschrieben hatte, gerichtet. anuel Chrysoloras
( War Lehrer des Griechischen ın Florenz und anderen tadten
Italiens. Durch se1ine Vermittlung gelangten griechische Schriften iın
den Besitz abendländischer Bibliotheken Theodor DO:  s (71aza gehört
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auch die 1n den Kreisen der Franziskanerspiritualen un uma-
nıstischen T’heologen des Jahrhunderts übliche Abfallstheorie.
Die Frage: geht 1eTr Faber In erster Linie den Huma-
Nnısmus oder, W1€e Luther. die Ausbreitung des K vangeliums,darf INan Sar nıcht stellen. cH en S1Ee aber, W1e€e Örries
stellt, mMu an beide Teile der Frage mıft Ja beantworten. Glauht
MAan, da sich Fabers Interesse hauptsächlich dem Humanismuszuwen»äet‚ ıst doch der Humanismus. en
Faber VeLEN Findet INa  z dagegen Fabers Interesse auf das
F vangelium konzentriert. uß INan festhalten. da ß CS das
verfälschte Fvangelium des H In ıst. Darın liegtauch der entscheidende Unterschied Z.u Luther.

Dazu kommen endzeitliche Gedanken und Vorstellungen.Wie Luther hatte auch Faber das Bewußtsein, In der Endzeit
ZU leben In den Türken meınt Faber den Antichristen
erkennen. Die Endzeit mıt ihren Wehen ist angebrochen Des-
halb ıst esonders notwendig, da ß möglichst jeder mıt der
Bibel als der Quelle der Gotteserkenntnis bekanntgemacht wird.

Es sind somıt die relig1iösen Motive die eigentlich ausschlag-gebenden für Fabers Bibelübersetzung DSCWESECH. Eis leitet ih:
keine philologische Absicht. sonst hätte wahrhaftig nıcht den
VO iıhm als unhieronymianisch abgelehnten Vulgatatext unter-
gelegt, möchte vielmehr die ın der Schrift enthaltene „göttlicheWeisheit“ (sapıentia divina) jJjedermann zugänglich machen.

Welches ıst DU der Inhalt und der SCopus der Schrift? urch
die Bestimmung des Inhaltes der Bibel weıst sıch Faber selber
einen Platz 1n der damaligen 1 heologiegeschichte Es mag
zugleich gestattet se1n, einıge Parallelen Zeitgenossen auf-
zuzeıgen.

Das eigentliche nd allgemeıine Grundthema der Schrift lautet
für Faber auch nıcht anders als für die Jahrhunderte VOT ıhm:
Jesus Christus. Gleichwohl macht siıch bei der Psalmenauslegung
ebenfalls Z den aus Konstantinopel geflohenen Griechen, die 1MmM end-and feste Stellungen annehmen. ıt Joh ( ’apnio ist Joh Reuchlingemeılnt. ] SCHNÜNGT Kirche und Kultur 1m Mittelalter,326 I1a aderborn 1929

7) AK: 44., 544 {t
8) Quin. 108a 159a Rm 159a 7 Röm 1 9
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eıne tropologisch-moralistische Fxegese sehr stark Ungunsten
der christologischen Deutung bemerkhbhar. S0 kommt Kaber aut
die mehr humanistische Bestimmung der Schrift als einer lebendig
machenden un reinen Lehre (la et vivıliante doctrine) füur
alle, die von ott berührt un ergriffen sind

1e] charakteristischer für Haber und SeIN humanistisches
Bibelverständnis dürfte jedoch die Bestimmung und Jeichsetzung
des Schriftinhaltes mıt mysterı1a, ecreta, abscondita, oracula
seInN 10) Der konkrete Schriftgehalt verflüchtigt sich auf diese
Weise un ıst LUr schwer, Ja überhaupt UU  — für den Spiritualen

fassen. Bei dieser Identifikation VOon Schrift und Mysteria mMag
auch der bei den Franziskanerspiritualen und Reformaugustinern
übliche Spiritualismus anklingen. Die Bibel wird einem g —
schichtslosen Orakelbuch Eıs ist bezeichnend, P die
Jüdische Fxegese mıt der Begründung abgelehnt wird. daß die
Rabbinen infolge ihrer literalen Fxegese Aa UusSs Davıd eher eıinen
Historiker als eınen Propheten machen Auf Grund dieser Auf-
fassung: Schrift enthalt Mysteria un Oracula, darf keinen
wirklich durchgängigen und einheitlichen SCopus erwarten.

Faber steht mıft dieser Auffassung nıcht allein: als Parallele
se1 ler auft Reuchlin SOW1Ee uch auf den Augustiner Perez VCI-

wıesen 12) Perez ordert au ßer dem SCHSUS literalis eınen
spiritualis. durch den alle 1m Alten Testament versiegelten
„göttlichen Geheimnisse” verstanden werden können. Hier mu
allerdings das intelligere noch deutlich den Sınn es mystischen
Schauens haben 13) während Faber intelligere 1mM Gegensatz zZUu

credere vebraucht. Besonders die Psalmen enthalten nach Perez

Epistre exhortatoire zZu NnNOUVEAaU testament VO 1523, LL 1a
10) Vgl 155 d. Quin. 102a U, 58a; Vorwort Zzu dem Kvangelıen-

kommentar a 4a und 61a
11) Vorrede z Quin. Ps
12) aCo. Perez VO Valencia, Konvertit, gest 1491 In Frage

hıer sSe1INeE Jraktate, dıe schrieb 110  o solum ad aperiendam
scıentiam Libri psalmorum, sed et1am ad exposıtionem et intelligentiam
totius SaCTa€ scr1pturae utrıusque testamentl. In Iraktat 111 heißt 1m
Anschluß die Tyconiusregel: praeier lıteralem est
quaerendus princıpalıter SECEHNSUS spirıtualis de Christo ei eccles1a PCI
Yyuem intelliguntur omnla diyına myster1a de chrısto el ecclesia qUaC
eranti clausa el sig1ıllata ın gest1s veter1s testamentt...

13) Vgl auch den Begriff des intelligere beım Jungen Luther
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größere und mYystischere Geheimnisse altıora ecreta et
mysterlora) als das übrige (‚esetz und die Propheten 14)
Reuchlin, der nachweislich auf EFaber einwirkte, spricht ebenfalls
VOo  a den sancta oracula 15) Von iıhm wird- auft die Kabbalistik
Picos gewWwl1esenN, VO  S der beide. Faber W1€e Reuchlin ernten 1b)
Die besondere Beschäftigung der Kabbalah mıt der Schrift ıst
ohl letztlich nıcht QUS philologischem Interesse, sondern Q Uus dem
Bestreben, den tieferen Sinn erfassen, herausgewachsen, geht
also auf spirıtual-mystische Motive vgl Zahlenmystik!) zurück.
Die Schrift wird durch diese Bestimmung einem
Sammelsurium und einem tür alle Fälle passenden, überzeit-
lichen Orakel- un Zauberbuch, das INan sıch streng häalt ber
dieser Biblizismus ist grundverschieden VO  s einem lutherischen,
WCnNnNL {Nalnl überhaupt diesen vorbelasteten Ausdruck bei Luther
gebrauchen will Von einem Ilutherischen Schriftprinzip annn
all bei Faber keine Spur entdecken. Die Betonung und Konzen-
ratıon Fabers auftf die Schrift ahnelt sechr dem 1n den geistlichen
Laienkreisen des ausgehenden Mittelalters üblichen Biblizismus.
Man darf 1ın diesem /Zusammenhang die Kollatien der ratres
vıtae COomMmMUnNIS erinnern un: die Bibelübersetzungen, die aus

solchen Laienkreisen stammen. Vielleicht hat sıch Faber auf
seınen Reisen nach Deutschland, die iıhn atch nach öln den
Brüdern VO gemeınsamen Leben führten. mıt diesen Ideen der
devotio moderna vertiraut gemacht

Genau geschichtslos WI1e humanistisch ıst die ebenfalls VOoxh

Faber vertretene Definition der Schrift als a lex*‘) Hier
cheint das spirituelle Moment In Fabers Schriftauffassung ZU-

rückzutreten. Der Weg ott führt ber die Schrift, ber die
OVa lex Man halte sich die In der Bibel fixierten offenbaren
Gebote Gottes und vertraue 1MmM übrigen In einer all die Stoiker

14) SO 1n. Iraktat LE
15) Vorrede den Bußpsalmen, a5 dıdıie1 ei FTaCCAM et

hebraicam (SC linguam), ut sanctıssıma oracula ei hierophantasinterım CapeTre OSSCH. Ebenda n1. ma1lus nıhıl divinıus
estimare MI Davidieis psalmis qu1ı HOS docent Cu deo Joquı
eti SIne quıbus ad 10S ferme NUNgUam descendunt sacratıssıma diıyino-
um myster1a, quod testatur Areopagıta DionysiusCI er iın Quin. 109a 231a Ul.

17) Vgl OTrrTr1e€eSs  z In Z.K 4 9 571
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erinnernden, durch nichts erschütternden Gleichgestimmtheit
der Seele auft ott Dieser gesetzlich-moralistische Zug zeıgt sich
auch, V Waber die Schrift als eine wahre und lebendig-
machende Lehre definiert. CGe est pomt doncques de merveilles:

ceulx quı sont touchez et tırez de 1euU desirent la vIa et
vivifiante doectrine quı est UJue la saıncte escripture  JS) } Die
Schrift unterrichtet un belehrt. Lit soubs le NO de l’evangile
sont COMPT1INSES toutes Ces saınctes ei vivifiantes doectrines: cest
aSSaAaVOILT tout le NOUVEAU testament Et sSont pomt doctrines
d’hommes, ma1ls doectrines de Jesu-Christ 19) So besteht also das
Kyvangelium nıcht ın einer geschichtlichen Manifestation, sondern
In der Mitteilung eıiner NOVa lex Von ]1er N wird das Fehlen
e1nes ausgesprochen affektiven (harakters der Schrift w1e ih
etwa Bonaventura kennt 20) verständlich. Das verhindert der
lehrhafte un: gesetzliche Zug der Faberschen Schriftauffassung.

Diese beiden Bestimmungen der Schrift nd ihres Inhaltes
OVa lex un mvysterı1a begegnen einander ıIn der Tatsache,
daß beide auft dem Boden eInes geschichts- un zeitlosen Denkens
gewachsen sind. Freilich mul 101.3)  s bemerken, daß diese humanıi-
stische Tendenz Fabers dadurch eingeschränkt wird, daß die lex
NOVQa eti evangelica nıcht durch Bildung nd Sprachenkenntnis,
sondern erst völlig durech den nıt dem Heiligen Geist beschenkten
Menschen erschlossen wird würde hierin etwa eine Dif ferenz
ZU Frasmus erblicken.

11 Wort Gottes.
Wort (ottes 1ıst für KFaber zunächst einfach die Bibel Verbum

autem el, lex e1IUs est Darüber hinaus ist dreierlei festzu-
tellen Eirstens weiß Faber Scripturae et prophetarum OTYa-

18) KFpistre exhortatoire IL, 1a
19) ıb
20) i} Bonaventura im Breviloquium Prol 59 die Schrift

paßRt sıch in ihrer Darstellungs- und Entfaltungsart der menschlichen
Fassungskraft Ihre Aufgabe ist C5, die Menschen um eıl „hinzu-
neIgenN”. Sie hat daher Rücksicht nehmen auf die vielfältigen Nei-
gungen Jer verschiedenen Seelen und (Gemüter der Menschen, die S1e
auf alle möglıche Weise gewınnen sucht

21) Quin. 179a



4092 Untersuchungen
cula lex 1Psa (sc.divina) NOn SUNT, sed quaedam Jegis 1m press10“”)
Die Abbild-Urbild-Theorie wirkt 1er nach Zweitens ıst verbum
dei e1ine Umschreibung für Christus 213) Soweiıt iıch sehe, verbindet
Faber damit keine philosophischen 5Spekulationen ber ınnertrini-
tarısche Verhältnisse. Und schließlich finden WIT drittens die für
Fabers T'heologie charakteristische Gleichsetzung vVvon Wort (;ottes
nd Licht Q4-) Verbum dei ıst für Faber 1ın diesem Falle keine
geschichtliche Größe, sondern e1in innerer, von ott gewirkter Akt
der Erleuchtung. Unsere leiblichen ugen sind blind ohne das
Sonnenlicht. Erst WwWenn die Sonne auifgeht un alles mıft Licht
überflutet, können WIT sehen. S0 ıst mıiıt dem Worte (Gottes.
Verbo dei condente, mentes CaclcCcaec SUntTt. Quo quidem
orıente, protinus divino oppletae Ilumine videndi TECI-
pıun Dies göttliche Licht öffnet erst die Sinne für die wunder-
baren Zeugnisse Gottes 95) Fın qualitativer Unterschied zwischen
diesem verbum dei und dem ZU Schriftverständnis notwendigen
Geist besteht nıcht Diese Nivellierung der Begriffe ‚„ Wort
Gottes”, „Geist‘, ‚„„‚Licht von tt“ verrat die mYystischen rund-
lagen dieser AÄnschauung.

Das verbum dei als-das göttliche Licht, das des Menschen Sinne
für die Geheimnisse der Schrift öffnet, ergießt sıch 1Ur In die
Demütigen, während Von den Stolzen abgewiesen wird 26) Was
uNns schon öfters bei Faber begegnete, zeıgt sıch auch 1eT Der
göttliche Akt ıst erst eine Folge der menschlichen Bereitung. Denn
diese Demütigen sind Ja nıcht die VO:  S ott Gedemütigten 1m Sınne
Luthers, sondern die Selbstdemütigen, 1€ Jjene Kardinaltugend
der mittelalterlich/en Mystiker sıch aNnerzZ0gen haben

22) Quin. 186b.
23) z. B Quin. 53bh
24) Quin. 196a Das Wort Gottes wird mıft dem Licht der Sonne

verglichen. Zıitat siehe Anm
25) ıb
26) Quin. 196a ut sole sub terr1s 5‘ condente oculı versantur

In tenebhris, al eodem eXortus attıngente omn1la quam prımum plenasunt umine. hunc ıIn modum verbo de1 condente., mentes OILNNES CaecCa«lc
Sunt. quidem exorlente protinus divino oppletae umıne vidend!

recıplunt et viıdent et COgnoscunt admirabilia testıiımon1a tua hıec
divini verbi tu1ı In mentıbus EXOTIUs haecque iuOorum Hü
scentla humilibus ingerit, offenditur autem eit repercutıitur superbIis.
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In derselben Linie w 1€e der Vergleich des Verbum Dei mıt
eınem Ilumen liegt die ebenfalls mystisch-spiritualistischen Maoti-A ——

Da
B

Ve entspringende Idee des Lvangelium aeternum. Auch 1eTr
T1 die Stelle einer konkreten, geschichtlichen Größe eiıne
überzeitliche nd außergeschichtliche. Mit den F ranziskanerspiri-
tualen glaubt Faber die Zeit eINES ew1gen, ungeschriebenenS n

v An  4# n g T
Kvangeliums, 1n der die geschriebene Bibel nıcht mehr nÖöLLS se1ın
wird 27) Die Hauptstelle hierfür bringt die Vorrede ZU FEvan-
geliıenkommentar. Den Ausgangspunkt bildet die bereits erwähnte
Abfallstheorie*®) und die damit verbundene Forderung der uück-
kehr ZUT Urkirche (primaeva eccles1a). IJa die Endzeit bevorsteht,
Ja bereits schon angebrochen ist {} sollen alle Menschen, nıcht 1U

die Bischöfe nd Geistlichen, sondern auch die Könige un
Fürsten. alle Völker und Nationen wıieder Z  — dilectio evangelicae
Iucis kommen: sS1Ee sollen nichts anderes lieben., denken lld er-

streben als Christus nd cdas lebendigmachende Wort Gottes, sSeıin
heiliges Fvangelium. Hoc cıt cunctıs unıcum studium, solatium,
desiderium, SCITE evangelium, Sequ1 evangelium, ubique O-sa üü w  On a WE W E

““ . 0 8 © s

veTrTe evangelium 30) FHürsten un Nationen mogen festhalten, was

die orfahren, W as die prımaeva ecclesia als Märtyrerkirche
wußte eXtra evangelium nıhil SCITE, id ESS«C omn1a SsCcCIre 31) Hielte

27) Cn Benz, ın BK 1931 und 51 1933) Joachım-
studien {l und derselhbe ın JR Bd Gesch1  stheologıe
der Franziskanerspirıtualen.

28) Quin. ad Ps 125 f Rm 159a u I9 (ad Röm 15, 14) und beson-
ders den oben zıtierten der Vorrede u Evangelienkommentar.
Siehe

29) Rm 159a ei utınam haec laus Röm 1 9 14) NUNC et de
Nomanis ei caeter1s Christi (L confitentibus vere diei potest.
Sed hi dilectio0 extincta est, parıter extincta est relig10. tempora
enım ılla ven1ımus, de quıbus ei 1pse prophetavıt: In NOV1SSIMIS Nı1ım
(inquit) diebus instabunt tempora periculosa ei erunt homines Sse1IPSOS
amantes, cupid1, elatı, superbl, Jasphem1, parentibus inobedientes,
ingrati, scelest1, SIN€E oedere, sıne PAaCC, calumn1atores, incontıinentes,
immites, S1Ine€e benignitate, protern1, tumidı et voluptatum amatorem magıls
Yyuam del, habentes quıdem specıem pletatıs, potestatem autem 1US
abnegantes. Haec PTO OIlOrT, nostra tempora At deus extinctam SCIN-
tıllam ın ordıbus homıiınum PCLI Sanl Mashan misericordiam cıto
exuscıtet, ut apparea rediviıva fides et dilectio et laus Apostoli e1s
debeatur, deo autem debitus cultus impendatur. Siehe auch Quin.
108a 159a

30) Vorrede Z Evangelienkommentar qa 2a
31) ıb a 2a
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Man sich das Kvangelium als das wahre Licht Cottes‚
annn könnten Sanz Furopa, Asien und Afrika (d die s
damals bekannte Welt) gylücklich sein! Man beachte den echt
humanistischen Gedanken, da die Welt durch das KFvangelium
regıert werden könne, der ler dahinter steht.) Und schließlich
n Clie Welt Vom F,vangelium durchdrungen, WCNnNn
die forma credendi der Urkirche wiedergekehrt ist und mıt ihr
eıine Kirche, die keine andere Regel außer Christus und keinen
anderen ult als die Anbetung des dreieinigen Gottes kennt,
dann wird W1€e damals ZU  — Zeit der prımaeva ecclesia das aeter-
u evangelium Christi aufblühen. Jeder Bischof gJeicht annn
Jenem Engel Qaus Apoc. 14, der mıtten durch den Himmel Tliegt
mıft dem ewıgen Fvangelium, das aller Welt verkündigt wird.

Im Rahmen des Faberschen Denkens darf an Bibe]
nd Fwiges Evangelium verhalten sich W1€e Abbild und Urbild %)

11L Fabers pneumatische Exegese.
Die Voraussetzungen ZU Schriftverständnis.

Wenn Faber zwischen geschriebenem un ewıgem Kvangelium
unterscheidet, 11] das nicht besagen, da ß die Schrift als solche
geistlos ıst und ihr metaphysische Qualitäten fehlen. Dies ist
schon deshalh unmöglich, weıl der Heilige Geist als der eigent-liche AÄutor der Schrift eilt, während Darvid unNn!: Paulus und die
übrigen Propheten 1U seiıne nstrumente Bibel und
Geist sind. durch das Abbild-Urbild-Verhältnis verknüpfÄt. Gewiß
sind Bibel und EeW1ZES Fvangelium nicht dasselbe, aber infolge
des alles beherrschenden Abbild-Urbild-Verhältnisses, dem auch
die Schrift unterliegt, hat die Bibel noch mehr als jedes andere
sichtbare und konkrete Sein einen VO  w} Faber nıicht näher definier-
ten metaphysischen _ Gehalt, enthaält doch die Schrift mYysterıa
divina et oracula.

32)
cula

Quin. 186b, vgl Anm srıpturae igıtur ei prophetarum OTa-

CNHSs qJUam SCcr1
1psa 19103  Z SUun({, sed quaedam leg1s 1IMPTresSsS1L0 multo magıs Jege

Iuce a vestig1uUum verıtate.
piura VOC®e A Conceptione qUam ımbra

33) Typisch Quin. Sa (Ps 3‚ adverte): circa tiıtulum ubi dicıtur hiecet alıbi psalmus davıd aut liquid sımiıle dativus est qQUO designaturut arbitrior, tam David actior hsalmı, UUa psalmus spirıtu1ps1ı Davıid Ostensus. So uch Lut C sıehe 425 dieser Arbeit
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Die metaphvysischen Qualitäten der Schrift kann aber DUr der
erkennen, der selber den Geist besitzt. Das ıst der springende
Punkt nd die eigentliche Ansatzstelle UTr spiritualen Kxegese
Fabers. Mußten WIT eben auf die eıne Seite der neuplatonischen
Metaphvysik, auf die Abbild-Urbild-Spekulation hinweisen, trıtt
1ler das andere W esensmoment des Neuplatonismus, das Mo
ment des Gegensatzes sichtbar unsichtbar:; Welt
Gott: Fleisch — Geist) auf Fleisch annn den göttlichen (Geist
nıcht verstehen 34:) Mentes humanae de steriles sunt 35) Bil-
dung., Intelligenz nd Fleiß reichen nicht U1n Schriftverständnis
Qus. Fın intelligere der Schrift ibt überhaupt nicht Mehr als
intelligere oilt ecredere. Non Proponı C hristus dux vıtae et E1US-
dem argitor aeternae, intelligendum evangelium, sed eredendum:
C pleraque continaeft, ei aecC 1ON 5 UJUAC transcendun
intelligentiae NOMN modo nOostirae, sed et OMNI1S (ut arbitror) cr-eatag
YJuae UTTO OTATIKWG deo conıuncta 1810} S1T. captum“®) und INENS

credere debet, ets1ı intelligere nequeat .3'7) [ Dies ıst eiın erster wich-
ilger antıhumanistischer Grundsatz. Credulitas steht ber intelli-
gentla. Glaube und Intelligenz verhalten sıch w1€e Unendlichkeit
un FEndlichkeit. Der, welcher 1U  _ glaubt as versteht, glaubt
nicht eut und ausreichend 38) Aber diese Gegenüberstellung

34) Quin. 295 Ergo carnales el inıustı 1U SCHSUMIN sequunIUr NO
dei sed conira spirıtuales NO  z sSiıLUIMN sed dei sequun{i{uUr SCIHSUM
nobis concedat eligere ei SEqU.

5} Vorrede Römerbriefkommentar 1512 Mentes humanae
de ' steriles Sunt. UUaC S1 credunt, praesumunt et S1 quicquam
parıunt, infructuosum eslT, TaVvcC, ODACUM el pot1us contrarıum ment1
u vitale pabulum anımae vıtaeque consentaneum. CTSO SI sens1bilis
terra prosert ructum humano COTDOT1 accomodum., caelestis donı mManıl-
tTestissımum est indiel1um. al TO multo magıs, 61 humana INCNS foetum
edit vıtae saluti conducentem anımarum. ig1ıtur ıIn talıhus NOn
mentem 1PpSsam, NO  b humanum artiticem (qUISqUI1S 1S tandem SI qucmhmı
us SUuuUuIM delegerit instrumentum) attendere oOportet, sed praecipue

caelestem indultum, 1PpSsumdque diyınum indultorem. Faber wünscht
daher, daß die Leser der Paulinischen Briefe nıicht S sehr auf Paulus
als vielmehr uf die na  D die Paulus verkündiıgt un uf den Urheber
dieser Gnade ihr Augenmerk richten.

36) Vorrede den vIıer Evangelien a 92
37) ıb a
38) ıb Credulitas mentıs malus qu1d esti UUa intelligentia, ‚un

haec sıt Tiniti, Jla eti1am infinit.. Vorher heißt Christus befahl
Kvangelium glauben, nıcht aber, 711 verstehen. Nam qU1 N1ON

credit, niısı quod intellıgıt, nondum bene sufficienter credit.
Zischr. Kıs LVII 3/4
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von Glauben nd Verstehen 1st deshalb noch nıcht lutherisch. (76:
wıiß ware ]1er die Möglichkeit e1INes credo qula absurdum nd
die Anwendung aut die Kxegese gegeben, W1€e dieses eiwa die
Exegese Luthers kennzeichnet. Glaube und Intelligenz stehen
ler jedoch 1ın keinem radikalen Gegensatz und Ausschließlich-
keit. sS1E sind 1U  —. graduell unterschieden. Credulitas mentiıs maJus
quid est UUa intelligentia. er Schriftinhalt geht ber die ratıo
hinaus (supra rationem), aber nıicht die ratıo. Das letztere
ist Jutherisch. das erstere entspricht den thomistischen Gedanken
ber das Verhältnis VO  5 Glauben und Wissen.

1Nne Stelle W16e die tolgende 39) verba sSpırıtus NOn

NOSTTO, NO  S ratıone nOostra capıuntur sed fide et spirıtu desuper
1MM1SS0, ratıone pDotentiore atque Capacıore, klingt zunächst
Luther A 1Il.,. Um die Differenz Luther erkennen, muß wieder
auf den Unterschied 1mMm Glaubensbegriff hingewiesen werden.
Glaube ıst nach Faber keine Tat Gottes, sondern erst die
Geistbegabung als Folge des Glaubens ıst Lat (Gottes. Glaube ist
eın VO Menschen auf Grund seiner Abkehr VO Fleisch un
allem Menschlichen erworbenes (Uut Vor allem die Einbrdnung
des Glaubens als zweitletzte Stufe auf der Leiter ott 7n
zeıgt die neuplatonisch-mystische Grundlage des aberschen
Fides-Begriffes 40) Den auf der etzten Stufe geschenkten (Geist

die eigentliche und notwendige Voraussetzung für jede AÄAus-
legung denkt sıch Faber Ja Jediglich als Abschlu ß einer nOot-
wendigen, menschlichen Vorbereitung un Reinigung. Charakteri-
stisch für diese Auffassung ist, wenn Faber 1m Römerbrief-
kommentar den mYystischen transformatio-Gedanken einmal
ZU Ausdruck bringt: Qui S‘ derelicta ad spırıtum irans-
ferre nescıet, iıneptus erıt sacramentorum Pauli auditor *). en
Heiligen Geist bekommt 1U  an er, welcher sich durch Werke un!
Glauben darauf vorbereitet.

Die Schrift verstehen, heißt somıt nıicht logische Gedänken-
gange reproduzieren, sondern: x ]

39) Evangelienkommentar 331a
40) Vgl ben 381
41) Rm 97hb
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g Verstehen ıst eın Affekt des Gläubigen und ıst eTSsti möglich
durch diese transformatio ad spırıtum oder die Geistbegabung.

Fabers Forderung einer pneumatischen Fxegese zeıgt sich noch
deutlicher, WCDNnN In&  am} auftf die Polemik die karnale ge1Ist-
lose Auslegung un die fleischlich-literale Kxegese achtet. ( aro
et hominum sunt reiicienda sunft, ut credere POSSIMUS
Fvangelio Denn die „fleischlichen“ und „ungerechten” Men-
schen folgen ihrem eigenen Sinn un: nıcht dem Dinne Gottes
1m Gegensatz den Gläubigen oder Spiritualen 43) Figensinn
nd Geist Gottes schließen einander Q UuS. Damit verbindet Sldl
die schon öfter erhobene Forderung der Humilität. ott enthüllt
1LUFr seINeEe eheimnisse den demütigen Herzen 44) Auch die alte
tradıtionelle T hese, daß W in der Schrift 1Ur deshalb schwierige
Stellen Sibt, damit der Menschen Stolz gebrochen werde taucht
wıeder auf und gehört In diesen /Zusammenhang. Der rund-
fehler aller Auslegung ıST jener Mangel al Demut, DOSs1tLVY gesagt:
die eigeNsSINNIKXE Interpretation der Schrift. Man glaube un höre
allein auf en Sinn. den der Geist (Gottes eing1bt, un nicht aut
den eıgenen 46) il qchoses ditfficiles 09 entendre. affın qu®
11011$ 1OUS humilions les lisant: ei abusions pomt de nOosire
CNSs presumant de les vouloir partout entendre les depravant
les selon nostre SEHNS. 11 faut donques honnorer la
saınete escrıpture en ce entend: rendant SLACCS celuy
qu1 donne lentendement. Lt qJu&E nentend poın le
Croyant selon. le SCHS de lesprit de 1euU et NO pomnt selon le
NnOostre quı He po1ın Tralson mMaäals selon celuy qu1 SUTmMON{IieEe

{ 42) Vorrede den vıer F vangelıen a2 Vegl auch ommentar 551a
4:3) Quin. 99h
44) Fpistre exhortatoire „obtient lıntelligence (SC du

NOUVEAU testament) humiılı]ant devant MAieu pPar humble prıere.
DBonaventura 1m Brevilogq. Prol 4, Competitet1am hoec audiıtorIi, qula nullus est convenlens eIUSs (sC scripturae)audıtor N1ıs1ı humilıs, mundus, ıdelis el studIlosus. ideo S1L cortice

lıtterae apertae occultatur mystıca et profunda intelligentia ad COMPTI-mendum superbıam, ut 1DS1IUS profunditate In humilitate hlıtterae atente
et superbi comprimantur et immundiı repellantur et fraudulenti
declinentur et neglıgentes excıtentur ad intelligentiam myster10rum.Dieselbe Auffassung auch bei Gregor (Mora lib (3 ]D un AugustinDe SCH ad lıtt Lib O, L1D); Bonaventura, Opera Paris 18067,

Für er sıehe nächste Anm /itat 1m Text
Kpistre exhortatoire IL
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tout SCHS et Ta1ılson Mit NerTr solchen humilen Fxegese 111 Faber

aut Vorrede ZU F vangelienkommentar VO  S 1526 den An-
fang machen Die viıelen Kommentare der Vorfahren g lichen DUr

Sternen, die Nachthimmel aufgingen, ohne daß dadurch
die Sonne selber das Fvangelium erklärt werden könnte Ebenso

die acht nicht durch das Licht der Sterne weicht bis die
„dunklen Luftschwaden Faber) gewichen sind <ibts auch
für uUuNs keine Schrifterkenntnis durch das Licht der Kommentare
bevor die Dunkelheiten UNsSeTES Verstandes vertrieben un
Verstand gerein1ıgt 1st 1Ne€e solche reinıigende Aufgabe sollen
SC1LLHE Kommentare erfüllen. Die purgaftıo bezieht sıch auf die
Dunkelheiten des Verstandes und gilt besonders für die, welche
unerfahren ZUE Allerheiligsten der Kyvangelien den geheimen
Mysterien des Wortes Gottes herzukommen Spiritualistische Mo-
iive klingen an! rst ach solchen RKeinigung können S1C
das heilige und unverletzliche Sakrament des Lichtes 111
sıch hineinlassen Erst ann findet die illuminatio STa die
schließlich Von der perfectio gekrönt wird Das areopagiıtische
Stufenschema charakterisiert wıeder Fabers Denkweise

Der Glaubens- un Geistbegriff der neuplatonischen Mystik
darf diesem /Zusammenhange nıicht übersehen werden. Auf em
Hintergrund dieser neuplatonisch gefärbten Kategorien ıst Fabers
Forderung Geistexegese verstehen: nıcht der Mensch soll
verstehen, sondern der ihm, dem Gläubigen, wirkende
Christusgeist 47) der nach anderen F ormulierung: 1Ur
der. welcher hypostatisch mıt ott verbunden 1ıst, versteht den
SaNnzen Inhalt der Schrift Non proponıiıt Christus intelligen-
dum evangelium sed eredendum : CUu: pleraque contineat. et
aecC 1O YJuUuae transcendunt intelligentiae 18103  S modo
nOostrae, sed et (ut arbitror) creatae UUa UTOOTATIKÜG deo
Oonıuncta (0201 sıt captum 7 Damit wird der alte arıstotelische
Grundsatz Gleiches ann VO Gleichem erkannt werden.,
wiederholt Der Gedanke der onformität 1st nıcht Luthers ‚, PCT-

4:7) Vorrede zZuUu den VICT Fvyangelien, a3 satıs S1T Christum el
spırıtum Christis YUul credente est, 1la (SC. quae ab hominibus

intelligi NO  w possunt) intelligere.} 1D a 2a
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sönliche Errungenschaft‘“ (sSo Holl), sondern findet sıch schon bei
Faber WI1e auch In der mittelalterlichen Auslegung 49) Faber hat
dies einmal T! drastisch folgenderma ßen umschrieben: Der
Mensch, der mıft seiıner Intelligenz die göttlichen Geheimnisse,
den Geist Gottes erkennen will, gleicht dem Hirsch oder dem
Bären, der die menschliche Intelligenz mıt seiınem Sinn erftfassen
11 0

Auf zweierlei ıst 1mMm Anschluß das Gesagte noch hinzu-
weısen. Erstens: Mit der Forderung einer pneumatischen Kxe-
SCSC bringt Faber ZU Ausdruck, daß eıne besondere „ Ver-
stehenstheorie“ für die Schrift kennt Die Bibel ıst nicht durch
Bildung un: Verstand verstehen, sondern allein der Demütige,
1n dem der Geist Gottes lebendig ist, annn die Schrift verstehen,
weiıl gylaubt. Der Geist Gottes legt die Schrift selber Q us.,. Der
Iutherische Satz Scriptura SUul interpres, steht 1e7 UNaAaUSSCSPIO-
chen dahinter. Zweitens: Wenn für Faber die Bibel erst durch
die pneumatische Auslegung 1in eine exıistentielle Beziehung ZU
Menschen TK ‚Hhne das spırıtuale Verständnis aber tot ist, un!:
Wenn weiterhin die spirıtuale Auslegung an die Aktivierung des
Menschen durch den göttlichen Geist gebunden ist, bricht 1er
eın S, dynamisches Denken auf. Es wird ]J]er das exıisten-
tielle Moment der Schrift nıcht mehr ın ihr ruhend gedacht, SOM -
ern die Schrift wird erTst ann ZU Fvangelium, sobald sS1e
durch den VON Gottes Geist aktivierten Menschen belebt wird.

Der doppelte wortliche INn der Schrift.
Nur der eist ann die Geheimnisse der Bibel verstehen, denn

ur ıhm sıind die In 1TCAaNa nd myster1a gehüllten Lehren der

49) B bei Bonaventura, Brevil. Prol 2’ der dıe These aufstellt,daß HUTF der VO Gott eingegossene Glaube Christus um Ver-ständnis der chrift führt haec est notitla Jesu Christi CX Uaorıginaliter manat firmitas ei intelligentia totıus SaCT4a€ scrıpturae.nde el imposs1ıbile estT, quod aliquis Iın 1psam ingrediatur agnoscendamN1ısı Pr1uUs christi Tiıdem habeat siıbi infusam, tanquam totıus scrıpiuraeei 1anuam ei et1am fundamentum. Mediante 1g1tur Tide.,datur nobis notıtla SACTa€e seripturae, secundum influentiam Trinitatis
eataeHahn, Faber Stapulensis und Luther  409  sönliche Errungenschaft‘“ (so Holl), sondern findet sich schon bei  Faber wie auch in der mittelalterlichen Auslegung *). Faber hat  dies einmal recht drastisch folgendermaßen umschrieben: Der  Mensch, der mit seiner Intelligenz die göttlichen Geheimnisse,  den Geist Gottes erkennen will, gleicht dem Hirsch oder dem  Bären, der die menschliche Intelligenz mit seinem Sinn erfassen  %.  will °°).  — Auf zweierlei ist im Anschluß an das Gesagte noch hinzu-  weisen. Erstens: Mit der Forderung einer pneumatischen Kxe-  gese bringt Faber zum Ausdruck, daß er eine besondere NVer  stehenstheorie‘“ für die Schrift kennt. Die Bibel ist nicht durch  Bildung und Verstand zu verstehen, sondern allein der Demütige,  in dem der Geist Gottes lebendig ist, kann die Schrift verstehen,  weil er glaubt. Der Geist Gottes legt die Schrift selber aus. Der  lutherische Satz: Scriptura. sui interpres, steht hier unausgespTo-  chen dahinter. Zweitens: Wenn für Faber die Bibel erst durch  die pneumatische Auslegung in eine existentielle Beziehung zum  Menschen tritt, ohne das spirituale Verständnis aber tot ist, und  wenn’ weiterhin die spirituale Auslegung an die Aktivierung des  Menschen durch den göttlichen Geist gebunden ist, so bricht hier  ein neues, dynamisches Denken auf. Es wird hier das existen-  tielle Moment der Schrift nicht mehr in ihr ruhend gedacht, son-  dern die Schrift wird erst dann zum Evangelium, sobald sie  durch den von Gottes Geist aktivierten Menschen belebt wird.  2. Der doppelte wörtliche Sinn der Schrift.  J  Nur der Geist kann die Geheimnisse der Bibel verstehen, denn  nur ihm sind die in arcana und mysteria gehüllten Lehren der  49) z. B. bei Bonaventura, Brevil. Prol. 2, der die These aufstellt,  daß nur der von Gott eingegossene Glaube an Christus zum Ver-  ständnis der Schrift führt: haec est notitia Jesu Christi ex qua  originaliter manat firmitas et intelligentia totius sacrae scripturae.  nde et impossibile est, quod aliquis in ipsam ingrediatur agnoscendam  nisi prius christi fidem habeat sibi infusam, tanquam totius scripturae  ucernam et ijanuam et etiam fundamentum. Mediante igitur fide,  datur nobis notitia sacrae scripturae, secundum influentiam Trinitatis  eatae ... V  Die Theologi  gl. die Idee der Konformität auch bei Gerson, siehe Dreß,  e Gersons, Gütersloh 1931, S, 94 £.  50) Evangelienkommentar 531a.  ’Die Theologi]

die Idee der Konformität auch bei Gerson, sieche ß‚Gersons., Gütersloh 1951,
50) Kvangelienkommentar 551a

e  — ——  —E
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Bibel zugänglich. An sıch ware VOoO  e} 1er aUus die Möglichkeit Z  ia
schrankenlosen Ausdeutung der Schrift gegeben. Der Bestimmung
des Verhältnisses VO  S geistlichem INn un Wortlaut des Textes
kam daher von Jeher grundlegende Bedeutung In dem Maße
als INna  un das Verhältnis VO  5 tieferem und wörtlichem Sinn ockerte
oder 1LUFr außerlich auifalte, SCWAaANN INa  S Freiheit für die eigene
Spekulation. Faber schränkt die freie un utferlose Allegorese
durch den Grundsatz eiIn: ut spirıtualis (sc intelligentia
scr1pturarum) s1Ine literaria haberi NO  un possıt 51.) Damit gibt
Faber die 1mMmM Mittelalter etwa VO  z Hugo, 1Ihomas un anderen
vertretene AÄnschauung wieder.

Darüber hinaus versucht Dun Faber durch seinen 1 Vorwort
ZU Quincuplex-Psalterium entwickelten Grundsatz litera und
spırıtus zusammenzubinden.

Nach eıgenem Zeugnis wird Faber durch persönliche Lirleb-
NISsSe auf se1ine These geführt Anstatt Freude und „Düßigkeit”
eım Studium der Schrift Linden, erfahren Mönche VO  u KI5S-
stern, die Faber besuchte 52) daß S1e infolge irgendeines wOTT-
lichen Verständnisses der Schrift schließlich betrübt und njieder-
geschlagen die Bibellektüre auftgeben mUussen. Faber gylaubt die
Ursache In einem falschen wortlichen erständnis der Schrift
gefunden haben Er unterscheidet daher einen zweifachen
wörtlichen INn der Bibel. einen eigentlichen und einen uneıigent-
lichen, einen geistlichen und einen tfleischlichen INn der Schrift )

letzteren haben die Rabbinen und stellt folgenden Grund-
satz auf UunNncC literalem appello sed quı Cu spırıtu
coincıidit. der Cu SCHSUMmM ıterae VOCCEMUS qu1 Cu spirıtu
concordat et qJuem spırıtus sanctus monstrat”*). Das ı11 besagen:der Geist bestimmt und Seiz den literalen, den rechten wortlichen
INn der Schrift. Weil der Heilige Geist der Verfasser der prophe-

51) ıb 63a
52) Siehe Vorrede ZU

Faber damit die Benedik Quincuplex-Psalterium, Meint
der abh 1507 Wohnun tinerabtei St. Germain €es Pr  es bei Parıs, in

nahm
55) Quin. Vorrede Quapropter duplicem ecerediderim SCNSUINliteralem hune IMpropriu caecutientium et NO  S videntium qUu1 divina

t1um eit iılluminatorem
solum carnalıter passıbiliterque intellıgunt, illum VeTO pProprıium viden-

— aaa  ” .
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tischen Worte 1st, mu ß der wörtliche 1nnn der prophetischen
Schriften WI1€e der Biıbel überhaupt der Geistsinn, der SCHSUS

spirıtualis, se1N. Anders tormuliert: der der Intention des Frophe-
ten ZW. des Heiligen Geistes entsprechende INn ıst „literal”
NeENNEN Neque alıum sSCHSUM requırunt Q Uanı quı eXprımitur,
ei uecm autor intendit. quı ut plurimus est SpIırıtus sanctus, qu]
et liıteralis SCHSUS appellatur, qula sıne LyDO ei Ligura es{i, sed
idem spırıtualis est. Quomodo enım spirıtualis SCHSUS NO  w} esseft,
CU1US autor est spiritus? 55)

Das Vorbild eıner richtigen un wörtlichen Fxegese findet
Faber (wie Luther) bei den Aposteln, die sich, seiner elge-
N  an W eisung gemäß, wendet. Hier zeıgt siıch bei Faber eın YEeNUIN
humanistischer Gedanke. Die Apostel un Kvangelisten sind die
Musterexegeten, sS1e allein legten den Wortlaut etrtwa der Psalmen
ın der VO  a} dem „Propheten David“ beabsichtigten Weise aus.
Sie erkannten den phrophetisch-geistlichen INn als den eigent-
lichen und wörtlichen Sinn der Psalmen 56) So erweıst sich für
Faber die alttestamentliche Fxegese der Apostel als die KRicht-
schnur der eıgenen Auslegung.

Die Motive Fabers Grundsatz sind einmal iın der
humanistischen TLendenz der Rückkehr Urkirche un der
„Lheologie“ der Apostel, annn 1m Hinblick auf die alttestament-
iche Fxegese In einem heilsschematischen Denken und schließlich
In einer gesamten spirıtualen Grundhaltung A sehen. Besonders
diese Gesamteinstellung acht den Faberschen Grundsatz VeT-
ständlich. Fabers Interesse liegt eben doch tieferen Sinn, der
für ih den eigentlichen. wahren un wörtlichen, VOo Heiligen
Geist beabsichtigten 1InNnn darstellt. er Geist SEeIZ den wort-
lichen INn un: nıcht der Buchstabe! Stets fallt dem ın dem Kxe-
geten wırkenden Heiligen Geist die entscheidende Aufgabe Z

hat den prophetischen 1nnn als den wortlichen aufzuzeigen.
Denn W1e die verschiedenen Farben von dem Licht, mussen

55) Rm. 206a
56) Quin. Vorrede

apostolos dico euangelıstas et prophetas Y ul prım1ı anımarum nOstrarum
contu}i ad Pr1mOoSs duces NOSTTOS

sulcis divina mandarunt semına et lıteralem sacrarum ' scripturarumaperuerunt Januam, et videor miıchı alıum videre SENSUM qu1 estintentionis prophetae ei spiırıtussancti In loquentis.,
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die Buchstaben VO Geist beseelt un belebt werden 57) Man
sieht daß? auf diese Weise keineswegs die (‚efahr schranken-
losen Allegorese gebannt 1St

So kennt also Faber un das 1sSt wichtig für das Schrift-
verständnis des JUNSCH Luther C1nNn doppeltes literales Ver-
stehen un somıft E1HEN doppelten wöoörtlichen Innn den SCHSUS

IMPTODT1LUS un en SCIISUS ‚DTI1US, den karnal-jüdischen und
den spirıtualen Sinn, den der Blinden und der Sehenden oder
Erleuchteten 5‘7a,) Die das falsche wörtliche erständnis der Schrift
haben, verstehen die der Schrift enthaltenen |)ivina TI5  r fleisch-
lich Sie degradieren David ZU bloßen Historienerzähler 58)
Quapropter YQYUuUl alio modo scr1ıptia intelligunt et ali(ter) applicant
qJuamı intendit SPIr1{iUS prophetae, 10 est SCIISUS liıteralis, 1NIS51

Judaicus, carnalıis et laetifer et est lıtera qQuUae occidıt n Der
C1Ne ıterale Sinn 1st Fiktion der Menschen der andere aber
VO  > göttlichem Geiste CIM  CNH, der erstere drückt DA KErde,
der zweıte dagegen hebt ZU Himmel 60)

Die Lehre VO' doppelten Schriftsinn dürfte Kaber aus (er-
ONS Werken kennengelernt haben Er ZEIZT sıch bis die wOort-
iche Ausdrucksweise hinein VO)  5 (Gerson abhängig —Y

Die Auslegung des Alten Lestaments
Das Bildverhältnis zwischen Bibel und CW1ISCH Fvangelium

wıiederholt sıch innerhalbh der Schrift noch einmal| bei der Be-
StimMMUNgS des Verhältnisses VO und Die übliche
Figuraltheorie (Iypologie) wird VOILL Faber überall auch der

So der Vorrede ZU Quin. Psalterium. Vegl auch Perez
11L TIraktat ZUT Regel i1ta ıttera scrıpturae HNaXxlle veter1ıs estia-
ment1ı die est mortua 11151 vivificetur PCrTr Ilumen spirıtuale quod est

anıma ei dat sıbi vıtam spirıtualem. DiIie Ketzer lesen ohne Geist
DUr ıterae

57a) Vgl Anm 573
Vgl Vorrede Z Quin

59) Rm 206b
60) Quin. Vorrede quapropter duplicem ecrediderım SENSUIN

Liıteralem hunc IM PTORPTIIUM caecutientium el videntium YQUL divina
solum carnalıter passıbilıterque intelligunt, illum VeTO Hl viden-
i1um ei illuminatorum. hunc humano usu fictum, illum dıyıno spirıtu
infusum, hunc deprimentem, iıllum VeTO mentem SUTSUHNL attolentem.

61) Ich habe dıes ] eE1INEM noch ungedruckten Aufsatz nachgewı1esen
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Psalmenauslegung, angewandt nd die neuplatonischen Propor-
t1ionen Abbild Urbild Schatten Licht Zeit
Kwigkeit werden unermüdlich wiederholt 62) 1n€e größere für die
1 ypologie charakteristische Auslegung gibt WFaber Kor 63)
Dieser typologische un: daher 1U  — relatiıve egensatz zwischen

nd wird aber durch die literal-spirituale Deutung
niıvelhiert. eıil die SADZC Schrift sich erst eıner spiritualen Be-
trachtung öffnet, der Geist erst den Buchstaben beseelt, hat
das keinerlei Vorteil gegenüber dem Wenn die SPAIT-
tuale Auslegung das bereits 1im verborgen und verhüllt
vorfindet, annn wird umgekehrt das Z4a1N2Z 1ın die neutesta-
mentliche Sphäre hineingezogen. So heißt csS  - 1 )as mMu VOo

Geiste Christi beseelt werden. Es exıstiert 1U 1n Verbindung
mıt dem Das Abbild exıstiert nıcht hne das Urbild. Lux
ıbrorum leg1s Christus est Das allein ohne das Licht
Christi führt @NR  — Hölle Nam litterae N1sı spirıtibus (Le vocalıi-
bus) informentur, 4€ sunt et inutiles, ei nıhiıl p OsSSun(,
SE Spirıtus et vocales dant e1s OM1LNE Ita vetius testamen-
ium, nısı spırıtu Christi anımetur, 1S1 evangelio iniormetur,
Va est et inutile. Potest 1g1tur tantum, quantum euangelıum
dat e1 posse °°)

So ıst also spiritualiter verstanden das Ite ean mıt
dem Neuen l1estament identisch. er Bildceharakter des wird
auf diese Weise verwischt. ] Diese VOL Faber vollzogene Gleich:

62) Vegl Quin. 148a 149a 180a Interessant 1st, W1€e ‚er Zu Rm
A {t 1m Anschluß Paulus das Verhältnis zwiıischen Adam und
Christus einerselts als TrTeiInNn Ligurales, andererseıts aber iın klarer KEr-
kenntnis des Schlusses mınor1ı ad mMma1lus als 1Nn€ analogıa opposıto
auitia

63) Rm 161a Ecce, TUAC, Hebraeıs contingebant, typı et figurae.
Hebraei, [1gura populi Chrıstı, nubes, spirıtus sanct]ı, mMarTrce, aptıs-
matıs, Moyses, Christi ut legislatorı1s, anna, COrporI1s Christı ut panıs
caelestis ei 1ıbı yvıtlae, unda pelra profluens, San ZUINIS Christı ut
pOoTus vıtalıs, peitra, Christi ut ın GREUCO confoss], desertum, mundıl,
terra Ppromiss10n1s, caelestis regN, serpentes, daemonum, extermınator,
Justitiae deli, diversae OCNAaC, diversorum sSupplicliorum qeftfernorum.,
finis emporum Hebraeorum, finıs saeculorum. Die gleichen Iypolo-
gien kommen auch iın der Biblia ( 1n der Konstanzer
Bibl aUD., hrsg. Laıb U, Schwarz, reiburg 1892, Au{l Bild 1
XVI, X V) un: 1m peculum humanae salvatıoniıs Ausg. VO utz s

Perdrizet, Mühlhausen 1909, L1, Taftel 1) VOT

64) Rm 181a Rm 206a Vetus testamentum ordinatur ad VU.

W
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schau Zwischen un hat z. B be1 Pere7z VO  5 Valenecia
folgenden bezeichnenden Ausdruck gefunden Lex tota (sC.
vetius et OV testamentum) est un secundum essentialia
sed altera accıdentalia, est un SCC. finem, sed altera SCC.
officium, est un SCC. verıtatem, se. altera SCC. umbram
el sS1ıZNUMm. Item E spırıtum eti altera s G ©-
lıte IN. der anderer Stelle 66) heißt CS: pate quod-
libet accıdentalia et officjalıia sınt mutata pCT SUCCESSUM temporIıs
ıIn adventum Christi Tamen NO  z SUNt mutata essentialia legis
verıtas et finis ei tides legis. Diese Gleichschau zwıschen
un dürfte nıcht zuletzt auf dem Hintergrund der humanıi-
stischen Einheitsidee eine Wahrheit ıIn verschiedenen Darstel-
lungen, eiıne Kirche seıt Adam, e1ın Gesetz usSL:.) wWw1€e auch
auf dem Hintergrund der philosophischen Gedanken der Einheit
VO  S Natur und Geist (man erınnere siıch der F’aberschen (Gottes-
idee) erwachsen se1IN.

ufs Ganze gesehen besteht zwıschen Fabers }, un
der 1m Mittelalter üblichen eın grundsätzlicher Unterschied,
während In den hermeneutischen Prinzipien Faber, 1MmM An-
schlu ß Gerson, CcCue€e Wege gehen ıll So steht, eın Bei-
spiel NCNNEN, die Deutung der Psalmen auf Christus auch bei
Faber erster Stelle. Gerade hier konnte der spirıtuale 1nnn
als der eigentlich literale 1m Unterschied der rabbinischen
Fxegese aufgezeigt werden 68  — Propheta ın spırıtu oquitur
ist die stereotyp wiederkehrende Kinleitungsformel bei jedemPsalm Die Auslegung selber hat nichts mıt der Plastik mancher
Iyranischen Exegesen gemeınsam. „Von Christus“ lautet das nicht
immer durchgeführte Ihema. das sich oft 1ın irenisch-moralischen
Anweisungen verliert. urch die Spiritualisierung ıst fast jedegeschichtliche Ausprägung verwischt, da ß sich eiıne individuelle.iromm-meditierende Betrachtung leicht breit acht Auch die

65) '_I“rakta& I1T / Regel.Z II sachliche Identität VO  - und bringt eın  ASatz aus emselbh Iraktat L11 ZU Ausdruck Testamentum VU.nıl aliud est N1S1 verıtas et conclusiones JTlatae testamento veter].ıb Aeternitas Jeg1s MOYySs1 continuatur 1n verıtateevangelica sıcut ternıtas regn]ı avl continuata ın christo.. dercclesia ua est abh qu: ad 1udieium.68) Vegl Vorrede ZUmM Quin. Psalter1U
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Deutung der Psalmen auf die Glieder des COT DUS Christi®) unter-
scheidet sich 1n nıchts VO  S der seıt Augustin üblichen Weise. Nulla
1gıtur necesıtas compellit UJUaC 1n partem opposıtam Sunt
adducta de Christo ut capıte intelligi se ut malores nostrı1 et
pıe quidem de C hristo sed COTDOTE., S1ic Urigenes, Jiconius, Am-
MONI1US, Chrysostomus, Nanziazenus, Hieronymus, Ambrosius,
Augustinus, ( assıodorus et reliqui sanctı iluere haud formidasse

ei 11058 CH: 1DSIS ıta sentıre haudquaquam ormiıdare
debebimus 5

Im Quincuplex-Psalterium hat sich eiıne VO.  5 übermäßiger
Allegorese befreite literal-spirituale Auslegung durchgesetzt ‘71)
Im Kommentar den paulinischen Briefen versucht Faber bei
(Galater A, D4 zwischen Allegorie un!; literal-spiritualem ınn
unterscheiden. Die selber wird 1mMm Anschluß
Hieronymus auf die 1 ypologie begrenzt. Damit wird einer
gehemmten allegorischen Auslegung des ÄAlten 1 estamentes, w1ıe
siıe durch die Jradition nahelag, gesteuert Allegoria est (inquit
Hieronymus) UJUaC alıud praetendit ın verbis aliud significat ın

Quae traduntur In LYyDO et figura, allegorica sunt. Quae
NO  5 traduntur 1n figura, allegorica NO  —> sun({, alium SECHSUDNL

requırunt JU am qu1 eXprımıtur et quem autOor intendit, qu1 ut

plurimum est spırıtus sanctus, qu]1 et literalis SCHSUS appellatur,
quıa S1INe LVDO et Tıgura est. Sed idem spırıtualis esft. Quomodo
enım spiritualis SCI1LSUS NO essel, CU1US autor est spirıitus? 72)
Auch der allegorisch-typologische 1nnn ann Von den propheti-
schen Verfassern der Schrift beabsichtigt seIN. Dann ist eben 1n
der Allegorie der wörtliche und eigentliche Sınn der betreffenden
Stelle erkennen. Was jedoch nıcht VO  5 der Bibel ursprünglich
als Allegorie beabsichtigt ısT, das ıst aıuch nıcht typologisch
deuten. So kommt Faber also 1er ebenfalls darauf . die
Intention der Schrift erfassen. Ebenso verhalt CS sich mıt den
übrigen Deutungen der Väter. Faber 11 mıt se1ner Theorije

Über die Corpus mysticum- Vorstellung vgl bes Rm 165b69  70)  0 yara- Quin.
71) dies auch noch für den Kvangelienkommentar utrif{it. VeTr-

mag ich nıcht PE entscheiden.
72) Rm 206a

I
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die vierfache Auslegung nıcht ablehnen, schränkt s1e aber faktisch
e1N, indem die Anwendung der vier Sinne nıcht überall gleich-
zeıt1ıg für erforderlich hält Verlangt eine Stelle die allegorische
Auslegung, annn wende die Allegorese q erfiordert eıne
andere die anagogische, ann deute aln S1e anagogisch uUSW.
Die Auslegung hält Faber tür falsch, welche nıcht jeder ext-
stelle den ihr zukommenden Sinn zuweıst. Und ordert eıne
sauberliche Irennung der „Sinne‘, damit jede Schriftstelle die
ihr entsprechende Auslegung erhaält 73)

Das Fruchtbare diesen Definitionen ıst allein Fabers Ten-
denz, möglichst den ursprünglich beabsichtigten 1Nnn der Bibel

erfassen. Hiermit verbindet sıch eine Reduktion des traditio-
nellen vierfachen Schriftsinnes. Im egensatz Luthers erster
Psalmenvorlesung hat Faber selten mehr als u e1iInNne Deutung in
allgemein gehaltener spiritualer Form 1ın seinem Psalterium
durchgeführt. Hier stehen sowohl humanıiıstische als auch SDIT1-
tualistische Motive 1m Hintergrund, die diese hermeneutischen
Prinzipien bestimmen.

‚,Humanistische Elemente B der
Faberschen KLxegese.

Mit der m ystisch-spiritualen Hermeneutik sınd humanistische
Grundsätze verschmolzen. Das ıst nıicht weıter verwunderlich,
haben doch Männer W1€e Piko, KHeuchlin, Erasmus 7) un: andere
auf Faber eingewiıirkt. Mit Piko und Reuchlin verbindet iıhn das
Interesse der Kabbhala. Er benutzt das eben .erst erschienene

23 Rm 206a LEit notaverunt sanctı patres quattiuor ıIn SaCTIS ıter1ısreperıri SCHNSUS, lıteralem, allegoricum, tropologicum ei anagogıcum,nOoNquod ubique hı quatiuor SCHSUS sınt requirendi, sed ın 11S qUa«tduntaxat requırunt lıteralem, SCHNSUM TeEqUITAamMUuUS liıteralem: QUae alle-gorlam, allegoricum,; ei quUae dieuntur ad $ tropologıicum; qua«tautem divinam ei transcendentem requırunt intelligentiam, 1n illıs

TEQqUITIS In 11s UJUaC allegorice 16103  z} Ssunt dicta,
n requlramus et divinam assurectionem. Alioqui S1 allegor1am
humanos Lractas. ubi

I indignam Tacis; S61
tatem subsistis, et de solis clarıtat

divinitatis secreia traduntur infra dign1-solum Capıls vespertinum fulgorem.ETrgO haec NOnNn confundamus, sed ın 11s qUaeE requıirunt lıteram, ıteramtrıbuamus, QUae allegoricam allegoriam, qUae utrunque trıbuamusutrunque.
74) Rm 151b - H amMıcus noster Krasmus diligenter annotaryıt.
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Buch de verbo mirıitfico Reuchlins, übernimmt daraus die Deu-
tung des Letragramms un des ] esusnamens '15) unNn:! gebraucht
auch Reuchlins hebräische Grammatik ‘76) In der Beurteilung des
Gräazısten Paulus schließt sich dem Urteil Vallas das
ıtıert Die Fremdartigkeiten 1n des Paulus Redeweise bezeugen
keine Unwissenheit oder Mangel Bildung, sondern sind viel-
mehr gerade eın Anzeichen tür große Sprachenkenntnis, insoftfern
Paulus mıtunter das einer anderen Sprache Eigentümliche 1n
seıne Reden gemischt habe Faber ıst davon überzeugt si (Paulus)
PUramı loquendi formam observare voluisset, vel Demosthenem
1psum aut disertissımum quemqu1am illius linguae oratorem

SUPD potulsset
Fın modernes, humanistisches Gepräge weıst schon die außere

Anlage seıner Kommentare auf Der Aufbau des Quincuplex-
psalterium und des Kommentars den Paulinischen Briefen
ahnelt dem Aufbau etitwa der Kommentare Gunkels oder Kittels
Einer fortlaufenden Sinnerklärung (exposıt10 continua) tolgt die
kritisch philologische Untersuchung des Jextes adverte oder
examınatıo literae). Dabei ist für die Psalmenerklärung och
besonders die Verwendung der verschiedenen Übersetzungen
charakteristisch. Die verschiedenen Versionen stehen synoptisch
angeordnet a Anftang der Textabschnitte ıIn der folgenden
Keihenfolge: Gallieum, Romanum, Hebraicum, Vetus, Concilia-
tum Die beiden etzten Kolumnen sind AaUuS drucktechnischen
Gründen al den Schluß der SaNzZCh Auslegung gestellt worden.
Der gallikanische Text <ibt die zweıte hieronymianische Bearbei-
tung des Romanum, der angeblich ersten Bearbeitung des Hiero-

wieder *®). Die dritte Spalte bietet die wörtliche ber-

75) Quıin. 109a, 231a b
76) Quin. 218b
77) Rm 191 h Kor. 11,D —  DD  aa  ” SE —
78) So nacher ach h S Septuagınta, Psalmen, Göttingen

1931, ist dıe ersitie Psalmenbearbeitung des Hıeronymus nıcht 1m Psalte-
r1um Oomanum da es den von Hieronymus befolgten rund-
satzen csechr widerspricht. Vgl 52 ft |dDie gallikanische ext-
form, die ugleich ın der Vulgata steht, ıst aus der Septuaginta- Vorlage
entstanden, während das bei Faber drıtter Stelle stehende Hebrai-
CUu. ıne unmittelbare Übersetzung des Hieronymus aus dem Urtext
wiedergibt. Eine Neuausgabe des Psalterium 1uxta Hebreos all-
staltete Lagarde 1871
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SetzZuNg des Hieronymus AaUS dem hebräischen lext, die Ko-
Iumne 1nNne altlateinische Textform un schließlich Cdie Reihe
eine VOoONn Faber hergestellte harmonisierende lextform. Eine ahn-
liche Textanordnung findet dem Kommentar den Paulini-
schen Briefen beigegeben, der Vulgata eine „intelligentia
Graeco‘ ZU Seite gestellt wIird.

Warum Nu  > all die verschiedenen Lextformen? W arum sıch
nıcht ÜUT elner anschließen, WI1€e Augustin, Cassıodor un die
übrigen CS meıst tun? Faber antwortet: Nos varlas ıteras CON-

suluimus, ut prımarıum inde SCNSUM fideliter erueremus  '79) Iso
auch 1ler leitet ihn das Interesse., den ursprünglichen Sinn (prima-
T1USs sensus), der immer zugleıich der Tatenon des Heiligen (zeistes
entspricht, aufzuzeigen.

Diese KeENUIN humanistische Tendenz der Rückkehr den
Ursprachen un Urtext zeıgt sich 18808 noch ıIn folgenden Punkten:
Zunächst ıst hinzuweisen auf die otft gepflegte Methode der

{1 Faber geht aus VO eıner Verderbnis der Vulgata,
Cie nıcht VO Hieronymus übersetzt eın könne 20 Die eigentliche
Ursache der abweichenden Lesarten erkennt Faber iın der Un-
kenntnis der Schriftausleger, die ıIn den mYysterl1a der Schrift
unerfahren sind. urch sS1e wurde der SCHSUS Spiırıtus sanctı VOCI-

dreht Um den ext wieder 1n Ordnung bringen, werden
nıicht 1LUFr verschiedene Codices derselben Version herangezogen,
sondern die Vulgata-Lesart wird auch mıt der Septuaginta un
dem hebräischen Text verglichen 8‘2) Dabei ist c5 tast durchweg
S daß die hebräische Lesart, die des Hieronymus i1uxta
hebraeos Faber selbst annn eın Hebräisch, sondern 1U (Grie-
chisch nd Lateinisch nıcht 1U gegenüber der Vulgata, sondern
auch gegenüber der Septuaginta den Vorrang hat D Die
hebräische Übersetzung, eben Hieronymus 1uxta Hebraeos, bietet
die eigentlich göttliche Lesart Translatio hebraica fidelius et

79) Vorrede ZU Quin, Psalterium.
80) Vel 1m Anschluß die Vorrede ZU Römerbriefkommentar

die Apologia quod veius interpretatlio epıstolarum beatissimı Pauli,
qUae passım legitur, 11O  a sıt tralatıo Hieronymi.81) Quin. 58a

82) Quin. 218b wird außer Septuaginta auch Symmachus benutzt.
83) z. B Quin. 111a, 30b, 33b, 135b, 8a, 10a, 7a
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apertius aperıt euangelium 84) | hiese Wertschätzung des hebrä-
ischen Urtextes bzw der wörtlichen Übersetzung hat Kaber mıt
Reuchlin gemeınsam 52)

Neben der Methode der Vergleichung und Bevorzugung der
Ursprache macht sich eineharmonistischelnterpreta-
tıon bemerkbar. Drei charakteristische Beispiele mogen 1eTr
angeführt werden.

&) Ps 6E hat die Vulgata: fu1 dei et delectatus sl

Hieronymus 1uxta hebr liest recordans dei conturbar. Wie
gleicht KFaber aus® Hic SCHSUS videtur opposıtus: sed interpretes
anc turbationem 1n exultatione SPIT1LLUS intellexerunt. K+t OM1-
ILUS nOoster Lazarum suscıtaturus infremuit SDIrıtu ei turbavıt
se1psum 58} Quin 116a)

b) Ps 68, liest Paulus 1n KDph 4’ Dedit ona hominibus,
während die Stelle 1m lautet: accepıstı dona In hominibus
(Hieronymus). Die beiden entgegengesetizten Lesarten „accipere '
und 06  ‚„‚dar versucht Faber ZU Übereinstimmung bringen,
daß COhristus den Menschen den Heiligen Geist gab un Cdie
Charismata, während selber (vom Vater) die Menschen als
abe empfing. So besteht für Faber keine Ditferenz zwischen
der Lesart des „christförmigen‘ Paulus un den anderen Les-
arten, vielmehr habe Paulus erst den INn des Heiligen (eistes
erschlossen 87)

C) Kın Musterbeispiel der konkordistischen Auslegung bieten
die Ausführungen ROI]1 ber das Verhältnis zwiıischen Paulus

Der Unterschied zwıschen beiden sSEe1 1U  —H ausund akobus S}
Zwel verschiedenen Fronten verstehen. Duae sectae olim
erant Prima confidentium 1n operibus; ut QUAC sententla
sufticerent ad justificandum, secunda confidentium ın fide, nıhiıl

84) Quin 55b, 233 Über Fabers hebräische Sprachkenntnisse vgl
Laune, a.a.O. D

85) z. B Reuchlins Rußpsalmen, Stuttgart 1512 a® lıngua
hebraica) qQU am Origines divinutum SS«CcC traditam asserı1t, qula cola
est ante confusionem lınguarum orta, qUaC nıhiıl impuritatıs contınet

86) Quin. 116a
87) Quin. 102a Als ähnliche konkordistische Interpretation vgl

Theodoret ZU  — Stelle, Migne, Sp. 1587
88) Rm 108a.
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curantıum. Hanec éonfutat Jacobus apostolus, illam Pau-

Ius 89) Der Widerspruch ıst somıt 1U  H eın VO Fleisch un Buch-
staben, aber nıcht VO Geist bewirkter Gegensatz. Caro enım
et litera pleraque tacıt discordia viderI, UUAC manıfteste spiırıtus
concordia. Hier ist übrigens auch die Möglichkeit einer bei
Faber nırgends angewandten Fxegese contira ratıonem (denn
die ratıo ist nach Faber 1m Gegensatz anderen Humanisten
Von sıch 4l steril) 1m Sinne Luthers gegeben, der gerade 1n em
harten, der Vernunft wıderstrebenden 1ınn die rechte un wahre
Deutung erkennen wollte

Die Kritik und die AÄAuswahl der Lesarten wird
durch den Begriff der dignia intelligentia bestimmt 22 Das 11
CNH: 1N€e Lesart ıst ann zut und richtig, WeNnn sS1e dem Geist
des Fvangeliums entspricht: speziell für Clie Psalmenexegese,
Wenn S1Ee auf Christus palßt Zwei Beispiele werden das erläutern:

a) In Ps 34, 20 liest die Vulgata den Plural ..  „Gerecht  e der
bisher gewöhnlich auftf die Gläubigen bezogen wurde. Hingegen
hat Hieronymus hebr. den Singular. Die multae trıbulationes
Justi PAasSsech CHau auf Christus. Der Vers iıst eın Orakel
auftf die Passion. Dazu kommt noch, daß In Vers 21 nicht 1Ur

Hieronymus hebr., sondern auch Cie anderen Versionen den
Singular lesen. und Vers offensichtlich VO der Tötung des
Satans und den Verbrechen der Juden Christi Gebeinen weIlS-
Sagt A dieses WI1e überhaupt der SANZC Zusammenhang (7)
spricht nach Faber deutlich den Plural. Die LTOPO-ogische Deutung 111 dabei Faber nıicht ausschließen, wenngleich
die hebräische Lesart ihm als die göttlichere erscheint. Ahnlich
wird auch In Vers 1 Hinbliek auf die Passion Christi Hierony-
MUuUsSs der Vulgata VvVOrgeZzZogen 9‘2)

Ps CD 13 d liest die Vulgata: ‚et lavi inter innocentes
meas“” Hieronymus hebr ‚et lavı 1n innocentis

89) ıb
90) Vgl L SYSE AD XI 165 ff Hahn, Luthers Aus-legungsgrundsätze und Ihr
91) Quin 102a, 55b U, O,

theologischen Voraussetzungen.
9?)‚ Quin. Ps 54,
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meas’”, und Faber Tügt hinzu: et id YJUOQUEC aptıus ei CHhristo
domino convenıentius 93)

ıst 1€s Interesse der Konvenienz einer Lesart auf
COChristus das eigentlich tragende Moment der Faberschen Kritik
Die Herausarbeitung des ursprünglichen Sinnes soll azu dienen,
den der Intention des Verfassers der Schrift entsprechenden SDIT1-
tualen IıInn erfassen. Letzterer steht in unmittelbarer
oder mittelbarer Beziehung Christus. Die Spiritualisierung der
Fxegese pragt sıch daher etwa 1n der Psalmenauslegung als starke
Verchristlichung aus.

Schluß
Im großen un!: gSaNnzen darf INnan 1n Fabers T heologie drei

Schichten unterscheiden: e1INe mystisch-neuplatonische, eıne uma-
nistische un eiıne vulgär-reformatorische.

Blicken WIT zunächst auf letztere. ON wirklich Iutherisch-
reformatorischen Gedanken ist bei Paber nıichts entdecken
außer gEW1ISSEN mystischen Begriffen, die auch eım Jungen
Luther vorkommen., dort aber om Gottesgedanken her um  C-
deutet sind. Entscheidend iıst 1m Grundsätzlichen denkt Faber
nicht lutherisch. Zu vulgär-reformatorischen, antıkatholischen An-
schauungen ann INa Fabers Betonung einer Volksbibel, se1ine
Ablehnung der Heiligenverehrung seinen Kirchenbegriff (Kirche
nıcht auf Petrus, sondern auf Christus gegründet) E un schließ-
lich seıinen S5akramentssymbolismus 95) rechnen. Hs ware unter-
suchen, ob nıcht Fabers Symbolismus auf Zwingli Einfluß hatte:
Zwingli hatte Fabers Psalterium, vielleicht auch seinen Kpistel-
kommentay  S 1n seINer Bibliothek 96) Der Symbolismus Fabers

93) Quin. 111a Vgl 40a, WO statt Vulgata („„‚misericordia”‘) die
Lesart des Hieronymus „Justitia” (Hieronymus 1uxta heb.) vOoTSeCZOgenNwird, quod magıs proprıium est Christus.

04) Man vergleiche hierzu bes Dörries iın Z S 544 {t.
95) Hiıerfür kommt besonders die Stelle Bm 109a ın BetrachtRöm 4, et blutio Circa NOS materı1alıis YyUa ın baptismate NO  —

1ustificat, sed sıgnum est Justificationis fide Christi sensibilia nım
ymbola spirltualium et divinarum infusionum sunt sı

96) &'] 1, Initla Zwinglıl, Theol.Stud. u. Krit. 18806,
Zitschr. K LVIiI 3/4
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dürfte Q USs der franziskanischen Sakramentsauffassung heraus-
gewachsen seIN. Er hat aber ohl nıchts mıiıt dem modernen
Verständnis des Symbolismus tun, bezeichnet vielmehr das,
wWwWäas etwa Tillich ınter „realer Vertretung‘ versteht 97)

Die erste, mystisch-neuplatonische Schicht wird VOoNn den Ideen
gebildet, wWI1e sS1e einerseıts bei Eckhart un ıIn kosmologischer
Ausdeutung bei Cues, andererseıts bei den ranziskanern un:!
manchen Augustiner-Reformtheologen des 1 Jahrhunderts üblich

hne auf die bereıts dargestellten Grundgedanken seiner
Theologie nochmals einzugehen, mMag 1er uıunier gleichzeitiger Kr-
INNeEeruUNg den Glaubensbegriff Fabers, das Stufenschema, die
Lehre VO doppelten wörtlichen 1nnn der Schrift IL noch urz
das Verhältnis Von Philosophie un Theologie der Sicht Fabers
berücksichtigt werden, wird doch dadurch das System des Stapu-
lensis nochmals grundsätzlich beleuchtet

Philosophie un!: 1heologie stehen In keinem absoluten Gegen-
sSatz. Das laßt schon die Fmanationsvorstellung des Neuplatonis-
INUS nıicht Immerhin wird ihr relativer Unterschied der
unterschiedlichen Definition VO  S Begriffen w1e€e „Seligkeit” un
„Gerechtigkeit” deutlich.

Die Philosophen den selig, der secundum IM
handelt und ebt Die felicitas besteht jedoch nach der theolo-
gischen Definition 1n eıner passıo divina. eque enım beatos
crediderim ad delicias evectos quod aliquıid agant, ets!
etiam dignissima aganifi; sed quod diyvyina potius patıuntur 98) Ut
enım patiendo ferrum ignıforme efficıtur, S1C et 1ın ra-
mundanıis propemodum putant eum suscıpiendo deiforml1a fjier1.
Wenn diese divina passıo ın erster Linie auch etwas zukünftiges
ıst, S darf INa daß manche der Propheten, weıl s1e divina
erleiden, schon 1ın diesem Leben seliger sind als die Latseligen der
Weltweisen 99) Die Bestimmung der Religion als eın patı divina

97) So nennt Faber die Taufe Rm 114a eın sSIgnum et representatio
mortis. Der Begriif der Repräsentation spielt Ja 1m Jahrhundert

en die Papstidee des Marsılius VO  — Padua und dıe
nominalıistische Erkenntnistheorie 1ne bedeutende olle

uln.
99) ıb Neque et1am ın hoc mundo plane negaverım prophetas et

sanctorum nonnullos quod dıyına paterentiur multo beatiores illis qUOS
actiıone philosophi diffiniunt beatos.
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alt die mystischen Grundlagen der Faberschen Theologie eT-

kennen.
Ahnlich verhaält CS sich mıft der Detfinition der „Gerechtigkeit .

Gewiß Tag die menschliche un! natürliche Gerechtigkeit einq
S5Spur der göttlichen In sich Wer erstere verletzt, der wird auch

letzterer schuldig, schließt die Justitla divina die Justitia
naturalis ı1n sıch ein. Wer aber DUr menschliche Gerechtigkeit
bewahrt, wird damit nıicht die göttliche ebenfalls schon besıtzen.
Erst der Glaube formiert die Werke für die göttliche Gerechtig-
keit Die tür den Nominalismus charakteristische, prinzipielle
Diastase zwischen 1 heologie und Philosophie kennt Faber jedoch.
nıcht

In diesen Zusammenhang fügt S1! die AUS m ystischen Vor-
stellungen geborene Höherwertung des intellectus contemplativus
im Unterschied Zu intellectus actıyus 1'00) ) Führt der letztere
DUr humana., leitet ersterer ZU Kkstase, ZUMmM „göttlichen
Schweigen“” und ZUT ‚hohen uhe  06 101) AÄuch auf die Höher-
schätzung VO  a fides Jumen) gegenüber der ratıo mag 1ler noch-
mals hingewiesen werden. Der Glaube ıst eın Licht, ratıone
ıllaque mente super1ıus 102) Die Imago-1Idee bezieht sich ıIn echt
mYystischer Weise auf die Seele (Seelenfunken!) 103) un nıcht auf
die Vernunft. Hierin dürfte Faber sıch VO Humanismus unter-
scheiden, VvVen auch die humanistische w1e€e die aufklärerische
Wertung der Vernunit grundsätzlich das gyleiche ist w1e die
Lehre VOo  an Seelenfunken.

Fabers „mYystische T heologie” Seeberg) hat mıft dem Huma-
N1ısSmus EMEINSAM: die rationale ]mitationsethik, die 1n SDIT1-
tualen w1€e 1n humanistischen Kreisen übliche Abfallstheorie un
ohl auych die pessimistische, die Welt un: ihren arm VeCTI-

neinende Stimmung.
100) Quin. 198b

101) ıb Vgl auch Rm 269a . (sacrum sılentium).
102) Quin. 195b
103) Vgl außer den oben zıt1erten tellen Rm 139b 1m Anschluß

ıne age über die schlechten Zeıten, in denen er lebe, heißt csS
eus exinctam scintillam In cordıbus hominum PCT sa m INa amı
m1ıser1cordiam 1ıto exuscıtet ut apparea rediviva €S et dileetio.
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Zum Element in KFabers System sind

esonders die moralistisch-gesetzlichen Lüge, die Bestimmung des
Fvyangeliums als OVa lex, das philologische Interesse der Kom-
men(tare, die Wendung ZU Urtext un den Ursprachen w1€e die
harmonistische Vergleichungsmethode und nıcht zuletzt PFabers
Übersetzung der Bibel 1Ns Französische rechnen 108a )_

Will an Faber Stapulensis geistes- un!: theologiegeschichtlich
einordnen, annn mMu Nan ihn 1n die lange Reihe der abend-
ländischen Denker hineinstellen, die etwa bei Augustin beginnt,
ihre F ortsetzung In der F ranziskanertheologie nd iıhren Abzwei-
>  o  uNngenN (Spiritualen) und schließlich ihren vorläufigen Abschluß
ın den humanistischen, teilweise neuplatonisch beeinflußten Syste-
INne.  b des Jahrhunderts findet. Die für dieses Denken charakte-
ristischen 1hemata, die Betonung der menschlichen Präparation,
cdas psychologische Interesse, Vergeistigung der Religion W1€e das
etwa In der Sakramentsauffassung zutage 1 klingen auch be;
Faber deutlich Dabei wird die unzweiftelhaft vorhandene
Substanzmetaphysik (gratia infusa, gratia als habitus) VO einem
dynamistischen Denken INan denke etwa Fabers Prädestina-
tionslehre und seine pneumatische Kxegese durchbrochen,
das geistige Realitäten als Bewegung, Relationen und Willens-
oder Bewußtseinsveränderungen auffa Bt. Christlicher Humanis-
HMUS, gemischt mıiıft neuplatonischen LFlementen, die auch das
System tragen und eINıgeE vulgär-reformatorische Ideen das
ist die Summe der Theologie Fabers.

Fabers EinfÄuß auf 1€e€ Exegese des Jungen Luther.
Die Glossen, die Luther seInNnem Fxemplar des Faberschen

Psalmenkommentars VO. 1509 macht. le  en Zeugnis ab, wı1ıe
gründlich ( sich mıt Haber beschäftigte. Da diese Adnotationes
ungefähr In dieselbe Zeit, bzw 1n den Anfang der ersten Psalm-

103a) Über Fabers Übersetzungsarbeit urteilt Laune, a„Lefevre fut pas hebraisant Mais il fut vulgarisateur de la
traduction relatiıvement Correcte de la Bible e langue vulgaiıre. est

qul fait SO  — tıtre de gyloire.“ Dies dürfite richtig gesehen sein!
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vorlesung Luthers fallen, darf — VO vornherein einen gEeWISSEN
posıtıven der negatıven Niederschlag 1n Luthers erster Psalm-
vorlesung erwarten. In der 1l1at findet an, abgesehen VO  a} einer
groken Hülle einzelner exegetischer Abhängigkeıten, die auch 1n
den Operationes VO  un 1519 festzustellen sind, einen edeutsamen
/usammenhang zwıschen Luthers exegetischen Grundsätzen ın
der ersten Psalmenauslegung un den hermeneutischen Prinzipien
des französıschen Humanisten, einen Zusammenhang, der zugleich
die ga Psalmenexegese des jJungen Luther charakteristisch
farbt

1. Überschaut an zunächst ein ZeiIine exegetische
stellt test, daß sich diese Einzel-

übernahmen In der Hauptsache auf gelehrte Anmerkungen be-
ziehen. Geringfügige und nebensächliche exterklärungen werden
VO Luther übernommen oder auch ohne weıtere Kritik DU

notiert 104) } oder Luther gibt textkritische 1 05) un philologische 106)
Außerungen des Stapulensıs wiıeder. Wenn 1n 3, 41,
Psalm das Lamed auctorıs Adahin abgeschwächt wird, daß o  „Jle
den Dativ bezeichne 107) und damit ZU Ausdruck gebracht sel,
da ‘ nıcht Davıd diesen Psalm verfaßt, sondern der Heilige Geist
dem Davıd diesen Psalm enthüllt hätte, wiederholt 1Luther
hiermit Kabers un Augustins Ansıcht. In den Adnotationen

dieser Stelle stımmt Luther auscdrücklich WFaber P 107aA
104) 9. 459, 3 x 4, 28, 221, D 296, 2 53 {9,
105 9 56.
106) A, 422, eıtere nebensächliche Abhängigkeıten, siehe

z. B 0020 1 201, Die erste Psalmenvorlesung vo 1513 {f
ist 1m folgenden fn auch nach der Ausgabe VO  u Seidemann,

Dresden 1876, Bde.,Doectoris Martin1ı 1 uther1 cholae inedıtae
zıtiert. Siehe Se1d 11. 80 Ablehnend verhält sich Luther z. B
5 579, Seid T, 447, LL, 206 Vgl auch Luthers
Kxegese der Frühzeıt,

107) Diese Bestimmung VO  - :  „Je als Datırv, ın Tıteln un Über-
schriften als Genetiv, tindet sıch auch ın Reuchlins ußpsalmen VO  — 1512
ZUT Stelle „„le avıd”, 1PS1IUS Darvıd Nam In inscriptionibus ei tıtulis
‚lamed“ artıculus praepositus significat genet1yum (dies lehnt Luther
1n 3’ 41 ausdrücklich als jüdisch ab und stımmt dem weıteren Satze
Reuchlins ZU) Cu allas regularıter sıt datıvı ut ın Tie nosira 575
(de rudimentis hebraicıs) Auch für Niec. de Lyra bezeichnete „Je
den Datıv

107a) 4, 473; vgl er ZUrEC Stelle.
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Einschneidender nd wirksamer als diese einzelne ota ist

jedoch die Übernahme der hieronymianischen
Lesart, die Faber 1n der dritten Spalte seliner SynNopse dar-
bietet. WFast überall, Luther den ext des Hieronymus 1uxta
Hebraeos zıtıert, iıh mıt der Vulgata-Lesart (translatio nostra)
vergleicht, ausgleicht. oder ihm Sar den Vorzug gegenüber der
Vulgata xibt 108) ist das Fabers Einfluß verdanken, der fast
durchweg, W1€e WIT ‚.ben teststellten. die hieronymianische wort-
iche Übertragung aus dem Hebräischen betont und iıhr die erste
Stelle einraäumt 109) Ebenso sind Luthers Berufungen auf das
riechische Aaus WFabers Kommentar übernommen 110)

Schließlich INnas 1er noch auf Cdie gemeınsame christologische
Deutung hingewiesen werden, ohne daß damiıt überall eıne
direkte literarıische Abhängigkeit behauptet werden soll Die
stereotypen Wormeln psalmus de Christo loquitur, Propheta
inducit Christum. ÖOratio Christi, Leclesiae oratıo prophetica in
pérsona Christi U, tauchen auch bei Luthers Glossenüberschrif-
ten der ersten Psalmenvorlesung auf, wobei allerdings gerade
hierin der Einfluß VO:  a} Augustins Enarrationen un der (‚lossa
ordinaria nicht unterschätzen ıst 111)

Die entscheidendste Bedeutung SCWAND aber Fabers Psalte-
1uUmM {ür die hermeneutischen Prinziıpien des Jungen
Luther. P abers oberster exegetischer Grundsatz autete: Der
wörtliche 1nNnn ıst er, welcher der Intention des 1 Propheten
sprechenden Heiligen Geistes entspricht. Der prophetische iıst der
wörtliche ınn Dabei WarT 1€s eın Grundsatz echt humanisti-
scher, sondern spiriıtualistischer Fxegese. Denn ausdrücklich wird
Ja für die. Bibel eine besondere Verstehenstheorie gefordert un
damiıt die Heterogenität der Schrift behauptet. Die Intention des
Propheten erkennen, ıst die Aktivierung des Menschen

108) Vegl 5 (4, 51 594, und bes ın den ÖperationesD, 489
109) So 4, 473, 22; , ,  s (4; 31 Seid 11, 791am Stapulensis 1uxta hebr
110) So z B 5,148; 323;: z  , ’, ’  s 4,D: ?! 3014
111) gl e ] d Augustins Enarrationes ın Psalmos als exegetischeVorlage fü Luthers erste Psalmenvorlesung. eo Stud U, Krıt 1930
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durch den göttlichen Geist gebunden. Kine existentielle Beziehung
7zwischen der Schrift und dem Bibelexegeten oder Leser SETIZ Iso
die Begabung mıt dem göttlichen Geiste OTaus.

a) Dies findet in& U auych bei Luther. Auch für Luther ist
der prophetische 1nnn der eINZIS literale. ‚Bestimmt und klar
erklärt Kgo autem SCHSULHl literalem propheticum in

psalmıs) Der literal-prophetische Sinn ıst für 1 uther Funda-
propheticum, 1, €.menft, Ursprung un Licht aller übrigen

lıteralem (sC sensum) Dr1mMO 10  } quaesiıerun(i,; quı est funda-
mentum Caetorum magıster et Iux et author et fons atque OFr1Z0,
magıs autem qula absconditus est et 1n spırıtu Nnımı1us interi10r71

loquens 113) Diese Deftinition hat nıichts mıft der Lyras oder auch
des Ihomas gemeınsam 11-4) ; Lyra un Thomas verstanden unter
{.iteralsınn tatsächlich den historischen INn der Psalmen, Luther
dagegen fordert 1mMm Anschluß Faber den prophetischen (SPIr1-
tualen) als den eigentlichen literalen Sinn. oll 115) hat die eben
zıtıerte Lutherstelle mıt Unrecht für den lıteralen 1nnn schlecht-
hın ın Anspruch nehmen wollen.

So stellt sich z B der literal-prophetische Sinn, also der
VO Heiligen Geist beabsichtigte iINnn des 119 Psalms als Bitte

den Advent Christi, der moralisch-tropologische hingegen
als Bitte un den e den spirıtualen Advent Christi dar 116) Der
Linfluß der AaUuSs Faber übernommenen hieronymianischen Lesart
erweıst sich nde der Vorlesung gTOR, daß SOa die
„hebräische” Lesart den literalis SENSUS propheticus ausdrückt**“).
Der Terminus lıtera spiritualis ist daher eın „„‚echt lutherisches

112) WA 4, 475,
113) 49 305, ff
114) Vel dazu eınen Aufsatz über 1C. Lyra, den ich demnächst

f veröffentlichen geden
115) Ges. Au{sätze, 416 Anm.
116) 4, 281, ın 1sSu prophetico et lıterali psalmus iste est

petit10 adventus Chriıstı ei commendatıo ecclesiae Chriıstı, ın moralı
autem et doectrinali est pet1it10 adventus spirıtualıs peT gratiam ei
commendatıo gratiae e1IUs. Vgl auch A, 407, {{ Seid E 361 SCHNSUS

Literalıs SCHNSUS prophetae bzw. intelligent1a prophetae. 4) 454, 27
un bes noch ib Haec autem verba uturı temporı1s optatıve

accıpi 1n Nsu moralı, sed 1n N1Su prophetico qu1ı est literalis,
indicative

117) WÄA 416
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Oxymoron“ (Meissinger), sondern gibt eben HU  I Fabers Gedan-
ken wieder. Dieser literal-spirituale oder lıteral-prophetische
ınn wırd VO  > Luther mıtunter auch Frinzipalsinn genannt 118) ’
ebenso sprach Ja auch Faber [0281 einem Prımarıus SCHNSUS 119) .

Eine besondere LFigentümlichkeit des SCHSUS lıteralis prophe-
t1cus darf amz3 ın seiınem „ Verborgensein“ sehen. eıl der ge1ist-
ıche Sinn spirıtualıa aufzeigt und diese nıcht der Oberfläche,nıcht in der sınnlichen Welt finden sind, ıst der Spiritualsinn

WI1Ie das spırıtuale eın verhüllt. Sensus lıteralis absconditus
est 120) Daher fordert Luther, W1€e Kaber, den HeiligenGeist für den Bibelexegeten. Läge der prophetische Sinn un ver-
hüllt nd unmıiıttelbar da, ann ware mıt den Sinnen un der
Vernunf+ erschließen. Der neuplatonische Hintergrund, der
das Kabersche System kennzeichnet un ler hindurch euchtet,
ıst auch bei dem Jungen Luther nicht völlig wegzulnterpretieren.Luther rag aber 1n diese neuplatonische Idee VO  un der Verborgen-heit des spiırıtualen Seins und Sinnes die Inkarnationsvorstellunghinein und gestaltet sS1€e VONn seınem Gottesgedanken 4QUus Hier
setzen die gen uın Iutherischen Gedanken e1inNn 120a)

b) Die starke Betonung der literal-spiritualen Fxegese hatte
zugleich eiıne klare Absage die reın historische un falsche
wortliche Kxegese ur Folge Genau W1€E sıch Faber scharf

die fleischliche Auslegungsmethode der Rabbinen wendete,führt Luther die Polemik den eın historischen, Jüdisch-Literalen INnnn Nicolaus de Lyras Kxegese wird daher meıst schr
ablehnend VO  e} Luther behandelt 50 erklärt Luther
Psalm 5() 1mM Anschluß Fabers Überschrift sed argulnt hie
aliquis Lyrensis propugnatfor anc CSSeEe ıteram sed mYyste-T1Lum. Respondeo: vadat ad Lyram SUuUum et dubia vescatur
OpPınıone, quantum volet Nos hoc certum trıtıcum aCcclıplamus et

118) So z. B in den Adnotationen 4! 476, 01f Se1d 1L, 574Ps 40, 8 „1IN capıte lıbri scr1ptum de me  w. C: ın principalıet lıterali auch Meissinger,.  „ 51  qUı SCHLDET Christum monstrat Sieh
119) Vorrede ZU Quin-Psalterium.
120) 4, 492, Er und 305, {t.
120a) Vgl SyST. Theol XIl eft 2,120b Siehe Anm 114
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David 1107 historice sed prophetice intelligamus
© Si autem prophetam, quid m1ırum, S1 sub
ist1s verbis aliud voluerit ua TrCS, QUaC iunC agebatur eraft,
YJUaC 11S verbis signıficatur Nec eceurandum de Judaeis et

eXposıtıione, qul1a apud Judaeos nulla est ıteralıs
ın 121) Die jüdischen Ausleger oder die VO.  > ihnen
abhängigen Lxegeten haben überhaupt eın rechtes literales Ver-
«tändnis der Bibel Die literal-karnale Auslegungsweıise haben
die jüdischen Fxegeten Inı den Häretikern geme1nNsam. Sie VeOeI -

gewaltigen den lext, indem s1€e die Schritt ad UUn SCHNSUMN Ver-

drehen ?*?), Sie exeg4sıieren nıcht prophetice, sondern historice,
weil sS1e tern von Christus sindz EKbenso W1€e F aber, ja noch
ın 1el stärkerem Maße polemisıert Luther daher SCSCH den
SCIHSUS humanus un: die „Fleischlichen , die die geistlichen Dinge
verachten un 1U  — sıch selbst gefallen wollen

Warum dieser Kamp{f solche „fleischliche” Auslegung?
Durch diese Kxegese wird der prophetische >inngehalt der Bibel
zerstort un damıiıt der ( hristus In der Schrift getötet Das
ist das Maotiv dieser Polemik: die reın Literale, karnale Deutung
der Schrift findet keine Beziehung auf Christus, [0281 dem
die Schritt Alten und Neuen Lestamentes redet

So kennt also Luther, SCHAU w1€ Faber, eıinen
Literalsinn, eıiınen SCHSUS ıterae der Ungläubigen und einen
SCIHLSUS literalis spiritualis, einen literal-karnalen und eınen ıtleral-
prophetischen Sinn 126) / Von 1er aus ist erst der doppeldeutige
Gebrauch des Wortes liıteralis 1n der ersten Psalmenvorlesung ZUu

verstehen.

121) 4, 4806, PE Man erinnere sıch ( dıe oben zıtierte
Klage Fabers über die rabbinischen Fxegeten, die aus avl eher einen
Geschichtenschreiber als eıinen Propheten machen.

122) 4, 4306, 35 Seid I! 1 45; 425; 455; 457 Man vergleiche dazu
Fabers Ausführungen ıIn der Vorrede ZU Quin.-Psalteriıum und im
Kommentar selbst 29 h

123) Die Präfatio 1ın 3! E3 g1ibt die Gedanken der Vorrede
um Quin.-Psalterium wieder.

124) Seid 1, 438: 44U; 4,
125) Seid 1L, 137
126) 4, 265, 30:; hier ıst SCIHSUS fidei dem ıterae gegenüber-

estellt
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C) Zur Zerstörung des Figensinnes forderte Faber die humilıtas
KErst der Demütige 1st für den Schriftinhalt recht vorbereitet erst
de1ı Demütige erhält en (Geist als den Schlüssel ZU Schrift
Luther dürfte aıuch diesem Gedanken VO  - Faber beeinflußt
SC11H wenngleich der Stapulensis dafür nicht die CINZ1ISEC Quelle

SCIN braucht Diese Forderune ach Humilıität War das nNOot-
wendige Korrelat der Auseinandersetzung m11 den Literalexe-
getien Fabers Humilitätsethik ist bei Luther radikalisiert un

Lebenshaltung des Menschen chlechthin geworden,
klingt doch bereits der ersten Psalmenvorlesung VOoO 1513 die
völlig unmrvystische un unhumanistische Anthropologie des OTUS
homo-peccator AÄuch treten 1er die Luther VO'  S anderer Seite
zugeflossenen ILdeen der mYystischen „Kntwertung hinzu un: VCI-

tiefen Luthers Begriff der Demut Dies annn INa  an| sowohl der
Psalmenauslegung VO  S 1513 W 1€e auch besonders Römerbrief-
kommentar studieren —— F  N weıterer Unterschied der utheri-
schen Humilitätsidee gegenüber der Fabers muß darın gesehen
werden, daß Luthers Vorstellung auch noch der Inkarnations-
idee orJ1entiert ıst Dabei ı1st siıch Luther bewußt daß nicht der
Mensch (so Faber) sondern ott den Menschen entwertet und
demütigt GConfessio NnNOostrı ei humiliatio eit exaltatio Dei
OPDUS Dei est 11O  un nobis

d) Die Vorstellung, daß DUr der Heilige Geist die Schrift Er-
schlieRt und C1Ne lebendige Beziehung zwischen Mensch un
Schrift SeiZz 1St allgemeines Traditionsgut SR und annn auch
ber Augustin un (lossa ordinarlia auf Luther eingewiırkt haben
ber cdiese Gedanken sind be1 Faber besonders stark ausgepräagt
<} sehr daß für ih das Neue 1estament ohne spirıtuales Ver-
ständnis tot 1st nd daher das Ite Testament un das Neue

127) Vel Seid I, FiL: F 922 23073
128) Siehe ı den Adnotationen 4’ 473, 1 Seid L, 588: 4406; 303;

1806: 1L 248;: OTE 3 * 91; 126 f WA»3s3 413, 18{11.;: 4106, DE, Se1d {L, 149
Fickers Römerbriefausgabe XX Ebenda I1, S  En  \ 25

129) A, 518, D Seid L 286: I a 121; auch L Deus. facit
SanCtioOs conformes fieri ıIMAasS ını filu S UL, ideo eadem verba omnıbus
CONZTUUNT. Man beachte den Zusammenhang mıt der tropologischen

XCSCSEC.
129a) So schon Augustin Bonaventura
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Testament spiritualiter ausgelegt identisch sind. Wir haben oben
Fabers Anschauung aut die alte Formel seduziert: Nur Geist
Trkennt Geist Faber acht daher dem Kxegeten ZU  — Aufgabe,
die spirıtualia suchen und sich VO den visıbilia wes den
invisıbilia wenden. Ahnliche Gedanken treten auch bei dem
Jungen Luther auf Nur denjen1gen, die den ‚„Geist suchen un
haben‘”, öffnet sich die Schrift 130) Und wWeLN Luther Schlusse
se1iner Praefatio ZuUu  jn Psalmenvorlesung schlicht un einfach 1U

den Text darzubieten ankündigt 1mM Bewultsein seiner Unwürdig-
keit (cum utıque propheta NO S17 tilius prophetae) 131)
dann dürfte sich der Frage anschließen, die Kaber ebenfalls
DC; Schluß se1nes Vorwortes seinem Psaltermıum stellt: qu1s
enım prophetae PTO dignıtate mentem aperueriı1f(t, qu„. idem
propheta on sıt Spırıtum ve prophetae assecutus? quod de INE

Hinter dieser Auffassung Fabers wıedicere NO  Z POSSUNM 1.52)
Luthers verbirgt sich 111.,. E mehr als „Konformität der Affekte“

ahe dieser Ausdruck atch durch ] uther selber gelegt seın

mas 133) letztlich geht 1€es doch auf die Vorstellung eiıner

großen Identitätsbeziehung zurück., ın der die Differenzierung
1n auslegendes Subjekt un!: auszulegendes Objekt aufgehoben ist
und u  vm eın Subjekt, ott oder Heiliger Geist genannt, durch
Mitel hindurch Z sich selber wirkt Man denke das Wort
Luthers Aaus dem Römerbrief (Fi { 1 D 14) „Nur der ann VO.  -

ott richtig fühlen, 1n dem selber der Geist (sottes istHahn, Faber Stapulensis und Luther  431  Testament spiritualiter ausgelegt identisch sind. Wir haben oben  Fabers Anschauung auf die alte Formel reduziert: Nur Geist  erkennt Geist. Faber macht es daher dem Exegeten zur Aufgabe,  die spiritualia zu suchen und sich von den visibilia weg'zu den  invisibilia zu wenden. Ähnliche Gedanken treten auch bei dem  jungen Luther auf. Nur denjenigen, die den „Geist suchen und  haben“, öffnet sich die Schrift *°). Und wenn Luther am Schlusse  seiner Praefatio zur 1. Psalmenvorlesung schlicht und einfach nur  den Text darzubieten ankündigt im Bewußtsein seiner Unwürdig-  keit (cum utique propheta non sim neque filius prophetae) **),  dann dürfte er sich der Frage anschließen, die Faber ebenfalls  gegen Schluß seines Vorwortes zu seinem Psalterium stellt: quis  enim  prophetae pro dignitate mentem aperuerit, qui idem  propheta non sit spiritumve prophetae assecutus? quod de me  Hinter dieser Auffassung Fabers wie  dicere non possum  132)  Luthers verbirgt sich m. E. mehr als „Konformität der Affekte“ —  so _ nahe dieser Ausdruck auch durch Luther selber gelegt sein  mag 1) — letztlich geht dies doch auf die Vorstellung einer  großen Identitätsbeziehung zurück, in der die Differenzierung  in auslegendes Subjekt und auszulegendes Objekt aufgehoben ist  und nur ein Subjekt, Gott oder Heiliger Geist genannt, durch  Mitel hindurch zu sich selber wirkt. Man denke an das Wort  Luthers aus dem Römerbrief (Fi II 27, 14): „Nur der kann von  Gott richtig fühlen, in dem selber der Geist Gottes ist . . S  Zusammenfassend kann daher folgendes über das Verhältnis  zwischen Luther und Faber Stapulensis ausgesagt werden:  Faber hat Luther beeinflußt  1. in Einzelauslegungen;  z  130) Seid II, 280 = WA 4, 305: nam nullus alium in seripturis  spiritualibus intelligit, nisi eundem spiritum sapiat et habeat. Siehe  est dura facietenus illis quidem qui  auch II, 36: Scriptura sancta  carnem sapiunt sed mollis et lenis iis qui  spiritum sapiunt. Römerbrief-  kommentar ed. Ficker IT, 27, 14: Nemo enim potest de Deo recte sentire  nisi spiritus Dei sit in ipso.  131) WA 3, 14, 15 f.; auch 492, 10.  132) Vorrede zum Quin. fin. — Im übrigen zitiert Luther ebenso  wie Faber 2. Sam. 23, 1 ff.  133) Seid 1,422 = WA 3, 549 33.7Zusammenfassend kann daher folgendes ber das Verhältnis
zwischen Luther un Kaber Stapulensis ausgesagt werden:

Haber hat Luther beeinflußt
1n Einzelauslegungen;

130) Se1d I: 6() 4, 305 Na nullus alıum ın scr1pturıs
spirıtualibus intellig1t, N1ısS1 eundem spirıtum saplat el habeat 1e

est ura facietenus 15 quidem qu]uch 11, 36 Secrıptiura Ssanctia
Carnem sapıunt sed mollis el lenıs 11S qu1 spırıtum sapıunt. ömerbrief-
kommentar ed Ficker IL, 2 $ Nemo Nnım potest de Deo recie sentire
n1ısı spiırıtus {Jel sıt in 1PSO.

131) 3’ 1 , f! auch 492,
132) Vorrede A Quin. fın Im übrıgen zıtiert Luther ebenso

W 1€e€ Faber Sam. 2 8 ff
133) Seid I‚ 4929 39 549,



459 Untersuchungen
un das ıst das Wichtigste ın der Bestimmung des

literal-spiritualen Sinnes un der daraus folgenden Jhese
eiInes doppelten wortlichen Sinnes;
In der Vorstellung, da ß der Geist Gottes allein die Schrift
recht auslegen kann, also ın dem Gedanken der Konformi-
tal, der miıthin keine „persönliche KErrungenschaft“ Holl
Luthers bedeutet:
ın der Auffassung, daß das exıstentielle Moment der
Schrift nıcht ıIn inr, sondern außer ihr ruht un da ß die
Bibel erst durch den VO  a Gottes Geist aktivierten Men-
schen Je un 717e beleht wird;:
1ın der Humilitätsforderung für den wahren Bibelausleger
und In der damit verbundenen Front die ıteral-
karnale Exegese der Rabbinen und Ketzer.

Abgeschlossen April 1937



Verbreitung und Vernichtung evangelischen
Schrifttums In Innerösterreich 1m /eitalter der

Keformation und Gegenreformation.
Von Paul Dedice,

Graz-Waltendorf, Am Ring

Bibel, Postille. ( 36DEt: un Gesangbuch haben ım 1.0.  A Prote-
stantısmus eine grölere Rolle gespielt als In den meisten anderen
evangelischen Teilen des oroßen deutschen Sprachgebietes. In
den Ta  55  en der Reformatıon dienten G1E der Verbreitung, wäh-
rend der langen Zeit der Gegenreformation vorwiegend der Kr-
haltung des protestantischen Glaubensgutes.

Als In unmittelbarem Anschluß al cdie dem Erzherzog arl
VO en Herren und Rittern abgerungene Pazifikation VO Bruck
1578 auf Grund des vıer Jahre UVOTL vVvon Chyträus ın
(sraz verfaßten Entwurfes cdas 1  O: Kirchen- nd Schulwesen
eingerichtet wurde, übertrug 1Nan dem als „Pastor‘ wıe 1er
der Superintendent bezeichnet wurde al der Spitze des Kir-
chenministeriums stehenden Hessen Jerem1as &

auch die Zensur über alle 1m Lande erscheinenden Druckwerke.
Wenngleich der Großteil des evangelischen Schritttums ‚„„dUuS dem
Reich bezogen wurde, hatten sıch doch auch ın Buch-
drucker ın den ] )ienst der Reformatıon gestellt. In Graz
druckten der auch als Formenschneider berühmte Za aa

terner Andreas } un ach ihm Hans
protestantische ] ıteratur. Aus der Presse der beiden

Abkürzungen
1.0.) Innerösterreich(isch

Steiermärk. Landesarch1ıv ın (/Sraz.S Steiermärk. Landesreglerun sarchiv ın (Gsraz
AuK Joh Loserth, Akten orrespondenzen Geschichte

111 Hontes TETLLIINder Gegenreformatıon
111 Bd. Wıen 1906 nd Wien 190Austriacarum
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Letzteren K1ingenN auch mehrere Werke des als Schriftsteller sechr
ruchtbaren Homberger hervor. Bartsch, der diesem, als ihm:
ON den steirischen Verordneten bezeichneten Zensor. pflichtge-
1R 1mMm Dezember 1578 auch die ihm VOoO Grazer Jesuitenkolleg-
ZU Druck übergebene Vorlesungsordnung Z  — Prüfung VOT-

Jegte, wurde deshalb auf Befehl des LErzherzogs Karl, der das
Zensurrecht für sıch, als Regenten, beanspruchte, In den Kerker
geworfen, In dem ach zwel onaten starb Es entspann sıch
UU eın längerer Streit Jjenes echt zwischen dem Landes-
ursten un! der steirıschen Landschaft, der der Erzherzog das
Privileg bestritt. In ihrem Namen Druckwerke ausgehen las-
SCH, un: der damit endete, daß die Stände sich 1583 stillschwei-
gend fügten

Als Zensor gerıet Homberger gelegentlich auch ZU seinen CHNZE-
TeC  w Kollegen ın Gegensatz, dem seıt 1570 als Prediger
der (Grazer evangelischen Stiftskirche wirkenden Ulmer Daviıid

5 der iıhm die VO.  a} ihm verfaßte, den Kärntner CVQa.

gelischen Ständen gewiıdmete „Postille oder Auslegung
ber die Sonntagsevangelien durch das a  Z! Jahr neben mıt-
einfallenden Festen‘”, die be1 Leonhard Reinmichl in Lauingen
drucken lassen wollte, ZU Zensur vorgelegt hatte Als der „P8"
stor““ wochenlang mıt der erbetenen Zustimmung sich nıcht e1INn-
stellte, erregite dies den Unmut Thonners, der bereits 1580 bei
Leonhard Heußler ın Nürnberg eıne vielgelesene Epistelpostille
hatte erscheinen lassen. In einer Jänner 1585 be1 den Ver-
ordneten SCSCH Homberger, der wohl ın Zzwelı Monaten genügend
Zeit hätte finden mUussen, ın der eingereichten Hauspostille „sich.
notdürftig ersehen‘”, vorgebrachten Beschwerde tührte I hon-
e aus: „Kuer Gnaden mogen leichtlich schließen. daß ich nicht
ach seınem Kopf würde schreiben mogen. Mein Werk ıst VO.  m
eıner hohen Schule approbiert, die ihnen Sar ohl haben lassen
gefallen, mıt dem Vermelden, s1€e wollten den groß ansehen, der

i1iN4JicCHh Zur Geschichte des Buchdrucks. der Bücher-
ZENUNSUT und des Buchhandels ın Graz ın den Mitteilungen des hıst
ereins für Steiermark AA Gra7z 1579; An D h StyriacaGraz 1896 5.155 {f.; Joh h IDITS Reformation und Gegenre{for-matıon 1n den 1L.O6. Ländern, Stuttgart 1868 421;Geschichte der Steilermark, Bd Graz-Wien-Leipzig 1931, S, 446
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sich meın Werk tadeln unterstehen dürftfe.“ Auch der Nach-
folger des der Regierung vertriebenen Homberger 1mMm Grazer
„Pastorat , der Schwabe Wilhelm machte
Schwierigkeiten, als Ihonner 1588 eine VO  m ihm neuverfaßte, bei

Johann Feierabend 1n Frankfurt a M gedruckte, miıt Bildern
versehene Evangelienpostille erscheinen Ließ. die als Zeichen
des Dankes den Krainer Ständen die die Bibel „Ix die
sclavonische Sprach haben transfterieren lassen , widmete, da 111

„auch die anstoßenden Völker, Na auch die Barbarı dem
wahren Frkenntnis Jesu C hristı kommen “ immermann wollte
kalvinistische Irrtümer 1n ihr gefunden haben: seıner echt-

fertigung ließ sich IThonner vonxn seiınem ehemaligen Kollegen,
dem Prediger anl Ulmer Münster Mag Samuel Neuhauser, die
Schönheit un Rechtgläubigkeit seiner Predigten bestätigen. Auch
die (Grazer Jesuiten meldeten sich un ließen durch Sigmund
Ernhofer 1589 ‚„ Wichtige Bedenken ber die Postille . druk-
ken

Es 1st ja hinreichend bekannt, daß mıt geldlicher Unter-
sStutzung durch deutsche Fürsten un Städte auft deutschem Boden.,
ın Württemberg, 1 ]enst der Reformation 1561 die erste slowe-
nısche Druckerei gegründet wurde, der, besonders vefördert durch
den edlien steirischen xulanten Hans Ungnad VO  — Sonneck.,
bald eıne kroatische Presse angegliedert wurde. In Tübingen
nd rach besorgte „der <lowenische Luther“ Primus rub
1m Verein aıt Anton Da nd Stefan u / die ber-
tLragung der Bibel 1n das Slowenische un Kroatische. Bis u
Tode Ungnads sollen ftast 2506 ausend FExemplare g —

druckt worden seIN, die 711 größten Teil ın en damals als

üchertransportmittel beliebten FHässern nach Untersteiermark,
Sudkärnten und Kraıin seschmuggelt wurden. |ie kroatischen
Exemplare wurden noch weıter versandt, denn, w1e€e Ungnad fest-

stellt, diese Sprache gebrauchten damals „alle ( roaten, ))alma-

2) In der 506 Blatt uımfassende Postille VOo 1584 findet sıch ın
einem Medaillon eın Bildnis 1 honners, da ihn ın seinem eNS-
jahre zeıgt, Alle dreı Postillen besıtzt die (grazer Universitäts-Bib-
liothek, die VO 1580 a.uch dAie Büchere1l der ( Pfarrgemeinde (Graz

Vgl LQ dıcec Der ProtestantısmUuSs 1n Steiermark 1 Zeitalter
der Reformatıon und Gegenreformatıon, Leipz1iıg 1930 1 und 165
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tiner,y Bosnier, Serben un J]ürken bis nach Constantinopel“.Nach dem Willen dieses weıtblickenden Adeligen sol!ten die sSÜüd-
slawischen Teile VO  u die Brücke ZUTP Verbreitung des Prote-
stantısmus aut dem Balkan werden. jel LrUug ZU Verbreitungdes lutherischen chrifttums unter den „Windisdlel'l“ spater auch
die VOo edien Freiherrn Bartlmä Von In SE1I-
NC prächtigen Schlosse Landskron bei Villach errichtete
Druckerei bei Seine Gegner behaupteten VOoNn ihm, „habe Von
dort al das Land mıt ketzerischen Büchern überschwemmt“
un ua auf einma] 000 Bibeln austeilen lassen“ *

Wie In allen übrigen deutschen Landen ware auch 1n
eine rasche un weıte Verbreitung der reiormatorischen Ideen
ohne den urz vorher eingetretenen Aufschwung der Buchdruk-
kerkunst undenkbar ‚ CWESCNH, aber dauerte doch eiıne SCTAUME
Weile, bis die Bücher wohlfeil wurden. Wenn der Kaufpreisfür Luthers Septemberbibel G  C  Ta ZUeTrst mıt 1% veranschlagt
WAaTr, hätte damals deren Anschaffung ın etwa den halben
Monatsgehalt eines nıederen Beamten oder fast al% Wochenlöhne
eiInNes Bergknappen ertordert! Wiewohl bald die Bücher auch
bereits billiger hergestellt und verkauft werden konnten, bedeu-
teie bei der noch lange üblichen bescheidenen FKntlohnung in den
meısten Berufen ihre Anschaffung für weıte Kreise e1in wirk-
liches Opfer. Daß dieses Opfer ONn Vielen auch wirklich g -eistet wurde, bezeugt unwiderleglich die große Begeisterung, mıt
der der Protestantismus INn Cdiesen Alpengegenden aufgenommen
wurde. Seine Anfänge tallen ler schon in das zweiıte Jahrzehnt,ber Herrschaft gelangte erst fast e1in halbes Jahrhundert
spater. Die in den religiösen Belangen ın Tführende sSteIrl-
sche Landschaft trat 1mM Sommer 1549 ZU ersten Male geschlos-
SC  am bis auf den naturgemäl? nicht mitbeteiligten Prälatenstand

als protestantische Körperschaft auf, aber erst nach den 1579
un 1578 erhaltenen Freibriefen Nar S1Ee ın der Lage, ihrem
Glauben Z dieg verh_elf en. Graz., Judenburg, Klagenfurt

( Irautenberger, Geschichte der Kirche ın Oster-eıch Wien 1881, 26 if.Tschechoslowaken., üdslawen t! Literaturgeschichte der
100

C Geschichte des Protest
W., Kempten 1922, 49

antısmus 1m vormaligen und 1m nNEUENÖsterreich. Wiıen-Leipzig 1930, 231 FE H. S 79
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un Laiıbach wurden die Mittelpunkte der geistlichen Versorgung,
auf Landeskosten bestellte „ Viertelprädikanten betreuten die
großen Landdistrikte, der del besetzte Patronatspfarren
mıt Iutherischen Predigern ber bei der Weiträumigkeit dieser

Länder der großen KEntfernung vieler den „Gräben lie-
genden Siedlungen VO. Pfarrort hatte gerade das Buch C11N€6€

große Aufgabe ertüllen der eroße bäuerliche ücherbesitz
ber 65zeıgte spater, WI1IEC sechr Ccs ihr gerecht geworden Nar

wWar auch en geistlich ausreichend versorgten Gegenden hei-
misch geworden Aus der zweıten Haälfte des Jahrhunderts
findet sich zahlreichen erhalten gebliebenen Nachlaßinventaren
a us Adels- Beamten und Bürgerkreisen C1NE F ülle VOoO  — Belegen
hiefür

So sind aUuSs dem Markt steirischen Salzkammer-
gzut Aa der Zeit vVvon 1560 bis 1590 fünf bürgerliche Verlässe be-
kannt denen sich Bücher 111 ber 60 Stück
befanden darunter C1Ne anz Reihe reformatorischer Schriften,
Erbauungsbücher Concordanzen, Bibeln, Gebet- un Lieder-
bücher, VOo  e} deren Verfassern Luther Melanchthon, Brenz, Span-
genberg un Thonner genannt SCICH In findet
sich schon 1550 Nachlaß Bürgers „„die deutsche
Bibel‘ auf geschätzt un: C11C „HMauspostille fer-
DÜeCeTr Luthers Katechismus, SC1NHN ‚„ 1 rostbüchlein äahnliche
Beispiele Ließen sıich aUuUuS den S0er Jahren 1er anführen

Noch sind die Aufstellungen der 1111 Namen der steirischen
Landschaft VO damaligen Prediger Mag Jör  o Khuen me1lst
bei Graumeister Frankfurt erkauften kostbaren Werke füur
die neuerrichtete Bibliothek der GrazerStiftsschule
erhalten 5)

Sechr verschieden Umfang wWwWar der ücherbesitz, der den
Nachlaßinventaren aAUS Adelskreisen Erwähnung
findet So hinterließ Ulrich onl Herbersdorf 1589 SC1LLEIN
Stadthaus der Grazer Judengasse DUr Bücher, aber die
Hälfte bildeten die Bibel un! die TEL Postillen IThonners WIC

4) h! Reformation DA dı C“ Geschichte des
Protestantismus Judenburg, (Graz-Wien-Leipzig 1932,

1.Ö h Die protestantischen Schulen der Steiermark
der Monumenta (Germanlae Paedagogica Berlin 1916, VL {t.
Ztschr LVII 3/4
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eıne Predigtsammlung des vorerwähnten Mag Khuen Hans
Jakob VO.  : Falbenhaupt hatte 1596 auf se1ınem oststeirischen
Schlosse Mühlhausen 1U  — Culll Bücher besessen, On denen aber
1Ur eiınes eın evangelisches Erbauungsbuch Nar. Ahnlich Va

das erhältnis 1ın dem e1in Dutzend Bücher umfassenden Nachlaß
der TAau Margaret VOoO Wildenstein auf Schloß Wildbach 1615
Hier fanden sıch neben Luther, Brenz, Habermann die Psalmen-
auslegung des 1579 verstorbenen Freiberger Superintendenten
Hieronymus Weller nd eıne Psalmenübersetzung VONN dem VO  b

seıner Zeit über die Gebühr gerühmten Ambrosius Lobwasser
1ne a Reihe evangelischer Erbauungsbücher nd

Gesangbücher welısen eINLgeE Inventare der Adelsfamilien Prankh,
Teuffenbach un Zach AauUus ihren Schlössern 1m udenburger Be-
Zirk, P aUus der Verbotszeit des Jahrhunderts, aus.

Wie leicht ließen sich die Beispiele vervielfachen
[Diese „Herren un andleute‘, wıe S1e amtlich hießen, be-

nutzten ihre Biücher nıcht TL für sich un ihre Kamilien, S1Ee
verbreiteten s1e auch unter ihren Untertanen. Als 1 Aulftrag
des atriarchen Johannes VO  a Aquileja 1581 der Weihbischot
Pau[l Byzantius Bischof VO  e} Kathara) Untersteiermark., Kärn-
ten nd Kraın visıtıerte, „verbrannte 2000 Iutherische Bücher,
die unter dem olk ausgeteilt worden waren *). In der
Krainer Grafschaft Mitterburg stand 1598 KFranz VoNn Wagen
unter Anklage, weil T „seınen einfältigen Grundholden sektische
Bücher gegeben habe Deren Lesung untersagte die Regierung

freilich vergebens nıcht I11U.  - ihm, sondern sS1e WIeS ihn auch
Aaus der Grafschaft AUS

Kın Blick aut die Büchereien der evangelischen Pfarrer, der
vielgeschmähten „Prädicanten“. erweıst auch für die Rıchtig-
keit des Spruches, daß S1Ee bei ihrem Abscheiden ıberos ei
libros hinterlassen pflegten. AÄAus den vielen möglichen 1U  b

TE1L Beispiele: Der Vordernberger Benefizlat Balthasar u C
hinterließ 1564 eiıne Bücherei Vomn Bänden, VO  b der TEL Viertel

O) V h Steirische Miszellen, (sraz 185909, FE
Judenburg

(Da Sar Staats- und Kirchengeschichte des HerzogtumsA  RE  Steiermark VIL (sraz 1755, 249
8) AUK {88 Nr 1003
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Lheologica bildeten, darunter nicht WCN12C lateinische Qa UusSs C1iNer
katholischen Zeit ber ZC A() Schriften Waren Protestantica,
und Nar neben C1Ner zweibändigen Wittenberger Bibel un den
Postillen Luthers, Huberins, Spangenbergs un: Wellers Werke
VO  b Jakob Andreae, Agricola, Brenz, Bugenhagen, Bullinger, eit
Dietrich Major, Matthesius, Melanchthon Diese mıt vieler
ühe zusammengeitiragenen, damals „modernen Werke
insgesamt auf U  — 51 geschätzt Der Judenburger Viertel-
prediger Mag Friedrich hinterließ 1597 Bücherei
VO. 286 Bänden theologischen. philosophischen un: medizinischen
nhalts deren KRegister leider verlorenging Mit der übrigen
abe nach (Graz geschafft wanderten diese Bücher miıt tausen-
den anderen ZU Großteil auf den Scheiterhaufen o Das yJeiche
Schicksal teilte Cilli die 250 Bände umtassende Bücherei des
{lüchtigen Predigers Mag Weidinger. die bei der überstürzten
Abreise farrhaus hatte zurücklassen NUSSCH 11)

Diese Beispiele sollten dartun, daß den I Durchschnitt
mindestens TEL Vierteln evangelisch gewordenen Ländern

enn Kärnten und Kraıin Jlagen die Verhältnisse nicht
anders — neben dem VO den Kanzeln und 1 IT

Unterricht verkündeten Gotteswort auch die
of  Z gekauften und 1el benützten Bibeln und
evangelischen Erbauungsbücher für die FE
wurzelung und Verbreitung des Protestantis:-
IN US VO ausschlaggebender Bedeutung e O

Dies War der Regierung 10808  — ohl bekannt daher rich-
ete S16 bei der 111 Werk gesetzten fo C1IH

Hauptaugenmerk auf die Vernichtung des evangelı-
tt{in Schon 1111 September 1598 beschwerten

sıch dle beiden 1111 (Grazer Landhaus unter dem Schutz der STEIT1-
schen Stände ihren Handel treibenden Buchführer bei den Ver-

9) SET1 A Sonderarchiv Vordernberg, Schuber
10) C: Die CVaNs. Prediger Judenburgs der Reforma-

tionszeit ahrbu der Gesellschaft für die eschichte des Prote-
stantısmus ı1111 ehemaligen Österreich. 52 Jg., Wien-Leipzig 1931, 122

11) Auk 711 Nr 007
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ordneten darüber. daß 89  d. ihnen keine Iutherischen Bücher
mehr iın die Stadt lassen wolle  &: Etwa e1in Jahr spater,

November 1599, erließ der Junge Regent Frzherzog Ferdinand
eın ausdrückliches Verbot, „sectische Bücher halten nd
verkaufen“ Fässer nd Iruhen, die Bücher enthielten, sollten
In Gegenwart des zuständigen Erzpriesters geöffnet, gefundene
häretische Bücher beschlagnahmt, „vertilgt und ausgerottet‘” MCT-

en Den Maut- un Einnehmerämtern wurde eingeschärtit, [leißig
Bald aberauf die verbotene Büchereinfuhr „ Wacht halten“

Tolzte die Gewalt. Unter gröblicher Verletzung der landschaft-
lichen Privilegien drangen 24 November der Stelle der ab-
geseizten Iutherischen Stadtobrigkeit VO Landesfürsten den
(Grazern aufgezwungene katholische Bürgermeister mıiıt dem auftf
gleiche Weise eingesetzten Stadtrichter un!: etlichen nn g‘_
SINNUuNgZSsverwandten Ratsfreunden 1n Begleitung des Frzpriesters
un zweler Jesuiten un: unter dem Schutze der Stadtwache 1n
das Landhaus e1In, besetzten die Tore und visıtıerten die Läden
der beiden evangelischen Buchhändler „„Die haben‘, W1€e der VOon

den Steirern 20 den Kärntner un! Krainer Ständen gesandte
Bericht meldet, „.den Leuten und Buchführern alle darın
gehabten evangelischen Bücher, darunter auch wiel geWeSsT, mıt
der Religion Sar nıichts Gemeins, ın die Fuhren, hinweggenom-
MECN, und also nach allem ihrem Wiıllen un Gefallen darinnen
gehaust‘”. Unter den beschlagnahmten Büchern befand sıch fast
die ım Jahr WLVOT VO den steirischen Verordneten bei
dem eiınen der Buchhändler Hans h 1 der zugleich Buch-
drucker WAaTrT, iın der Auflagenhöhe VO  - 500 Stück ın Auftrag
gegebene zweıte Ausgabe der heute seltenen kleinen Agende
Hombergers, aber auch 735 Stück der dort eben uıunter dem Titel
‚„ Violblümlein“ gedruckten deutschen Übersetzung seıner ‚Viola
Martis”. ferner 134 Stück des zehn Jahre vorher on Schmidt
ıIn der zweıten Auflage gedruckten „Examen theologicum “ Hom-
bergers und 269 Stück seines „Consilium“ Schmidt bezifferte
seinen Schaden auf ber 900 Den Herren und Rittern. die für
ih eım KErzherzog einschritten, wurde bedeutet, die Buchhänd-
ler mıt ihren AÄAnsprüchen die Regierung weısen, 11 übrıgen
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aber den Fingriff das Landhaus nıicht als Präjudiz be-
trachten 12)

ber die entscheidenden Schläge standen erst bevor Hatte
schon Erzherzog arl 1587 die ersten der berüchtieten „R e}i

Reformationskommissionen ausgesandt
war ciesen mangels der notıgen Machtmuittel C111 Mißerfolg be-
schieden ZSCWESCH Ferdinand sStatteie daher die On ihm bestell-

IDITZ Befürch-ten Kommissionen m1t militärischer Gewalt Aaus

tungen, die der erfahrene Bartimäaäa Khevenhüller Oktober 1595
geäußert hatte ‚„„Die Pfaffen wollen anfangen. SCI’CIL JUHNSCH
TOoMMEeN zukünftigen Herren TeZ1CETCN un die der Kärntner
Freiherr arl VO  D Ungnad WCN1SC Wochen spater SCECH den
Zeitpunkt aussprach, ‚„ Walllı das Weiber- Kinder- un Pfaffen-
regıment erst angehen wird sollten sich un erfüllen Die fana-
tische Gewalttätigkeit m1T der Ferdinand friedlichen Lan-
deskinder bekriegte, muß widerlicher anmuten, wenn INa

SC11NE SONStT unkriegerische Persönlichkeit betrachtet ZU
doch nach der 1111 5Spätsommer 1601 bei Kanisza erlittenen be-
schamenden Schlappe, die ıhm irotz SCLHELr zwanzigfachen ber-
macht der tapfere Hassan zufügte, 116 mehr Felde, wıewohl
SC11 Hertscheramt 111 den ängsten aller deutschen Kriege tiel n
ber SC Wehrlose tfand Mut

Am Oktober 1599 trat 111 Leoben die erste Keligions-
Reformations Kommissionen ZUSAaMINCH, die 111 der Folze unter
der geistlichen Leitung des Abtes Johann Ho il VO A
moOont oder des „Ketzerhammers“ Martin Bischofs

Seckau, monatelangen Unternehmungen unter Mithilfe
VvVo Soldaten nd bewaffneten losterbauern die vewaltsame
Rekatholisierung Innerösterreichs durchführten Zerstörte Kir-
chen, 61l  CEeTISSCH Pfarr- lll'ld Wohnhäuser, geschändete und C11-

getretene Friedhöfe, aufgerichtete Galgen (im Ennstal wurden
allein Hochgerichte aufgestellt) un!: unter ihnen odernde
Bücherbrände bezeichneten den We  &559 en S1C SCHOMMECHN An V16-

12 Auk I1 311 Nr 4573 6153 Nr S44 636 f Nr 85  , 956
643 Nr 859 edice Protestantiısmus Steiermark 124 138

und 165
13) Aukß 162 NrT. 234 a U. 185 Nr 2592 1C, Protestan-

{1smus ] Steiermark, 140
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len ÖOrten, W1€e 1n CI Z wurden die Bücher VO Haus Z.u
Haus abgesammelt un beschlagnahmt: 1er „auf einem Haufen
verbrannt‘“. Das vleiche Schicksal teilte ın „eıne Iruhe
voller Bücher“, die der Tlüchtige Prädikant hatte zurücklassen
mussen und ın „eıIne Menge lutherischer Bücher
In d d wurde Cie große Zahl VOo 5000 Büchern,
darunter die prächtige auf 3000 Taler geschätzte Bibliothek des
berühmten, nach (Graz 1ın den Kerker abgeführten UObergewerken
Hans Steinberger auf TEL yroßen Haufen unter TEI e1IgeNs auf-
gerichteten Galgen, W1€e der Kommissionsbericht lakonisch mel-
dete, „In den auch geschickt“ 14)

Es sind bei weıtem nicht alle Mengen der jJeweils vernichteten
Bücher bekannt. ber aus einNıgen Orten liegen doch Zahlen VOÖT,;,
die die offiziellen Kommissionsberichte oder der Propst Ü -
le VO  un Stainz ın seiınem gehässigen, 1607 ın Graz gedruckten
„Gründlichen Gegenbericht auf den alschen Bericht un Ver-
meınte Krinnerung Darvidis Rungii, Wittenbergischen Professors,
on der tyrannıschen päpstlichen Verfolgung des F vangelii In
Steiermark, Kärnten un Krain“ antühren. So wurden bei der
ersten Unternehmung außer al den vorerwähnten Orten noch ın
Rottenmann, Wald und Kalwan g Bücherbrände in nicht
näher bezeichnetem Umfang veranstaltet, bei den weıteren In
Frohnleiten 200, In Bruck S00, 1n Leoben Sar
doch erscheint diese Angabe selbst unter Berücksichtigung der
1er mitreformierten weıten Umgebung als hoch!), 1n
elfeld 400, In Neumarkt 1000, ıIn Voitsberg 200, ın
S t Gallen 400, in Hartberg 120, 1ın Cilli 250 Bücher, w1€e
INan sıich amtlich verblümt ausdrückte, „„dem Vulcano geopfert‘”.
Rechnet INan den noch erwähnenden Grazer Bücherbrand hıin-
Z melden die für 11 steirische rte erhaltenen Zahlen die
Vernichtung [0181 fast 25% ausend evangelischen Büchern. An
ein1ıgen Orten sınd vgewiß Schriften vernichtet worden, ohne daß
1€Ss e1gens vermerkt wurde, VO  am} einıgen anderen., W1€e Da Unz-
markt, Murau, Judenburg, Weiz, Anger, Birkfeld, St. Ruprecht,
Leibnitz, Marburg, Kindbere, Pöls, Pettau und Rakersburg, die

AukK I1 600 Nr S04: “ 618 Nr S49 634 Nr 851
Gründlicher Bericht us (Gsraz 1607 &L
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ZU eıl für die damalige Zeit den bedeutendsten Lande
gehörten, werden dort durchgeführte Bücherhbrände berichtet
ohne daß nähere Angaben der doch UU  — unbestimmten Aus-
drücken gehaltene angeführt sind 5o <ibt — für
„drei Scheiterhaufen die, WIC 1inall al Beispiele Schlad-
MINSS sieht auch die Vernichtung Von 2000 Büchern bedeuten
konnten noch mehr vielleicht W

Cs für den Juni 1600 heißt „‚Man hat auf Feuer allda die
Bücher Aaus dem Rathaus TaYzen die Bürger geben
haben un: die schönsten, herrlichsten gEeWEST verbrannt Hat
fast VvIier Stund gewährt un: VOT des Bischofs Losament C111

solches Feuer gewest daß ber C111 Mann hoch autbrunnen Wie-
viele IMOSCH C ohl TMANZe Lande SCWECSCH sein? och hatten,

1a au manchen Verlässen ertsieht L1TOTZ der auft die Nicht-
ablieferung geseiztien hohen Strafen ( llı WAarcnh

10 Dukaten angedroht! nıcht alle Leute ihre Bücher oder S1C

doch nıcht restlos ausgeliefert Anderseits konnten unter dem
errschenden Zwanrge die steirischen Verordneten Hilferuftfen, WI1IC

dem des Predigers Georg OTrn h Februar 1600
die SE1INECT Obhut stehende „Spitzweg sche Liberei die C1N

L1hesaurus schöner Bücher 15  T« VOoO dem Zugriff der Reformations-
kommissäre schützen, eın Gehör schenken 15)

In Graz wWaren den Bürgern schon solche Mengen utheri-
scher Bücher WESSCHOMMEHN worden, daß der Regierungssekre-
iar (‚ostede AÄugust 1600 dem Erzherzog Ferdinand mel-
dete, INa habe 1980881 „über die acht Wägen voller Bücher, welche
dem Vulcano destiniert nd consecrIıert werden sollen un der
Kammerprokurator Jöchlinger a1lıl Folgetage hinzufügte „Das
Rathaus ıst fast voll VO sectischen Büchern Man wird das Haus
leeren un S1IC verbrennen MUSSCHI, damit die übrigen auch hiın-
eingebracht werden MOgEN —” Am Abend des August wurde
die herostratische Tat vollbracht Unter dem Schutz der Stadt-
wächter wurden acht große Fuhren, mıiıt 000 Büchern beladen,
VOT das Paulustor gebracht un dort feierlich verbrannt auch
die Bücherei der berühmten Stiftsschule. der damals Kepler

15 Auk CN654 Nr 88 715 Nr 035
16) AALK 111 Nr 10  D Nr 1064
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wirkte, fiel hiebei der Vernichtung anheim. „„Was sS1e für Bücher
enthielt, weiß INa Sie besaß die besten Ausgaben der Bibel,
die INa damals erlangen konnte, die Werke der Kirchenväter,die Schriften der Reformatoren, soweıt diese auf dem Boden der

standen, die Werke der Magdeburger Zenturiatoren, die her-
vorragendsten Geschichtswerke jener Zeıit, geographische Map-
PCNH, Schriften Philosophischen un: philologischen nhalts. Das
alles wurde geopfert.“ Zur Verewigung dieser Tat Jlegte dort
1m Auftrag des Landesfürsten W el Tage spater der 1m vorıgen
Jahrhundert heiliggesprochene Generaldefinitor Jenes Ordens

Laurenz VO  n Brindisi den Grundstein Z Errichtung des ersten
steirıschen Kapuzinerklosters un richtete auf der Bücherbrand-
statte das Klosterkreuz auf, während der Nuntius I'8.f VO  a
Portia den Grundstein weihte. Ferdinand ieß auf dieses Ereig-
N1Is einen Schaupfennig pragen nd schenkte bei der kto-
ber 1602 auf den Namen des hL Antonius on Padua erfolgtenWeihe der Kirche und des Klosters ; der Stiegen“ dem
Heiligtum Zzwel Stücke VO der irnschale nd einen Kllenbogen
eines der {hebäischen Märtyrer, während seıne fanatische Mutter
Maria zwelı oroße Splitter VO Kreuze Christi un ein Stück
der Säule, der der Heiland bei der Geißelung angebunden
>>  en seın sollte, spendete In die josefinische Klosterauf-
hebung fiel auch diese Gründung und das Kloster diente eine
spate Rechtfertigung dann lange als „ 1ollhaus“ 17)

Die Einfuhr evangelischer Bücher ach Steiermark und ın die
Nachbarländer wurde mıt hohen Geldstrafen. Gefängnis, Ja Lan-
desverweisung bedroht, letztere Strafe sollte auch alle heimlichen,
ZUT Anzeige gebrachten und überwiesenen Postillenleser treiffen.
Hingegen ührte INa große Posten katholischer Literatur e1IN,
die die Regierung Zıs aUuSs den Gefällen des AÄusseer alzwerks
bezahlen ließ, S 1M September un November 1600 für VO den
Grazer Jesuiten bezogene Bücher 480 IL., 1m Dezember 1601 w16€e-
derum VO: Pfarrer Pürgg Aa US Augsburg bestellte
Schriften 18)

17) Loserth, chulen Protestantismus 1}Steiermark 138 u 145
18) AukKk Il 7406 Nr 946:; I1T 49 Nr 1112 Nr 1164 u D1%Nr 370
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Weniger erfolgreich Wäar der Kampf der Kommissäre 2C
das evangelische Schrifttum 1n A, verlauften. In
G m un hatte bereits 11 Aprıl 1600 den Einwohnern be-
fohlen, „Siıch auch des Lesens in en Häusern und Winkeln bei
einer oen VO  b hungarischen Dukaten ın Gold, sooft eıner
oder mehr dawider betreten werden, verfallen sein sollen,
enthalten, ernstlichen eingebunden un aufgeladen, danebens
auch alle sectischen Bücher innerhalb TEL Jlagen auf das Rat-
haus Handen des Stadtanwalts bringen begehrt‘ Sollten
nicht Bücher abgeliefert werden, wollte INa mıt einer VOoO
Haus Haus vorzunehmenden Visitation nachhelfen. Als IU
die Kommission 1er September 1600 arbeiten begann,
wurden Bücher zustande vebracht un!: verbrannt: ın

are. Sar 500, In St lan 300 Mög-
lich, daß 1ler der schon 1598 om Stadtpfarrer beanständete
Deutenhofsche Büchernachlaß dabei WAarL; allerdings War nach
zweijährigem Aktenlauf schon 1mMm März der landesfürstliche Be-
tehl eingelangt, diese „bösen, eiftigen, Zı kalvinistischen Bücher

vertilgen ” Gering Wa  ” der Frfolg ın der Landeshauptstadt
C r i die Kommissäre nach zweıtagıgem Suchen

1Ur „eınen karniıschen Sandkorb“ voll Bücher aufibrachten, die
November VOT dem Renthaus a alten Markt teierlich

den Flammen übergeben wurden bei der für diese hartnäckige
Stadt VO KFrzherzog dem Bischof Brenner aufgetragenen £SU-
perreformation““ sollen aber 700 weıtere dieses Schicksal geteilt
haben). Von den übrigen ı1n Kärnten veranstalteten Bücher-
bränden fehlen die Zahlen 19)

In mutete der Laibacher Bischof TIThomas
schon 1m November 1599 den evangelischen Ständen A die
seinerzeit VO Krainer Reformator Primus Irubar begründete,
Von der Landschaft mıt großen Kosten weıter aufgebaute Büche-
Trel, die der Laibacher ständıschen Schule angegliedert WAarLT, VOT-

nıchten, erfuhr aber Ablehnung. Als 1m Februar 1600 der Laı-

19) Auk 78 Nr. 407; S 5924 Nr. 676; 776 Nr. 973 {17 S. 75
Nr 148 u 114 Nr 1192 h Fın siebzigtägiger Feldzugım Jahrbuch der Gesellschaft für die eschichte des Protestantismus

Österreich. Je 1595, TE SC h Fürs  1S'  of Martin
reEHNNerT, (Gra7z und Leipzig 185958, 494
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bacher Landschaftsprediger Mag Felizian Irubar sich entschlie-
Ben mußte. „1IN diesem schneereichen un: kalten Winter mıiıt
kleinen Kindern reisen‘ , wWwW1e den Verordneten bekümmert
schrieb,und nach Tübingen exilieren. ließ se1ıine Gl 1eTr
Fässer eingeschlagene“ Bücherei, darunter ; 200 Floren WIN-
dische Fxemplaria der Biıbel, Postillen, Gesang- un: Betbhbücher“
zurück, damit jJene mıt den Büchern diesen gefährlichen und
bekümmerten Zeiten $ bedrängten, verfolgten und anl  C
ochtenen Herzen dienen un tröstlich erscheinen“ könnten, doch
bat die Verordneten, ihm ‚dafür nd ihrem Wohlgefallen nach,
WwWI1e anderen geschehen, eine kleine Hilfe Erkaufung anderer
nützlicher Bücher wıderfahren lassen“ Jene ertüllten Iru-
ars Wunsch un: fügten seıne Bücher ihrer Landschaftsbiblio-
thek e1IN; bald folgten auch angesehene evangelische Laibacher
Bürger diesem Beispiel un „flüchteten“. WwWI1€e eın Regierungsver-
wels feststellte. ihre Bücherschätze als Spenden ın jene Bücherei,
die dadurch wertvollen Zuwachs erhielt. Immerhin ließen die
Kommissäre besonders 1n Stein, aber auch 1ın der Landes-
hauptstadt h stattliche Bücherbrände veranstalten,
letzterem rte wurden 11 Wagenladungen, die 2000 Bücher,
„auf dem Platz oJeich eım Pranger“ a{l 51 Dezember 1600 en
Flammen übergeben. Der Konvertit Chroen, der sich 1m Holge-
jahr auf sechs Jahre eıne päpstliche Bewilligung ZU.  I Lesung aTe-
tischer Bücher Z1U. Zwecke ihrer Widerlegung erteilen ließ, CT'-

wirkte 1m Februar 1601 eınen landesfürstlichen Befehl Z  — Aus-
lieferung der Krainer Landschaftsbibliothek die Reforma-
tionskommission, die auch ler eiıner Dauereinrichtung wurde.
Es sollten alle ;„VoON Wittenberg, Tübingen und derselbigen (Or-
ten sowohl uneingebunden als gebundne, sS1e selen In teutsch-
der windischem Druck, VOoO  an Postillen, Biblen, Psalmenbücechl.
Catechismen un andern, W as der catholischen Religion widrig
und unter diesen allen verstanden und e1INs billigen Bedenkens
neben den andern herausgegeben werden“ Fünfzehn Jahre ang
widersetzten sich die noch fast ausschließlich evangelischen Krai-
NeT öämMerren un: Ritter den beinahe jJährlich wiederholten. mıt
allerhand Drohungen verbundenen Auslieferungsbegehren FHer-
dinands: 1Mm Jahre 1616 War der Druck stark un: ihre Lage
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aussichtslos geworden, daß sS1Ee endlich gehorchten un ihre Büche-
TEL, WI1€e befohlen, dem Laibacher Jesuitenkolleg aushändigten.
1€e Patres vernichteten den Bücherschatz nicht, sondern verleib-
ten iıh ihrer Bibliothek e1IN: allein entgıng auch 1er dem
Schicksal nicht, enn miıt jJener fiel 1774 eiıner euersbrunst
vn Opfer 20)

Dieser oroße Vernichtungsfeldzug der Jahre 1599/1600, der
gewıiß die 50000 Bücher 1n ıIn sinnloser Weise der Zer-
STOTUNGg preisgegeben haben dürfte., betraf. an on den
Landschaftsbüchereien absıieht, an

lichen Bücherbesitz. Der och tast TEL Jahrzehnte 1
Lande geduldete del hatte den seinen erhalten uUunNn: auch 1n den
bäuerlichen hatte DU  v eine Bresche geschlagen. Denn auch die
1:0:  e Bauernschaft hatte durch die Hinwendung Protestantis-
1NUS Bibel, Postille, Gebet- un Gesangbuch gefunden, und,
seıt InNna die Prediger verJjagt, sıch immer tiefer ın das
evangelische chrifttum hineingelesen. So zeıgte e schon 1607
Bischof Brenner dem FEirzherzog a. daß 1m rtal iın
Öbersteiermark aAr 1e1 Iutherische Leut sEe1IN, die och jel
verbotene Bücher haben, daraus sıngen und predigen“” 21)

Der 1-O. Gubernator Erzherzog Maximilian richtete 1m Juni
1610 die steirischen Verordneten als nhaber „„des Directo-
T1UmMSs VO LTobelbad“ die Aufforderung, den dort A  — Kur
weilenden Adeligen, vorabh dem Herrn von Amman, L verbieten,
daß s1e „ohne Scheu ONN- und Feiertagen umgewechselter
Weise einer ach dem anderen lutherische Psalmen ihrem
Gebrauche nach singen und aus ihren Postillen Iutherische Pre-
digten ın Gegenwart aller aut vorläsen‘“ Jene freilich erklär-
ten, S1e könnten „diese öffentlichen Exercitila“ nıicht abstellen,
da sich ihr Direktorium 1U  — auf die Kurgebäude erstrecke: .
möge sS1e künftig mıt derlei „.höchstbeschwerlichen ufträgen VOTI'-

schonen“ Zur selben Zeit mußte die Reformationskommission 1n

{°n K1Ze) ]he slovenisch-protestantischen Katechismen un
Postillen des XVI Jahrhunderts endor ff 102 ff Auk I1

669 Nr SI® 7158 Nr 940. 111 271 Nr 1205; 15353 Nr. 1250; 13
1246

Nr 2790
r. 1248: S. 527 E: 1832;. 648 r. 2028 Ul. S. 962

&i AuK 111 S, 439 Nr 17253
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dem besonders widerspenstigen einschreıten, WO Bürger
un ihre Frauen offen die verbotenen Postillen lasen, Nas sS1e 1m:
Verhör auch Sar nicht IN Abrede stellten. Im März 1615 hatte
1 Auftrag der Regierung der Erzpriester dem Pfleger der unter-
steirischen Herrschaft ‚etliche Iruhen voll sect1-
scher Bücher“ abzunehmen., während ZU  vr gJeichen Zeit der Pfarrer
der anderen Ende des Landes gelegenen Pfarre Haus 1m.
Ennstal den Landesfürsten beschwor. die vielen ıIn seinem 5Spren-
gel noch verbreiteten lutherischen Bücher den Bauern abfordern
Zı lassen und die Einfuhr un Neubeschaffung solcher bei hohen
Strafen verbieten. Im Maı 1616 mußte der Landeshauptmann
VO  — Kärnten nach (Graz berichten, daß In Iuthe-
rische Bücher „auf offenem Platz verkauft, W1€e die rSanh-
—_  o Verbote In den äusern geduldet und verborgen gehalten“
würden. Im September hatten die Kommissäre ın
einen Bürger Hans Schmidt und se1ın Weib einzuschreiten, die das
Lesen evangelischer Bücher nıcht lassen mochten. Fın die
gleiche Zeit den Hof gesandtes Regierungsgutachten führte
a uUsSs „Weil die Prädicanten QauUuSs dem Land gescha{ifen. Wer hat
den lutherischen Landleuten., ihren Weibern un ienern
ONN- un FHeiertägen predigen erlaubht? Derohalber soll CT-
nennten andleuten bei obermelter Straf auferlegt werden, alle
ihre Bücher dem Vulcano aufzuopfern un: bei unabläßlicher
Stiraf 200 Ducaten. WLn Inan dessen mediante Juramento innen
wurde, keineswegs vertuschen und diese Strafen sollen sodann
ZU  — Ablösung der geistlichen Güter, der ausständigen
Steuern verstanden 1 eingezogen, deputiert werden.“ Allein
der Irotz der 1n ihrem Gewissen Vergewaltigten brach alle:
Gebote: Der Stadtpfarrer artholomäus Cruciger iın

ri klagte 1621 bei der 1.0. Regierung darüber, daß die Bürger
1n der Stadt 30 ihren äusern sonntags conventicula mıt laut-
barem Predigen, Lesen un: Singen auf sectische Weis“ hielten..
und „die verbotenen Bücher bei ihnen allgemein SEIN, sich 1n
allen Winkeln ihrer Häuser sehen und finden‘“ 1eßen. Drei Jahre
spater stellte auch eiNn Regierungsbericht den Kaiser fest, dal?
1n Klagenfurt durch den öffentlichen Verkauf Iutherischer Bücher
Sar Viele verführt und 1ın ihrem Irrtum bestärkt würden“. En
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sonders sträflich benähmen sich die nichtbekehrten Frauen
katholisch gewordener Handwerker, die Uu. Cn „zuwandernden
Weibern Postille läsen und sonsten sıch des Predigens un Unter-
weısens 1n Glaubenssachen vermessentlich unterwänden z}

Ein landesfürstliches Dekret VOo Juni 1621 gebot dem Pfar-
M OE VO ch, dem dort 1m Quartier liegenden Rittmei-
stTer Hans Siegmund VOo  > Fibiswald das öffentlich geübte Postil-
lenlesen abzustellen;: eın ahnlicher Auftrag betraf bald darauft
den steirischen Adeligen Andre Siegmund VOoO  - Saurau. Den
Reformationskommissären wurde On Erzherzog eingeschärft,
besonders aut die Händler achten, 4€ W1€e glaubwürdig be-
riıchtet würde., „argerliche un: hochverbotene ketzerische Bücher
1Ns Land schleppten ” un den Herren und Rıttern verkauften.
In den Jahren jef bei der Regierung in Verfahreno
Andre Kraus, der sich 1 Schlosse authielt un
jedesmal, WennN der katholische Pfarrer ZU (Gottesdienst -
schien, sich mıft seiınem Weibe 1n se1ın Gemach zurückzog un:
ihr dort aUuSs eiınem se1lner zahlreichen lutherischen Bücher vorlas.
Im obersteirischen KEisengebiet Tu ın der Oberlaussa der Faktor
dortiger Hammerwerke Kober den Arbeitern un: Holzknechten
Sonntags Stücke aul Luthers und Spangenbergs Postillen VOT, bis

zwel Jahre spater ausgewı1esen wurde. In T beschlag-
nahmte der Richter ın den Jahren 625/26 Bücher, die 162 ın

Nürnberg gedruckt worden a  €.  9 1n el d erdreistete
sich der Pfarrer unier dem Schutz der Regierung, nıcht 1U  —; ın

Bürgerhäuser, sondern auych ın die Wohnung eınes Freiherrn VOoO  w

Falbenhaupt ZU  m— Büchervisitation einzudringen un:! evangelische
Schriften einzufordern. |Jer Pfarrer VO  - Mureck zeıgte der
Regierung d daß manche Bürger den Kirchenbesuch verweıger-
ten un! daheim iın ihren verbotenen Büchern läsen. Solche hatte,
vVvon (Graz AauU:  N beauftragt, der Stadtpfarrer von S

W1e der VO  - arbur seınen Pfarrkindern abzunehmen und
die sıch Weigernden der Regierung melden. Bın Gleiches be-

29) KExpedita 1615 111 x AuK. S. 596 Nr 1911:;
5. 602 Nr 1925; 637 Nr 1986; 6453 NT 2015; 681 r. 2119; 694
Nr 705 Nr 2155 dıe Der Kärntner Protestantismus
vom Abschluß der „Hauptreformation ” hıs ZUL Adelsemigration 1600
bis A  9/30 1m ahrbuch der Gesellschaft tür die Geschichte des Prote-
stantısmus 1m ehemaliıgen Österreich. Jg 1957 S_ 75 TE S. 84 u
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t1ımmte die 1m Mai 1628 erlassene „Reformationsordnung“ für
die steirischen Städte und Märkte: Die Pfarrer wurden als
Stadtanwälte mıt der Wegnahme der evangelischen Schriften
und der Unterdrückung der verbotenen Hausandachten betraut.
Verschiedenen Adeligen wurde strengstens verwiıesen, W1e S1e
ölfter getan, „ihre Diener ZU Anhörung der Postille stellen“
Ja sıch selbst „sectischer Bücher bedienen“ 23)

Am August 1628 hatte Kaiser Ferdinand IT das als Ab-
schluß der Gegenreformation gedachte CT -
lassen, das 1U auch den del VOT die Entscheidung stellte, bin-
111e  > Jahresfrist katholisch. zu werden oder abzuwandern. Wer
blieb un sich nach Ablauf jener Frist noch In evangelischemSinne betätigte, machte sıch straffällig. Es seizte damals die
oroke Adelsemigration vorwıegend. nach Regensburg, Nürnberg,Ulm und 1Ns Burgenland e1N, aber manche der Zurückgebliebenenhatten sıch U außerlich „anbequemt‘“. aber mıt ihrer GVAADElischen Gesinnung auch ihre lutherischen Bibeln und Krbauungs-bücher behalten. So stand 1mM Septemher 1631 der Pfleger der
steiırıschen Herrschaft In Untersuchung, derONN- un Feiertagen seine Leute „‚durch Glockenstreich“ ZUr
Hausandacht zusammenzuruten pflegte, die mıt Verlesunglutherischer Predigten hielt Als INan 1632 bei der Inventarauf-
nahme der Habe des se1inNes Eintritts In das schwedische
Heer eächteten Freiherrn Hans vVvon Khevenhüller 1n seinem
Kärntner Schlosse eiIn altes Gewölbe aufbrach,fand an 1n ihm STa der gesuchten Urbare „viel Iutherische
Bücher“ Drei Jahre spater stand der Grazer Bürger Jacob

als Besitzer häretischer Bücher VOT dem Stadt-
gericht un wurde gestraft, un: 1637 gebot die 140: Regierungdem steirıschen Landeshauptmann, die ın Erfahrung gebrachten„uncatholischen Manns- un Weibspersonen“ nach Abforderungdes Pfennings dem Land schaffen‚ ihnen aber vorher

23) Gutachten 1621 2 » Kxpedita 1621 VICopeien 1624 VII XII 41S 745 Nr 2294 ;
AukK 735 Nr 226  B 739 Nr 2270;

Nr. 2444; S10
781 Nr. 2379:; S. 788 r. 2393; 7095 Nr. 2414 S. 807

der Gegenreformatıon
5. 834 r. 2510 Dedice, Aus der Zeit

des Geheimprotestantismus ın Steler-mark. Graz 1937, S: I
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noch iıhre evangelischen Bücher wegzunehmen. Eın etzter bürger-
licher Protestant, l1obias Winkler, der sich mıt Mühe als (e-
schäftsträger exıilierter Aufitraggeber noch 1ın hielt, wurde
651 VOoO dortigen Stadtpfarrer U, . WECSZC. verbotenen Postillen-
lesens ZU Anzeige gebracht. wel Jahre spater setizte der dor-
ige Magistrat en Buchhändlern eıne Krist VOo  a Zzwel Monaten
ZULE „Hinausschaffung der uncatholischen Kalender“”, welcher
Auftrag 1m November 1654 wiederholt wurde. Man bestimmte
zugleich zwelı Kommissäre, die künftig auft den Märkten un
Messen besonders die Buchführer ,  US dem Reiche“ visıtıeren
sollten un: gab ihnen die Vollmacht, alle „uncatholischen Bücher“
ZU beschlagnahmen 24)

In den A0er Jahren standen einıge unerschrockene Adels-
irauen, die mıt ihren Büchern das Predigtamt ftür ihre Familien
und ihr Gesinde übernommen hatten, deshalb mıt der Regierung
im Konflikt. die sS1e 1UFLEr darum nıcht auswıes, weıl ihre (Gatten
sıch ZU. Rettung ihres Besitzes em Katholizismus „anbequemt”
hatten. Besonders verdienen eıne Tau VO  -

auf Schloß Halbenrain, eine Tau von Herberstein auf
Gutenhag un 1N€e Tau VOo Rottal auf Neudau '
wähnt werden. Öfter kam erst nach dem ode bei der Verlaß-
autnahme zutage, daß der Verstorbene seinem evangelischen
Glauben ireu geblieben WAaäar. So entdeckte - 1n et 1mMm
November 1643 ın der Hinterlassenschaft des seınerzeıt scheinbar
wıeder katholisch gewordenen Bürgers ımmermann „viel VOI’-

botene Iutherische Bücher‘”, die aut Befehl der Regierung dem
Guardian des dortigen Kapuzinerklosters ausgeliefert werden
mußten. Auch 1n zwel Adelsverlässen aus en Familien O1-

un fand sich eine Menge evangelischer
Schriften, VO denen 1n den Akten heißt, daß „„S1e unverbor-

gelegen nd on ge1ist- un: weltlichen Personen gesehen,
auch teils daraus entlehnt, aber wiedererstattet worden“ seı1en,

24) KExpedita: 1635 1 C t637 Z VIIL 1651
2 165 111 Cop 1654 Auk 111 S80 Nr 26530
1C, Der Kärntner Protestantismus VO der Adelsemigration

bis um 4n des Jahrhunderts 1m ahrbu der Gesellschaft Tür
Cie Geschichte des Protestantismus im ehemalıgen Österreich. Jg

811938,
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nunmehr aber dem Bischof VO  S Seckau ausgehändigt werden soll-
ten Man sieht das Interesse Iutherischen chrifttum NaT
nach langen Verbotsjahren noch 25) '

Am Ende des üunften Jahrzehntes Nar der größte eil der
Lande gebliebenen 1U außerlich katholisch vewordenen Her-

TeCN un!: Ritter bereits gestorben Ihre 1111 katholischen Glauben
me1lst den Jesuitenkollegien CErZOgSCNCH Söhne arcn der TOML-
schen Kirche ergeben un hatten eın Interesse mehr CVaNge-
ischem Schrifttum Das Besitz des schon C111 halbes Jahr-
hundert der Gegenreformation unterworfenen Bürgertums g -
WESCHNC War Jängst verloren oder vernichtet So hört al vVvon
den 1660er Jahren den Akten 1U  — mehr VO bäuer-
lıchen Bücherbesitz., aber auch VO diesem zunächst 11LUT

Denn Kriegs- un Pestzeiten, azu neben gelegentlichen
leisen, besonders der Umgebung des Grafen l ent-
springenden treilich vorübergehenden Joleranzneigungen auch
Ce1N€e SCWISSC Unterschätzung der Ausdehnung des bäuerlichen
Kryptoprotestantismus ließen dessen Verfolgung C111 WCN1S ah-
flauen, zZelILtwWwWeEISE aussetzen hatte Hofe, 1111 g..
heimen ate un!: bei der Regierung erößere un: dringendere
5orgen Auch schien gelegentlich C1Ne SCWISSC Rücksicht auf die
impfindlichkeit evangelischer Fürsten, mı1T denen der Kaiser
sıch verbunden hatte, und deren Hılfe 6 den J ürkenkriegen

Anspruch nahm, Platze.
Hingegen die Jesuiten nach WI1IeE VO:  a darauf bedacht

das 111 Lande verbreitete Schrifttum kontrollieren Das
(Grazer Kolleg bat 1671 bei ofe das ‚allen wohlbestallten
Universitäten zustehende echt die Genehmigung ZU Druck

Buches erteilen und die Aufsicht ber die einheimischen
WI1IeC die remden Buchführer iragen dürfen Ihre Zensur sollte
auch für die Jahrmärkte gelten, S16 nachtorschen wollten, ob
‚unter allerhand ausgebotenen Editiones nıicht etwa 1UL-

tümliche Religionslehren propagıert würden 1lle Buchführer
sollten sich verpflichten, künftig ihr Bücherverzeichnis dem Kol-
leg vorzulegen und hne Erlaubnis der Patres eın Buch

25) Cop 643 —  — 64; FEa 16451 V ZE40 St.L.A rot
ten, chron. Reihe 1644 1E Aus der Zeıit der Gegenrelor-matıon,
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verkaufen. Die VO ofe u11 ihr Gutachten befragte 1.0. Regie-
run  a  e außerte 1 Aprıil ihre Bedenken: Die Grazer Jesuiten
könnten nıcht Rechte für sıch fordern, die die Wiener Universität
besäße, enn letztere sSEe1 „eıne ordentliche Formaluniversität, ın
der alle Fakultäten unterrichtet würden.“ Auch se1 S1E der Regie-
ruxn s un: der Hofkammer unterworfen, Cdie Grazer Jesuiten-
unıversıtat hingegen eXempt. Wiürde INa dieser das bewilligte
Zensurrecht zubilligen, mußte 1€Ss dem Revisionsrecht der Regie-
S und Kammer w1€e alten landschaftlichen Privilegien
Abtrag gereichen. Auch sSEe1 schließlich die Gefahr der Verbreitung
ketzerischer Bücher in (sraz nıcht oroß als ın Wien, „der Nie-
derlag, In welcher sıch meistenteils Iutherische un kalvinistische
Kaufleute befinden, durch welche die verdächtigen und unzuläs-
sıgen Bücher eingeführt werden sollen“ Nach (Graz kämen jetz
meıst 1Ur die Wiener un! Salzburger Buchhändler Der Kaiser
entschied Februar 1673, die (Grazer Jesuiten sollten ıunter
der Bedingung kommissarısch mıt der Beau{fsichtigung der dor-
tıgen Buchführer betraut SeIN, daß sS1Ee den Visitationen STETS auch
einen weltlichen, VO der 1.0. Regierung estimmten Kommissar
beizögen; ihr Zensurrecht ber die 1mMm ILande gedruckten Bücher
sollte sich aber 19888  _- auft die erstrecken, die Glaubenssachen be-
träten. Fın neuerlicher Versuch cdes Rektors ıIn en Jahren
1677/78, die Aufhebung letzterer Finschränkung un die Aus-
dehnung der Zensur auft alle erscheinenden Drucke erwirken,
schlug fehl 69}

Es se1l1en 1mMm folgenden noch die Bücher aufgezählt, die 1m da-
maligen Ar Protestantismus die beliebtesten un meistbegehrten
aren: Neben der VOoO  u Luther verdeutschten Bıbel, ja noch
häufiger als S1e. las die FWFast noch verbreiteter
als des Reformators Haus- un: Kirchenpostille Nar die Zzuerst
1549 erschienene, immer wieder neuaufgelegte des Mansfelder
Generalsuperintendenten Johann 7 ın den
zahlreichen Verhörsprotokollen des un 18 Jahrhunderts

6) Meillerakten 5/6
27) Realenzyklopädie Für protestantische Theologıe un

Kirche 1 Leipzig 1906, 563 DE Religion 1n es und
Gegenwart 3d Tübingen 1951, Sp 667

Zischr. Nın LVIL 3/4
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meıst kHI'Z „der Spangenberger“ gENANNT; Originalität ließ
sıie wünschen Übrig, denn der Autor hatte s1e, w1€e selbst In
der Vorrede vermerkt, hauptsächlich AQUus den Postillen Luthers,
Brenz' un (orvins zusammengestellt. Gelegentlich fand sich
auch Cdie Postille des 1553 verstorbenen Hannoverschen Reforma-
LOTS Antonius COr vinus (Rabener) ®8). uch die 1615 ZU.

ersten Male und ann noch häufig aufigelegte Postille ber die
Sonn- un!: F esttagsevangelien des 1621 als Generalsuperintendent
1n Celle verstorbenen bewährtesten evangelischen FErbauungs-
schriftstellers jener Zeiten Johann Arn dt War 1er je1 VOT-

breitet, doch fanden seine ‚Bücher VOoO wahren Christentum“ un
besonders eın 1612 erschienenes „Paradeisgärtlein voller christ-
licher LTugenden” ın diesen Alpengegenden och weıt mehr dank-
arTe Leser: zumal das letztere indet sıch noch heute, oft
stark zerlesen, ıIn manchen obersteirischen un oberkärntnerischen
Bauernhäusern. Großer Beliebtheit erfreuten sich auch Cie Pre-
digten ber Luthers Leben, die der Reformator Joachimstals,
Johannes S, vertaßlt hatte 2}

Eın Buch, das immer wieder aufgelegt un 1er ebenso SCn
gekauft als gelesen wurde, War die 1601 erschienene „Praxis
Fvangeliorum ” des Martin E die „„.heilsame un Nnutz-
liche Betrachtung, wW1e ein Mensch aus (sottes Wort soll christlich
leben und seliglich sterben‘“ Ein kleines Beispiel für die lange
anhaltende Beliebtheit des „Molleri”, wWw1€e heute gewöhnlich
VOoO den aäuerlichen Besitzern ]1er genannt wird: In TEL Z1U.

heutigen evangelischen (Gemeinde 1M Ennstal g‘-
hörigen, nıcht weıt voneinander liegenden Bauernhäusern iındet
sich Jetz noch Mollers Buch In TEL verschiedenen Auflagen, un
Z WAaAT a UusSs den Jahren 1601, 1708 und Es wird auch jetz
noch SCIrN gelesen un ist S auch auf der Ramsau häufig
anzutreffen.

2&) Er schrieh 1534 und 1537 seine „kurze und einfältige Aus-
legung der Episteln und Kvangelien”. elıg10n ın eschichte un
Gegenwart JTübingen 1927, Sp 1739

29) Realenzyklopädie für protestantische 1Iheologie un  1r
IN Leipzig 1905, 4925 I

nach seiner Vertréibung us Wittenberg ber-
AT 1ın Goörlitz Keligion ıIn es und Gegenwart Sr Bd
übingen 19530, Sp 153
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S5Später erfreute sich. besonders ıIn Kärnten, der 1676 om

Augsburger Senior Bernhard verfaßte „Haus- und
Kirchenschatz“, aber auch des Johann Michael 31)
„Geistlicher W asserquell“ großer Beliebtheit: ferner der ‚„‚Evan-
gelische Herzensspiegel“ des Superintendenten und Pfarrers

Marien 1n Rostock Heinrich 82) SOWI1e schließlich
der „Deelenschatz“,. 1675 VOoO spateren Quedlinburger Oberhof-
prediger C hristian 2 vertfaßt.

1el gelesen War auch der „ vangelische Sendbrief“ des Salz-
burger Exulanten Josef r7 seltener die zwel
"Irostschriften des (Gasteiners Martin 34)

Unter den Gebetbüchern herrschten die ‚„Christlichen Morgen-
un Abendgebete für alle Tage der Woche durch Dr Johann

.. mıt seiınem elehrtennamen Avenarıus g..
nannt. Der a UuSs Eger gebürtige Verfasser hatte nach mehrfachem
Kirchendienst In sächsischen nd böhmischen Pfarren un Pro-
fessuren ın Jena un Wittenberg als Stiftssuperintendent
in Zeitz 1590 se1ıne age beschlossen 85) eın Gebetbuch, In Wit-
tenberg 1567 ZU ersten Male aufgelegt, ın 1M Volksmund
„„das Habermändl“ genannt, Wa  — Unzähligen ıIn den 180 Jahren
der Not und Bedrückung e1in Helfer un Tröster.

Neben allen den vorgenannten werden gelegentlich noch
andere Predigt- un Andachtbücher, seltener x b
erwähnt, die ann meıst A US Nürnberg stammen.

Das merkwürdigste, 1m Jahrhundert besonders 1 NNS-
tal verbreitete Buch WarLr die sogenannte „C d

36) Ihr voller JTitel autete: „Christlich-catholische,
schön nd nuützliche Haus- un Kirchenpostill durch den ehrw.

51) Luth Geistlicher und ulmann, se1t 1642 1n Nürn-berg. Religion 1n Gesch und Gegenwart 1B Tübingen 1927,
32) 1631—75 Ebendort Bd., Sp. 25833) 1629—093 endor Bd 1931, Sp 362

1E ch es des Protestantismus 1m vormaligenÖsterreich, 78 80
35) E Realenzyklopädie für protestantische T’heologie USW.

18 18599, 2851
M Le1}a{ ühne, Beiträge FA Geschichte des kvangeliums ın

UNsern Alpenländern 1m ahrbuch der Gesellschaft für die Geschichtedes Protestantismus ın Osterreich. 11 Je. Wien-Leipzig 1590, 155 FE
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Vater Joannem Croendonck, Franciscanerordens.‘ Wazu be-
stımmt, die Iutherischen Postillen verdrängen, machte S1e In
manchen Punkten weitgehende /Zugeständnisse N evangelische
Anschauungen. Während s1e angeblich von Kapuzinermi1sslona-
MC  S 1mM. Auftrage des Fürsterzbischofs Marx Sittich 1614 1m
benachbarten Salzburgischen besonders iın den glaubensgefähr-
deten rten u  S Radstatt verteilt worden Se1in soll, ehnten
140) Jahre spater nnstaler Missionspriester S1Ee entschieden ab
Fin 17592 au  N diesen Kreisen erstatteties Gutachten außerte sıch
dahin, daß diese In Salzburg gedruckten, ‚unter dem Landvolk
überall verbreiteten ‚Postillen . die VOoO  b allen, namentl!ich aber
den Akatholiken eifrigst begehrt würden , dem ranziskaner-
orden gewiß „Talschlich angehängt‘ worden selen. Denn der
Autor habe ıIn diesem Buche den Spangenberg „unter Weglas-
SUNS der sehr häufigen Schmähungen CS den Papst nd die
katholische Kirche und gelegentlicher Abänderung Iutherischer
un!' Finstreuung katholischer Lehrsätze abgeschrieben Die
entstandenen Zweideutigkeiten aber ließen sıch annn leicht ..
Gunsten der Irrlehre auslegen . WarTr seıen ‚113 einer AAITE
lage ZWwel Predigten hinzugefügt worden, eıne ber den heiligen
Josef, die andere für die Verstorbenen, ın denen VO. der A
rufung der Heiligen un VOoO dem Fegfeuer die ede se1l  .. [Da
aber unter dem Landvolk Fxemplare der alteren Ausgabe VOI -

breitet se1en, sagten die Leute Jetzt, jJjene beiden Predigten waren
„Von den betrügerischen Pfaffen hinzugefügt worden, u11 das
olk täuschen“ Manche Bauern behaupteten Sar, Spangen-
berg und Croendonck hätten dieselbe Lehre gehabt, aber die
des letzteren hätten 1U die römischen Priester verfälscht. DDas
(Gutachten schloß mıft der Feststellung, daß durch die (roen-
donckpostille die Leute FA erst verführt worden se1ı1en, un:
SEA HE „‚Man annn ohl SaSCH, 1€S$s Buch scheint für unseTe

Bergbewohner, WEln iıcht gerade schädlich, doch gefährlich!”
Na: längerer Pause hört 11411 erst ın en Achtzigerjahren

wieder 1n den Akten VO verbotenen evangelischen chrifttum
Im Februar 1683 alarmierte die 1.0. Regierung den steirischen
Landeshauptmann Grafen Saurau, daß nach ihr zugekommenen
Nachrichten in Obersteiermark 17 Grenzgebiet
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P a en ‚„„sıch Clie Iutherische Sect eingeschlichen (und)
annoch eine oroße Menge Iutherischer Bibeln, Postillen &. dl
Bücher finden se1ı1en, welche VO  a dem gemeınen olk öfters
hervorgezogen un von: den Kindern gelesen wuürden‘“ Die Herr-
schaftsinhaber IN Jjenem (Gebiete sollten die Bücher den Leuten
abfordern, damit durch deren Lesung „die Jugend un: das ohne-
dem leichtsinnıge Bauernvolk nıcht aufs ecu«c oberwähnte
Iutherische Secte falle und VO  am der wahren catholischen Religion
abweichen mO  a 2

Selbst in Lın WO AaUS Mangel al befähigten Arbeits-
Ikraften Handwerksburschen un: Gesellen A U: den evangelischen
Gebieten dulden mu ßte 38) drohte in den Bürger- NN and-
werkerkreisen., mı1ıt denen jene In Berührung kamen, ein NEeCUES

Interesse Al} evangelischem Schritttum erwachen. IDie egie-
FU  5  e ordnete eine verschärfte Aufsicht auftf Cie Biücherstuben
Im Jahre 1685 betraute S1E damıiıt den Kegierungsrat Nikolaus
Beckmann, der seine Lautbahn ın seiner schwedischen Heimat
als Iutherischer J1 heologe begonnen hatte un nach seiner Kon-
versıon ın 120  Sn |iensten der berüchtigtste Hexenbekämpfer 1n
diesen Ländern Auch 1688 hatte den Auftrag, .„unkatho-
lische Bücher“, welche ; nıcht geringem Ärgernis feilgeboten
wurden, beschlagnahmen. Daß solche schon bei verschiedenen
Leuten, denen S1E wahrscheinlich die wieder fortgezogenen and-
werker zurückgelassen hatten, gefunden wurden, geht AUuUSs dem
Auftrage hervor, den 11 WHebruar 1690 der Hof der o d  :o Kegie-
5 erteilte, 1 Einvernehmen miıt dem Krzpriester „allerhand
lutherische un andere verdächtige Bücher, die ın verschiedenen
Häusern allhier anzutreffen un den Hausgenossen ohne Scheu

lesen verstattet sejien öffentlich von den Kanzeln einfordern
lassen. Ungehorsame, be1i denen nach einem KEeEW1LSSEN Termin

solche Bücher noch Z U finden se1en, sollten „exémplarisch be-
strait“ werden, denn „durch Lesung VO derlei Büchern könnten

37) Kxpedita: 1683 11 14 Cop 168 I1 2
Dedic, Duldung und Aufenthalt Vans. Ausländer ın

Graz aın Ende des Jahrhunderts 1m ahrbuch der Gesellschaft für
e Geschichte des Protestantismus. Jg 1936, Z1 1a8
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diejenigen, 1n Glaubenssachen ohnedem nıt wohl fundiert se1n,
leicht verführt werden und 1n den Irrtum. geraten urch
energisches Fingreifen aber würde erreichen, „daß die
catholische Religion 1n ihrem KFlor erhalten un!: möglichst beför-
dert, hingegen die lutherische un kalvinische Sect VO:  S 1ler weıt
hintangehalten werde“ Dies wurde allerdings auf die Dauer
nıcht erreicht 39)

Abgeschlossen 1m Oktober 19558

39) Kxpedita: 168 9° 168 111 3 ’ 1690 I1



[ie Kosegarten.
Von Dr Rudaolf Ziel,

Ahrenshoop Pommern
In der kleinen mecklenburgischen Stadt alc h lehbte

nach em Dreißigjährigen Kriege als biederer Bürger dam
Kosegarten der Altere. Er 1635 geboren: WO, weiß
nıiemand. Fingesessener Mecklenburger offenbar niıcht
Vielleicht eibt 6S einen Fingerzeig für die Herkunft der Familie,
daß die Wendung „IN kosegarten gehn  A für „e1In wen1g schwatzen
gehn  « ın gothaischen Dörfern, ıIn Friemar,., vorkommt
Was dann, 1MmM Hinblick auft den Urenkel, die Wahrnehmung
bestätigen würde, daß 1 achtzehnten Jahrhundert, miıt anz
vereinzelten AÄAusnahmen, die musische Begabung Q UuS Familien
des mittel- und westdeutschen Raums erwächst. Mecklenburg
und Pommern aber, w1e€e das eigentliche Preußen, sind
amusısch ıIn Produktion WwI1e ın Reception. An „ Werken, die nicht
VOo  e} der Kultur des Kartoffelbaus handeln, vermas INa dort
keinen Geschmack finden‘ 2) dam Kosegarten der Altere
hatte 1Ur einen Sohn. der wiederum dam hieß un eıne (JE-
würzhandlung betrieb, bis 17923 In Parchim, annn ıIn Mecklen-
burgisch-Stargard der Linde, un weıt Neubrandenburg.
Kosegarten der Jüngere WAar eıINn weicher und gütıger
Mann, aber mıt einer energischen und streng kirchlichen Frau
verheiratet, eiıner Pastorentochter al Malchow, I1ls

16 „Obwohl sS1e selner Gewürzhandlung vorstand,
ahm S1e doch n1ı1€e mehr als den erlaubten Gewinn und nNn1€e
besorgte s16e, daß S1Ee durch die Beiwohnung des (Gottesdienstes
ihre Kunden verlieren möchte Den eINZIgKEN Sohn dieser Khe,

1) Reinhold h In Zeitschr. deutsche hilologie 45 18573,
134/35

Privatbrief 1ın Ludwıg Gotthard Kosegartens handschr. Nachlaß
nıvers. ıbl Greifswald, Mappe

3) Vegl für dies un das folgende Friedr. FI';1BZ Kosegarten,
Die Amts7jubelfeier des Herrn ernhar Chrıstian Kosegarten nebst
einer Skizze VO seiınem eDen, Wısmar, Ratsbuchdruckerei, 18501



460 Untersuchungen
Bernhard Christian Kosegarten. 1799 geboren, C  f}
sS1Ee einem Irommen Kinde un bestimmte ihn schon trüh
ZU Predigtamt. „„Was der Vater durch schädliche uüte VT -
derben mochte, erseizte s$1e reichlich durch verweisende nd taltz
iche Strafen.“ Der Sohn wurde „sorgfältig Von kindischen Ver-
znugunNgen abgezogen“, 9 geistlichen Gedächtnissachen AIl  c
halten“. alle Spielereien wurden ihm untersagt, der Umgang mıt
andern Kindern nıcht gestattet. 1ne höchst kümmerliche Schul-
bildung ın der tadtschule, W O ein Fläschehen Branntwein die
Gunst der Lehrer verscha{ifte, WEn CS aber ausblieb ‚dem
Buckel die Erinnerung eingebläut wurde‘, rundete diese Kinder-
erziehung ab Fin wahrhaft erschütterndes Bild! Man darf daran
erinnern, daß etitwa dieselhbe Zeit in einem andern, mıt Kultur
gesattıgteren eıl Deutschlands Gotthold Kphraim Lessing eine
anz andere Frziehung geno. Bernhard Christian Kosegarten
kam annn nach Neubrandenburg 1n Pension ZUuU dem Rektor
artholdi 5) Na „Sittenpolitur un: außere Wohlanstän-
digkeit”, aber auch alle bösen Heimlichkeiten eines Knabeninter-
ats lernte. Die Prima absolvierte auf dem Gymnasium 1n
Güstrow,. WO ‚„Himmels- und Erdgloben wen1g benutzt ULr-
den als die nicht unbeträchtliche Schulbibliothek‘“. „Bildung
kümmerlich unN: wissenschaftliche Kenntnisse herzlich schlecht
mıtgeteilt“ wurden, WO aber die Primaner nach Studentenart en
Degen iırugen un „Freiheit mehr als ihnen diente‘“ SCHNOSSECNH.
Nach bestandenem Abitur bezog Cdie Universität Rostock,
suchte un fand dort „gleichsam Ersatz für die Vergnügungen,
welche meın Knabenalter hatte entbehren muüssen “ un betätigte
sich mehr 1n Zweikämpfen und Liebeshändeln als ın der theolo-
gischen Wissenschaft. Er hörte bei dem schon alten, streng Iuthe-
rischen, antımystischen, antıpletistischen un antırationalistischen
orthodoxen 5} VOT allem aber bei dem Bruder seıner

4.) G1deon artholdi, 688—1768, WIT':! In der Allge. DeutschenBiographie „zroße TIreue un Ums als Rektor 1n Neubranden-bu L: nachgerühmt.
5) Franz Albert Aepinus, se1ıt 1A2 Prof. Iın Rostock.Er „Jas die Weltweisheit scholastisch und diktierte Zusätze wıder dieWolffschen Lehren die Pietisten und Unionisten verabscheuendalles Wäar eın trockenes Werk des Verstandes und noch mehr des edächtnisses“ (J Spalding, Lebensbeschreibung, Halle 1804
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Mutter. dem jugendlichen Wolffianer 11} den GT

wenıge Jahre spater als C onstistorialrat un Generalsuperinten-
denten tür das nördliche Mecklenburg überschwenglich feiern
un dessen F ürsprache un F örderung sıch dadurch verdienen
sollte. 1 74() holten die besorgten Eltern ihn QUS seinem EeLTtWAaS
wilden Studentenleben nach Hause. Eın paarmal versuchte CT

sich als Hauslehrer: erst bei einem mecklenburgischen Edelmann
ın weit Malchow, W O G aber 1U  — 1er W ochen aushielt. weil
man meınte, ıhn „& la domestique“ behandeln Zu können: ann
be1 einem Pastor ın Lübtheen. Hier Ireundete siıch mıt eınem
preußischen Werbeoffizier Friedrich der Große heß Ja
ebensogern W1e seIN Vater Soldaten tür SCINE ÄArmee in Meck-
lenburg „pressen der ihm G „ Versuch eıner Betrach-
LUNng ber die Kometen“ jieh Der .„„vOon den bisherigen theolo-
gischen Meinungen abweichende Inhal+“ packte den Jungen Theo-
logen un machte iıhm ‚„„die Vernunft ..  irei „studierte U mıt
der prüfenden Wage‘ Zzwel Jahre lang die Bibel Nach eıner
dritten Hauslehrerstelle SIN noch eın halbes Jahr auftf die
Universität Halle, wWOoO der Wolffianer ‚50
widrig auch dessen Vortrag wWar ; un der fromme D 2 In
seinem Kopfe „auiräumten “ Gleich ach estandenem theolo-
xischem Examen 1eR C sechsundzwanzigjährig, als Westschrift
für seinen Onkel Hartmann sSeın Erstlingswerk „„Untersuchte
Lehre VO Stande der Firniedrigung des Eirlösers“ 20) erscheinen,
In dem C die Lhese vertrat „dıe menschliche Natur des Er-
lösers, welche auch menschliche unsüundliche Schwachheiten Irey-
willig NSCHOMMECN hatte, ıst seıner göttlichen Natur nd
deren unendlichen Figenschaften In seinem sichthbaren W andel

6) Joachiım Hartmann. se1ıt 1758 Prof. ın Rostock, seıt
ra auch Pastor Zzu St Nicola1. veröff. 1747 „Vernunftgemäßer Be-
Wwels VQH_ der Notwendigkeit e1ines FErlösers“.

Y Johann Heyn, Versuch elner Betrachtung über die Kometen,
die Sintflut und das Vorspiel des Jüngsten Gerichts Berlin und Leip-ZIg Bei Ambrosius Jaude. 1742

8) Siegmund aCco. Baumgarten, „das Orakel der Theo-
logie‘“‘, lehrte 1m Wolffschen Stil 1ıne philosophisch-tabellarische T’heo-
logie un verirat 1ın strenger Orthodoxie das unieh  are Ansehen des
vulgären neutestamentlichen Textes.

Johann Georg Knapp, 1705—71, seıt 1739 1n Halle Prof. un
Condirektor. se1ıt 1769 Direktor des Waisenhauses.

10) Neubrandenburg, bey seel. Dobberthienen Wiıttwe 1L  ®
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auff der Erden Nu  —- 1n weıt unterstutzet als die göttliche
Absicht des Erlösungswercks ertforderte.“ Vorangestellt ıst dieser
Schrift eine pathetische Beglückwünschung Hartmanns, die Sanz
alVvV dahin ausklingt, daß „Dieselben nunmehr überflüssige (56
legenheit haben, MI1r bey uUuLlsSern gnädigsten Landes-Fürsten eınen
Platz auszuwürcken welchen ekleiden Dieselben 11UT g -
schickt erachten würden‘“ 1e] Glück hatte zunächst nıicht mıt
der Schrift: sS1e wurde Gegenstand eıner Consistorial-Inquisition:
die theologische Facultät In Rostock. der der Beglückwünschte
selber angehörte, stellte einundzwanzıg ketzerische rrtümer dar-
1ın fest: Kosegarten mußte Z Mai 1750 de- und wehmütig
wıderrufen **!). Wwel Jahre sa tatenlos ıIn Lübtheen herum:
seıne Bewerbungen um Pfarrstellen ar erfolglos; schon taßte

den Plan, noch Jurisprudenz studieren: da kommt Hart-
INa der alternde Pastor Prımarlus al Greves-
mühlen un!: bittet einen Adjunkten, der aber zugleich se1n
Schwiegersohn werden mMUSSse, enn habe zwel ledige 1 öchter,
Von denen wen1ıgstens eıne versorg sehen möchte art-
INa erinnert sich sSe1Nes Neffen un schickt ıhn nach (sreves-
mühlen, sich Clie Buttstädtschen Mädchen anzusehen. „Die eıne
interessirte mich gyleich ungemeıin erzahlt Kosegarten iın seıner
Lebensgeschichte. So erhielt die Vocation un: vier Wochen
spater die and VO  a Johanna Sophie Buütts+4+3aäd+t Hs
NVar die Jüngere Tochter. Ehen werden 1mMm Himmel geschlossen.
In Grevesmühlen fand das Meiste tadelnswert un verbesse-
rungsbedürtftig, „die Herde BaNz verwildert‘, den Schwiegervater
„stumpf”, den Präpositus Schuster „trage und unwissend“. Jener
starb bald Mit diesem kam der 1ın die Pfarrerstelle Kingerückte
schnell 1ın Zank und Streit. Die unerbittliche Zähigkeit, mıt der
ihn führte. ist bezeichnend für den Mann: WIT werden ihr 1n
seinem Leben och öfter begegnen. Die nächsten Jahre wurden

11) „AUSZug der erheblichsten Irrtümer einer P Neubranden-
burg 1748 Aalls icht getiretenen, guten Theils ber unterdrückten
Schrift,; betitelt Untersuchte Lej deren Urheber solche se1ine
Irrt ıUumer VO der T’heologischen Facultät Rostock saämmtlıich —-
kannt und eydlich wlıederruffen: Cie angefügten richtigen Gegensätzeber mıiıt Mund und Hertzen anzunehmen sıch erkläret hnatl; Hebungde  S besagter Schrift entstandenen und besorgenden Aerger-Nn1ısSses nach Amt und (Gewissen öffentlıch dargeleget Von schon be-
regier T’heologischer Facultät. Kostock, gedruckt bey er. 1750
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ihm dadurch einem „unerforschlichen Gewebe wıdriger HKr-
e1ZNISSE nd trüber chicksale“ Dennoch blieh ihm Zeit
schriftstellerischer Betätigung. FEin Jahr nach dem Amtsantrit+
gab seine „Uberzeugende Frklärung der Sünde wiıder des
Menschen Sohn un wıider den Heiligen (se1st- heraus X: eiIN-
hundertneununddreißig Paragraphen auf einhundertzweiund-
NeEUNZIS Seiten. Hier werden, s  O  anz 1 Stil der Baumgartenschen
tabellarischen 1heologie, ach ermüdender gründlicher Erörte-

der Auslegungsregeln, die „Lästerungen“ eingeteilt 1n
unwissentliche un wissentliche., unboshaftige und boshalitige,
unmittelbare nd mittelbare, laßliche und unverzeihliche: die
schlimmste, die nıcht vergeben werden kann, aber begeht,
die Wunder Christi mıt der Vernunft begreiflt, sS1e aber dennoch
leugnet; für einen solchen Sünder darf al nıcht einmal beten!
Wahrlich, sind die Probleme der protestantischen Orthodoxie
noch jel platter als die der Scholastik, Einteilen F die
Stelle VO Denken: Luthers großartige Gegenständlichkeit ist
verschwunden. Als der Hamburger Literat Zie Cra die
Schrift abfällig kritisierte, antwortete Kosegarten ıhm ausfällig,
und wogte der Kampf mıt Schriften un: Gegenschriften
Zzwel Jahre lang, Schärfe dem nıchts nachgebend, den eın
Vierteljahrhundert spater Lessing mit dem Hauptpastor (soetze
führt, ohl aber Geist und Format 14) Ktwas spater j1eß
Kosegarten ecun Predigten a US den ahren 1750 bis 1755 1m

12) Rostock un Wısmar, bey Joh Andr Befger und aCco oed-
Ne  — 731

13) Christian Ziegra, En  s der „Kanonikus“, der auch 1mMm
Lessing-Götze-Streit 1ne€e spielt; hier fast ebenso zelotisch-
orthodox w1ıe (Gotze h I Lexikon der amb Schrittsteller
VIIL 995 f

14) Die Recension steht 1m ucC der „Hamburgische Berichte
Vo den neuesien gelehrten e O1l Te 1752; 65267 Kose-
l{a1:tens erste Erwıderung 1m tück, Er nennt darın

Pplınoza „eıinen Atheisten‘“‘. Dann antwortet Ziegra mıt einer beson C-
Te  e} chrift „Ab enötıgte Vertheidigung der 1 Stück \usw.“, Ham-
burg 145  S  Va Q osegartien entgegnet ın 55 Paragraphen auf 136
Seiten mıt .„‚Gründliche eantwortiun der sogenannten abgenötig-
ten Vertheidigung 1SW:- Rostock und 1Smar, bey jJoh Andr Berger
und aCo Boedner, 175  6} Darauf endlich erklärt Ziegra 1ın dem

e1P-„Sendschreiben a Herrn ernhar:ı Christian Kosegarten uSw.“
415 1753, daß GF Nun nıcht mehr antworten werde. Jamit schläft der
Streit eın
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Druck erscheinen 15) Sie sind mıt einer schwungvollen Vorrede‘
dem Herzog Friedrich VOoO  a} Mecklenburg nachmals der Fromme
zubenannt gewidmet. wel Jahrzehnte später wird seın
erbıttertster Gegner sSeIN. Sie zeıgen, daß Kosegarten sıch bemüht
hat ‚50 praktisch als möglich predigen“” Neun Predigten autf
{ünfhundertsechsundzwanzig Seiten! Was muUussen die Pfarrkin-
der damals für Geduld oder für eınen gesegneten Kirchen-
schlaf gehabt haben! Und W ads5 mussen andere Prediger für
Predigten gehalten haben, schon diese des Druckens wert
befunden nd doch ohl auch gekauft wurden! In der ersten,
seıner Antrittspredigt al dem Jahre 1750, legte Kosegarten
seıinen Zuhörern dar, daß Gott ihn ‚V on Mutterleibe ON-
ert  .. habe, daß einma| ihr Prediger un: Hirte werden solle,
un: eıtete daher die „schuldige Aufmerksamkeit der Zuhörer auf
ihre Lehrer ab In der Jubelpredigt, die Tüunizig Jahre spater
al se1liner Amts7ubelfeier hält, wird derselbe Gedanke wiıieder-
kehren, HU resiıgnıierter un mıt dem Unterton cdes ‚Alle 1st
eitel”. mıt dem schon 17992 die Selbstbeschreibung SeCINES Lebens
geschlossen hatte Und doch ist etiwas Kraftvolles un Urwüch-
S1ZES INn dem Mann. Fast hundert Jahre spater berichtet e1in
Biograph sSeINES Jungsten Sohnes 1‘6) daß INn seiner ugend
och alte Leute habe erzählen hören ‚„„VONn dem ehrsamen Pastor
PTIMAaC1IUS und Propst Kosegarten., der e1inN fleißiger ] Diener
des Herrn un seiner lieben (Gemeinde In der SONNLAY-
lichen Predigt olt derb ber die Köpfe gefahren selL, in hoch-
deutscher W1€e 1ın plattdeutscher Sprache: Liebe Gemeinde! Wor-
un sollen WIT ott bitten? Um'n Büddel voll Geld? Quark!
mit der Faust auf die Kanzel donnernd). Daß WIT sollen gOLL-
lich leben! Die Liebe selıner Pfarrkinder vermochte Kosegarten
dennoch nicht erwerben. Bei seıner Amtsjubelfeier wäre CS

„lieblicher un ertreuender für ih: und die Seinen ZECEWESCH,
WenNnNn die Gemeinde aus eiıgenem Antriebe den Ehrentag ihres
Seelsorgers gefeiert hätte‘“‘ Schuld seıen die „heurige Lauheit

15) „Erbauliche Betrachtungen“, Rostock und Wismar, bey JohAndr Berger und aCco Boedner, 1757
ılh Friedr. Franz Kosegarten, 1ın Jahr-bücher und Jahresberichte des Vereins eces und er-

tumskunde, Jg
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gESCH die Religion und deren Lehrer” un! das WHehlen des „„Ge-
meıngeıst un: (semeinsinn für dergleichen Denkmale der Liebe
und Dankbarkeit“. ber daran wird wohl wenıger gelegen
haben als dem rechthaberischen Wesen des Jubilars, seiner
„Ireyen, Machtsprüche gewöhnten Sprache” un seiner .„„ab-
soluten Verläugnung der Pöltik-. will Sagc. seınNner Sucht, sıch
mıt der öffentlichen Gewalt un ihren lrägern anzulegen. IDenn
aum Wäar 1755 seın Gegner, der Präpositus Schuster, gestorben,
aum hatte ‚N U ziemlich von außen uhe‘, da gerjet
ı1n schweren Konflikt mıt dem herzoglichen Amtmann Rudow
und dem Bürgermeister emarne. 1 )iesmal ist's eıne ernstere
Sache. Herzog Friedrich, nach dem Siebenjährigen Krieg, ın dem

auf seıten der Feinde Preußens stand, endlich VO aunßeren
Drangsalen un Händeln frel, konnte sıch der Inneren Konsoli-
dierung se1nes Landes wıdmen: un: da selbst eın schwärme-
rischer Pietist War die VO ihm erbaute Kirche ın Iud-
wigslust setzte die Inschrift 95 ]esu C hristo dem großen Er-
|öser der Siünden 15 dieser Tempel geweiht on dem oroßen
eriösten Suünder Friedrich (sottes (Gnaden Herzog ZuUu Meck-
lenburg” erhob der Pietismus. der wahre, aber, w1€e CS

geht, auch der geheuchelte 1m >  1 Lande sein Haupt Die
Hofbeamten des Herzogs fröhntenq ruhig weıter dem Karten-
und W ürfelspiel, aber be1i riedrichs Annäherung verbargen sSiE
die Karten schnell und holten die bhereıt vehaltenen Gesang-
bücher lautem Singen heraus, daß der Herzog sich schnell
wieder mıt den Worten !5I waill nicht storen, Kınder entternte.
Wer SeIN Glück machen wollte., mußte „bekehrt und „‚erleuchtet“
se1IN; WO eıne Pfarre frei wurde, wurde s1e mıt eiınem „Pietisten

der hallıschen Schule“ besetzt: damit eıne frei würde, suchte
inan die andersdenkenden Prediger verleumden: die Syko-
phanten machten sıch breit Es eben, wI1e überall da, wWwWOo eine
VO  a} oben her vorgeschriebene Gesinnung Z Maßstab dCS s1tt-
lichen Urteils gemacht wird. Kosegarten aber ist eın scharfer
Gegner des jetismus un: bleibt 65S. Er kommt aus einer anderen
Zeit un: einem anderen Milieu, aber VO  E allem ıst el
gerade un ehrlich, 188881 mıt den Kopfhängern un: speichellecke-
rischen Schleichern auch 1UL paktıeren können. 1767 ıst
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noch Präpositus geworden. ber annn bricht CS herein. AA äßt

eın dickes Buch erscheinen, mehr als ausend Seiten: und das
ıst erst der ersie Teıl; den zweıten hat glücklicherweise trotz
se1nes langen Lebens nıcht mehr geschrieben. Es heißt „„Was hat
Jesus selbst bey seinem sichtbaren Wandel auf Erden ın seınen
hinterlassenen Reden eigentlich gelehrt? 17) 1782 und 1783 gibtSchriften ber die Buße un das Abendmahl 18> heraus. 1ne
‚eıgene Protestation“ S Kants den „als Denker verehrte‘‘)
„Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft‘“ verfialt
auch 19) Seine Schriften sollen der wahren Lehre wıderstreiten.
Er „predigte weıter biblisch‘“‘ un fuhr fort, „praktischen al
ben, der innıgst In die Moral greift‘, einzuschärfen. „ Vernunft
un Bibel das wird immer wieder betonen sınd ‚„„.die
einzigen Normen‘“‘ Er ahm auch „Nicht Anstand, frei un ohne
Rücksicht ber den Mißbrauch der Pietät reden“ Seine Pre-
digten wurden als ketzerisch denunziert. Der herzogliche Beamte
un der Bürgermeister, beides offenbar üble Streber. schürten
den Brand In teindlicher Absicht spıtzte INna Cdie Ohren bei
seinen Unterhaltungsgesprächen un warf ıhm vo daß se1INe
JTochter auf eıner Hochzeit getanzt habe ! Ein Verfahren
auf Absetzung Ketzerei wurde eingeleitet: ZO. sich
jahrelang hin ber diesmal beugt sıch Kosegarten nıicht, wW1I1€e VOTL

17) Rostock und Leipzig, iın der Koppischen Buchhandlung, 177418) habe die über die Buße nırgends auffinden können. Dieüber das Abendmahl ıst hne Verfasser, Verleger, Druckort und -jahrerschienen unter dem 1fe „Des Herrn Abendmahl. Cor 1L, 17 —34Zur Wörderung des Christenthums und der Menschlichkeit‘ Ein X eM=«=plar besitzt die Bibliothek der Freien und Hansestadt Hamburg. Sieenthält manche Gedanken, die der Sohn später chärter herausarbeitenwird: ‚„„Welches ıst der Leib Jesus? Das Brod, das wird? [)Dashat 1n den ersten Jahrhunderten kein Mensch gedacht Das Essen istder Leib Jesu: das Essen des Brodes ist die Gemeinschaft des LeibesChristi Der Wein ıst nımmermehr das Blut Wer trınkt, so1] ebenhierdurch Bund mıt Gott machen un haben Beim Genuß andereverachten, ihnen VOoON seınem Vermögen nıchts mıiıtteilen, S1e beneıdender Sar hassen, das sind Dinge des Abendmahls unwürdıg. Der Un-würdige wırd des Leibes und Blutes Jesu schu  1g3 alle die Mißhand-lungen, womıiıt Jesus beschimpft wurde, werden ihm zugerechnet. ”19) Sie scheint nıcht gedruckt ZU SEIN; die Handschrift habe ich.nırgends auffinden können.
20) Gustav Ra L7 In ec. Nach

und 60
richten 1594, Beilage r. 59
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dreißig Jahren. „„Heimliche d oa wird ıhm vorgeworien:
GE tut dar, daß 1U pflichtgemäß seıinen Pfarrkindern auch
1n ihren weltlichen Angelegenheiten beigestanden habe. Fın
erstes schüchternes Erblühen sozialer Seelsorge? IDER Schicksal half
ıhm Im selben Jahre 1785 starben nıcht JARSE se1ıne beiden bitter-
sten Verfolger, der Beamte un: der Bürgermeister, sondern 65

starb auch der Herzog Friedrich ‚„„der Fromme“ Der Wind schlug
Hs wurde ‚„„die Bigotterıie Grabe getiragen; die Heuchler

demaskierten sıch bald: der wahren Pietisten fanden sich blut-
wenige”. ber reilich. die Windfahne drehte sıch, w1€e das Z

gehen pflegt, — weıt herum. Bald mußte Kosegarten darüber
klagen, daß ‚„Clie Häupter und Krsten es Volkes des geistlichen
Hirten nıcht achten und seıinen SeN1UmM verkennen , daß aber,
. Obrigkeiten nd gebildete Personen den außeren for-
mellen Gottesdienst vernachlässigen, gyJeiche Lauheit bald be1
dem gemeınen Mann einkehren dürfte, WOVODN die Folgen für
Sittlichkeit un! Gesetzesautorität garnıcht berechnen sejen
So eiterte enn mıft deutlicher Kennzeichnung der (semein-
ten 1n seıiınen Predigten „für das sinkende Ansehen des LEir-
lösers“ un: machte siıch damit wiıiederum Feinde, daß ihn
10808  > IX Unhöflichkeit begrüßte un! VO Stund aUus den
gesellschaftlichen ZTirkeln seiner Pfarrkinder entfernte“ Diesem
Mann sind 1ın einem langen Pfarrerleben „TleiRige eiwohnung
des öffentlichen (Gottesdienstes un: die öftere KHeier des rühren-
den Gedächtnismahles“ „notwendigen nd wirksamen Mit-
teln  o geworden 999 mıt ott nd Jesus vertraut un ZU. tatıgen
Moralität, die das Glück des Menschen befördert, entt1lammt
werden‘“. Auch der Oheim., der Wolffianer Hartmann, wurde am
Schlusse se1nes langen Lebens e1in streng orthodoxer Bibelgläu-
biger nd supranaturalistischer Apologet. Der Sohn Ludwig ott-
hard Kosegarten aber wird. bei aller Aufgeklärtheit und allem

Humanismus, eıiınen erbitterten Kamp{f führen für die „altertüm-
iche Umständlichkeit, Pracht un Größe des öffentlichen (50t>
tesdienstes“, sıch erwehren „der ‚.ben herab un fast gewalt-
atıg aufgedrungenen modernısıerten Gesangbücher un Litur-
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ojen un seiıner Gemeinde „die alten Kraft- un Kernlieder“
bewahren 21)

Das Familienleben Bernhard Christian Kosegartens War be-
eEZt Die erstie Frau., Cdie geborene Buttstädt, starh ıhm nach
zwolftf Jahren der Schwindsucht 22) S1E hat ihm fünf Söhne
un! ZWwel Töchter geboren. Schon ach sieben Monaten heiratete

zweıten Male Anna CO hristina Stiegenhaus,
clie neunzehnjährige Tochter eINESs Kegierungsrats a US Schwerin,
brachte ihm eld mit 1n Cdie Lhe, das b bitter nOt1g hatte, aber
auch ihre verwıtwete Mutter, die Jahre lang der OSe Geist
des Hauses wurde: immer gab CS mıt ihr Zank und Streit. beson-
ders, weil S1E den Kindern erster Ehe teind WAarL, während ihre
Lochter ihnen eine gute Stiefmutter ZU Sse1InN sıch mühte. Um das
Frauenvermögen entspann siıch e1in jahrelanger Prozeß mıt der
Ostindischen Compagnie. So &INg b 1im Pfarrhaus (Greves-
muhle nıcht immer röhlich, aber STETIS knapp her. Geldsorgen
drückten Kosegarten sSe1InN Leben lang, ıst Ar I1l un: verschuldet
gestorben. Aus der zweiıten Ehe erwuchsen sechs Kıinder. ach
35 Khejahren starbh auch Clie zweiıte TauU. Schon eın Jahr spater
schloß Kosegarten die dritte Ehe mıt der Lübecker Ratschirurgen-
tochter F e ıd b d D cie Junge Tau SINg ihm aber
bald mıt einem ihrer Stiefsöhne durch e die Ehe des Sechsund-
siebzigjährigen wurde als matrımoanıum 1NON COoNSuMMaAatum VO

Landesfürsten für nıchtig erklärt. Man wird als eiıne senile
Verfallserscheinung ansehen dürfen, daß Kosegarten., TOTZ des
Widerspruchs seiner Kinder, die SSa vergeblich Clie Gerichte
anrıefen, und BOLZ der allgemeinen Kmpörung in der Stadt,
noch eine vierte TAau nahm, d 1, „eINe aus
Drontheim ZUSCZOSCHEC Magd”, die TEL Jahre spater seıne Witwe
wurde un: Zeit ihres Lebens Cie Kıinder mıt Bitten eld
quälte, enn eine Witwenversorgung erhielt s1ı1e wohl nıcht Die
Kinder, Cie heranwuchsen. wurden alle etwas Ordentliches. IDER

21) Ludwig Gotthard Kosegarten, Geschichte SeEINES fünizigstenLebensjahres. Leipzig 1916, Iın der eygand’schen andlung.22) Am 1762 Die Ehe wurde Aa 1 76 geschlossen.Die zweıte Frau starh Michaelis 1797; Kosegarten selbst S05
23) Friedrich Franz, der Jüngste Sohn zweıter Ehe: heiratete

S1Ee später.
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spricht ebensosehr für die Kraft des Stammes W1€e für den gyuten
Geist, der 1m Elternhaus herrschte. Von den Söhnen hat keiner
in Mecklenburg Amt un Brot gefunden. Ihnen „Tehlte 1U
reilich sogenannten Vettern, durch deren Fürsprache un!:
mp{fiehlung mancher unbärtige Geck, mancher Einfalts-
tropf un mancher üstling unverdienterweise VOTrgCZOSCH
un versorgt wird  .. Es hing ohl auch damıiıt ZUSaM MeECN, daß
gerade iın den Jahren ihrer Berufswahl der Vater In schweren
Anfeindungen stand un S1e außer Landes studieren ließ, ‚„„.damit
sS1e nıcht VO ıft des Pietismus verseucht würden“

Der weıtaus bedeutendste un!: berühmteste der Söhne ıst das
fünfte ind erster Ehe, ol Er nennt sich
den Hauptteil sSeINESs Lebens über. nıcht bloß als Schriftsteller,

W U 15 W d5 ebenso bezeichnend für ihn w1e€e
für die Zeit ist. Er „stieg auf den Himmel uULlScCIELr Dichtung
wW1€e e1in yJänzendes Meteor., und verschwand: kommt vielleicht
nach hundert Jahren wıeder. sagte e1InNn geistreicher M&I1Il nach
seınem ode 24)

Am Februar 1758 geboren, Nar erst 1er Jahre alt, als
seıne Mutter starb. Ihr, die aum ıne FErinnerung haben
konnte, bewahrte er zeitlebens ein schwärmerisch-sentimentales
edächtnis nd wıidmete ihr zahlreiche Lieder. Die Stietmutter
War zut ihm, aber seiıne Eirziehung un: Bildung Jag haupt-
saächlich 1n der and des Vaters. Es gab 1n Grevesmühlen Z WarLr

auch eıne Stadtschule, der der Rektor Rutenik vorstand, eın
Freund der Familie Kosegarten un: VO:  b Ludwig Gotthard hoch-
verehrt, aber wissenschaftlichen Unterricht konnte INall dort
nicht tinden. Der Vater hielt auch Hauslehrer Hofmeister
nannte al S1Ee damals ZU. Unterrichtung seiner Söhne, be-
sonders anfangs, bis die alteren Knaben chie Unterweisung der
Jüngeren mıt übernehmen konnten. Einen VO ihnen Nammnells Blu-
menthal wird Ludwig Gotthard spater als farrherrn auf Rügen
wieder treffen nd freundschaftliche Beziehungen mıt ihm pfle-
gen ber Was diese auslehrer ihm SaSCcH können sS1e sind
Ja zumeıst SaNz Junge Kandidaten der Theologie und menschlich
noch ohne alles Proftfil geENUgT dem rCcSCH Geist des begabten

24) Allwill Qı Aus der Vergangenheıt. Berlin 1891 67 Ff
Ztschr. 1, N LVII 3/4
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Knaben sehr bald nıcht mehr. Nur der Vater imponiert aıt
seiner Gelehrsamkeit. „Heute MOTSCH fing Herr Vater die Infor-
matıon 1n der Theologie selbst . welches mM1r sehr 1ı1eb ist: ennn
Aa U den systematibus dogmaticis, welche ich bisher getrieben,
1ın Lch sechr wen1g überzeuget worden. Denn ich verstand Schu-
berten, den ich bei Blumenthalen trieb. nıcht recht, un ET konnte

mI1r auch nicht hinreichend erklären. Herr Vater aber geht
nichts vorbei, als nachdem CS erst recht deutlich >  o  emacht,
chrieh 1 TE 1n se1n Tagebuch. Ende des Jahres, och nicht
fünfzehnjährig, Nar schon der Informator seiner jüngeren
Brüder ‚unter Herrn Vaters Oberaufsicht“. Fın Jahr spater
beherrschte Griechisch, Lateinisch, Knglisch und Französisch
S daß sS1e sprechen, Hebräisch S daß den Grundtext des
Alten J1 estaments lesen konnte. Er liest alles, dessen habhaft
werden kann, Geschichte. Logik, Metaphysik, englische Komane,
die alten Volksmärchen. Der „Kaiser Oktavian“ und Cie „ Asıa-
tische Banise‘“ machen ihm den tieisten Kindruck: die Iraäanen
sturzen ihm dabei AaAU: en Augen. Die alten Kirchenlieder hebt

schon damals. In alten Schriften liest 1ebsten. Als ihm
der Rektor Rutenick erlaubt, sich au seıner anz verstaubten
Bibliothek eIN1IYES auszuwählen, wählt 6D „Cdrei theologisehe
ystemata, verschiedene wiıider die Papisten ausgefertigte Ver-
theidigungen der Reformation., eIN1ıge Schriften Ol en altesten
Wiederherstellern des Glaubens, Philipp Melanchthon, Cruciger,
Backmeister, Spangenberg u. O Calvisıi 1 hesaurus, Buxtorfens
nd ÖOpitzens hebräische Grammatiken, eınen Terenz, eınen
Plautus“ Die Gottesdienste nd kirchlichen Feiern, denen
regelmäßig an wohnte, bewegten ihn tiel. „Fürwahr. der hat die
FEmpfindungen der Menschheit völlig abgelegt, der durch diese
Auftritte siıch nıcht einem edlen, den Schöpfer Natur
ehrenden, einen bewegt tindet.“ Es ıst die empfiindsame Zeit
des Hainbundes, dessen Dichter damals Na nıcht kannte,
die aber bald bestimmen. für seın dichterisches Schaffen werden
sollten. urch die väterliche Erziehung reiner Rationalist, war
doch nıicht sehr Rationalist des Verstandes als des erzens.
Am Karfreitag 1774, aum sechzehnjährig, predigte um ersten
Male „Über die merkwürdigen Absichten Gottes bei dem Be-
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gräbnisse Jesu  06 mıt ziemlichem Mut und Beifall. Eineinhalh
Jahre spater bezog die Universität. iıcht die Landesuniversi-
tat, die, In Zzwel Teile gespalten, den herzoglichen und den
städtischen., Bützow un: Rostock eın ziemlich kümmerliches
Dasein führte: enn 1er herrschte der Pietismus. Das benach-

darumbarte Schwedisch-Pommern. aber schien davon frel:
schickte ihn der Vater ach Greitswald. Unterwegs bewarb
sich bei einem Bassewitz auft Hohenluckow, zwischen Bützow
un Doberan, ein Stipendium. Dessen Satzungen gemäß
mußte acht age spater dort predigen. Der Pastor
des Ortes hatte statutengemäßR die Predigt beurteilen. Er
sagte, „S1e sSE1 reich schönen Gedanken un: Schilderungen
SCWESCH, jedoch gesucht und voll scholastischer Kunstwörter:
Mosheims un Jerusalems Predigten paßten nıcht für Kanzeln,
sondern die VO  - Rambach und äahnlichen Männern, welche 1n
ihren Reden alle weltliche Gelehrsamkeit verleugneten“” „Reich

schönen Gedanken, aber gesucht und voll scholastischer Kunst-
wörter“ das ıst wWI1e€e eiıne Signatur alles dessen, der —

gehende Student ın seinem Leben Predigten, Reden un
Dichtungen produzieren wird. Von eınen Pfarrkindern auf
Rügen sagte spater selbst: S mochte wohl diesen schlichten
Menschen, die ich unter mM1r sıtzen sah, 1ın schweigendes Staunen
versunken, meıne ede eıne fremde Zunge bedünken: CS mochte
meın Wort ihnen gemahnen, als SCYH CS dunkle Propheten-
sprüche, eine schwer FÜ enträtselnde Apokalypse.” „Nicht sowohl
hinabzusteigen den Hörern, als s1e mMIr hinaufzuheben“
machte sıch ZU Grundsatz un gJaubte allmählich VeOT-

spuren, „„daß die Schuppen ihnen VOo Auge fielen nd das Fell
Von den Ohren: das anfange aufzugehen unter ihren Herzen,
und die Wehen der Geburt sıch in ihnen regten

1Nn€e Woche verbrachte Kosegarten bei seinem ın Rostock
Theologie studierenden Jugendfreund Susemihl. Der 15 eın
Anbeter Hartmanns un se1lnes Compendii, un! ich bin eın g_
schworener Feind aller Symbololaterie. Wir gerlıeten schon den
ersten Abend aneinander, daß meın Freund mich feierlich ıIn
die Zahl der Ketzer versetzte, un: sich fast nıcht getiraute, bei INır

schlafen. nıcht VO  a} dem ketzerischen Gifte, welches 1ın INır
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läge, angesetckt werden“. Man wird sıch daran erınnern, daß
Zzwel Jahre VO ın W olfenbüttel Lessing die ersten TEL ATa@-
mente elINes Unbekannten“ veröffentlicht hatte: freilich nıcht 1n
Mecklenburg! Auch mıt seinem roßoheim Hartmann hat eine
theologische Disputation ber den Augustinischen Aphorismus:
die Tugenden der Heiden se]len gljänzende Laster ‚welcher Sagt
Kosegarten wahr ware, mich schlechterdings um
Feinde eiInNes STaUsamen FEvangelu machen würde‘ Bei Tisch
wird Susemihls Symbololatrie VO Vater Kosegarten mıt eben
den Gründen angegriffen, w1€e Abend vorher Sohn. w as

diesem Vergnügen macht
In Greifswald ıst allı den Theologen Quistorp emMP-

fohlen., mıt dessen Sohn sıch anfreundet. ber die theo-
logischen Collegia ıhm nichts: weıiß das alles schon
aus den Unterweisungen se1ınes Vaters. Mehr interessierten
ihn die philosophischen Vorlesungen VO Ahlwardt 25) un Muhr-
beck ?®) Sie sind beide strenge Wolffianer. dieser auch eın hef-
tiıger Gegner Kants Am Januar VLLE hielt Kosegarten die
Festrede 1m Universitätsaktus König Gustav SE Geburtstag
ber ‚„Die wahre Größe der Fürsten“ Den 1 yrannen „dem
Gottesleugner können sS1e eın Beweis d es künftigen vergeltenden
Zustands se1N, weiıl entsetzliche Bosheit ohne Ahndung Wider-
spruch ist. Zanz 1m Kantischen Geist! und den Eroberern
„gleich verderblich wiewohl minder verabscheut“ deren „„An-
denken verflucht un gebrandmarkt ihr Name“ ist, stellt das
Bild des uten Fürsten gegenüber. eın ‚edler Durst nach Liebe
se1nes vertrauten Volkes wird jeder se1lner Handlungen die Rich-
LUNg geben” Beispiele Qa Uus der Geschichte werden zahlreich all-

geführt. Der ede beigefügt ıst eine on Kosegarten für en Tag
gedichtete Hymne. In beiden T1 der politische Mensch Kose-
garten Zzuerst hervor. Seine Hauptcharakterzüge sind schon jJer
erkennbhar: schwungvolle, mıtunter unkritische Begeisterung:
weıt hergeholte Belegstellen A US oft entlegener Geschichte; sıtt-
licher Mut viıelfach allzu deutlicher Wahrheit hne Rücksicht

25) Peter Ahlwardt, Prof og1 I8 Metaphysik, las
gelegentlich‘ plattdeutsch.

26) Johann Christoph Muhrbeck, eın Schwede,
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aut persönliche Folgen. Kosegarten wiıird eın Menschenalter später
ın eben dem Raum VOT der g Jeichen Versammlung noch manche
KHestrede mıft politischem Unterton halten: sS1e werden, bei aller
Distanzierung des reifen Mannes von dem unfertigen Jüngling
denselben Geist atmen.

Die ede fand Beifall: sS1Ee erschien alsbald 1m Druck 27)
Im gJleichen Jahr erschien Kosegartens erste Gedichtsamm-

ung „‚Melancholien‘ 2% Liebeslieder seıne Cousine Sophie
Buddig ın Rostock hatte ihm angetan Freundschaftslieder
1MmM Stil der Zeıt Auch das Heimweh wird hörbar:

Fern VO  H meınem Vaterlande.
ern Vom ÖOrt, der mich gvebar,
Weilt meın Fuß In Iremdem Lande,
Wo der Meinen keiner

Religiöse Hymnen sind darunter. Sie sind alle auf den Ton
gestimm ott ist Xul; ott 1st Cie Liebe Wir werden diesen
Ton In Kosegartens Predigten wiederfinden: ist der Grundton
sSeINES Gottesempfindens. Mitunter mischt sıch ıIn die Lieder e1in
tast pantheistischer Zug

Er wandelt dich her,
Im Abendroth, ım Walde,
Zu Land’ un auftf dem Meer.
eın Rang ist Hochgelobter,
eın Nam AllLebender.

In die Greifswalder Zeit tallt die EeETsSte Bekanntschaft mıt
der Insel Rügen, die für Kosegarten bedeutungsvol| werden
sollte Ihre romantısche Natur ergreiit iıh mächtig; ihre Men-
schen gewınnen se1ıne Liebe durch ihre eintfache Gastfreundlich-
keit; ihre Geistlichen, VO  3 denen manche, w1€e der PräpositusPistorius Poseritz durch Gelehrsamkeit un!' Gefühl für das
Schöne ihm ehrwürdig Sind, lassen ohl schon damals ın ihm en
Wunsch aufkeimen, auch einma{l Pfarrer auf Rügen werden.
Die Breite des außeren Lebens Nar 1er größer als 1n Greves-
mühlen der Pfarrer WarT zugleich eintflußreicher weltlicher

27} Sfralsund‚ Christian Lorenz Struck
Stralsund, Struck, WDE Joh Gottfried Quirtor schmückteS_  s1€ und die 1778 ebenda erschienenen „Ihränen und onnen“ mıtIyneiten

E
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Grundherrt: Salz anders als 1n Mecklenburg mıt seıner tiefen
Kluft zwıschen den „Rittern“ und andern Sterblichen, denen
auch die Pastoren zählten, WAar ]1er die Beziehung zwischen del
un!: Geistlichkeit CNS, un!: nicht selten wurde die Lochter a Uus

adligem Hause Pfarrfrau. So erscheint die Jah auf flammendeBegeisterung Kosegartens für Kügen, WI1eEe S1€ sich 1n vielen se1ner
damals gedichteten Lieder niederschlägt 29), wohl verständlich. So
nımmt enn hier., 1n Bergen bei dem Landvoigt on Wolffradt,
se1ine erstie Hauslehrerstelle . als die immer knappen Mittel
se1ines Vaters ihm eiıne Fortsetzung des Studiums nicht mehr CI'-
lauben. ber der Abschied VO Greitswald wird iıhm 1U schwer:

aßt dort einen lieben Freundeskreis zurück:; üuürchtet sich,
die Freiheit des tudenten mıt der Unterordnung unter die ihm

wen1ıg zusagenden konventionellen Sıitten vertauschen.
Schöne, furchtbare, letzte Nacht,
Drinn die Klage der Schaar meıner Getreuesten
Um mıch hallte |Die acht hindurch
Hallte Gesang dumpfig un seufzerlaut,
Und die TIhräne des cheidens Tanliı
In den Wein
Nach en Thürmen der Stadt, drinnen die Freiheit jauchzt,Strecke ich sehnend den Arm

Der Aufgabe, Hauslehrer se1IN, War der Zwanzigjährige
menschlich nicht gewachsen. Zwischen ihm und der heranwach-
senden Tochter des Hauses, seliner Schülerin, SDaNnNn sıch ein
Tichbesvechallns Er mußte schon nach eiınem knappen halben
Jahr das Wolffradtsche Haus wieder verlassen. ahlreiche
Liebesgedichte die Schülerin ahm mıt ber damit nıcht

eın Jahr spater veröffentlichte ein Trauerspiel „‚Dar-
mond un Allwina” ®), darın die unglückliche Liebe e1INeESs
bürgerlichen Jünglings un eINes adligen Fräuleins ın grellsten
Farben mıt deutlicher Abschilderung der wirklichen Umstände
darstellte. Seine Bekannten fanden das mıt echt empörend.
Literarische Taktlosigkeiten werden ihm noch einıge Male Tadel
eintragen. Weitere Hauslehrerstellen folgten, ın Boldewitz auf

29) Er gab auch Karl Nernsts Wanderungen durch Rügen heraus,
Düsseldorf S00

30) Frankfurt und Leipzig 1779
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Kügen, in LZansebur zwiıischen Stralsund un:! Barth, 1n Ree7 bei
Rostock, In (Götemitz auft KRügen. Sie Warcn alle nicht Jang: 1U

ın der etzten blieb 1eTr Jahre. Während der dritten, 1mMm Juli
1781, machte das theologische Examen ın Greifswald. In all
den Jahren hat häufig gepredigt. Seine Kanzelreden erregtien
Aufsehen. Linige erschienen 1 Druck 31) In Landow auf Rügen,
Weihnachten 1ECC: lohbte ihn der alte Pastor sehr, mahnte ih
aber ‚„„doch auch se1ın Äußeres künftig eın wen1g menagıren
und sich nicht durch Vernachlässigung einNes Na kleinlichen aber
darum nıcht minder geforderten Decori des hohen Glücks
berauben, Menschenlehrer und Menschenwohltäter werden “
Kosegarten gehörte nıcht ZU en Naturen. die remden Rat —

nehmen. Boie un Bürger, Schiller 11d Herder haben ihn spater
WESCH „der änzlichen Vernachlässigung aller Correktheit“
seınen Dichtungen getadelt, .„„allein 65 half blutwenig”, w1€e
selbst bekennt. Auch die Frmahnung des alten Geistlichen be-
herzigte ;ohl nıcht Wiıilhelm VOon Humboldt 32) meınt 17906
„überhaupt fehlt seinem ganzen Wesen Haltung un: Har-
monI1e: un hat etwas wildes und versiortes, durch eın
schwarzes Haar und seinen nachlässigen Anzug noch vermehrt
wird. eın ang iıst überhaupt heftig, S WI1e alle seine Bewe-
SUNgCH; hat eıne Unruhe, die schwer macht, ihn eigentlich,
auch u  — physisch, fixiren ‘; der schwedische Dichter Atter-
bom 83) vergleicht ihn 18517 mıt dem „nebelhaften Seegott der
Ustsee“:  ® Henriette VO  b Wiıllich, die patere Frau Schleier-
machers 34)‚ findet ihn 1804 ‚sehr eigentümlich “ aussehend, 3955  Cc-
kleidet ın eınen ÖOberrock, der bis auftf die Füße ging“; se1ın Enkel
Allbwill Baier 85) erzählt: „ DO pflegte der Dichter ın einem weıt
herabfallenden weißen Mantel gehüllt wandeln auft dem
Linden-umschlungenen Erdwall uUuNsSTer Stadt”: alle berichten,

51 Wahre Weisheit. Stralsund 1779 Glaube und nglaubeStralsund 1780 Hoffnungen der zukünftigen Welt Stralsund 1781
32) Gesammelte Schriften. Hrsg. von der Preuß Wiss.

Bd 200 IT

seizt VOoO Franz Maurer. Berlıin, Carl Heymanns Verlag, 18
33) Aufzeichnungen we Dichters Atterbom. Über-

34) Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Lıteratur, Ber-
in, Weidmann’sche Buchhandlung, Bd J0 208 {£t.

Grieben. 1591
35) Allwill Baıler., AÄAus der Vergangenheit. Berlin, Wiegand U.
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daß as schwarze, spater mıt WeNl  o Grau gemischte Haar
„Jlang herabfallend nd 1881 der Mitte gescheitelt bei
Christuskopf LTUg

Kosegartens dichterische Produktion 1ST umfanereich während
dieser Jahre Sie gehört ZUT großen Masse der nach hainbündle-
rischen, nach klopstockischen Dichtung Sie zeIgT das mehr als
gewöhnliche Kinfühlungsvermögen des Mannes 111 fremde ich-
terpersönlichkeiten: Lauf SC1116S sechzigjährigen Lebens un:
mıt erstaunlicher Fruchtbarkeit dichtete Ossianische Gesänge
und Klopstockische Oden, Vossische dyllen, Stollbergische Hy
NECN, Bürgersche Balladen, Leisewitzsche Iragödien, Jean Paul-
sche oder englischen un: Iranzösischen orbildern nachgeformte
Romane, aber u WECN1SE eigentümlich Kosegartensche Werke
Das alles 1STt keineswegs gewollte oder auch 1U bewußte Nach-
ahmung Vielmehr quilÄt ihm das Dichtwerk aus dem tiefsten
Innern Er ist 5a12 erfüllt VONn dem „gewalt O  cn (sotte der ihn
treibt besingen „Gott die Natur die Schönheit und die
Tugend Er dichtete AQUuUuS NNeTrTrer Notwendigkeit, „weıl die mıch
treibende Unruhe nıicht anders beschwichtigt die 111 lech-
zende Sehnsucht nıcht anders geletzt werden konnte, als durch
Hervorbringung Dichtwerks ber wird meılstens
das Nachempfinden 111eSs augenblicklich gerade ihn begeistern-
den Vorbildes Deshalb 1st SC1LNE dichterische Individualität
unaufhörlich veränderlich Seinem Außeren dem Rauhen,
Ungehobelten, Ungepflegten spater dem Sonderbaren Gesuch-
ten entspricht die OoOrm SC1INEeT Dichtungen Wenn dichtete,
annn vermochte „weder noch schlafen un: tuhr
fort dichten wachend un träumend während der Mahl-
zeıten, während der gesellschaftlichen Unterhaltungen un wäh-
rend der kirchlichen Verrichtungen selber aber ‚„„‚vorzunehmen
interher das Ganze ZU berichtigen un daran bessern.
streichen, Z U CTIrSANZCN, Z brauchen die Feile un den Bimsstein,
War INr nıcht gemütlich ” So tehlt CS OEHeN Dichtungen vielfach
al Ordnung und Sauberkeit des Versmaßes und der Reime |)a-

kommt das oft auffällige Mißverhältnis Korm
In reichlich banalen Inhalt DE gesuchte erwendung

der aus der klassischen Poesie des Altertums entlehnten Person1-
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fikationen, die Häufung der malenden Beiwörter, die Unnatur
der Bilder geben seıinen Gedichten nıcht selten den Charakter
des Hofmannswaldauischen Schwulstes 3°).“ Es entspricht dem
bis auf Cie KHuße gehenden Oberrock nd dem wallenden weißen
Mantel: Goethe nNannte einma|l „„.die Bettlerjacke nachschlei-
Ien, U  Z versichern, daß Joch auch ohngefähr eıiınen
Königsmantel In der Garderobe führe‘ 37).

Nur dort. WO Gegenstand seiıner Dichtung die Kügensche
Natur 1st, erhebht siıch Kosegartens Dichtung Z.u eigentönıger
Gr6öße Hier vornehmlich erstrahlt die innere Spannung, die
Leuchtkraft eiıgenen Krlebens, die Wärme des Fmpfindens. Nie-
mand VOTL ıhm hatte diese Landschaft besungen: iıhm hat s1€e tief

Herzen gesprochen; ihre öden Hügel, ihre meerumbrausten
Vorgebirge, ihre weißen Kreidefelsen, ihre Hünengräber, ihre
„heiligen Berge“, ihre „sausenden Haine“, ihre „gastlıchen ÜE
..  ner ihre „Treundlichen Töchter“ besingt GES die dagen ihrer Vor-
zeıt formt Z U Romanzen: ıst wahrhaft ihr dichterischer
Entdecker nd erster Heimatdichter, der die eıgenartıge Schön-
heit dieses damals d weltftfernen Winkels deutscher Erde der
deutschen geıstigen Welt nahegebracht hat hne ihn würde
Wilhelm VO  w Humboldt aum auf se]lner Reise durch ord-
deutschland bis LEL Vorgebirge Arkona hinaufgekommen seIN.
Kosegarten berührte dies bis dahin Fa unmusische Land
mıt dem Zauberstab: ihm danken die Späteren, VO arl Lappe
bis ( äsar laischlen, daß S1E diese Landschaft besingen
durften.

Den Grund hierzu le  en die auf Rü  f}  en verbrachten Haus-
lehrerjahre: die Vollendung werden die sechzehn Jahre bringen,
die spater Pfarr- nd Grundherr aut Kügen ist

In den Hauslehrerjahren beginnt Kosegarten ZU0erst ein
anderes Weld dichterischer Produktion beackern, das spater-
hın ebenfalls weıt ıntensıver Z.U bestellen unternehmen wird. Es
wird ihm reiche Frucht tragen; schließlich wird auch auf
das Gebiet wissenschaftlicher un theologischer Schriftstellerei
hinüberspinnen. Es ıst Cdie Nachformung Iremdsprachigen acht-

56) ©; Grundriß 455
37) Goethe Schiller 179% Sophien-Ausgabe 1: 208 {t.
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werkes. Zuerst wagt sıch die Odyssee, deren zwolf ersie
Gesänge 11 übersetzt: als Probe läßt en vlerten Gesang
1780 verdeutscht erscheinen 38) ‚„ Wärmer ıst sS1e als die Vossische,
vielleicht minder ..  wahr  o sagt spater selbst VO  — dieser Nach-
dichtung. Kr INa recht haben Es ist wieder das starke Gefühl
un: die mangelnde Akribie. In oldevitz las mıt Begeisterung
den SaNzZeN Shakespeare 1n der Kschenburgischen Verdeutschung:

hatte ihn schon Irüher > Herrn on Bagevitz Ralow
verteidigt un ber die tranzösischen JIragiker erhoben. Nun
werden auch englische Hymnen Gegenstand selner Nachdichtung,
Milton und 1Ihomson besonders. Griechische Tragiker, esonders
den Furipides, übersetzt GT Später wagt sıch ()ssian und

die altnordische Dichtung. Seine Sprachbegabung un!: seiıne
Sprachkenntnisse, seın Kinfühlungsvermögen In Iremde Dichter-
persönlichkeiten, se1lne außergewöhnliche Beherrschung der deut-
schen Sprache kommen ihm zustatten. „Wie eın (senius herrscht

1ın ihr, und weiß ihre Fülle, ihren Reichtum un: Wohlklang
mıt eiıner Gewandtheit un zugleich mıt eıner Natur anzuwenden,
die oft überrascht, oft bezaubert <e

5o beginnt sıch die geistige Welt des Mannes immer mehr
1Ns Weltweite Ne s1e wird spater auch Französisches,
Italienisches, ja Orientalisches 1n siıch aufinehmen. eın körper-
liches ein wird bestimmt durch das kleine Dreieck, das
zwiıischen den Punkten Grevesmühlen, Wolgast und AÄArcona
liegt Niemals ıst darüber hinausgekommen. Einmal plant

eine Reise „nach Jena Schiller der ach Weimar Z.U

Goethe oder Friedrich Heinrich Jacobi nach Eiutin oder
Friedrich Richter nach Hof, die Viere unter den lebenden Men-
schen, welche ich innıgsten schätze, ehre un liebe“, aber ec5S
wird nıichts daraus, weil seine Frau einen Haufen Finwendungen
hat 40) Einmal trägt ihm die Königin VO  , England die Stelle
ihres Hofpredigers allı schlägt sS1e a Uus. Einmal beruft al ıhn
als Lyzeumsdirektor und Prediger nach Riga und 6 ımmt den

38) Stralsund 78
Herder, Rezensionen Sämmtl/]. Werke X - 3592

IMn  M 40) Brief chiller DA 796 1n „Unser Pommerland“ AL
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Ruf auch 41) aber da kommt die Frnennung ZU Pfiarrer 111

Altenkirchen auf Rügen un: sagt wieder ah Einmal wiıll ©:
dem Kriegsgetümmel entfliehen, nach Schweden übersiedeln
„für welches Land ich VO jeher Vorliebe genährt
un welches vertauschen mıt der deutschen Heimat 1I11LLI“* kaum

Verwechslung des Vaterlandes gedäucht hätte aber
bekommt die azu erforderliche Genehmigung des Könies nıcht
So wird Greitswald sterben ohne mehr gesehen ZUu haben
als e1in kleines Stück VO  w Mecklenburg und Vorpommern Die
Weltweite Geistes wird darunter nicht leiden

In Mecklenburg fand sich keine Stelle für Kosegarten WAarTr
hatten Herbst 1781 mehrere Professoren des 111 Bützow CS1-

dierenden herzoglichen Teils der Universität sich dafür VL -

wandt daß Kosegarten ZuUuU Vorlesungen ber oriechische 1ıte-
ratur un: schöne Wissenschaften beruten würde, aber Friedrich
der Fromme hatte das Gesuch abschlägig beschieden So nahm
Kosegarten enn 1111 Sommer 1785 Ruf als Rektor der
Stadtschule 111 Wolgast al Die siıeben Jahre, die dart wirkte.
hat spater „sıebenjährige ägyptische Dienstbarkeit g —
nannt die chularbeit schwer die Bezahlung Nar kümmer-
lich: Kosegarten mußte sich Nebenverdienst verscha{ffen, un den

hauptsächlich aUus der Übertragung zahlreicher CNS-
lischer Werke ı1115 Deutsche, Pratt' Freudenzögling © Richard-
SONS C.larissa 52 dam Smith Theorie der sıttlichen Gefühle 44)
Oliver Goldsmith Römische Geschichte 22} Widmungen VO  -

Druckwerken a fürstliche Persönlichkeiten gehörten ZU Sitte
der Zeit Kosegarten bediente sıch ihrer Crn SbSo ıgnete die
Clarissa der Königin Sophie Charlotte VO  zn Eneland Z 1Ner

geborenen mecklenburgischen Prinzessin den Oliver Goldsmith
dem Erbprinzen des Vorpommern beherrschenden Fürstenhauses,
dem spateren König Gustav Adolph VOon Schweden Ihm
legt 111 der Widmung die Lehren alıs Herz, ‚welche aus des
TOmıIıschen Volkes Geschichte Herrscher entnehmen können ihn

Nachlaß, MappeLeipzig 791
Leipzig 1790—91, mıt Stichen VOo Chodowieck1.
Leipzig 1791—05.
Leipzig 1792,A N 2 P  S NEU aufgelegt Q  S un 1805
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mahnt C be1 allen SECEINEN Taten Iragen „‚ Was wird die
Geschichte sagen! Die Geschichte. die der F litterglanz angestaun-
ter Jaten nıicht VAHI blenden die das Gold der Könige nıicht
bestechen noch ihre Kerker un Henker f beschwichtigen VOT-

MOSCH iıhm stellt VOTLT Augen, „daß willkürliche Gewalt bei
weıitem das yrößte aller hbel SCIH, D  D  O welches CiN1e SCTINS>
Tügige Vorteile der Polizei des raschern Entschließens un: des
schnellern Ausführens durchaus nicht 111 Anschlae kommen, —

vesehen bel den Menschen der Wurzel aus verderht
und alle Verbesserung SC116ES bürgerlichen un sıttlichen Zustan-
des. den CINZISCH gedenkbaren Zweck der Gesellschaft ahz und
Sar vereıtelt Es sind äahnliche Gedanken 11 SC1NEeT Jugend-
schrift VO  an der wahren Größe der Fürsten Diese sehr freimütige
Widmung wurde gut aufgenommen, der Kronprinz dankte ihm

eigenhändigen deutschen Briefe 46) un verschaffte ihm
durch Fürsprache bei SCLHNECIN Vater die Pfarre auf KRügen,

die sich Kosegarten beworben hatte
|Die CISCHE dichterische Produktion 1st während der Wolgaster

Jahre nıcht Der dem Italiener Marino nacherzählten
„Psyche“ C olgten empfindsame autobiographische Erzäh-
lungen „Ewalds Rosenmonde 22) un „Hainings Briefe
mma.49 der erste Band der „Rhapsodien 150) oder ‚„„Zerstreuten
Blätter erscheint mıT CISCHNCH Gedichten, Nachdichtungen

der 9y  de all $ des siebzehnten Jahrhundert
Toulouse als Gottesleugner verbrannten Neapolitaners Vanını
philosophischen und theologischen Abhandlungen Mit der Ab-
handlung 4 J9e pulcro essential; placitis veterum ” *1) hatte
sich Kosegarten schon 785 VO der philosophischen Fakultät 111

Bützow die Magisterwürde erworben: JeLZz schrieb deutsch
„über das wesentliche Schön Das Krgebnis SC1INeEeTr mıt vielem
Aufwand VO.  b Gelehrsamkeit angestellten Untersuchung 1st
Schönheit 1st das Göttliche 111 der Natur Lebendige Harmaonıiıe

Nachlaß, Ma
Leipzig 1786PfieHeinr T& mehrtiach aufgelegt.46)  48)  47) Berlin 1790, bei Chr Fr Himburg49) Leipzig 1(/91, bel Heinr. Gräff

50) Leipzig 1792, bei Heinrich Ta 1800 erschıen zweıter
veränderter Ausgabe Zwel weıtere an folgten ase 1794 1801

51} Leipzig 1785
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ist das Urprinzipium der Schönheit. Die theologische Abhandlung
betitelt ‚„„‚Des Herrn Abendmahl Drey Unterhaltungen mıt
Serena  .. -52) erregte Aufsehen: sS1e wurde nachmals gesondert
gedruckt un: nıcht UU  r wiederholt aufgelegt, sondern auch 1NS
Französische un: Holländische übersetzt. Sie ıst dessen wert,
auch heute noch gelesen werden. Ausgehend davon, daß
,, ]esu lautre., einfache. s A112 wahre, menschliche, dem gesunden
Menschenverstande und des Menschen erzens Bedürfnissen
ohne Zwang sıch anschmiegende Lehre“ 1mM Lauf der Jahrhun-
derte „„‚verdreht, verkünstelt un: verdorben“ worden sel, schil-
derte er die „Kinsetzung des Abendmahls”, W1€e S1e sich iıhm
darstellt

„Er ahm das Brod. betete. brach C gab selınen Jüngern,
und sprach: Nehmet hiıin un eSSeTl. Wie Ccieses Brod, wird
meın Leib für euch gebrochen werden. Ihr aber. ihr eßt
und Iröhlich seyd, gedenkt auch F reundes, der für euch
ın den Iod &iINg. IDannn ahm > den elch betete, gab ihnen
den, un sprach: Dieser elch ıst das Vermächtniß, das iıch euch
verlasse. Mein Blut wallt schon ıIn meınen Adern, für euch
auszustromen. Ihr aber. 1111 ihr beym Kelch des Weines künftig
IIN röhlich sevd,; erıinnert euch Freundes, der
für euch sSeın Blut vergoß. ”

Die Jünger un!: die ersten Christen, sS1e gemeinschaftlich
eın Mahl ZSCHNOSSCH, ..brachen Ende des Mahls feyerlich das
Brod. tranken inbr’ä%tvoll den Wein ZUDL Gedächtniß ihres
Meisters, redeten das Herz sich heiß un voll, VO  b seinen Tugen-
den und seıner Menschenfreundschaft, von seıinen Thaten un
seiınem heldenmüthigen Yode, VO seinen VerheiRungen, VOo  a

ihren Hoffnungen und seıner hergesehnten, nahegeglaubten F
kunft“ ber ‚„„.clas vermeintliche Geheimniß der Brodverwand-
lung widerspricht einem halbweg schlichten Menschenverstand
schreyend“, und auch Luthers Lehre, „.daß Leib un Blut Christi
1Im Abendmahl auft eine übernatürliche, unbegreifliche, sakra-
mentliche Weise gegenwärtıg 9 daß der degen des Predigers
Cdiese wunderbare Vergegenwärtigung bewirke, un: daß,
das nicht xlaubt, das Abendmahl un Gericht un: Verdammniß

52) Leipzig 79U0, aufgelegt 1792, 1808, 1826
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genieße‘”, ist „EINn NSECT, düsterer, armseliger, trauervoller Volks-
glaube, der Buchstaben haftet un: en Geist nicht faßt“
(sanz trei VOo  w} aller Mystik. Überzeugt, daß CS sSe1 ‚„„die
erste und vernüniftigste Regel aller Schriftauslegung: daß na  w
eines vernüniftigen Mannes 1mMm vollsten Selbstbewußtsein
sprochene Worte dem gesunden Menschenverstande gemäß VOT-

stehen, das 1Sst, erklären MUSSe, daß S1e weniıgstens den all-
gemeınen, erkannten, unwidersprechlichen Vernunftwahrheiten,
welche Z.U läugnen Wahnsinn ware, nıcht wıdersprechen“, sıieht

1mM Abendmahl ‚nichts Geheimnisvolles! nıichts Unergründ-
liches! nıchts Vernunftempörendes!“, sondern 1U  d „eEIn höchst
Einfaches, menschliches, liebenswürdiges un rührendes Mahl
ZU Andenken WULSETS Herrn , das dieser eingesetzt hat. „daß

nıcht untergınge In der Seele se1iner Geliebten‘“, enn auch
Jesus, „Mensch, W1€e eın andrer Mensch. ja el mehr, der mensch-
lichste der Menschen , ‚„‚kannte keinen Schmerz, wI1ıe den Schmerz,
VETSCSSCH ZU werden“ un „entsetzte sıch VOT ihm.  .. Jesus der
Mensch. „der orößte, weıseste, unsträflichste und wohlthätigste
Mensch, der Je 4 US dem Schoße der Gottheit hervorgegangen, der
Zzuerst einen ott gepredigt habe, der aller Menschen Vater sel.
einen Gottesdienst, der bloß In der Liebe bestehe, eiıne Glück-
seligkeit, die allein au Tugend stamme, eine Vorsehung, die
alle chicksale lenke, und eine Ewigkeit, wOorın eın jeder die
Folgen seıiner IThaten erndten werde“, aber immer Jesus der
Mensch, der „starb, weiıl 5 vorhersah die Folgen se1lnes Jodes,
nämlich: Clie geistige Aufklärung un moralische Besserung des
Menschengeschlechts‘“‘,. das „sSınd die Vorstellungen, die ich MLr
mache  x sagt Kosegarten. Er knüpf{t damit den Faden
Jener Schrift seINES Vaters: wird äahnlich auch noch als Pre-
diger ın Altenkirchen seıner Gemeinde VO bendmahl reden,
WeNnNn auch schon eiIn wen1ıg abgeschwächt und der offiziellen
Lehre der Kirche angepaßt 53)’ aber ann wird VOon diesem
verstandesklaren Christentum weıt abrücken und einem dun-
keln Pietismus un: Mystizismus siıch ergeben, em seine gefühls-

53) Predigten IL, Er sagı darin, daß der Nutzen des Ahbend-
mahls der sel, daß das Band der Bruderliebe zwıschen un und 1NSernh
Nächsten fester geschürzt werde;: se1ın Wec. ber sel die Erhaltung
vomn Jesu Gedächtnis
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selige Art dichten näher verwandt —>  Nn 1ST als der
fast lessingischen Helle, m1T der 790 zweiunddreißigjährig,
die Lehre VO bendmahl erortert Eın Grundton aber wird
leiben ott ı1st die Liebe, un: das „Liebet euch untereinander
wird allen Zeiten Theologie und 6IiNe Dichtung, VOTL

allem auch politischen Gesänge urchfluten
Schon 111 Wolgast wächst die Persönlichkeit Kosegartens

eindrucksvoller Größe eın umfassendes Wissen SC1IHN Geschick
der Darstellung, rednerische Begabung, VOT allem aber die
nbrunst Wärme un Aufrichtigkeit SC1NES Gefühls machen ihn
ZU Jugendlehrer, dem viele SC1HeEeT Schüler welt ber die
Schulzeit hinaus 111 Verehrung anhangen Finer 1ST Philipp tto
Runge, der bis frühen ode eiNCcm Lehrer ahe g‘ -
standen hat In malerischen Werk finden Ss1iCH deutliche
5Spuren des EFuinflusses Kosegartens Besonders dessen Natur-
empfiindung, die symbolische AÄAusdeutung der Naturerscheinun-
e GL, die erbindune kosmischer Vorgänge miıt em Walten
Gottes. cdie allegorische Ausdeutung der Blumen. der Lilie, der
Rose, des Veilchens, der Bläue des Himmels, des Taus kehren
11 KRunges Bildern wıieder —“ iıcht alleın 1er hat die Kosevarten-
sche Dichtung beiruchtend auft andere zeitgenössische Zweige der
Kunst gewirkt auch die Musik wurde ıhm angeregt Johann
Friedrich Reichardt 98} Johann Rudaol{f Zumsteez 5‘6) Andreas
Romberg 28 VOorT allem aber Franz Schubert 58) haben Lieder
ihm vertont dieser letzte nıcht WEeNlLLCCT als zweiundzwanzig

Zeit nehmen Motive AaUusAÄuch Dichter der Kosegarten
Chamisso A&US der „ Jungfrau VOIL Stubbenkammer u „Ddalas

Gomez‘ 59) Heinrich VO Kleist SC1NECTN „Heiligen C äcılie
aQuUus den „Legenden ” ©°) AÄAus diesen wird C111 Späterer ‚„„‚sıeben
oder acht Stück nehmen un „„C1INC erotisch-weltliche Historie

19537Vgl (Otto Böttcher. Runge, Hambur
ublızıstN  55) 4175 Hofkapellmeıster, auch ireisinn1ıger

56) AAS02 Hofkapellmeister.
1767—1857) 99.  1€e Harmonie der Sphären.,

8) 7—18 vgl Bauer, Die Lieder Fr Schuberts. Le1ip-
Z1 191

59) Tardel verg]l. 1Laıt -Gesch olge Xx I1
113
60) Deutsche Literaturzeitung, Berlin 1915 410
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daraus“ machen: Gottfried Keller. Damals erschien Kosegarten
deutschen Dichterhimmel W1Ie@e eın glänzender Komet und

strahlte Zzwel Jahrzehnte hindurch hell: ann verschwand rasch
un fast plötzlich wıieder. eın Selbstbewußtsein. nıemals SerNg,
wuchs mıt dem raschen uhm: schon 1785 hat aNON VM eıne
eitle Biographie VOILl sıch selhbst Johann Christian Koppe
schickt, der sS1e 1n seiınem ‚ Jetz lebendes gelehrtes Mecklen-
burg  0. abdruckte 61) ” seinem dreißRigsten Geburtstag halt
seınen Schülern eiıne ede „Zwei Blicke des W anderers“, hoch-
poetisch un tief nachdenklich, voll rhetorischen Schwungs nd
sicher eInpraägsam für die Hörer, ausklingend 1n die Worte
.„‚Mein Name wird leben 1Mm Gesange, un die Saat meıner Thaten
wird hochrauschend über die Wolken wachsen!‘‘ 62  —

Während seiıner Wolgaster jJahre veranstaltete Kosegarten
die erste Gesamtausgabe seıner Gedichte 820

Die Arbeitslast überstieg Clie körperlichen Kraftte. Ludwig
Theobul hatte nicht die unverwüstliche Kraft des Vaters g —-
erbt, ohl aber VOINl der Mutter Cie hektische Veranlagung. ÖOfter
begegnen WI1IT In seinen autobiographischen Notizen der Klage
ber Brustbeschwerden: Z Amtsjubelfeier SEeINES Vaters konnte
er nicht erscheinen, weil eınen Jutsturz gehabt un der Trzt
iıhm alles Reden auf Monate untersagt hatte Mit dieser Anlage
ZULL Brustkrankheit. die ohl nNnı1ıe eigentlicher Schwindsucht
geführt. doch aber seınen frühen Lod verursacht Haft: s 65

zusammenhängen, daß ‚L1 der Art, seıinen Körper iragen,
seinem ang un ın dem raänklichen Aussehen in manchen
Augenblicken eine auffallende Ahnlichkeit mıt Schiller“ hatte 64)
un daß jedem se1INe hohle S5prache auffiel. Seine Stimme Wa

„geisterhaft“” un olich ‚„‚dem Klageton der Wogen, die eın auf-
steigender Sturm ]  W steile Uferfelsen wälzt‘ °®), doch konnte

61) Rostock und Leipzig 17853, Ha
62) ‚Zwel Blicke des Wanderers‘“ IL 1788 Handschr. im Kupfer-

stic?1kabinett amburg Nachlaß Ph Runge) und Nachlaß, Mappe
63) Leipzig 1788

B M um siehe Anm D
Atterbom, a. siehe BI 12 Anm. 4
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sS1Ee „hell und tönend werden, Wenn mıt eiNıger Wärme sich
außerte“ \66)

Im zweıten Jahr se1INeESs Wolgaster Aufenthalts verheiratete
sich Kosegarten mıt Katharina Linde, der zweıten Tochter se1ınes
verstorbenen Freundes, des Pfarrers Linde Casvenitz, also
mıt einer der „Treundlichen 1öchter“ der Insel Rügen. Man darf
annehmen, daß mıt dieser TAau eine glückliche Ehe geführt
hat:;: hat ihr mehrere Gedichte gewidmet;: dennoch sS1e
ihm ohl aum kongenial, aum mehr als eine gute Vorsteherin
seınes Haushalts und Multter se1ner Kinder. Wilhelm Hum-
boldt nenn S1Ee „eıne Frau., Clie ihm 1n keiner Weise genugen
..  kann  + und als der Marschall Soult Kosegarten In Altenkirchen
besuchte und die Familie kennenzulernen wünschte, werden ihm
DUr die Kinder vorgeführt, die Frau bat, entschuldigt Se1IN.
Nur einmal sehen WIT S1Ee 1n das Geschick ihres Mannes tal-
kräftig eingreitfen, als die Rügenschen Bauern ihm Unrecht
vorwerfen, daß ‚unter eıner Decke spiele mıt den Franzosen,
die UU  m darüber au  N se1en, sS1e erdrücken un ruınieren ,
da „nımmt meıne (sattin STa meıner das Wort, verweiıst dem
ungeschlachten Volke seine nart und Dummheit, führt ihnen

Gemüte, wI1e ich miıch für S1e abarbeite Tag un Nacht, und
mıt welchem Undank S1e INır dafür lohnen“ un erreicht, daß
die Bauern sich beschämt VO.  — dannen schleichen.

Aus Kosegartens Ehe entsprossen fünf Kinder, VO.  m denen
das dritte und vierte klein starben.

Trotz des Kindersegens spricht manches dafür, daß die Fhe
dem Manne auch reıin erotisch nıcht voll genugte. WAarTr 1ssen
WIT nıchts VO  e anderweitigen Liebesbeziehungen. ber 1ın eıner
Anzahl seıner Dichtungen a UusSs der Altenkirchener Zeit T1 eine
verdrängte Sexualität zutlage; S VorT allem 1n dem Roman „Ida
Von Plessen‘“, den Merkel geradezu „schmutzig” nennt 67) un 1ın
den „Legenden“, deren schwüle Religiosıtät ungemeın sinnlich
ımutet Schließlich ist ja ;ohl auch die spirıtualistische Mystik
der Madame de Guyon nıcht frei VOI sublimierter Erotik.

66) Peter Friedrich Kanngießer, Zum n en_ken LudwigGotthard Kosegarten, Greifswald 18519.
67) erk el, Briefe A eın rauenzımmer. Berlin, San-

der, 18502, IM  E
Zischr. K LVIL 3/4.
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Für Wolgast bedeutete Kosegarten viel;: nıicht 1LUFr als Jugend-
bildner, sondern SalıZ allgemein als geistiger AÄnreger: als
17992 verließ, „erlıitt die geistigere Lebendigkeit diesem Orte
eıinen tühlbaren Abbruch‘“ Die Jugend sa iıh: klagend scheiden.
nd dankte iıhm überschwenglich:

Nur einen auch des allerschwächsten AÄusdrucks
begehrten WIT geben VOon dem ichtstrom,
dem leisen Wehen der Humanıität.
das, unanmaßRlich, ohne Sucht un Gier,
das, unabhängig VOoO Beruf un Pflicht
das, N1€e belohnt, un nımmer belohnen,
Bedürfnis bloß des menschlich schönen Herzens,
Q US deinen Worten, deinem Werk und Umgang,
VO  w jedem Morgen bis jedem Abend
unaufgehalten 1n die Herzen stromt,
und jedes reine Herz In Liebe tesselnd,
mıt dem Vollkommensten, dem Lautersten,
d diese Welt gewähren kann, dem Vorschmack
des Göttliqhen un: Fwigen, nährt  >68)

Auch Kosegarten empfand eım .„„Abschied ONn Wolgast”
Wehmut nich umschleiern,

Meine Seele wölk+ Melancholie:
doch ist 1mMm wesentlichen beglückt VOon der AÄussicht auf
Jätigkeit. |)ie innere Unruhe, die ih zeitlebens erfüllte, jeß
iıhn keiner Stätte dauernd Warm werden un jeder bald
nach Anderem, Besserem Ausschau halten. Jenes, „Abschied VO.

Wolgast überschriebene Gedicht geht noch davon aus, daß die
Wirksamkeit 1ga sSeın werde, wohin eıinen Ruf bereits

an gCNOMMCHN hatte, aber zurückgab, als ihn die Nachricht über-
raschte, die Pfarre in Altenkirchen sSEe1 ihm verliehen °). „Miß-
trauen In meıne sinkenden Kräfte. und Bedürtinis eiıner heilen-
den Muße nötıgten mich, dem schönen Gedanken entsagen.
In der Tat dachte C damals AI einen baldigen Tod

Und miıch ahndet, daß nıcht+ Jange. Jange
Jene ONe mich gefangen haält,

68) Rhapsodien Ba 2 Leipzıg 17/94, S. 48 Von Johann Daniel
des Ma DERunge, CI

69) Nachlaß, Mappe
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Mächtig ahndet’'s mich und sSu nd bange,Daß der Fremdling, der die Brust MIr schwellt,
Der schon lange diese Klause enget,Der schon Jange rast!os aufwärts dränget,Bald vielleicht die morsche Hülle sprenget,nd sich schwingt bess’rer Welt

ber el mehr, als die Hoffnung, schneller SCHNESCH 1n
der „schlichten Landpredigerstelle“  9 bestimmte ihn, WI1IEe selbst
späater rückschauend Sagt, Clie Vorliebe., die Irühzeitig für
das „Tromantische Eiland“ gefaßt hatte So wurde Kosegartendenn 17992 Pfarrer ın Altenkirchen auf Rügen. Diese Pfarre War
eine der besten 1ın Sanz Schwedisch-Pommern, reich hochwer-
i1ıgem Landbesitz: Wilhelm A Humboldt schätzt ihren Ertrag auf
5000 LIhaler jJährlich. Dennoch wurde Kosegarten nıicht reich: viß
Nar eiINn schlechter Wirtschafter nd Zeit sSeINESs Lebens 1n eld-
nOt;: als starb, HL seiıne Erben 1m Zweıifel. ob S1e seinen
Nachlaß nıcht ausschlagen sollten WE  c der vielen schwebenden
Verbindlichkeiten 70) „Nackend bın ich AaUs meıner Mutter Leib
gekommen, nackend werde ich wıieder VOoO  > dannen fahren“
diesen Wahlspruch Hiobs rühmt siıch Kosegarten, als den seinen
S  men haben

Die sechzehn J. ahré‚ die Kosegarten 1n Altenkirchen saß, sind
des un des reifste nd Iruchtbarste.
In ihnen entstehen die beiden großen epischen Dichtungen„ Jucunde“ 71) un „Inselfahrt“ D sicherlich nach-vossische 1dyl-len. aber doch nıicht iın höherem Maße als Goethes ermann undDorothea auch und. W1€e diese, heute noch genußreich lesen.Die rügensche Natur und die rügenschen Sitten un Gebräuche,auch auf pastoralem Gebiet, werden darin anschaulich geschil-dert In diesen Jahren erscheinen die drei Romane ‚„„Ida VOn
Plessen“ 73) ‚„„‚.Bianca del Giglio 74:) und ‚Adele C ameron'‘ 75) ; 1n
diesen Jahren werden die Versdichtungen gesammelt als „Poe-

Nachlaß. 111
Berlin bei a  U:ıNSEerT, 18053:;: wiederholt aufgelME Berlin, Voss Buchh 18504: wıederholt aufgel773 “ag S a V V a DresdeI, Heinr. Gerlach, 180074) Dresden., bei Gerlach 180175) DresdC bei Gerlach, 1800 Wohlfeile Ausgabe Leipzig, Hin-rıchs,
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sieen “ zweimal, zuletzt dreibändig, herausgegeben 7ß6) 1ın diesen
Jahren endlich veröffentlicht Kosegarten seıne zweıbändigen
„Legenden ” 77)‚ die U, schon die Brücke se1ıner theologischen
Schriftstellerei bilden. In diesen Jahren knüpft sıch auch der
Faden, der ihn mıt Herder, Schiller und Goethe verbindet. Die
Übersetzertätigkeit ruht gJleichfalls nıcht TIThomas (Garnetts Reise
durch Hochschottland un! die Hebriden 78) der dritte un vıerte
Band VO  — John Gillies Geschichte Griechenlands *°) un: John
(asts Geschichte Griechenlands ın acht Büchern 80) der fran-
zösische Roman 29 ucunde VO  b Castle” 81)‚ das ‚„„‚Britische ()deon“

eıine Sammlung VO.  > achdichtungen mıt biographischen
Notizen ber die |Dichter 82) un!: endlich eıne große Zahl e1IN-
zeiner mehr oder miınder frei übersetzter englischer, nordischer,
italienischer Lieder un!: Gesänge sind ihr reicher Ertrag. Krst-
maliıg Y auch die eigene wissenschaftliche Produktion auft den
Plan Die zweıbändige „Geschichte des oströmischen Kaisertums“
erscheint 1795 und 1802 83) Sie ıst VO  — einer maßgeblichen Seite
als das Hauptwerk Kosegartens überhaupt bezeichnet worden.

F111‘ die theologische Haltung Kosegartens erscheint bemer-
kenswert, daß schart Stellung nımmt den Neuplatonis-
11US, eine „Philosophie, welche alles bessere Wissen verschrob
un verdrehte, eıne bessere Religion bıs iın die Wurzeln VOCI-

derbte, bis tief 1n das Jahrhundert hinüber jeden kraftvollen
Kopf verrückte, VOoO  w iıhren hohen Versprechungen an g CeZOSCH, vo  -

ihren systematischen I raumereien geblendet, und VOo iıkrem
erhabenen Unsinn berauscht“. Er wirtft auch 1mMm Sinne der
Bejahung die Frage auf, ob nıcht „der freien Entwicklung
des menschlichen Verstandes zuträglicher ZSCWESCH wäre , wenn

„die christliche Welt arıanısch geworden ware.

76) 1798 1802, Leipzig, bei Heinrich Gräff.
77) Berlin, Vossische an 1804
78) Lübeck 1850
79) Leipzig 1797
80) Leipzig, Weidmann, 1798
81) Neustrelitz 18  S
82) Berlin 1800; el half ihm se1n damalıger Hauslehrer Karl

Lappe.
83) Leipzig, Weidmann.
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Predigten werden teils einzeln, teils ın eıner zweibändigen

Sammlung 84) veröffentlicht. Das Leben des Baptistenpredigers
Robert Robinson unter dem Jitel „Der Prediger, wWw1€e se1ın
sollte” bıildet die FHestgabe ZU Amts7jubiläum des Vaters
für die Dissertation „De auctorum SACTOTUM 1PS1usque Jesu
Christi V1 atque indole poetica ” ®°) erhält 1793 Kosegarten die
theologische Doktorwürde VO  > der Universität Greiftfswald. Die
Übersetzung Von laf Suebilius Katechismus al dem Schwedi-
schen 87) ıst Werkstück ıIn seiınem Kampf die alte Liturgie.
Die F lugschrift „An die Erwählten des zweıten Standes” 38)
schließlich bildet gewissermaßen den Auftakt jJenen zahl-
reichen Reden mıt politischem Finschlag, die 1Mm etzten Jahr-
zehnt se1nes Lebens In Greifswald halten wird.

Kosegarten ist auch in dieser Zeit noch der nachempfindende
Dichter. Die seınen Gesängen anhaftenden Mängel: schwülstige
Sprache, Häufung schmückender Beiwörter, weıt hergeholte Ver-
xJeiche, unsorgfältige Metren und Reime, sind nıcht verschwun-
den, aber die Stärke des Gefühls, die Ursprünglichkeit besonders
des Naturempfindens, die tabelhafte F lüssigkeit des deutschen
Sprachgebrauchs lassen sS1e Schiller und Goethe w1€e früher
Bürger un Wieland nıcht gerng erscheinen, 1n die Musen-
almanache un: die Horen aufgenommen werden 89) und SCZCH
einen Kritiker nımmt Schiller selbst den rügenschen Poeten ın
Schutz mıt dem Xenion:

Höre en Jadler:; du kannst
Was noch vermißt, Cdir erwerben:

. Jenes, Nas nıe siıch erwirbt.
Freue dich, gab dir Natur 90) !

S Bd Berlin, Hartmann, 1794; (wegen ZensurT-
schwierigkeiten) 1m Selbstverlag des Verfassers Alten
Sie sınd besprochen In Ulg Litt.-Ztg. Jena 1795, äird1en 1795

85) Leipzig 1800 be]l Heinrich Ta
S6) Rostock 1795 (auch bel ohnicke) auch deutsch „Über den

Dichtergeist der heili
KEckart, 1794

CN Schriftsteller und Jesu C hausl1:: Greifswald,
87) Greifswald 1806
88) Stralsund 1806, auch be1 ohnıcke
69) Musenalm. 1796, W S00.

die Nr 367
90) Schriften der Goethe-Ges Bd. 8, 1893, 41 Das Xenion irägt
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Herder loht VOT allem se1ne Nachdichtungen. „Die englischenGedichte siınd mıt gxJeichem Geist ın unNnsere Sprache nicht sowohl]übersetzt als 1MmM Hauch hinübergetragen @6 Freilich mıtunterı1efern seıne Fehler ihn auch der Lächerlichkeit aQusS; Caroline

VO. Humboldt pflegte 1mMm Familienkreise die erst Strophen desGedichts Der Anbeter auf Arkona“ mıt komischem Pathos
rezıtiıeren z ihr Gatte schreıibt Schiller, daß ber „Schön-Sildselil“ laut habe auflachen mMUussen 93) ; Schiller selbst ıst eNT-
SeEeTIZ ber die Taktlosigkeit Kosegartens 1n der Ankündigungseiıner „Poesien‘‘ ?4), ‚welches 1Ur eın Verrückter geschriebenhaben ann. (Gewissen Menschen ıst niıcht helfen, un demda besonders hat ott eiINn eisern Band die Stirn geschmie-det‘‘ 95)

Kosegartens Vorliebe für altes Brauchtum entsprach die Sıitteder „Uferpredigten“  r die sich 1n der Parochie Altenkirchen Aausden längst VErganNngenen Zeiten der Heringsfänge erhalten hatte,„als ZU. Einkauf des geilangenen Fisches die Handelsleute siıchzusammenfanden AaAl  N dem SaNzZzecn Norden. Damit 1Un wederdie Fischer der sogenannten Vitte ber der Wandrung 1n dieentlegene Ite Kirche des gunstigen Moments verfehlen, noch dieFremden, während S1e 1ın dieser Ferne weıilten, der geistlichenPflege gänzlich entbehren möÖöchten, WäarTr beliebet worden, daßsowohl jJenen als diesen, lange die Zeit des Fanges dauerte, e1INne1ıgner Gottesdienst gehalten werden solle auf dem Platze sel-ber Alljährlich, sobald 1UTr die Fischer der Vitte dem Pastormelden, daß der Hering der liehbe Hering, WI1e S1e ihn NECNNEN,

91) Herder. Rezen
säamt! Werke X 9 574

S10N l. Erfurter N ad1ri<rhten. Siehe Herders
92) Humboldt dN Hedemanns 1830 1n 1n ihrenBriefen Berlin 151 35  D

V,
umboldt Schiller 41 1795 In Briefwechsel und111

04:) FErhalten als Beila eines Briefes Kosegartens Schle-gel v. 1L ın dessen Nachlaß Dresdne Biblieothek. Die sechsBriefe „Poesien“ wıdmete KY ohne Zu {ragen miıt der ihm eıigenenchludrigykeit Seinem TeELNnd Friedrich chiller: Seinem ehrwürdigenFreunde Michael Denis: Se1InerT Freundin Wiılhelmıne (!) Humbo1Nem Freunde Josef Von Retzer: Seiner Freundin Karoline Schlegel;Seinem Freund Friedrich Richter. Karoline Schege außerte sıch dar-üb recht abfällie. Weitz, Caroline 191ch Goethe 1097 Varnhagen, Denkwürdigkeiten
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in demselben TOMMEN Sinn, worin WIT andern das liebe Brot
pflegen) sich spuren lasse, W as ennn gemeiniglich

FEnde des August, oder Anfang des September der WFall 1st,
wird der Anfang der Ufergottesdienste der (Gemeinde a  55  C

kündigt für den nächsten Sonntag, worauf sS1€e enn acht
auf einander folgenden Sonntagen gehalten werden, N d Wa

S daß der Pastor der (GGemeinde die erste nd die letzte Predigt
hält, die sechs mittleren aber dessen Diakonus. Ks versammelt
sich das olk ZWCY Uhr nachmittags ın einem hochgelegenen
'Ihale oberhalbh der Vitte, Sahnz ahe dem Meer, nd untern der
Uferspitze Arkona. In der Mitte des Thales neben dem alter-
thümlichen Stein sıtzt oder steht der Lehrer, iıhm Z Rechten
sind die Frauen, die anner links Angesichts der Versammlung
oOgt das Meer, un Jjenseıt se1ine blauen Wogen des romantischen
asmund waldbedeckte Gestade: da annn die Herrlichkeit der
Landschaft, die stille Größe der umgebenden Natur, cie TINgS
umher ausgebreitete Unermeßlichkeit des weıten Himmels un
des offenen Meers nıcht ermangeln, auch ohne des Lehrers Wort
und den Teyerlich schallenden Psalm der (Gemeinde tiefer
Rührung nd ehrfurchtsvoller Andacht stimmen.“ Bei diesen
„Uferpredigten“ vereinıgte sıch alles, Kosegartens Neigung
und Begabung entsprach;: der pantheistische Zug seiner Religio-
sıtat konnte sıch voll auswirken. Seine Uferpredigten sind enn
auch In der lat Lobpreisungen des sich In der Natur offenbaren-
den Gottes, stimmungsvolle Hymnen, die auch gelesen noch den
gewaltigen rhetorischen Schwung erkennen Jlassen, mıt dem
Kosegarten seıine Hörer fortzureißen verstand. So sehr iıhm
diese Sıitte alıs Herz gewachsen, daß den Bau e1INeSs eigenen
Bethauses Strande VOoO  u Arkona unternahm, un dem bel-
stand abzuheltfen, daß bei schlechtem Wetter Priester un: 76
meinde sıch 1ın eine der mehr un mehr verfallenden Fischerkaten
lüchten mußten. Die schwedische Regierung unterstutzte ihn
dabei mıt Holzlieferungen; eine Sammlung, für die 1n allen
deutschen (sauen warb, hatte reichen Ertrag; auch katholische
Fürstlichkeiten zeichneten namhaftte Summen, un Ssogar die
Offiziere des französischen Besatzungsheeres beteiligten sich:
ur der del der Insel Rügen stand dem nternehmen e Cl
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ablehnend gegenüber. Es kam durch die Kriegswirren 1Ns
Stocken, wurde aber iın der nachnapoleonischen Zeit vollendet 9
Die Uferpredigten der ersten Altenkirchener Jahre W1e S1e
insbesondere In der 794/95 erschienenen zweibändigen Predigt-
sammlung, aber auch in dem 1794 erschienenen zweıten Bande
der Rhapsodien, 1n der 1799 besonders gedruckten „Antrittspre-
digt Altenkirchen un UfTferpredigt ın der Vitte“ nd der
1795 veröffentlichten Jubelpredigt ZU M Gedächtnis der 1n Schwe-
den vollendeten Reformation 97)‚ aber auch noch ıIn der 1797
erschienenen „Fusebia “ ?8) sıch darbieten lassen och nıchts
von einem Umschwung ın der theologischen Grundeinstellung
erkennen. Es ist, eın wen1g abgeklärter un ruhiger, noch immer
der Kosegarten der „Drei Gespräche mıt Serena , der ler e1Nn
tief und Wäarm empfundenes, aber BAalNZzZ unmystisches und durch-
d US vernunftgemäßes Christentum ehrt Mitunter vertällt
darein, Dinge des Alltags ZU Gegenstand seıner Predigt
machen, recht populär erscheinen. .„„Denn leider habe auch
ich eiıne Weile gepflügt mıt dem Kalbe des Tages, ich habe mich
zerarbeitet predigen die Okonomie, die Diätetik, und W äas
SONST nıcht alles, ich habe den Krieg gemacht dem allerdings In
en Häuptern dieses Völkchens noch immer mächtig spukenden
Äberglauben, habe geeifert wıider die Hexen und die Gespenster
un: den Teufel, habe getrieben den Gesundheitskatechismus des
trefflichen Mannes, des bückeburgischen Faust:;: wen1g gefehlt,
und iıch hätte auch Brot backen nd Bier brauen gelehrt, laut
des belobten oth- und Hülfsbüchleins“ sagt spater selber. In
der Vorrede ZU Predigtsammlung heißt „I lehre meıne
Zuhörer jede Iriebfeder ZU.  — Tugend verschmähen, die nıcht her-

96) schrieb dazu „Denkmal der Widmung des uf Arkona CI -bauten Uferbethauses‘“ Stralsund, Regierungsbuchhandlun 1851797) Darın heißt „Christi Lehre ıst nıchts anderes dies: Esg1ibt 1U einen einiıgen Gott Dieser iıst allgütig, allmächtig und all-
welse. Er ist Vater, Schöpfer, Erhalter un Regierer aller Menschenund Völker ohne Unterschied, als deren keines ausschließend VolkGottes ist. Er lenkt alle NSsSeTrTe chicksale Sintemalen überal
um uNsS webet Das Christentum ist bald nach selner Gründung, schon
VOoO  e den Jüngern, die als en eINeEs blendenden, sıinnlichen, bilder-
rel und zeremonlenvollen Gottesdienstes gewohnt arCHh, VOI -fälscht und verschroben worden.“

98) Kusebia, 1ne Jahresschrift ZU Verbesserung der Religiosität,Jg Leinzig, Heinr. Tra 1797



Ziel, Die Kosegarten 4953

S ıst VO der Achtung fürs Gesetz, VOo der Heiligkeit
der Pflicht, VONn dem beruhigenden Zeugnis des innern Kichters,
un von dem Glauben einen moralischen Weltregierer, der ın
andern DDaseynsperioden die Glückseligkeit mıft der Würdigkeit
ın Harmonie bringen, und solchergestalt die reınste., erhabenste
und herzerhebendste aller Vernunftideen, die Idee des höchsten
Gutes verwirklichen würde.“ Reiner Deismus! al nutze den
historischen Kirchenglauben als Vehikel des reinen un: EINZIE
unabänderlichen Vernunftglaubens“, ‚ıch will ach meınem
Kraftmaß die Annäherung der siıchtbaren Kirche einem ethı-
schen Staat (sottes befördern streben“ ist das 1MmM
Grunde anderes, als w as der Vater Bernhard Christian Kose-
garten In seıner etwa un dieselbe Zeit geschriebenen Selbstbio-
graphie die Leitworte seıiner heologie nennt: Vernunft nd
Bibel Christus aber ist ihm „Jener Große un Finzige, der dem
menschlichen Geschlecht un:' em Krdkreis, der durch ih
iImmer höherer Kultur hinaufsteigen ollte, früh entrıssen
ward  : der Groößte In der unabsehbaren Reihe oroßer enschen.

(Ganz leise klingt erstmalig 1n der „ELusebla“” eın etwas anderer
Ton Da heißt „FEin Mensch hne Glauben ıst eın bejam-
mernswertes Geschöpf. Was aber iıst doch dieser Glaube? Er ıst
eiINn Für-wahr-halten AaUuUSs subjektiven Gründen. Soll eın solches
Für-wahr-halten nicht Behelf der Trägheit, soll 65 nıicht AÄAusrede
und Kntschuldigung einer DU  r L gewöhnlichen Geistesschlaff-
heit se1N, mu ß eines Teils eın Miıttel geben, den Gegen-
stand es Glaubens Q Uus objektiven Gründen erkennen: andern
Teils aber muß eın unabweisbares auf Cdie wesentliche Einrich-
LUung uUuNsrTer Vernunft sich gründendes Bedürfnis 11S5 Tin-
C den theoretisch unerweisbaren Gegenstand Glaubens
aus praktischen Gründen anzunehmen , da werden ZUEeTST LU  &E  (des religiösen Heroismus“ begeistert erzählt, die bereits e1in wen1g
In die ekstatische un mystische Stimmung der Legenden VCOCI'-

seizen, da werden Zuerst ınter den „‚Männern, die ich die Bluts-
reunde meınes Geistes und . erzens nennen möchte‘‘ Kose-
garten bezeichnet Männer, für die C gerade schwärmt. SCrn mıt
derartigen Ausdrücken Mystiker mıt aufgezählt.
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Deutlich sichtbar wird der Umschwung erst 1n en un die
Jahrhundertwende veröffentlichten Schriftten. In em erotisch-
sentimentalen Roman „Jda VOo Plessen“ wird gyJeich I Anfang
das System der de la Motte-Guyon eingewoben. Der Held tindet
ınter alten Büchern deren „Ströme‘, denen sich abht un
die „wohl mıt Recht Ströme heißen mOogen, indem S1Ee alle Tiefen
nd Leeren des verschmachtenden Herzens mıt dem lebendigen
Strom eıner höheren Liebe bis ZU Überschwang auszutfüllen
streben Kr ne1gt sich Seelen dieser Art „mächtig hin“
wobei CS noch zweitelhaft Jäßt, ob das „geıistige Kränklichkeit
oder Ahnung des Rechten‘“ ıst un bei dem stark Autobio-
graphischen, das auch diesen Roman durchwirkt, darf a ohl
Kosegartens eigene damalige Stimmung a US den Versen eNi-
nehmen, die der Held dichtet:

Leere des Sinns nd der Seele, wI1e wend ich.,
Wie füll ich dich, angstendes, schauerndes Leer!
Es treibt mich, jagt mich, hetzt miıch unbändig
dage MI1T, Himmel, wonach? S5agt mIr, F'luren un Meer!
Nennt MIT dies nımmer ersäattigte Sehnen!
Nennt INr die würgende Ungeduld!
JJeutet MLr diese heißstürzenden Thränen!
Lehrt mich, ach lehrt mich S1E sühnen, die rastlos verfolgende

Schuld!
Wir vermogen auch erkennen, Nas ‚„clie rastlos verfolgende

Schuld“ ist Kosegarten hat U1 jene Zeit clie Verbindung aufge-
mıt jenem Kreis der „Erweckten“ al der 2 cderen

Hauptrepräsentant der Pastor Krummacher In W ülfrath B']ber-
feld WarTr 99) AÄAus eiINeTr Antwort eines dieser Erweckten auf
Kosegartens leider nıcht mehr aufzutindenden Brief, geht her-
VOT, daß Kosegarten sich bittere Vorwürfe machte, daß 6 sıch
‚„‚durch Betrug der Sunde un! durch das rrlicht der Vernunift
habe verführen lassen“ nd dadurch verschuldet habe, da
„Seelen, die während seıner vormaligen Amtsführung verstorben
sind, verloren seien 100).

99) Gottfried Daniel Krummacher 1774—1837, vertraf die absolute
Prädestination.

100) a Mappe K Nr
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Kosegarten sich des Bruchs SC1IHNerTr theologischen An-
schauung vollkommen bewußt Er schreıibht 1Nen rhei-
nıschen Schwärmer 99 zahlet mich noch nıcht den
KEurigen ich bın weıt noch lange nıcht un wenn ich bedenke
alle Bande die ich brechen alle Keinde, welche ich be-
ZWINSCH habe, besorge ich diesseits NI6 weıt kom-
19118  > 101)

Die Ursache des 1LLNETEN Umbruchs können 1Ur ahnen
Kosegarten verlor die Jahrhundertwende urz hıntereinander
WwWwel blühende Kinder ein seelisches Gleichgewicht wurde da-
durch schwer erschüttert „JIhr Guten un: Weisen un Reinen
Ihr Seelen ohne Schuld un: ohne Freude, Ihr Gebrochnen der
Knospe Ihr Erstickten der Blüte, Ihr bürget W SCVI,
un WT werden rief ihnen ach ihren Gräbern galt SC1H

etzter ang Altenkirchen. ehe verließ Pro-
fessur Greitswald anzutreten *°?) Um S16 klagt auch 11}

Brief Schiller 1‘03)
Sicherlich entsprach die geEISLCE Umstellung em Umbruch der

Zeit Kosegarten anzen W esen nach für JCNHNC
aufsteigende Hochflut 1i1nNer siıttlich un relig1ös unbegrenzten
Romantik empfänglich Sie führte viele der ihr dichterisch Zu-
gehörigen 11 den Schoß der katholischen Kirche zurück al

denke L1UTr Friedrich Schlegel Zacharias Werner, (‚lemens
Brentano oder doch 111 die unklare mYystische Verherrlichung
VO  a| Heiligenverehrung, relig1iösem Heroismus, Ordensgelübden

dg] mehr (Genau das tfinden bel1 Kosegarten Der Roman
„Bianca del Giglio „ C1u Buch welchem VO  am} halbwahnsinnigen
Menschen abenteuerliche, abgeschmackte Begebenheiten INn

bombastischen Tone erzahlt werden fallt schon 1 der
zeıtgenOssischen Kritik durch en „schwärmerisch catholisirenden,
leider NUur gut oehaltenen lIon des (zanzen auft 10v4) (3anz C11-

deutig aber bestätigt Kosegarten selbst der Widmung en
„Legenden starke Hinneigung Katholizismus .„Die

101 Nachlaß, Mappe
102 Geschichte des Lebensjahres.
103) Vom ulı 1797
104) Nicolais Neue allgemeine deutsche Bibliothek 6 9 1502,
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heilige katholische Kirche“, heißt da, „zählet auch die Über-
lieferung den Quellen ihrer Eirkenntnis. Sie hat die kind-
iıche Vorliebe für das Altertum treuesten ın ihrem Schooß
bewahrt. Sie empfiehlt, den Heroen des Urchristentums eiıne Art
VO. religiöser Verehrung zollen. Sie ehrt die herbe Tugend
cder Väter,. und verbeut, sS1e verhöhnen, weiıl sS1e nıicht
begreilft. Sie glaubt, daß ecs noch höhere Bedürfnisse gebe, als
jene, die uns die Gesellschaft esseln. und scheuet sıch, eın
Streben, das aus solchem Beaürfnis entspringt, sofort unter die
Kategorie der Verstandesverwirrungen einzutragen Deshalb
hofft CT, daß seıne Legenden „innerhalb jener Kirche eıne
schonendere Aufnahme nd trefitfendere Würdigung finden möch-
ten, als innerhalb derjenigen, welcher selbst angehört . Darin
1U taäuschte sich |Jas österreichische Kaiserpaar, dem jene
Widmung galt, ohne daß Kosegarten vorher die Bewilligung
hierzu nachgesucht hatte, lehnte auf Grund eINes Gutachtens der
Wiener theologischen Zensoren Böhm und Dannenmeier die
Widmung energisch ab nd verbot die Verbreitung des Buches
In ihren Staaten. Die Vorstellungen, die Kosegarten dagegen —_

hob und 1n denen sich besonders auft se1ıne kirchlich anerkann-
ten Quellen bezog, halfen nichts In iıhnen findet sıch wiederum
der charakteristische Satz „‚Ohne eben alle Dogmen der romı-
schen Kirche A unterschreiben, hege ich gleichwohl die yrößte
Ehrerbietung für die wahre Katholizität und könnte wünschen,
daß ea Che ihrer Grundsätze, P Pietät für das Altertum, die
relig1iöse Verehrung der Heroen des Urchristentums, die W ürdi-
SUuNnS strenger aszetischer Tugenden U, . auch ın uNnseTeE Kirche
übergegangen waren 105)_“ Finmütig ahm die zeitgenössische
Kritik Stellung Kosegarten. „Verirrung 1ın eine geistlich-
wollüstige. sinnlich-christliche Liebelei”, „ungeheure Ausschwelil-
Iungen eiınes relig1ösen Wahnsinns”, „verkrüppelte Mönchsphan-
tasıe“ werden diese Legenden genannt, „„deren Hervorziehung Aaus

dem Schooß einer glücklichen Vergessenheit Zu den gröbsten
Verirrungen uUuNSsSTES Zeitalters‘“‘ gehört, die „e1In protestantischer
Pastor nıcht hätte nachbilden sollen‘‘ 106), Und als Gottfried

105) Vgl Osterreichische Rundschau Wien, Konegen L,
106) Nicolais Neue allgemeine eutsche Bibliothek 02 tück,
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Keller mehr als 50 Jahre spater den Stoff seınen ‚Sieben
Legenden ” der Kosegartenschen Sammlung entnımmt, nennt
s1e 1n einem läppisch-frömmelnden und einfältiglichen Stile
erzäahlt, VO  — einem norddeutschen Protestanten doppelt lächer-
lich 300 Kosegarten behauptete ZWOaT, daß Herder eın Vor-
haben gekannt un gebilligt habe: halten aber seıne Legenden
den Vergleich mıt den Herderschen nıcht 4a UsSs,. Erklärlich erscheint
dies Werk u durch das Verfallen ın Jjene mystisch-spiritua-
listische Geisteshaltung der Frau de la Motte-Guyon un des
Franz VO  a Sales Die realistisch-mystische Haltung e1ınes arTa-
celsus, Valentin Weigel nd Jacob Böhme, die a beständiger
Kxpansion “ sind, deren „Streben dem All‘ oilt, die 1U  jn ‚„„die
erkennenden Kräfte steigert , lehnt Kosegarten schon damals
durchaus ab Die Werke Jacob Böhmes, die ihm Philipp tto
Runge geliehen hat, schickt ihm zurück: da ich ohnehin
auigeben werde, diesen Schriftsteller lesen Jacob Böhme
dünkt sich höher stehen, als die Apostel: eın optischer Betrug,
der auf seinem Standpunkt vielleicht unvermeidlich ist  .6 108) Um
jene Zeıt fallt der spateren Tau Schleiermachers auf, daß Kose-
gartens Bibliothek „besonders reich alten Mystikern ıst 109)
C hat durch jene rheinischen Schwärmer 1e1 davon bezogen,
Tersteegen der ihm In der Zeit er französiıschen Besetzung
vielfach ZUMM Iirost wird die „Mystische Bibel”, Gottfried
Arnolds „Mystische Theologie“, Herbers „Historie der Wieder-
geborenen“, Tauler un: Johann Arndt 110) Als nach seinem lode
seine Bibliothek versteigert wird, mehr als zehntausend Bände,
die ın einem e1gENS gedruckten Katalog verzeichnet sind,
Tassen die Schriften der Mystiker mehrere hundert Nummern,
azu auch alles, W as VO Herrnhut un Barby aQus veroöffentlicht
ıst In jenen Jahren knüpfit Kosegarten die Beziehungen der
Zinzendorfschen Brüdergemeinde a die 1MmM Lauf der Jahre 1 -
mer CHSECT werden un zahlreichen Besuchen reisender Brüder

107) Kellers T1e Freiligra I 99 prı 1860 bei Baechtold

108) Kosegarten Ph Runge 11 Maı 18  S 1n Runge, Hinter-
lassene Schriften I’

109) Vgl Jon d 1n Anzeiger deutsches Altertum . deutsche
Literatur 2 $ 1896, S 208 FE

110) Nachlaß Mappe X Nr (—
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bei. ıhm ın Greiftswald fühfen. Einem von diesen wird urz
VOT seinem Tode die Handschrift seiNESs etzten Gedichts „ Jeru-
salem, hochgebaute Stadt“ geben 111).

In Altenkirchen War Kosegarten nıcht 1U Pfarr-, sondern
auch Grundherr un „eE1INn Vasall der Krone . Die samtlichen Kın-
wohner des Marktfleckens „gehörten iıhm eigen samıt allen
Diensten und Gerichten“ Sie ihm 9y O1- and- und
Nebendiensten verpflichtet“. Ihm gebührte der Zehnte. Er hatte
„Abzugsgelder“, die „ Verläteltonne“ un äahnliche Gerechtsame

ordern. Er Wäar der erichtsherr erster nstanz. Irotz aller
seiner Schlichtungsbemühungen un -kunst mußte häufig (52-
richtstage halten. Dazu kam annn se1ın Justitiarius auUuSs dem TEL
Meilen jenseıts des assers liegenden Bergen; kamen die als
Beisitzer berufenen „Herren des Landes mıt „großem Gepränge
und Gefolge” Die alle mußten zunächst bewirtet werden, aber
nachdem InNnan „gefrühstückt“ hatte, agte al unter seiınem Vor-
c1tz oft VO zehn Uhr bis Zzwel Uhr nachts Die echt-
sprechung Na nıcht einfach: jeder lehte nach seinem Personal-
recht, und deren ab dreierlei: Kaiserrecht, Lübisches echt
und Bauernrecht: daneben Nar aber das Herkommen, der „ IU  f  &1-
sche andgebrauch ” beachten. Die Bevölkerung Wa  zr störrisch,
rechthaberisch, prozeß- un zanksüchtig. Da /a keine leichte
Aufgabe, ‚„.die weltliche Autorität geltend machen, auft eine
solche Weise, daß nıicht eiwa die geistliche Würde dadurch mochte
gefährdet werden“ Dabei gab weder eın Gefängnis noch eıinen
Stockmeister, alles Durchsetzen der Gerichtserkenntnisse Nar

auft das persönliche Ansehen des Pfarrers selbst gestellt. Kıs
reichte auch STEIS 4a U, kın gyutes Zeichen für die Bevölkerung!
Früher Ba Pfarrer gegeben, die den Knotenstock selhbst mıt
auf dıe Kanzel nahmen und notfalls kräftig damit drein fuhren.
Protokollanten 1m Gericht „die Hauslehrer, der Wund-
arzt oder der Cantor‘“ Die „Aktenversendung‘“” an eıne Juristen-
fakultät wurde gelegentlich geübt;: die Rostockische zeichnete sich
dabei durch „Gründlichkeit der Motive., Schnelligkeit der Ent-
scheidung und Billigkeit der Kostenrechnung‘” aus. Sporteln ahm
Kosegarten für siıch nıcht: auch die Buß- un Stratigelder, die

111) Vgl Allwiall BKaıer d .
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iıhm gesetzlich zustanden, steckte 1ın die Armenkasse: hätte
sich „geschämt, solch Sündengeld nehmen‘“. Seit undenklichen
Zeiten Wa  r „die Altenkirchener Wedem “ ber den Marktflecken
selber hinaus für die Halbinsel ‚„„‚das I)Dodona des Landes
geworden. Wer eines ats bedurfte, Fürsprache un Ver-
wendung gebrauchte, wandte sich dahin „Die kamen allen
Stunden des Tages, ALl häufigsten freilich dann. Wallll ich der
Besuche miıch Liebsten hätte überhoben gesehen, Sonnabends
nämlich VOT und nach der Beichte, nd Sonntags zwiıischen den
(Gottesdiensten. Kr machte sich aber ZU Grundsatz „„‚keinen
abzuweisen;: jeden vorzulassen augenblicklich; abzumachen, Nas

65 irgend verirug; nichts, W ds sofort entschieden werden konnte,
vertagen‘ So gelang ihm, Cdie T1 iebe selner „„Untertanen ”
gewınnen.
Um die xroße Landwirtschaft, die E Pfarre gehörte, küm-

merte sich nicht: überließ S1E einem Verwalter: ruüuhmt
sich SO  f  a während al der Jahre nıcht einmal 1n seıne Stal-
lJungen gekommen seın sonderbar un erstaunlich bei die-
SC ın seıinen Dichtungen un ıIn seinen Predigten mıiıft der
belebten und eblosen Natur INN1Ig verbundenen Manne.

Die Jahre, die Kosegarten In ANSAKAE verbrachte, sind
erfullt VO  D den Ideen der französischen Revolution un
Lärm der Napoleonischen Kriege. Es 1789 noch nıcht S w1e€e
15530 n.d 1545, W die Kreignisse in Parıs sofort ihren Widerhall
östlich des Rheins fanden. Das Oolk in Deutschland War noch
nıcht reit ber unter den geISLE hochstehenden äannern gab

sogleich solche., die In den Ruf nach Freiheit einstiımmten, der
AUS dem W esten erscholl. |dDie Menschenrechte Waren nıcht 1Ur

ın Paris, sS1e auch jJenseı1ts des Ozeans proklamiert NOT’-

den. Dort, wohin manche der deutschen Kürsten ihre Landes-
kinder „vermietet” hatten. uch davon drang die Kunde nach
Deutschland Enthusiasten eilten nach Parıs und ach Amerika.
icht NUur kleine Schwärmer‘: auch eiINn Mann w1e€e Schiller plante,
1n der französischen Nationalversammlung als Abgeordneter der
Menschheit autfzutreten. Klopstock besang begeistert die
Freiheit. Auch Kosegarten wurde VOon dieser Stimmung ergriffen.

Als Grundherr und „Lehnsträger der schwedischen Krone“ hatte
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die Leibeigenschaft aus näachster ähe gesehen: der farrherr
übte seıne Rechte läßlich un! milde, aber der Rügensche del
pochte auft seinen Schein. Das „Bauernlegen“ Wäar noch immer
beliebt. ‚„‚.Noch ın diesem Jahre 1792 haben die Administratoren
des St. Annen- und Brigittenklosters ın Stralsund Zzwel jenem
D10 COrporı1 zugehörige Bauernwehren 1n em Dorfe Drewoldke
zugunsten eINESs benachbarten größeren Pachtgutes geschleift
Umsonst erboten die Bauern sıch, das Kloster völlig schadlos
halten. Umsonst verwandten siıch mehrere angesehene änner
für s16@e. Umsonst wagt ich’s selber, durch das Flehen meıner
Beichtkinder gedrungen, eine Fürbitte für S1Ee einzulegen. Weit
entfernt, daß auf meıne Vorstellung die geringste Rücksicht
NOMMeEN Sa  ware, hat INall mich nıcht einmal einer beantwortenden
Zeile gewürdigt, diesmal wen1g, als In einem früheren. noch
ungleich dringenderen WHalle“ erzahlt Kosegarten 112) Er nahm
den Kampf die Leibeigenschaft auft In ‚„1da Von Plessen“
alt mıt grellen Farben das Bild dieser Leibeigenen, die
„durch die Sclaverei entmenscht und entnaturt, gefesselt auf
Zeitlebens die Scholle, verurteilt auf Zeitlebens für fIremde
(senüsse diese Scholle bearbeiten, auf’s schmachvollste Z -

geißelt, wWwWeLiNn ihnen einfaällt, ıIn einem remden Gebiet als
freiere Menschen autatmen wollen, hne Schutz ohne Sicher-
heit ohne Figentum ohne Hoffnung‘“ 1n eınen Zustand tühllosen
Dumpfsinns versinken, VO  _ gärender Eirbitterung ertüllt sind,
sıch 1n einem Zustand des Krieges mıt der Gesellschaft+ betrach-
ten. „„Ls ist verlorne Mühe, die Verbesserung dieses Geschlechts
VO  un innen heraus betreiben: VO verbessert ihren außeren
Menschen. ıst ihnen näher:;: sS1e werden besser werden dadurch,
daß S1Ee gylücklicher sich tühlen“ ruft Aa US. Der Kampf., den
führte, wurde ihm erleichtert dadurch, daß 1n Schweden selbst
die Leibeigenschaft unbekannt WAaT, daß die Krone auch ın
Schwedisch-Pommern seıt ein1ıger Zeit begonnen hatte. auf ıhren
Domanialgütern das Schicksal ihrer Untertanen aufs kräftigste

mildern, da ß die Gesetze des Landes selbst den Leibeigenen
manche Vorteile sicherten, die ihre Lage beträchtlich erleichtern
müßten: allein die Grundherrn behaupteten, daß sS1€E „außer (3b:

112) Rhapsodien Bd.9 S. 81 1n „Briefe elines Schiffbrüchigen“
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SCITVAallzZ C166 Der Kampf erfolgreich 1805 wurde die Leib-
eigenschaft für Schwedisch Pommern un Rügen aufgehoben
Gustav Adaolf Wäar ertüllt VOo  w den Ideen der Humanıiıtät der
Weg, auf dem S1C verwirklichen suchte, ar freilich auto-
kratisch hob die Verfassung SC1HNETr deutschen Provinzen C11-

fach auf un gab ihnen C116 auft ständischer Grundlage
Die Geistlichen bildeten den zweıten Stand Die Wahlen voll-
ZOZC. sich nıcht ohne Schwierigkeiten Kosegarten oehörte nıicht

den Eirwählten mahnte S16 Flugschrift ber den
NEUEN weltlichen ihre geistliche Aufgaben nıicht VETITSCSSCH 113)

Die Humanıitätsidee der Zeit War den deutschen Landen
durchaus kosmopolitisch Das ZCI1SCH jeder SC1NET Art Wiıilhelm
on Humboldt Klopstock Hölderlin auch Fichte und ant
Deutschland Nar also. mehr C112 geISUgeT, als e1in politischer Be-
oriff Deutschland das Land der Mitte, hatte die große völker-
verbindende Aufeabe Von dieser Humanitätsidee aus, die auch
ihn erfüllte, kam Kosegarten den schärfisten Gegensatz
Ernst Moritz Arndt der Altenkirchen N Jahre Jlang
Hauslehrer SCWESCH War 114) un:! dessen lyrische Dichtungen GT
bei Schiller tür die Horen der Musenalmanache empfehlend
aber erfolglos anzubringen versucht hatte 115)

Dazu kam., daß 111 den gebildeten Kreisen Schwedens, dessen
Herrscher 171er der erbittersten (Geener Napoleons WAar, un: das
eshalb auf Seiten der Gegner Frankreichs stand C116

breiter werdende Strömune sıch geltend machte, Cie apo-
leon den Sendboten der Tfreiheitlichen Ideen der Revolution, den
Schöpfer e1N€ES NneueN Furopa, den „ Weltgeist” Sa Immer rin-
vender forderte C1NEeN Kurswechsel der schwedischen Politik
schließlich ZWAaNS an Gustav Adolt nıcht 1Ur dazu, sondern
SOSar U1 hronverzicht un:' berief auf den schwedischen
Königsthron der Marschälle Napoleons I 1ST nicht VOT-

wunderlich daß auch Kosegarten diesen Jahren der Gründung

113) An dıe Erwählten des zweıten Standes Stralsund
114) 796—1798
1495 Brief Kıs aıller Maı 797 (ın „Unser Pommer-

and“‘ XL, 350} IT
Freunde Moritz Ahrend

lege CIN1SC Lieder VO INE1N€EIMN JUNSeCN
tiwa der anders darunter

C das Ihren Almana paßte‘‘)
Zischr LVII 3/4
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des Rheinbundes, der Niederwerfung Österreichs, des preußi-
schen Zusammenbruchs die gJeiche Auffassung VO Napoleon
hatte konnte sich dabei auf Größere berufen, Wieland un
(‚oethe dachten nıcht anders Es 1st deshalb sehr verständlich
daß 111 den schließlich auch Rügen besetzenden Heeren Napo-
leons nıicht die Feinde. sondern die Verbündeten VOoO  — MOTrSCH sa
Das mehr, als sich die französischen Iruppen als die
diszipliniertesten un: wen1gst anspruchsvollen der wechselnden
Besatzungstruppen un wohltuenden Gegen-
satz den Regimentern der Rheinbundstaaten standen Iie
französischen Offiziere und Marschälle behandelten Kosegarten
selbst un die Seinen mı1ıt ausgesuchter Rücksicht Er verdankte
das der Königin Von Bayern 116)

Es 1ST deshalb ungerecht und falsch Wenn das preußische
inısteriıum Kosegarten spater „die aus Feindeshand auf
verfassungswidrige Weise aD SC  MMNeN Professur ZU Vor-
wurf acht 117) Es ist ungerechter und alscher., als die
schwedische Regierung, nach Friedensschluß mıt den Tanz0Oosen
Kosegarten ausdrücklich SCLNeEeTr NEUCH Stellung bestätigt hatte
Daß sıch neben der Professur Pfarre Altenkirchen
vorbehielt un S1IC durch SC1HNEN Schwiegersohn verwalten 1e8
Wa  — ohl weiılt WCNIZCI durch Geldgier als durch en Wunsch
diktiert hierher dereinst zurückzukehren un!' 1er SC1INEIN

Lebensabend beschließen Noch uUurz Vor SCLNEIN ode sagte
A tühle Sehnsucht nach Ruhe; ich hatte gewünscht ILLE

C1NCIL Zufluchtsort offen erhalten Jetz würde ich nach Alten-
kirchen zurück gehen doch damit 1sSt vorbei 118) Das Neben-
einander VOo  - Professur un Pfarre entsprach übrigens durchaus
den Gepflogenheiten Schweden erscheıint unrichtig, nach
preußischen Verwaltungsgrundsätzen beurteilen Mit der An-
nahme Stellung, Berufung, Beförderung durch die fran-
zösische Besatzungsherrschaft stand Kosegarten nıcht allein, mal
denke etitwa Johannes VO  - Müller ber auch VO. Kollegen

Greifswald wWar das geschehen der Physiologe Rudolphi war

116)  (Dichtun116) 1e dieErinnerungsverse Zu  b „Jungfrau Vo Nicomedia”“
en LIV,

117) SC achlaß, Mappe I1
118)anngießer,
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durch Dekret der gyJeichen Besatzungsbehörde zZzu ordentlichen,
der Geschichtsforscher ühs Z außerordentlichen Professor CT-

nannt worden 119)_ Nur dadurch unterschieden sS1Ee sich VO. Kose-
garten, daß S1e den argsten un leidenschaftlichsten Fran-
zosenhassern wurden, als der ind umschlug.

Kosegarten hat ein Jahr lang allen Drangsalen der Kriegs-
besetzung der Insel Rügen standgehalten un sich nach Kräften
bemüht:, die Lasten wenıgstens gleichmäßig verteilen. Der
del der Insel wollte den Schultern der Bauern un: Fischer alles
auferlegen: dagegen kämpfte Kosegarten schwer. aber nıcht ohne
Erfolg. Die Bauern un Schiffer dankten iıhm nicht Die
Drangsale der Zeit ließen s1e die Anhänglichkeit und Verehrung
VEISCSSCH, die sS1Ee ihm vorher gezeıigt hatten, und die S1Ee ihm
auch spater wieder zeıgten, WCNn au Greitswald herüberkam.
Kosegarten Lrug diesem, eine allgemein-menschliche Krfahrung
U bestätigenden Erlebnis seelisch schwer. Dazu kam, daß
VO  a seıten der Fremden gerade se1INESs Ruhmes und Fmpfoh-
lenseins willen mıt all und jedem 1n Anspruch SC wurde
nd siıch VOrT ihrer Neugier bald aum mehr reiten konnte. Alles
das zerrie ihm, machte iıhn miRmutig, ahm ihm Arbeits- und
endlich auch Lebensfreude. Fın Plan, nach Schweden gehen,
und sich dem irrnis entziehen, scheiterte der Unmög-
ichkeit, die erforderliche Genehmigung des Königs erlangen.
So richtete seıne Blicke schließlich auf eıne der Universität
Greitswald se1ıt langem vakante Proftfessur. Er wurde 1808, unter
Beibehaltung seiner Stellung als Pfarrer in Altenkirchen, auf
seın Gesuch den Marschall Soult un: wıederum dank der
Fürsprache der Königin ( aroline VOoO  - Bayern, LU Professor
der Geschichte und griechischen Literatur 1n Greifswald ernannt.
Seinen Stellvertreter und nachmaligen Schwiegersohn Baier, ein-
stens auslehrer be]1 ihm WI1€e Arndt nd Lappe, institmerte
teierlich unter Mitwirkung der andern Geistlichen der Insel und
auch des gerade bei ihm Z U Besuch weilenden el

E der „wiewohl eiıner abweichenden Confession zugetan,
sich erbitten ließ, auf des Friedensboten gesegneten Schei-

119) S]
I  IM Ü, ehe  315 Geschichte der Unjversität Greifswald, Greifswald 1857,
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tel zugleich mıt U:  N andern die segnende and legen“ Mit
ün{fzig Jahren ar Kosegarten och immer der unruhige VOeT-

äanderungslustige Geist ‚„ Voll Lächelns War Mund, uUNser
Herz voll Rühmens: hatte der Herr doch gewendet ulNlser @7
fängnis, un: die Wasser der Irübsal arecmı vertrocknet 1:20).“ So
ZUS ab ach Greitswald.

In Greifswald wurde zZzuerst nicht gxut aufgenommen. Das
War aum eiıne antiı-Iranzösische Demonstration. Die Universität
War durchaus nicht Iranzosenteindlich eingestellt. Hatte doch 1m
Jahre 1807 der Senat beschlossen, dem Marschall Brune den
philosophischen Ehrendoktor anzubieten un die Juristenfakul-
tat den Generalintendanten Bremond um Dr JUr * g_
macht: hatte doch der Rektor, der Mediziner Haselberg,
1 August 1807 dem Geburtstag Napoleons 1MmM Haupt-
enster die Inschrift „NAPOLEONILI MUSAGETAE
anbringen lassen un!' späterhin die Bilder des schwedischen
Königs nd des schwedischen Generalgouverneurs Aa UuSs der ula
entfernt, hne azu etwa durch eıne Auflage der Besatzungs-
regierung ZWUNSCH Se1IN; hielt doch auch troOt7 der 11-
zwischen erfolgten Absetzung Arndts am Napoleonstag des
Jahres 1808 der Rektor, der Nationalökonom Canzler. die
Westrede 1n französischer Sprache 1:21). Der Unwiülle der akademi-
schen Körperschaft War jel mehr Ausfluß des Ärgers ber den
Kingriff ın die Selbstverwaltungsrechte der Universität, ware
nıcht geringer SCWESCH, Wenn der seıtens der schwedischen Regie-
runs erfolgt ware. IUnd doch hatte ih der Senat selhbst verschul-
det, indem seın Präsentationsrecht nıcht fristgemäß ausuübte.
Er verging enn auch bald;: un als unter dem Rektorat VO  b
Arndts Schwiegervater, dem Mediziner Quistorp mıft dem
auch Kosegartens Frau verwandt War der Napoleonstag wieder
herannahte, War die Professorenschaft Kosegarten dankbar, daß
e $ nachdem mehrere andere sich geweıgert hatten, die Festrede
übernahm 122)l Die Art W1€e diese Aufgabe löste Nar eine
mutige 'Tat Sich durch e1in neutrales TIThema um en eigentlichen
INnnn des Lages herumdrücken das reilich Jag ihm nıicht So

120) Geschichte des Lebensjahres.121) Viktor Schultze In Pommersche Jahrbücher 1907, ff
122) Rede Napoleonstag. Greifswald S09 Auch be1i Mohnicke.
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redete enn VO.  S Napoleon selbst. Daß dabei einen ber-
blick ber dessen gewaltige Taten militärischer un!: zıviler AÄArt
geben mußte, War geboten: daß 1€Ss pathetisch und ep*
yrisch tat, Jag ebensowohl ın seıner Natur als In der Auffassung
begründet, die miıt Hegel, Goethe und Wieland teilte: NaDpo-leon, der völkerlenkende Genius. Man mM siıch 1Ur daran erın-
NCIN, daß damals öffentlich der Vorschlag gemacht wuürde,
Napoleon, „dem KErretter. VO  w dessen Edelmut UU  — Erhabenes
un Gutes hoffen‘“‘ sel, eiN Nationaldenkmal x der steilsten
un höchsten WYelswand Deutschlands“ errichten 128)_ Kosegar-
ten NU. beschränkt sich keineswegs darauf, en eld des Lages
1n dieser Weise fejern, sondern mıt der Freimütigkeit und
geıstigen Freiheit, die einst seıne Geburtstagsfestrede für den
schwedischen König, die spater seiıne Widmung an den schwedi-
schen Kronprinzen zeıgte, mahnt Napoleon mıt ernsten Wor-
ten rechtfertigen durch das, W ads noch rückständig iıst VO
selıner Laufbahn, das Vertrauen seıner Bewunderer. und VOeT-
söhnen diejenigen, welche bis Jetz noch sıch entfiremdet VO  > ihm
fühlen‘“‘ Er oibt der Hoffnung Ausdruck, daß bald ‚„„den fast

teuer CITUNSZSCHNEN Lorbeer miıt der Olive des Friedens“ VT -
tauschen könne. „Möge ehren die Geschichte und scheuen die
Nemesis un schonen der Menschheit edelstes echt das Recht
der freien ede und der freien 1LypDe; mo gedenken, daß
unter ott sSe1 un nıcht VErLSCSSCNH, daß-auch se1ın die unabwend-
are Stunde harre!‘“ ruft > zZU Schluß Wer 1n Anwesenheit
der französischen Marschälle un Gouverneure sprechen
wagte, der War keine .„Lakaienseele‘ Es fehlt der ede schließ-
ıch auch nicht an dem posıtıven Bekenntnis Z Deutschland und
ZU. Deutschtum. .„Nein. ist nicht 1m Plan des Weltgenius., daß
eıne Nation WIE die UNSTeE ausgetilgt werde aus der Reihe der
Menschenfamilien“ ruft Kosegarten 4Q UuS. S MUusSse sıch 1Ur ein
jeglicher VO  > uns den Glauben bewahren all den ott über iıhm
und In seınem Innern: MUusSse ur keiner sıch lassen abhan-
den kommen seinen Anteil an den Tugenden., welche Vvon jeher
sınd betrachtet worden als des Deutschen angestammtes und

1293()) Posselt 1ın ,;Europäische Annalen Vom Jahre 1807“ Stück ®
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bezeichnendes Gepräge:; CS mUusse uUuNnsSTtTe Sprache VO  b uUuNs 1U  —

gepflegt un gehütet werden;: mMUsse das herzliche deutsche
Lied VO  b UL1Ss vo  €n werden des Auslands noch ocken-
den Weisen , annn ‚„‚werden WIT Irüher oder spater wıeder e1IN-
nehmen uniter den Nationen den ang eINeEs Ur- und Central-
volkes, 1n dessen Focus alle Strahlen der höheren Kultur am-

menbrennen“ „Deutschlands Dauer beruht nıcht auf dieser oder
jener wandelbaren Orm. Seine Glorie kommt nicht un geht
nicht miıt diesem oder jenem Geschlecht eutschlands Dauer und
Selbständigkeit wird verbürgt durch se1ıne Naturgrenze un
Naturbeschaffenheit, durch seınen Himmel und durch seıne Lrde.,
durch seıne Berge, Ströme und Wälder. durch seINe Sprache VOT

allem un durch das unauslöschliche Nationalgepräge se1lner
Kinder.“

Kosegarten hat nicht DU bei dieser einen Gelegenheit Mut
gegenüber den Besetzungsgewalten bewiesen: ist als Rektor
der Universität mannhaft tür deren Rechte un für die tudenten
eingetreten, die ihm enn auch ihren ank darbrachten. Freilich,
nachher eım Wartburgfest haben S1E auch se1ıne Napoleonsrede
und seıne Selbstbiographie verbrannt 1:24)  ° be1i diesem Bücher-
Autodafä SINg nıcht ach Gerechtigkeit, sondc_ern nach Stim-
INuUun  5  &” un Hetze

Einer se1ner Vorgänger 1m Rektorat hatte das Bildl des —

estammten Herrschers a Uus der ula entfernt. Als dessen (7€
burtstag sich wıieder jährte un: Zweifel darüber laut wurden, ob
INa  - iıhn feiern dürfte, seizte Kosegarten sogleich die übliche
Universitätsfeier a Iud die Iranzösischen Machthaber azu eın

die auch kamen un:! hielt selbst die Festrede ber „Die
Hingebung des Leonidas“ mıt den mannhaften Schlußworten:
„„WIT Wenigen un Spätgeborenen, die WIT aufgespart wurden
einem Zeitalter, das 1 Fingang eiınes geistigen ungleich prüfen-
deren 1hermopylae seinen Leonidas erwarte aber nıcht
funden 1:25)_“

Die Frwartungen, die Kosegarten VO Napoleon gehegt hatte,
verwirklichten sıch nicht;: selne Hoffnungen für die Zukunft

124) Kie Das Wartburgfest Oktober ISEC Jena 1818
125) Die Hingebung des Leonidas. Greifswald 812 Auch beı

Mohnic
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Deutschlands schienen eine Zeitlang In Erfüllung gehen, bis
sS1e ann reilich auf dem Wiener Kongreß gründlich zerschlagen
wurden. Die Begeisterung der Jahre 1813 bis 1815 erfaßte auch
Kosegarten. Freilich nıicht in dem Sinne, daß ihm Un der Krieg
„heilig” wurde und daß ihm jedes Mittel Z Vernichtung eines

hassenden Gegners erlauht schien. Ihn bedünkte ‚„Wlder-
SINNIS, nıicht lästerlich, das Kreuz PAaarch mıt
dem Schwert“ un: „Tluchen hören, die da >]  n sollten“
Darum gylaubte C In seıinen ‚„‚ Vaterländischen Gesängen‘ 12 s) —
innern mussen . Cie Grundsätze der Milde und der
Schonung, der altritterlichen Großherzigkeit un Jenes Zart-
gefühls, dem schmerzlicher noch fallen würde, 1m Eidelmut VO
Feinde überwunden werden, als INn der Tapferkeit“”. Das
„Liebet Euch untereinander , das das Leitwort seıner Religijosität
un Weltanschauung sSeınN SaNnzZes Leben hindurch ıst, 5ßt
auch In diesen La  5  en aufschäumender Kriegsbegeisterung CI-
tonen. „Du sollst den Feind nicht lästern“. „Du sollst den Feind
nicht richten., ‚„‚Knirschen, Schäumen, Geitern tut DU  — der
Rasende“, das sınd seıine Geleitworte al die Krieger. Den Fran-

1äßt In dem allerdings höchst unpoetischen Gesang
„ Wir un lh .6 1n Abwägung der beiderseitigen Vorzüge und
Mängel Gerechtigkeit widerfahren, enn

Eins ıst Not nd 1Ns genügt!
1Ns bricht Bahn sıch, 1Ns obsiegt!
Dieses: Jaß das echt besteh‘.

die Welt Grunde geh !
Männiglich Ins uge Schau’n
Sonder Irutz un sonder Graun,
Herzhaft auf dem echt bestehn.
Für das echt Z Richtplatz gehn!

Der wilden Begeisterung für Rußland und seinen Kaiıiser
stand Kosegarten sehr mißtrauisch un ablehnend gegenüber.

Willst du durch Schrift un: ede
Das V aterland erneun.
So ziemt nicht, schnöde
Dem Ausland. Weyrauch streun!

126) Berlin und Greifswald 813/14
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Auch hierin berührt sich mıt Goethes Auffassung, der

Dezember 18153 eın Gespräch aıt Heinrich Luden in die
Ahnung ausklingen läßt, daß der gJücklich beschworenen westi-
lichen Gefahr eine Och unsichtbare argere VO ()sten her Tolgen
könne 127)

Diese Verse WAäarLcIl sichtlich ]  o Ernst Moritz Arndt DC-
richtet, der nıicht 1U  — Cie Russen In seınem „Aufruf die TEU-
Ben  o begeistert gepriesen, sondern auch der „Glocke der Stunde“,
eiıner Ur Verteidigung der russischen Politik herausgegebenen
Schrift, eıne Ode den Zaren vorangeschickt hatte, 1n der
dieser als „Jlräger des Weltgeschicks, Weltbefreier, Stifter, Ret-
ter  .. geprıesen wurde. In Alexander sahen Jene NUu. diese
früher ın Napoleon gesehen hatten. Arndt und seine Freunde
sind offenbar auch gemeınnt mıt den Worten des ‚. Vorworts“
den „ Vaterländischen Gesängen“: „diejenigen, die seıt der Cer-
schütternden Promulgation des etzten urchtbaren Gottes-Urteils
1 ÖOsten, ausschließend tast, un!' wW1e€e ich fürchte, eben nıcht ZU

möglichst größten Empfehlung der besseren Sache sıch des Wortes
bemächtigten“ In Arndt un: Kosegarten standen sich Zzwel UlLVETI'-

söhnliche. einander ausschließende, jede 1n ihrer Art dennoch
patrıotische Anschauungen gegenüber: die des schonungslosen
Hassers, der die restlose Vernichtung des Gegners mıt allen
Mitteln ıll der eın Völkerrecht anerkennt, dem alle Kriegs-
künste, Listen un Hınterlisten erlaubt scheinen, der nıcht davor
zurückscheut, Eidbruch und Gehorsamsverweigerung aufzu-
fordern, dem ott 1Ur er alttestamentliche ott der ache ıst
un die des Priesters eines Christentums der Liebe, dem Na

„der Krieg, den WIT führen. attsam gerechtfertigt VOT dem
Gerichtshof des Natur- und Völkerrechts“ ıst, für den CS aber
dennoch „keinen heiligen Krıeg 1n des Wortes rechtem Sinne
gibt, weil auch der gerechteste Krieg A einem n1€e auszugleichen-
den Gegensatz mıiıt den Vorschriften des Evangelii“ steht, un
dem deshalb als der eigentliche 1nnn des Krieges, jedes Krieges,
die Aussöhnung mıt dem Feinde erscheınt. „Gieb uUuLNnsern Feinden
Freundessinn, ziehen WI1Tr eım  .. heißt CS 1n einem der „ Vater-
ländischen Gesänge“. Kosegarten hätte den tragenden Leitgedan-

127) C Rückblicke In meın en Jena 1547
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ken seINESs SaNzZCchN Lebens verleugnen mussen, anders
singen 1.28) 4 Bleibender Haß un! Nn1ı€e auszusöhnende Rachewut
sind ihm das ‚„‚Rumoren eines Kobolds“, immer wıeder ruft GF

.„Habt die Brüder Lieb!
Arndt hat nıicht 1U  - In en Tagen des Kampfes selbst die

VO Kosegarten vertretene Anschauung als die eines „Livange-
liums der Faulheit“ bekämpftt, dessen Verfechter „einen weıner-
lichen und weichlichen ott ertfunden haben. weiıl ihr Gemüt
klein un feig un elendig ist  ce 129) hat auch hinterher och
mıt deutlichem Seitenblick aut Kosegarten datür geworben 130)
daß „Adlige, Beamte. Priester und Gelehrte, Clie 1ın solchen
Volkskriegen dem olk abstünden un: dem Feind beisprängen,
die ihm dienten. tfür ihn redeten oder schrieben. die etwas
seinem Nutzen un nicht alles seiınem Schaden taten, nıcht
wert se]len unter ihrem Volke leben und als Buben oder
Weichlinge aus ihm ausgestoßen oder vertilgt werden mübten“
„Ausgezischt un!: ausgespıeen werden sollen jJjene Schänder un
Verräter des Vaterlands; 1€s se1 der furchtbare Galgen der
Meinung, on welchem keine Gnade cdas schwarze Verbrechen
Je herabnehmen kann: daran muß hangen, bis verfault‘“.
Das sollte der Inn un Zweck eın der Von ıhm INs Leben —-
rufenen „ J eutschen Gesellschaften“ 131)_ Achtung und Verständ-
N1Is für eıne seıner abweichende Meinung hatte selber
nıcht: wollte sS1e auch bei seinen Volksgenossen ausrotten Mit
diesen immerhin 1Ns allgemeine gewendeten Propagandaschriften
aber nicht SCHUS oriif Arndt geradezu Kosegarten 1ın dem
VO iıhm herausgegebenen „ Lagesblatt der Geschichte‘‘ 192), Da
heißt ın einem „Bonaparte und seiıne _ Spiekgesellen” über-

128) Joh Daniel Kunge, Der Bruder Uttos, hatte also Unrecht,als 1mMm 1 tück des Niedersächsischen Merkur des Jahres 1815
VOoO  a} Kosegarten, den auch als seinen Schüler vefelert hatte (sıehe
burg 1935, 180
Anm. ®)5 öffentlich abrückte. Vegl M 6 C Joh Daniel Runge, Ham-

129) Vgl Ulmann, Kosegarten un: Arndt als literarisch-politi-sche Gegenfüßler 815 1n Pommersche ahrbücher X!
130) Ebenda
131) IM „Das Wort VoNn 1814 und das von 1815° und „Ent-

wurf einer deutschen Gesellschaft”“ 18514, 51
152 Nr 106 VO D Mai 1815 Scheinbar einNzZ1geSs Kxemplar in der

Universitäts-Bibliothek reslau.'
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schriebenen. wahrscheinlich von Arndt selbst herrührenden Auf-
Satz „Ddoult 1st eitel wW1€e eın Schooßkind der bekannte Lud-
W1S 1heobul Kosegarten redete ihn eınst al sehe einen
Helden. würdig die oyrößeste Krone iLragen; ich sehe die Augen
des ( aesar un: die Stirn VOo Alexander em Großen: dafür ward
Kosegarten rofessor Greifswald miıt Beibehaltung se1ıner
reichen Pfründe ...“ Dieser 1m damaligen Zeitpunkt S4aNzZ —-

motivıerte un noch azu inhaltlich unrichtige Presseangriff War

C  A der Kosegarten ZU  b Abfassung der ‚„„.Geschichte seINES tunf-
zıgsten Lebensjahres” 133) bestimmte., In der 1U allerdings
sechr deutlich, auch ohne Namensnennung, den Irennungs-
strich zwıischen sıch und Arndt zieht Das Menschentum stehe
ihm höher als das Volkstum, der Gattung gemeinsames Vater-
land höher als des einzelnen Heimat: die rdscholle., die iıhn
tLrage, dünke ihm darum noch nicht der Nabel des Universums,
dennoch sSe1 sich bewußt, „e1In deutsches Herz ın der Brust
tragen, un ohl eın eutscheres als jJene. Denn Volkes
Figentümlichkeit ist miıt nıchten jJene schro{fe. eckige, scharf-
kantige, abstoßende Absonderlichkeit un: Abgeschlossenheit. die
sS1e uns predigen; S1e Wäar VOon jeher un: wird Se1IN, solange WIT
uISs selbst getireu bleiben: Universalität. Humanität, die schöne
Gabe, un  N anzueıgnen das ute un Schöne aller Zeit un jeder
Zunge, jJene gerechte Mitte, welche W1€e den Charakter
geographischen Lage also auch den unterscheidenden nd acht-
barsten Zug ausmacht ın uUuNnserTrTem geıstıgen un: siıttlichen Bilde“
Deshalb habe 6S auch für überflüssig gehalten, sich „einschrei-
ben P lassen 1ın die Rollen jeher neugebildeten CHNSCICH Ver-
eıne, welche vorzugsweıse sich die teutschen nennen “

So liegt CS denn, als HU V orpommern durch den Wiener
Kongreß Preußen zugeschlagen wurde, Kosegarten nicht, der bei-
ahe zwelı Jahrhunderte langen schwedischen Herrschaft als eıner
Fremdherrschaft P gedenken, W as der Arndt geistesverwandte
Wolfgang Menzel allen Eirnstes VO  > ihm ordert 134) . bekennt
vielmehr, daß das Scheiden VO  am} ‚Odins Volk“‘ weh tue und „ Wohl

(33) Lei Z1Ie, Weygandsche Buchhandlung, 816
154) Wo Igang L, Deutsche Dichtung, Stuttgart 1859, 3‚
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unter den TEL Kıronen lhieß sich s gemächlich wohnen *®°),. Die
Vereinigung mıt Preußen entsprach den Volkswünschen 1n Vor-
POHMLMECCKH zunächst keineswegs nıcht weil I1a dort nıcht den
Wunsch gehabt hätte, eiınem Staat zuzugehören,
aber weil INnan Preußen nıcht ochte. 1808, als Napoleon 1n Fr
furt e1ıner pommerschen Deputation die Frage vorlegte, ob s1e

Preußen wollten., hatte - ihm geantwortet: Neıin, ann
schon lieber Mecklenburg 156)_ In dem VO ihm verfaßten Be-
grüßungsgedicht der Universität Greitswald Hardenberg aber
nımmt Kosegarten den Gedanken aus der Napoleonsrede auf

Der Geister Aufschwung lähme eın Machtgebot!
Die freie lype fess’le eın Zwangsgesetz!
Dem Höhern huld’ge Kron' un Inful!

Acht Jahre sa Kosegarten 1Un In Greitswald als Professor
der Geschichte un griechischen iteratur. Mangels eıner Profes-
SUTM „der Kloquenz“ iıhm bei eiıner Fülle öffentlicher FKeiern
die Aufgabe der Festrede zugeifallen, ber den „ JTas ler-
mont“ und „„‚Das tausendjährige Gedächtnis Kaiser Karls des
Großen“ hatte geSsprochen: lateinische Dissertationen sind
iın dieser Zeit VO  w iıhm erschienen 137)_ Die dichterische Schöpfung
beschränkte sich auft die ‚„ Vaterländischen Gesänge un einzelne
Gelegenheitsgedichte, doch gab se1ıNne „Dichtungen 1ın Bän-
den N  e un teilweise überarbeitet heraus 138) Die JIheologie
trat während dieser Zeit 1n den Hintergrund. Finige Male be-
suchte seine Pfarre ıIn Altenkirchen un predigte dann dort
auch ohl Ende 18510 wurde durch den 1od des Generalsuper-
intendenten Schlegel dessen Stelle frel. Kosegarten bewarb sıich
arum. Ernannt wurde aber Ziemssen. Es ware talsch, daraus
auf ein vermindertes Wohlwollen der damals wieder ın Pom-
InNnerTrnNn ZU.  - Herrschaft gelangten schwedischen Krone schließen:
der Baron d’Engeström versicherte ın einem Brief VO Dezem-
ber 1810 Kosegarten des Gegenteils; au(h hatte Ja der schwe-

135) „An Ingersleben” 1815 (Dichtun VII,; 94)
136) OmMMEerSs ahrbücher 1907, 65 f£. Vietor SC  A

Die Universität Greifswald während der französischen Okkupation
137) ämtlich e1 h C Kosegartens en und

leine prosaische riften, Stralsund 831/32
138) Greifswald 1—1 ckhar
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dische König Kosegarten Ma1 1810 durchaus schmeichel-
hafter W eise allen C1N€eN iıhm on der französischen Be-
satzungsbehörde verliehenen Amtern un: Rechten bestätigt 139)
Die stille Liebe ZU Theolorie aber blieh und wurde mı1t den
Jahren stärker Als 1816 die Zzweıte theologische Profes-
SII die m1T dem Pastorat Jacobi verbunden War vakant
wurde, bewarh Kosegarten sıch darum und erhielt S1C auch VOoxn
der NEUEN Regierung verliehen: freilich mußte das Alten-
kirchener Pfarramt 1000081 gänzlich aufgeben

Im Begriff ZU theologischen Fakultät hinüberzuwechseln
hielt Kosegarten age des Reformationsjubiläums 18517 die
Hestrede auf den pommerschen eformator Johannes Bugen-
hagen s 111 mehr ennn Sinne als C1N Sohn ULNSCTES Landes:
als der Zögling dieser uUNserer hohen Schule; als der Ordner
uULLSCIET Gottesdienste endlich un als der Wiederhersteller
uUuNsecTeTrT Kirche ” 1®?) Die Hinneigung ZU  — katholischen Kirche
WAar nıcht mehr ausgepragt aber der mystischen 1 heologie
War stärkerem Maße enn ergeben Im Frühling des
Jahres 1517 gab CISCNEC Übersetzune un Bearbeitune der
.„„Les torrents spirıtuels der Frau de la Motte-Guyon heraus,
deren Werke sich 10 öln durch den Hauptmann der
Englisch Hannoverschen Legion Eckendahl hatte besor-

lassen der 1807 auf Rügen Hauslehrer CWESCH Na un
Kosegartenschen Hause verkehrt hatte 140) Fr schaltete 111
vVvon Spiritualismus ertüullte Buch Stellen Aa US spateren Werken
derselben Verfasserin BEN und fügte die „Maximen“ des Lacombe,
drei mystische Gesänge des Johannes Cruce, das von ihm dem
Blacherna zugeschriebene Büchlein „ Vom Freunde und dem
Geliebten und C1MN aus Tersteegens ‚Kleine Perlenschnur ent-
1O  es angebliches Lied VO  S Tauler Das (GGanze 1*41) e1L

Compendium mYystischer Schriften. eitete durch 1ın Janges
Vorwort al den Leser CIHN, L1 dem sich bekennt ‚„„JCNCI
höheren Heilsordnung un geheimeren Gottesgelahrtheit die
anfängt die Schultheologie autfthört un noch bestehen wird

139) Nachlaß Mappe
140} Sie 168  \ erschienen und 1728 zuerst verdeutscht WOT-den Nachlaß Mapp141) ADIe MAaDDE  tröme“ Stralsund 1817, Auflage 1825
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„WCeCNnNn VO.  w} dieser nıcht mehr die ede se1ın wird  .. Man gJaubt
.UuS einem trüben, qualmenden Lampenhalblicht mıt einmal In
den hellen Tag hinausgetreten SEe1IN, und atmen lautre
Lebensluft‘. ott selbst betrachten die Verfasser als den, der
diese Schriften schreibt. n.d sS1e sıind IU  — „der Griffel des Schrei-
bers”, CS geht ihnen un: 1ler wird ohl der letzte Zusam-
menhang deutlich, der Kosegarten gerade dieser Kıchtung der
Mystik zugeführt hat W1€e dem Dichter ‚„ WECNnN, geweckt durch
irgend einen innern oder außern Anlaß, die Schöpfungen, die
bis dahin ın den Tiefen seines Gemüts schliefen, 1Ul mıt e1InN-
mal leuchtend VOTL seıner Seele stehn: die Szenen, Gestalten.
Bilder, die Metren un Rythmen selber drängen S gewaltig auf
ih: e1ln, also daß Not unNn: Mühe hat, die vorüberblitzenden
Erscheinungen festzuhalten“

Schmal ıst dieser Weg und niedrig diese Pforte. Dem leben-
den Geschlecht, das ın den Jüungst erworbenen Frrungenschaften
sıch satt un selig fühlt un: den Stolz für die erste der
Tugenden, SOW1Ee die Selbständigkeit für das höchste aller Güter
ausg1ibt, muß die ernste Lehre VO  nn der FEntwerdung eine Torheit
dünken. Das Gebet des echten Mystikers aber ıst Heiligster
Gott, laß mich alles, laß mich den größten aller Suünder se1IN, 1Ur

bewahre mich VOrT Stolz un Dünkel! Klingt da nıcht der (2e
danke &. jJjene Kircheninschrift des Pietisten Friedrich des TOM-
iNlenNn an? Am Ende se1nNnes Lebens ist Ludwig Gotthard Kosegar-
ten gerade da angelangt, WO iıhn zZU bewahren der Vater
SOa das UOpfter brachte, ihn außer Landes treiben. Es iıst
eın eigen Ding die Leitung der Kinder durch die Eiltern!

Die Aufinahme der (Gottesdienste 1n der Jacobikirche ver-
zoögerte sich. Sie mußte VO  S den Franzosen profanen
Zwecken benutzt erst gründlich instand gesetzt werden. Am

Dezember hielt Kosegarten die Finweihungs- und Antritts-
predigt 142) noch nicht zehn Monate predigte darın: Z Wall-

zıgsten September 181585, dem Sonntag nach J rinitatis,
etzten Male Im Druck erschienen ıst dieser Predigten keine.

In se1iner greifswaldischen Gemeinde fand Kosegarten das
eue€e pommersche Gesangbuch VOT, das SS Stralsundische (:

142) Nachlaß Mappe XIn Nr.
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sangbuch, das 1m Jahre 1796 von der damaligen schwedischen
Regierung eingeführt worden Wär. In Altenkirchen hatte

Jjener Zeit die Beibehaltung des alten Gesangbuches
miıt seıiınen „alten Kraft- und Kernliedern“ durchgesetzt, nıcht
ohne heftige Kämpfte mıt der Regierung. Er War der Überzeu-
ZUuNS, daß der FeSCIC ırchenbesuch nıcht ZU wenıgsten der
dem olk erwünschten Bewahrung der bisherigen Formen des
(Gottesdienstes danken sSE1 un hätte SCEH den damals VOo  a

ihm selbst „verdeutschten un: vorgeredeten Katechismus des
laf Suebilius wieder mıt dem alten des Krakeviz vertauscht
„miıt seinem scholastischen Wust un: seıner polemischen ärte“
Die schwedische Regierung hatte eın Verfahren ZW&I' gerugt 143)
hatte iıhn aber doch gewähren lassen un ih bald darauf
ZU. Konsistorialrat ernannt 144) | Nun ahm erneut den
Kamp{I das CUu«cC Gesangbuch auf ın dem .„die Lieder
Luthers und der übrigen alteren Kirchendichter entweder anzZ-
lich übergangen der doch dermaßen verandert nd verwassert
worden. daß auch eın Funke des ursprünglichen (Geistes darin
zurückgeblieben Kosegarten kündigte also eıne eıgene Lieder-
sammlung . ach der wolle 1m Gottesdienst sıngen lassen,
und Jegte daftfür eiıne Subskription auf. Die preußische Regie-
ruhng, nıcht tolerant W1€e die schwedische, verbot ıhm das un
auch eine Vorstellung Kosegartens half zunächst nıchts ]Darın
hatte er ausgeführt, daß gerade jene alten Lieder, Cdie „bewähr-
ten Führer un: Freunde des Volkes”, ‚„ UuNSs aufrecht erhielten 1n
den Stürmen der Zeit un ul halfen Widerstand eisten 1n der
bösen Stunde“, daß das olk sS1e mıt Schmerzen m1Ssse, daß die

Gesänge, ‚„„die nährendem Mark un Salbung zehn-
mal verloren haben“, nicht gee1gne se1en, die religiösen Bedürft-
nısSse befriedigen, daß ıIn dem Gesangbuch „allzusehr
ıst nachgegeben worden dem schnöden nd irreligiösen Zeit-
geist . Die Sammlung erschien dennoch unter dem Titel „Die
Lieder Luthers samt einer Auswahl anderer alterer ewährter

14.3) Rescript OM 6. Juli 18502
Dezember 1802
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Kirchengesänge‘“ 1%5) un der UOberpräsident Sack stellte Kose-
garten schließlich fIrel. „bei außerordentlichen kirchlichen Feier-
lichkeiten eın passendes Lied entweder A UsS dieser Liedersamm-
ung oder AdUS einem anderen Gesangbuche abdrucken un!' unter
der Gemeinde verteilen lassen“, die Liedersammlungaber solle einer Synode unterbreitet werden 146). Dazu kam
65 nicht mehr. Diesen etzten Kampf{ SeINES 1M Grunde doch
kämpferischen Lebens der zehn Greitswalder Jahre in dem
C ebenso W1€e 1n dem rüheren erfolgreichen Kampf{f — die
Leibeigenschaft, Seite Seite mıt seiınem geistigen Antipoden
Arndt stand 147) sollte Kosegarten nıcht mehr Ende
kämpften. Am 26 Oktober 1818 starh C (Ostern 1818 Z.U.
zweıten Male Rector magnificus der Universität veworden, nach
kurzem Krankenlager, 1U wenıg ber 60 Jahre alt Goethe, mıt
dem In seinen etzten Lebensjahren durch seinen Sohn erneut
In freundliche Beziehung un: Briefwechsel gekommen Wa 14»8)
hatte ihm eiıne Grabschrift gepragt 1r49) S1Ee kam aber nicht A/ABB

Verwendung: seinen Grabstein IN Altenkirchen schmücken Paul
Gerhardsche Verse.

Ein Kämpfer für das Gute. Wahre und Schöne mıft Lud-
WI1Ig Gotthard Kosegarten In cdie ewıge uhe eingegangen: eiInNn
Dichter, ein Redner, ein Gottesgelehrter VOoNn weıt überdurchschnitt-
liıchem Rang, VOT allem aber eın Mensch, losgelöst VOoO  un allen Be-
schränkungen herkömmlicher Vorurteile, voll Freimuts und echten
Seelenadels, wWıe In eiıner zeitgenössischen Würdigung heißt 150).
Seine Dichtungen sind „miı1t denen des Haller, Kleist, Uz, Kreuz
und Klopstock“ VErSaANSCH, mıt denen sS1Ee EW1g leben würden, w1€e

meınte; ber seıne theologischen nd politischen Meinungen
und Hoffnungen Mag die Zeit dahingeschritten sSe1IN;: das beste

Das Vorwort muß eingestehen, daß welLieder zweımal abgedruckt sind; che Sorgfalt bei den Veröffent-
145) Greifswald 15185

lichun ist Iso auch IMN Ende des Lebens noch nıcht erreıcht!
146 Nachlaß Mappe
147) Arndt hatte 1805 den „Versuch einer Geschichte der L1

eigenschaft iın ommern“ und 1805 eıne chrift „„Vom Wort und I1Kirchenliede‘“ herausgegeben.Sophien-Ausgabe 1 S b  al  E
149) „L:aß nach vielgeprüftem en hiler den edien PilgrimTu ıen
1  S  0) omm Provinzialblätter für und 5  nd 1821,
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aber., das geben hatte, War selbst, 1ın dessen Leben un
Persönlichkeit sıch viele Strömungen eıner unruhigen Weltwende-
Zeit spiegeln. So mogen auch für ihn die Schlußworte se1ıner
Napoleonsrede gelten: ‚„‚Darum soll Friede mıt seinem Schatten
se1N, und mıiıt seiınem Andenken unvergängliche Ehre!“

Ludwig Gotthard ist der Höhepunkt nd die markanteste Kr-
scheinung der HFamiilie Kosegarten. In iıhm erhebht sıch, theologisch
gesehen, die rationalistische Orthodoxie des Vaters Sehnsucht
und Suche nach wirklicher Religion. Unter den Einflüssen der
hainbündlerischen Kmpfindsamkeit un: der romantischen Schwär-
OLeTe durchläuft die Bahn VO. Rationalismus ber fast DAanN-
theistische Naturbegeisterung ZU  — Mystik. Vater un: Sohn sind
Kepräsentanten spirıtualistischer Geisteshaltung. Beide irgend-
W1€e gebunden durch die geıstigen Strömungen ihrer Zeit zeıgen
S1Ee den Unterschied, daß jener ireu und starr testhält den
dealen seıner Reifezeit, dieser aber, EeW1g wandelbar, die and-
lungen einer außerlich und innerlich sich rasch wandelnden Zeit
mıt durchläuft Sichtbar bleibt aber durch alle seine Wandlungen
hindurch der eıne, immer gJeiche, Richtung un!: Maß seINESs
Lebens bestimmende Grundgedanke: ott ıst die Liebe: darum,
ihr enschen, liebet euch untereinander!

Menschlichkeit un uüte sind CS enn auch, die sich als geiISst1-
SCS Erbgut bei seinem eINZIZEN Sohn zeıgen, er, VO Beruf wI1e-
der Theologe, doch als solcher keinerlei deutliche Konturen CT'-

kennen aßt Er ist Fachgelehrter: Orientalist. Freilich e1inNn (Orien-
talist On hohem ang eın offenbar VO Vater ererhtes Talent
tür fremde 5Sprachen wird schon ıIn trüher Jugend ausgebildet.
Als Knaben schickt iıhn der Vater mıft Hermann Baier, dem Haus-
lehrer und spateren Schwiegersohn, ın die Iranzösische Schweiz,
VO  b WO e  n gemeınsam CLr  E& m1t einem Jungen Adligen iınter-
nationaler Prägung, auf Jahre nach Paris geht Dies lange Weg-
geben des eINZIZEN Sohnes rechtfertigte sich durch die ungewöhn-
liche Chance eiıner umfassenden Bildung, W1€e S1Ee em eıne

Scholle gebundenen Vater nı€e zuteil geworden Nar. Kis ist
möglich, daß durch einen charakterlichen Gegensatz zwischen
Vater un Sohn erleichtert wurde, der jenem das volle Verständ-
N1s für diesen nd 1ın tieferes Eingehen auf se1ıne Ligenart eTr-
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schwerte. Wir wı1ıssen darüber wenig. Die strenge Verschlossen-
heit und unsentimentale Sachlichkeit, dle den Sohn Johann

u auszeichnet. hat ih: gehindert siıch Je-
mals ber sSe1In Verhältnis ZU Vater auszusprechen. Er hat das
Leben des Vaters dargestellt 151) dabei, wWwW1e 1n der Kinleitung
selbst sagt, „einfach un:' erzählen, das Urteilen aber
möglichst vermeiden gesucht , „weıl das Urteil des Sohnes
ber den Vater leicht befangen erscheint“. Der ater spricht in
der ‚„„‚Geschichte seINES fünfzigsten Lebensjahres“ 11UTJ" SahNz neben-
bei VOoO Sohn, indem erzählt. daß diesem „unlängst au der
französischen Schweiz zurückgekehrt un!' des Französischen voll-
kommen, des Italienischen leidlich mächtig” die Besatzungstrup-
PCH 14 l10od zuwıider.“ „Selten 1U konnte ber sıch
erhalten. ihnen ede stehen: und WeNnNn sS1Ee gleichwohl sich Se1-
DEr einmal bemächtigten, S! fertigte s1e ur7z und einsylbig
ab, daß S1e lieber wieder von iıhm abließen. Auch hat ihnen
ZU Irutz VO  S den Zinnen der J ürme. die aufgeführt u
Schutz seıner auf dem ()zean HNSETS Hofteiches maJestätisch
herkreuzenden Flotten, nach W1€ VOorT die schwedischen Wimpel
wehen lassen, un!: die gutmütıgen F remden, von des patrıot1-
schen Knaben unbeugsamem Sinn TgOLZL, ließen hn gewähren.“
Als dem Marschall Soult bei seiınem Besuch die Kinder des
Hauses präasentiert wurden, da ;„5a5Nz trotzıg stand der Gottfried
da, traktirte den Herrn Marschall un!: Herzog e MONSIEUFT, WUur-
digte auch kaum, ihm ede stehn, als ih eIN1YES fragte
nach enf und Parıis“ Erscheint das Ganze aln wenıg kindisch
VOo  S dem damals schon fast Sechzehnjährigen, o trıtt doch das
1ne scharf zutage, daß die geschmeidige und verbindliche Art
des Vaters nıcht hatte: vielleicht die Knorrigkeit und Starre des
Großvaters. Sich ın en Reihen der Kämpfer der Beireiungs-
kriege aktıv betätigen, azu Nar dennoch die 1n dem Jugend-
lichen Verhalten zutage tretende antıfranzösische Gesinnung nıcht
stark Johann Gottfried Ludwig studierte 1n den Jahren
18192 bis ın Paris be1i dem berühmten Silvestre de EC

151) Im zwolften Bande der VO  b ihm veranstalteten ostmortalen
ausführliche Lebensbeschreibun
Gesamtausgabe der „Dichtungen”, Greifswald 8924/27 ı1ne weitere

Ludwig Gotthard Kosegartens —-
schien 1887 VOo  a H. Fr k! Ha le, Buchhandlung des Waisenhauses.

Ztischr. Kı LVIL 3/4
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orientalische Sprachen und wurde bald selber e1in namhafter
Orientalist Mag einzelnes historischer Sicht auch Zweiftel
un Widerspruch Anlaß geben 152) sicher leistete Goethe e1m
Westöstlichen Diwan wesentliche jenste Immer wieder suchte
der Dichter den fachmännischen Rat des JUNSCH Jenenser ( SE
Jehrten: ‚„„das unterhaltende un: belehrende erhältnıs
Ihrem Herrn Sohn acht IN1r die Wohnung Jena besonders
wert un angenehm schrieb al den Vater Kosegarten nach
Greitswald 153) Auch mı1ıt diesem WäarTen treundliche Beziehungen
wieder angeknüpfit worden Er jeß (‚oethe C1L111C Sammlun«e VO  -

Versteinerungen der Insel Rü  en überbringen, die dieser mıT
dem Geschenk Anzahl Philipp Hackertscher Stiche Rügen-
scher Landschaften erwiderte *!°*) Der l10d des Vaters Kosegar-
ten un C111 Paar Jahre spater die Rückkehr des Sohnes nach
Greitswald heß den Faden abreißen So angesehen die Stellung
WAarL, die sich Johann (Gottfiried Ludwig 111 siıeben jähriger Tätig-
keit Jena VO 1517 bis 24 geschaffen hatte, die Laebe Z
Heimat Wa  — stärker Diese pommersch-rügensche Heimat steht
VO  > da WIC C111 Leitstern ber SECEC1INECT weıteren Wirksamkeit
und überschattet mehr un mehr auch Orientalistik Schon
18517 hatte clje „Pommeranıia des Ihomas Kanzow DCUL her-
ausgegeben 155) Alsbald nach SC1LNET Rückkehr gründete e& mıt
Mohnicke und Gesterding den pommersch rügenschen eschichts-

1554 veröffentlichte en „Pommersche 'lllld KRügensche (7e-
schichtsdenkmäler Bald danach gelang ihm, die eigentliche
Handschrift des Thomas K anzOow entdecken 1eß die „Pom-
INeTaNla 154 nunmehr berichtigten authentischen Text CLI-

scheinen Dem olgten 18573 die „Baltischen Studien Später galt
SC1I1C Forschung der Stadt und Universität Greitswald Die 1983805

fassende ‚‚.Geschichte der Universität Greitswald ist SCLHE letzte
Veröffentlichung 1?56) Seine sprachlichen Studien wandten sich

152) Vgl H chaeder, Goethes Erlebnis des Ostens, Le1ip-
Z19 1958, 1715

153) Julı 18515 Sophien-Ausgabe 2 9 DE
154) Tagebücher VIL, 219 00 Annalen 1818 Goethe Handbuch

1917, IL, 286
155) Greifswald Ernst Mauritius
156) Greifswald Koch 18
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VOoO Arabischen ab un ebenfalls heimatlichem Brauchtum Er
plante ein oroß angelegtes Wörterbuch der nıederdeutschen
5prache, das allerdings ber die ersten Anfänge nıcht hinaus-
brachte. Denn arbeitete mıt einer übergroßen Gewissenhaftig-
keit nd bis 1n die letzte Einzelheit dringenden Sorgfalt. auch
hierin sich VO dem genlaleren un grokRzügigeren Vater unter-
scheidend. Unermüdlich bereit, täglich ihn ergehende münd-
iche und schriftliche Fragen beantworten, voll Herzensgüte
un durchdrungen VO.  - der sıttlichen Überzeugung, daß der Kort-
schritt der Wissenschaft auf dem ygemeınsamen Wirken aller
Kräfte un der Kräfte aller beruhe, wurde doch vielfach da-
durch VO  an| seınen eıgenen Arbeiten abgezogen. Der Stil selner
hıstorischen Darstellung 1st einfach un sachlich. Vom Pathos
und der dichterischen Überschwenglichkeit des Vaters hatte
nichts Überhaupt SIN ihm ohl der INn für das Musische ab

eın außeres Leben verlief Om Beginn des Mannesalters ab
ın ruhiger Bahn Er Nar zweimal verheiratet. Die erste TAau
starb ihm schon ın Jena Sie schenkte ihm 18519 einen Sohn Oft-
Iried, mıt dem 1891 dieser Zweig ld€I’ Kosegarten 1m Mannes-
stamm erlosch. uch au der zweıten Ehe hatte ohann Gottfried
Ludwig einen Sohn. der aber bald nach ihm kinderlos starhb Er
selbst brachte 1U auf 67 Jahre: seINE letzte Lebenszeit Nar
durch ein schweres Nervenleiden getrübt. An einem solchen WarTr

auch seine Jüngste Schwester schon dreißig Jahre 1mMm Irren-
haus gestorben Nur die alteste Schwester Alwine, mıt dem truh
verstorbenen ermann Baier verheiratet, brachte CS hohen
Jahren: S1Ee wurde 75 Es ist, als ob alle VON dem knorrigen alten
Bernhard Christian ererbhte Körperkraft sıch in der aufflammen-
den Genialität des gesundheıtlich schwächlichen Ludwig Ott-
hard verzehrt und diesen Zweig der Familie bald ZU Verdorren
gebracht hätte Ein zarter Leib mıt eıiner Anlage ZU Kränklich-
keit ıst den Gelehrtenfamilien des Jahrhunderts vielfach
eigen.

Das bestätigt sıch auch, WEln Schluß einen Blick
wirft auf die anderen Nachkommen des alten Bernhard hri-
stian, die Geschwister und Stiefgeschwister des Dichters. Von den
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Schwestern heiratete die altere den namhaften mecklenburgischen
Juristen und Verwaltungsbeamten Ir Johann Heinrich Rein-
ecke., erreichte aber 19853° eın Alter VO  - 51 Jahren. Die Jüngere,
deren Sterbedatum ich nıcht habe ermitteln können, führte
letzt ihrem jJungsten Stietbruder Friedrich Franz ıIn Kurland die
Wirtschaft Die Söhne haben sich alle gelehrten Berufen ZU,  -
wandt Finige haben sıch einen ehrenvollen Platz ın der Reihe
der zeitgenössischen Schriftsteller und Gelehrten ©  . ] Dies
gilt VOL allem VOoO  a dem jJüngsten Sohn zweıter Ehe, dem schon
nannten rı H der die „Amts7jubelfeier” des
Vaters eschrieben un dessen Lebensskizze herausgegeben hat
Kr wurde ıIn eiınem wechselvollen Leben jel umhergetrieben. In
Wolgast Schüler des schon damals berühmten Stiefbruders schulte

die eıgene dichterische wiewohl weıt unbedeutendere Be-
gabung dessen Dichtungen un Übersetzungen, die 1NSs
Reine schrieb. Jahrelang Adjunkt des Vaters entführte diesem
die dritte TAau un: SINg miıt ihr 1Ns Baltikum, wohin wel seiner
Stiefbrüder schon ZWaNZlg Jahre früher ausgewandert cenN. Er
wurde Lehrer Hezelschen Erziehungsinstitut in Riga 1%57)_
ach dem ode des Vaters kehrte wieder nach Deutschland
zurück., promovıerte ın Eirfurt SA ID phil und lebte ın Bremen
und Hamburg als freier Schriftsteller. Unter dem Namen Julius
Fiorello veröfftfentlichte KRomane; als Justus Jucundus Jocosus
gab C die Zeitschrift „Iris, die leichfüßige, windschnelle, gxold-
geflügelte Botin für Bremen, Hamburg und Lübeck“ heraus, die
reilich 1U  — den Jahrgang 1804 erlebte. 1805 s  o  ın erneut 1ns
Baltikum, ZUueTrst nach Wenden, spater als Professor für deutsche
Literatur nd lateinische Sprache Aalls (Gymnasıum ın Reval ort
zeıtweıse auch Buchhändler. WAar seıt 1817 ordentliches Mit-
olied der kurländischen Gesellschaft für Literatur und Kunst un
wurde spater als russischer Hofrat geadelt. Er starb siebenund-
siebzigjährig 158). Von seinen Nachkommen ıst nichts bekannt

57) ezel; VO bis 17|99 Professor der eologie In Gießen.
mußte diese Stellung verlassen, weil © eın S Bibelübersetzer.,
stark VO den Formeln der christlı  en Dogmatık abwich Er eıtete

his 18  ® eın Erziehungsinstitut 1ın Riga.
158) Meusel-Ersch 1821, XE 4A20 Schröder, Lexikon ham-

burgischer Schriftsteller I 152 und V, Allg.
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eın Bruder N, ursprünglich auch Theologe, sattelte
ZU.  — Jurisprudenz un!: wurde als Hamburgischer Bürger nd
Advokat e1in fruchtbarer Publizist aktuellen Tagesfragen. Er
starb 1821 fünfzigjährig unverheiratet 159)_

Für die nahen Beziehungen ZU baltisch-russischen Raum, die
die Geistigkeit des westlichen un! mittleren Deutschland unter
Überspringung des ZaANZChH Ostens damals hatte. ist bezeich-
nend, daß auch der Sohn erstier Ehe, Davıd Josua AUZUST

rıed riıch se1ın Brot zunächst als Apotheker ı1n St Peters-
burg fand Lr studierte ann reilich noch Medizin In Göttingen.
un Leß sich als rzt 1n Rostock nijeder, C erst dreiund-
dreißigjährig, 1787 starb Seine Ehe blieb kinderlos. Er hat eıne
größere Anzahl fachwissenschaftlicher Aufsätze veröffent-
icht 160)' Am wenıgsten literarisch hervorgetreten ıst der alteste
Sohn Johann Joachim dam, der eın ZUuUu hohen Jahren
gekommenes Leben als Pastor 1n Altengamme verbrachte 1'61)' Er
heiratete eıne JTochter des berühmten Hamburger Kaufmannsge-
schlechts AMSEin ck Er ıst der eINZIZE Sohn Bernhard hri-
st1ans, der eine auch 1M Mannesstamm zahlreiche und viele (Gene-
ratıonen überdauernde Nachkommenschaft hatte Die Söhne un

Schriftsteller- und Gelehrtenlexikon 1L, 511 Raßm N, Lexikon
deutscher pseudonymer Schriftsteller C, Aufl., ILL,
198 u ın meC. esch 1919, Werner k
In „Unser Pommerland“ 19206, s 1 Von den Romanen Kn ıch „Julie

Steinau”, vVOo den vielen sonstigen Schriften die 1814 ın St Peters-
burg erschienene „Darstellung des französisch-russischen Vernich-
tungskrieges {} 1812°

159) Aeusel 1797, I 2736 Meusel-Ersch d. Schröder 151
Von den vielen T1ıLien 361L16 iıch „Kritik der Humanität“” 1796.
„Was so1l1 der Fürst se1in? Was kann der KHürst sein?“ 1797 „‚Memnons
Rildsäule‘“ 1799 „Der Staat und die en  <: 15  = „Der Schattenkönig“
1800 .„„‚.Meine Freuden In Sachsen“ 1801 „Vorschläge für die S
pflege 1n ambur  n 1515 Miıt Johann Dietrich Hartmann UusSsamnmen
yah uch einen Band edıchte heraus.

160) In Merkels Neuem 1V der praktıschen Arzneikunst 1789
Vgl Meuse! Y 2073 Jöcher-Rothermund, Gelehrtenlexikon,
Delmenhorst 1510, E 761/62.

161) chröder L 152 Neuer ekrolog der Deutschen ILL, 1637
Minder, An der TU meınes Kosegarten, Bergedorf, Mel-
dau, 1825
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clie Enkel, mıt Ausnahme des äaltesten 162) alle Landwirte.
Sein zweiter Sohn, arl Werdinand., hatte dreizehn Kinder 1'63) !

Fin merkwürdiges Bild! Wo die Söhne sich geıistigen Berufen
zuwenden, sterben die Zweige der Familie bald ab Nur dort.
WO der Beruf wieder die Scholle berührt, ıst der Kindersegen
reich un die Lebenskraft auf enerationen gesichert. Der Vor-
ZU. geıstiger Leistung un geıstiger Bedeutung wird vielfach
kauft mıt eıgener Kurzlebigkeit un generatiıonsweilser Sterilität.
Er entspringt ın den Familien des achtzehnten un des frühen
neunzehnten Jahrhunderts ıIn zahlreichen KHällen der wI1issen-
schaftsträchtigen Luft und der zugleich erdgebundenen Kraft des
deutschen protestantischen Pfarrhauses:.

Abgeschlossen 29 Mai 19385

16  ') h wurde eın namhafter Staats-rechtslehrer und wirkte als Professor In Bonn, len und Graz Er1E€ unverhelratet. Vgl AIl Biographie XVI, 751 FF und chröder1 54 In der Literatur bekannt geworden ıst noch e1in Ludwiıg
IL, geb August Von ihm erschiıienen „DramatischeSpenden“, Stettin 1835, und „Poesie un Lebensprosa“, Hamburg 1836.Er ıst wahrscheinlich eın Sohn des äaltesten Sohnes aus der zweıten

he Bernhard Christians. Ich schlıeße das aus den drei Briefen InLudwig ar Kosegartens Nachlaß Mappe A Nr 1 C 1 9 A und
Al em Hauptstück 1ın „Poesie und Lebensprosa“, betitelt ‚„„‚KünstlersIrrfahrten und Abenteuer“ das möglicherweise die Geschicke selnesVaters dichterisch darstellt, VO  S dem der alte Bernhard Christian

erzählt, daß verkommen sSe1
163) e —] uch' Leesenberg-Penzlin 1n VierteljahrsschriftHeraldıi Sphragistik un Genealogie 1883, 269 R und Neuer eKTO-log der Deutschen XVIL 690 T



Nietzsche und ()verbeck eine Arbeifs-
gemeinschaftt.

Von Dr theol Robert r,

Mittelwalde (Schlesien), Bez Breslau.

Was hat Nietzsche seinem Freunde Overbeck gegeben un
as umgekehrt? |Diese Frage haben U, . un:

Nig gestellt nd nach Lage der Dinge bzw der Quellen
beantworten gesucht, weshalb Wiederholungen ]1er möglichst

vermieden werden sollen.
Overbeck hatte noch eınen andern gelehrten Freund, den

großen Historiker e’ VO  on dem Bernoulli
annımmt 5} daß 1n jenen ersten kühnen Kämpferjahren
der ebenso rührenden als klugen Teilnahme des Jüngeren un:
stilleren Freundes kaum unberührt geblieben sel, daß viel-
mehr aus diesem Varmen Verstande Mut, da US dieser über-
schauenden Klarheit AÄAnregung geschöpft habe Was diese bei-
den Freunde wenıger 1n ihrer menschlichen Verbundenheit als
1n ihrer Geistesgemeinschaft auseinander gebracht hat, Wäar die
Politik. (Overbeck sa bereits 1866 als eıne Gefahr, Ja als
e1in drohendes Unglück a daß die Fragen der Einheit un
Freiheit In Deutschland auseinanderfallen könnten, un daß
en Deutsches eich mıt der Opferung se1ıner Freiheit für Kultur
doch teuer bezahlt ware. ber das Deutschland hatten
Overbeck un Nietzsche dieselben der Erwartung reitschkes
entgegenstehenden Privatansichten: Treitschke wollte VOo Nietz-
sche nıichts wI1ssen, während Or Kritik ben ZU

mussen glaubte, wWwW1€e Ir schriebh: „ernster Widerspruch,
der ZU eıl nach nıcht ehlen kann, wird vermißt un
annn seine Neigung Z 111 Extravaganten u steigern. In “ChrTI-

1) Overbeck und Nietzsche ıne Freunds  alt I! E  \
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stentum un Kultur‘ gesteht Overbeck „Daß zwıschen uns
irat hat ITr bitter empfIunden Den est gab dieser Freund-
schaft die relig1öse Wandlung 111 Treitschkes Leben, indem ihn
der Iiromme Heldentod SC1NES Bruders dem Gottesglauben —_

rückgab während (Dv iıhn vorher 1U SCLNECN Erziehern
Unchristentum rechnen konnte den Bestätigern SC1INEeT selbst
111 der erhältnis ZU Urchristentum empfIundenen Fremd-
heit

Anders als Treitschke hat Cc1inNn gleich großer Historiker auf
eingewirkt Jakob Burckhardt Basel dem e1Ne€e unglück-

liche Liebe der wenıgstens Verehrung entgegenbrachte, die
Jänger WCN1ISCI erwiderte „ Jenseits VO  > Gut un ose

War das letzte Werk das Burckhardt noch C1INET Würdigung
unterzogen hat 5 Nietzsche hat Winter 870/71 bei C1D
Publikum ber das Studium der Geschichte gehört Vorlesungen
die als ‚„ Weltgeschichtliche Betrachtungen“ 1905 gedruckt WOT'-
den sind nach der Versicherung des Herausgebers auch
dem Nebenzweck das Verhältnis zwischen den geschichtlichen
Grundgedanken beider Burckhardts un Nietzsches C1I1NeTr

Beurteilung der Hand zuverlässiger Belege zugänglich
machen obwohl sıch 111e Sanz ahe Verwandtschaft der An-
sichten sicher nıcht ergeben wird

Ein dritter Freund hat auf Nietzsches
Werk entscheidende Wirkung nıcht ausgeübt Er konnte dem
Gedankenflug des Jugendfreundes überhaupt nıcht mehr folgen;
$ S86 schrieb al Overbeck „„Was ich für Nietzsches spatere
Jahre fürchte? wird ZU Kreuze kriechen
Veneration für alles Vornehme hne diese geheime Irieb-
feder NECNNEN, geschweige gut heißen. h at Vaihinger Cdie-
selbe Vermutung: schreibt ı SC1INET Philosophie des Als obhb ®
‚„‚Man hat öfters die Frage aufigeworfen, wohin noch

S 192
5) In „Ecce“ apostrophiert ıhn dreimal sehr unfreundlich, Bd5. 69, 110,

FPodach:: Nietzsches Zusammenbruch, 1950, 1015) Andere Vorgänger, angereg haben, zahlt KnBeNz:. Nietzsches Ideen JN Geschichte des Christentumsdieser Zeitschrift 294 TE ausführlich auf.
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Gange SCLNET FEntwicklung geführt worden WäarTrTe Die Antwort
1st Nietzsche WAarTr«c mıt Notwendigkeit darauf geführt worden,
nachdem die schlimme Seite der religiösen Vorstellungen
schonungslos aufgedeckt hatte, auch deren gute Seite hervor-
zuheben un S16 als nützliche, als notwendige Fiktionen
wieder anzuerkennen Er WaäafTtl‘ auf dem besten Wege azu
Dieselbe Vermutung findet sich bei Bertram SC1INECIM Nietz-
sche-Buch £) „ Weil Christ geblieben SC1 wuürde vielleicht
irgendwann einmal noch die Erkenntnis VOoO SCLHHOGF CISCHCH
christlichen Identität großartig iruchtbar gemacht haben (Qrver-
beck würde diese Umkehr nicht veranlaßt oder auch 1U  — be-
SUNSTE haben enn blieb irrelig1ös, CS gleich
jederzeit SCWESECH Nur daß zuletzt der Hauptakzent Nietz-
sches System aut die Kritik des Christentums enttiel i1st SCIN
Werk Freilich schlugen die relizionskritischen Thesen Over-
becks Nietzsches Feuergeist 111585 Antichristliche Wie
VO Hause aQUuSs keine theologischen Kenntnisse besaß enn
SONST würde Zarathustra I1 auf Jeremia Verw1ıecesen

haben verlor spater die Unbefangenheit 111 der historischenSn Beurteilung des Christentums Wenn Beschimpfung
des Christentums zurückgenommen hätte, un WAäarTe AD auch 10888  —

1er und da SCWESCH, rde getan haben W as W agner
N1e verziehen hat un NVas auch (Jv Wagner als Ver-
ITTUNS bezeichnete 2 zZU Schluß auch noch den christlichen
Theologen spielen wollen

Da die beiden Freunde 4% Jahre 111 der „Baumannshöhle‘
Wand al Wand wohnten, Wa täglichem Gedankenaustausch
bequeme Gelegenheit „Mehr als 6e1N Echo aus der großen
Fundgrube VO. Nietzsches Erstlingsschrift klingt derE Christlichkeit entgegen Es 1st geradezu reizvoll verfolgen,
WI1e (Oyv uneingestanden un wahrscheinlich auch völlig unbe-
wußt unter em annn der dionysischen Prämisse steht un: dar-ö auf un un willkürlich repliciert indem e klar un scharfsinnig

S. 1l
Band N 216.7)  9)  8) Siehe dazu Nigg, 5

10) Christentum und Kultur 251
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die Freiheit des Individuums Vvertrı Bald geht mıt eIN1f,
bald 162 ihm entigegen 0

Später ?!?) acht Bernoulli eine umgekehrte Weststellung, au

der hervorgeht, w1€e gegenselt1g die AÄnregungen c  9 die sıch
Sanz VO.  b selbst ergaben: ‚ Wıirft 180528 einen Blick auf die ersten
Seiten der „Unzeitgemäßen“, meldet sich un willkürlich die
Erinnerung mehr als eine Briefstelle reitschke. Over-
hbecks immer wıieder zutage tretende Überzeugung scheint 1er
durch auf einen abschließenden klassischen Ausdruck g -
bracht, und inhaltlich iıst doch die vernichtende Kritik der reli-
g10senN Prätensionen ‚alten un Glauben“ VOoO Strauß
auf Overbecks Belehrung zurückzuführen.“ Iso hat miıttelbar
N. on dem ihm S: verhaßten reitschke doch auch seinen Vor-
teil gehabt.

In seıiınen Briefen al hat sich U  — wen1g ber seine
Gedankenwelt geäußert, W as dessen Tau damit erklärt. daß
das eben mündlich geschehen ist Die eroben Anfangsgründe In
der Kritik Christentum brauchte damals reilich nıcht
mehr nachzuholen: der Unterricht, dieser Ausdruck ber-
haupt zulässig ist, wWwWar VO  a Anfang schon fortgeschrittener
Art FEbensowenig hatte umgekehrt eıne Belehrung des
Freundes etwa ber das Mönchtum als eıne der zentralsten Kr-
scheinungen des Christentums nÖöt1E, eıne These, die schon
ın einem Jenenser Vortrage ber die Entstehung des Mönch-
ums entwickelt hatte Auch stand ihm die destruktive Aus-
wirkung aller Geschichtsforschung auf dem Gebiete des hri-
stentums VOo jeher unbestreitbar fest, unter einem gEWISSEN
Einfluß Schopenhauers, daß vielmehr er ZU  i „Unzeitgemäßen”
mehr als einen Baustein lieferte. Nur den Ausdruck über-
ahm VOoOn Nietzsche, WenNnn der modernen 1heologie
lis ihrer eıgenen Grundlagen vorgeworfen hat

Wenn der ‚„‚Antichrist“ dem Paulus utraut 18), daß se1ne
Hallucination VOT Damaskus erdichtet habe, sagt Ov diese
Jesuiterei dem Apostel nicht nach, wenıgstens nıcht 1m Kom-

11) Bernoulli, a a\
12) Ebenda 129
13) Nr 4 9 Band VIUIL, 271
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inentar ZU Apostelgeschichte ber die Jesuiten urteilen beide
übrigens gleich milde Woher kennt ihre Lehrbücher, 111 denen

Höhepunkte der Redlichkeit sieht? Während der Kultur-
katholizismus für Orv nıichts anderes 1st als C1N€e Parallelerschei-
NunNnS Z modernen Christentum sieht Jesuitismus C1NEC

Frucht der ursprünglichen leidenschaftlichen Kriegserklärung
des Christentums die Welt

Da auch Theolovie studieren begonnen hatte., Nar C111

gegense1lt1ges Geben un: Nehmen zwischen den Freunden
Alltäglichkeit Dazu kam, daß Overbecks Krstlingsschrift „Über
die COhristlichkeit NSTCET heutigen 1 heologie un Nietzsches

Unzeitgemäße Betrachtung ‚David Strauß der Bekenner un
der Schriftsteller‘“ 1873 gleichzeitig entstanden WIC „Zwillinge
Wie 1ggg hält 65 auch Bernoulli für schwer die gegense1lt1ge
Förderung dieser Arbeitsgemeinschaft 14) einzelnen nach-
ZUWECISCH daß DU  K CIN1S€E sinnen{fällige Berührungspunkte
kerausgreifen 111 Von deutlichen Anlehnung d{l Ce1Ne€E

Partie der „Christlichkeit 11 Bernoulli bei höchstens
Stelle der „Unzeitgemäßen reden, VO  w dem

allgemein beliebten Popularisieren der Wissenschaft handelt und
damit e1nNn auptthema VOoO  — Orv aufgreift

Da ecs ach Bernoulli 15) nicht gelingen ll den Einfluß
Overbecks stofflich aufzuzeigen WAarTr«c VOoO  — esonderem Gewicht
C1N SCHAUCT Aufschluß darüber, Was Ov SC1INeEeTr LFigenschaft
als kritischer Theologe habe SC11H können Die Untersuchung,
die 1ggg 16) anstellt soll 1er erweıtert werden das gesamte

Natürlich behandelt diesen Punkt auchMaterial vorzulegen
Benz 2 nach dem Briefwechsel

Nietzsches C1I1SCNEC AÄAußerungen
Am 26 März 1877 18) schreibt Overbeck „I habe

mancherlei durchdacht T: wenn zusammenkommen‚
zuerst vorgelegt werden soll Am September 1878 „Vor WCINn

14) forderte Freunde ZUF Mıtarbeit den UnzeitgemäßenBetrachtungen uf. verbeck, Dıie Christlichkeit
15

492— 47
5 316)  17)  18) Briefwe  sel, 1916, 54; der VOoO 1878,
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möchte ıch miıch Jetz Llieber aussprechen als VOorT dir, VOT IIr
könnte ich es! Es veht vieles In IMır .. Im Juli 1887 19) „Mir
fehlt dringlich eine Stelle des Tertullian, 1n der diese schöne Seele
die Freuden vorausschildert, welche 1m Jenseits genießen wird:
eım Anblick der artern seliner Feinde.“ Einen Monat:
spater 20) .„Noch habe ich dir nicht für die Tertullian-Stelle g-
dankt. ich habe VOoO deinen adnotationes azu den

Gebrauch gemacht.‘ Da hat Bernoulli recht „Nietzsche:
hat VO (Qv posıtıve Anregung nd Belehrung empfTfangen. Denn:

sah sıch überhaupt nach stofflicher Bereicherung unermüdlich:
u  3 un: oriff unbedenklich Z as ute fand 21) S

(J)x= hiıelt aber auch mıt seiner Kritik nıcht zurück; die Nietz-
sche jel sehr gefehlt hat, WwW1€e noch nach seıner Erkrankung.
der Rembrandt-Deutsche Dr Langbehn teststellte, weshalb
hm auf einsichtsvolle Weise widersprochen hat z3) Am Januar
1888 28) schreibt Overbeck ber die Genealogie der Moral „‚Histo-
risch analysiert erscheint MMır das behandelte patrıistische
Gebilde complexer Art,. zureichend 4 US dem Sklavenaufstand
jedenfalls IEUH: unter Voraussetzung des vOTausgegangenen Ver-
haltens der Herren abzuleiten, die ja die Wirklichkeit geliefert
haben, der sıch die Phantasie des Ressentiments erhitzte. ”
Worauf postwendend antwortet „Zur Genealogie des hri-
stentums bringt jede Abhandlung der Genealogie der Moral

19) 587 ; siehe auch‘ Brief Gersdorfif VOIN 1875 VeT-

la.ug2t m1  o eın ıges mıt Or ZuUusaminen auszudenken.

21) S LA Pr  Natürlich wWäar Iın seinen Ausführungen Z  — eschichte des:Christentums auch selbständig, w as Ov nıcht bestritten hat: 1im C»
gegenteıl, findet ın seıinen „Erinnerungen“ D' die Aphorismen99—— 102 1m „Willen SA acht“ für das historische erständnis desChristentums sechr bedeutend „Seine Auffassun des Christentums.
als Reaktion der kleinen Leute Aph 115) weıiß ietzsche sehr tief
begründen AauUus seiner Auffassung des Urchristentums als der enk-
welse der ıIn der großen römischen Welt gedrückten kleinen (‚eme1ıin-schaften der IM h Diaspora, worın sıch mıt ew1lssenKor häen der modernen Theologie, WwW1e Harnack, begegnet.” Nietz-sche atte uSs Bonn geschrieben: „Meine Studien mıt Energieauft die philologische Seite der Eyvangelienkritik und der neutesta-
Nietzsches relig1öse KEntwicklung, 1936, ohlhammer, _S
mentlichen Quellenforschung gerichtet.“ Bel Günther o u ,

22) Der kranke Nietzsche.
7! 015

Briefe se1iner Mutt'('erv an Franz ()ver-beck. 195  A 410
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einen Beitrag:;: nichts liegt MIr ferner, als mıt Hilfe eıner eiNzZIZEN
psychologischen Kategorie erklären wollen Doch WOZUu schreibe
ich das? ergleichen versteht sich eigentlich zwischen dir un:
mM1r VO  b selbst.“ Nietzsche zeıgt sich erkenntlich, WL dem
Freunde, un! gerade ihm, 1 April 1886 e1in Buch empfiehlt, VO.  ;

dem ‚„Mall ıIn Deutschland nıchts wıssen will, aber das 1e] von

meıner ber Religion denken hat“ Jul Lippert, Christen-
ium, Volksglaube, Volksbrauch. 185852

Von Overbecks KErstlingsschrift schreibt AD Juni
S&8() 24) ‚1Cch habe deine COChristlichkeit wieder durchgelesen, mıt
schr jel Freude dem erstaunlich reichen Inhalt un der VOT-

züglichen Disposition, ich bin dieser Lektüre etwas würdiger
geworden, enn ich habe inzwischen ber mancherlei nachge-
dacht., un ZWarL rechts und links Als du das Buch schriebst,
habe ich, wWwW1€e ich jetz mıt Beschämung merke, NEUN Zehntel 1UT

verstehen geglaubt. Es sind viele feine Linien darın,
daß am recht zusehen muß, un alle Freude haben.“
Am Juni 1550, also TeL lLage vorher, schrieb Peter ast a

(Iv „Neulich las ich Nietzsche A UuUS Ihrer OChristlichkeit VOor un
sagtie sSe1 ihm, als habe früher UU.  — halbsoviel heraus-

gelesen als Jetz weiß, diese Lektüre hat ihn mehreren
Gedanken angeregt.”

Von den kleinen Abhandlungen urteilt BE? s sind sehr feine
Sachen, eht eıne gut philologische Luft darın, daß MIT
ordentlich schwer Mute wird. Nach der Geschmeidigkeit des
Stils schließen., möchte ich glauben, du habest Lust dabei g..
habt.“

Während also die meısten Leser Overbecks Ausdrucksweise
geschraubt un ungenießbar finden, bekennt 1m Gegenteil 22)
E lese dich SCINH, selbst noch abgesehn VOoO  a} dem, wWwWas

durch dich lernt Du verschlingst artıg deine Gedanken, ich
möchte fast9 istig, als eln Mann der NUANCCS, der du bist

4) Briefwechsel 154
25) I)och plaudert Gersdortff iın einem Brief Rohde VOIN

18773 aus, daß Cr un: am til der ‚Christlichkeit“ nach Kräften
ebessert haben, weıl „leider eiwas gelehrtenhaft schwertaällı: und
unkel ıst; das wird dem vortreffli  en nhalte schade Die riefe

des Freiherrn Karl von Gersdorif, Teıil, 1937,



530 Untersuchungen

Der Himmel dich dafür Zeitalter, das täglich
plumper wird Diese Anerkennung UNSEeETES größten Stilisten
‚ollte Revision des Jlandläufigen Urteils ber Overbecks
Schreibweise Veranlassung C111 Auch 1ggg 26) kann C1in stilisti-
sches Unvermögen nicht ınden der Wäar 1L1LUFr C1116 freund-
iche Geste? Denn bei Aphorismus Nr 188 ?7) „Menschliches,
allzu Menschliches 5 meınt selbst Bernoulli 28) könnte Nietzsche-
(Oyv uge gehabt haben „Die meısten Denker schreiben
schlecht weil S1C UL  N nıcht U  —. ihre Gedanken, sondern auch das
Denken der Gedanken mitteilen

W ährend WIC WIT sahen (Jv schr aufmerksamen
ınd wohlgesinnten Leser hatte, mußte UOktober 1886 29)
klaeen „daß auch 111 feiner un wohlwollender Leser, WIC du

bist 1LINLMeEeTr noch zweifelhaft darüber bleibt w as ich eigentlich
will Am Juli 1887 80) erklärt sıch (Jv außerstande. „mich

deine Tiefen SIC ertorderten ZU versenken Soll ich
nıcht überhaupt aufgeben noch etiwas selbst Iertig bringen,

mMu ich SIC INr 111 Weise fernhalten Dabei liegt IL1LLr

nıchts ferner als das Bedürfnis, miıch der Finwirkung deiner
Sachen moralisch erwehren

Die Freunde zıt1erten sıch gegensell1g eCN1  &59  c fast nıcht
Am auffälligsten 1st daß Rohde 1{1( Hauptwerk „Psyche”
den früheren Fachkollegen nıicht erwähnt In der posthum her-
ausgegebenen wertvollen Schrift „Christentum un Kultur fin-
den sich etliche Zitate (Jv 81) nennt den Aphorismus Nr 101
‚. Willen ZU.  I Macht “ vortrefflich „„Man denke., mıiıt welcher Freiheit
Paulus das Personalproblem Jesus behandelt beinahe eskamo-
1eT Es 1st das eEiINe zwischen uns beiden, I115Er un Nietzsche,
oft nd el besprochene Frage Diese Notiz gewährt 11611

deutlichen Blick 111 die Arbeitsgemeinschaft der Freunde Orv 32)
erwähnt die der Wellhausenschen Schätzung des Paulus dia-

Ja a O©
27) 1L, 182

S OS
29) 544
30) 3806
51) S
32)
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metral entgegengesetzte „‚Antichrist” 4A41 33) hinzuzu-
fügen „I ziehe S1C VOrL; antipathısch ILLE ihr invectivischer
Charakter 1ST

Daß auch Nietzsches Arbeitsgebiet bei der Unterhaltung SA  —

Sprache kam, ersieht au  N der Stelle “a die Streitiragen
über die Reihenfolge der Dialoge des Plato gestreifit werden die
(Jv vielleicht aber auch schon lange ohne und VvVOor gekannt
haben dürfte

das Luther Zitat 111 der Vorrede ZU „Morgenröte 35)
VO.  — Oyv hat „„Wenn ia durch Vernunit fassen könnte, WIC

der o gynädig un: gerecht C111 könne, der jel OTN und
UndBosheit zeIgT brauchte 111a annn den Glauben?

ebenso das andere der ss2 Unzeitgemäßen Nr daß die Welt
UUr durch Vergeßlichkeit Gottes entstanden sei? 36) Wenn

Ende des „Antichrist C die Kreuzzüge EeElLINE höhere See-
raäuberei hieß INa (Ory SCINCL Verlesung ber die des
Mittelalters denselben Ausdruck gebraucht haben Woher hat
SC111 Kenntnis des Assassınen Ordens, der Hesychasten un: der

Therese SS Das „Christentum als Sklavenaufstand erinnert
al Overbecks Abhandlung „Die alte Kirche un die klaverei
Hirsch un Benz raten indessen auf e1INE andere Herkunfft 89) Der
Sklavenaufstand der Moral beginnt reilich schon mıiıt den
Propheten des jJüdischen Volkes nach Nietzsche %0) Er kennt das
Deuteronomium un SC1IHNE Auffindung unter König Josia nn 6F

kennt das Buch Henoch dem Namen nach zıtilert Psalm 96
der „Morgenröte  **) nach dem ext der Septuaginta Er Sa

Jesus auf dem dunklen Hintergrunde des als 1LUFr

Jüdischen Landschaft möglich ber der fortwährend die düstere
und erhabene Gewitterwolke des zurnenden Jehovah hing 43)

55) V 269

Band IV WE Nr
an 3(}  D

37) Band VIIIL, 309, Nr.
and VIL 4406, Nr

Va a © S45 bes 5
4.0) Band Vl 1D und A  E
41) Band HT: 245
42) Band 8 9 Nr  C
43) Band V’ K Nr AL der fröhl schft
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ber das Bestehen der Tübinger Schule Nar natürlich

schon VO  — der Bekanntschaft mıt (Dv unterrichtet, meınt Ber-
noulli 44) nd ware auch 19888  — al seınem philosophischen Leib-
buche VO  b Lange 45) SCWESCH. Der Protestantenverein War ihm
ebenso bekannt w1e zuwider: enn mıt der Verdünnung des
Christentums -46) durch die moderne T heologie hat Nietzsches
F römmigkeit nıichts zZu iun. Was Or bestätigt 47) ‚„Zur LZeit ıst
das COhristentum einem hristentum der bloßen Stimmungen
herabgesunken, W1e Nietzsche richtig charakterisiert hat. 1m
‚Willen A Macht’. Aph

Wie das Wort „Christlichkeit“ öfters bringt auch der
gegenteilige Ausdruck Weltlichkeit kommt VOorT hat Or
den Bildungsphilister übernommen, der Q us derselben Zeit und
Atmosphäre stammt, un den also kennzeichnet } „Bildungs-
philister sind Menschen, die tür Bildung ;ohl passıonıert SIn.d,
aber keinen Beruf azu haben. ohl gebildet se1ın möchten, der
Bildung indessen DUr mıt halbem Herzen un gew1issermaßen
anstandshalber anhängen. Und eben darum sind Theologen die
geborenen Bildungsphilister aller Zeiten.“ So sehr diese Deftini-
t10N Nietzsches Beifall gefunden haben würde, paßt sS1e weder
auf Strauß, noch auf die Professoren der 1 heologie, daß sıch
darın lediglich der maßlose Haß Overbecks >  €  f  € seine Kollegen,
oder W1€ sS1e nennt, seıne Zunftgenossen offenbart. Sechr be-
zeichnend 1st, daß se1ın Lieblingskapitel 1m „Zarathustra“ das
von den Gelehrten War } In dem nachgelassenen Buche ber
das Johannesevangelium acht Studien ZU Psychologie des
Fälschers oder des Pseudonymen: „Die Grundüberzeugung des
Kirchenschriftstellers 1st, daß etwas Verbotenes tut 50) S [ )as-
selbe behauptet der „Antichrist” °!): „Der We ZU  — Wahrheit
wird ZUMM verbotenen Wege  66 Wenn der 1heologe trotzdem A  in
Feder oret, annn tut eSs aus dem Glauben heraus, daß

44)) . I‚ 291
45) esch. des r RT  Materjalismiis S5. 292
46) and L 8 9
47) Christentum und Kultur
48) Christentum und Kultur Z  ©
49) Band V 155

51) Band VIIL, S, 241, Nr. 23
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miıt großRen Begriffen w1e Gott, Erlösung, Ewigkeit ZU tun hat:
aus diesem Glauben entwickelt sıch e1in Pathos un schließlich
das eute Gewissen einer fehlerhaften Öptik ehrlich bleibt
I1a In jedem Falle 6C Von den Port-Royalisten schreibt (Iv
in seıinen Frinnerungen, daß S1E als Asketen logen 53  —

Auch 1leTr ıst die Übereinstimmung der beiden Freunde VOT-

handen: enn (Drv. verteidigt die Theologen SCZCH den Vorwurf
Heuchler sSe1IN. Er selbst hat siıch ja ohl als solchen gefühlt
und bezichtigt, WeNnn 1m Nachlaß folgendes peinliche Selbst-
eständnis dem Papier anveriraut hat „Die krummen Wege,
die das Christentum 1n der Welt steis SCHANSCH 1st, haben u15

Menschen die Ehrlichkeit unserer Jugend gebracht. Miıt der-
yleichen hat 1115 mıt einer Verlogenheit ausgestattet, die 1L

VOTL ihm noch fremd Wa  - 54)
Das „Falschsehen“ des Priesters und Theologen brandmarken

die Zzwel Gesinnungsgenossen nicht 1Ur VO Standpunkt der Er-
kenntnis a us, sondern VOoO ihrer Lebensphilosophie her. „Die
Kxistenzbedingung der Guten ıst die Lüge, das Nicht-sehen-
wollen, wıe 1m Grunde die Realität eschafftfen iıst 0© Schon 1n
der ”3 Unzeitgemäßen” erheht N 56) SCRC die Gelehrten en
Vorwurf, en spater wiederhalt 57) daß ihnen eiınem gyuten
eıl der Trieb beigemischt 1StT, Wahrheiten finden.
Auch Or gedenkt YEWISSET rwahrheiten, deren möglichster
Niederhaltung die Theologen VO Religionen angestellt sSe1IeN.
Also auch 1m Punkte der „intellektuellen Rechtschaffenheit“
gehen die Freunde konform. Nur geht och eıinen Schritt
weıter, un Na ganz konsequent, wenn ın „ Jens Nr 30° die
Beobachtung acht 58) für die Entdeckung SECWISSET T1l e
der Wahrheit sind die Bösen und Unglücklichen begünstigter .
vielleicht, daß Härte un! List günstıgere Bedingungen Z Ent-
stehung des starken., unabhängigen Geistes abgeben.”

59 VUIL, 224, Nr
53 —— —”r 3(}
54)
55) Ban

U S. 161 Anm.
110

56) Band I’ S. 455, nı
57) Band 4.74, Nr
58) Band IL 59

Ztschr. Kl LVIT 3/4
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‚„„Die Urwahrheıiten, mıt denen die 1 heologie einen aussıichts-

losen Ringkampf Tührt, decken die schwierigen Lebensbedingun-
auf, die den Menschen auferlegt sind. Und sıtzt enn die

innerste und reale Naot des COChristentums von heute ın der Praxis:;
iıhm ist deshalb VOoO  S allem arum tun, sıch möglichst 1n der
145 des Christentums erhalten, WOZU aber die rtho-
doxie 1el1 brauchbarer ıst als der jetismus .. So 1iDt das
moderne Kirchentum die Ansprüche des Christentums auf das
.eben preıs und sucht sich mıt Orthodoxie, 1m Bereiche der
Theorie schadlos halten .. Weil enn der Glaube die Wahr-
heitsirage nıcht stellen darf un soll, ist der historische 1nnn eın
argster Gegner, wWw1€e die 22 Unzeitgemäße‘“ 1n der zweıten Häalfte
ihrer Überschrift ankündigt: VO: i der Historie tür
Gas Leben Und da die liberalen heologen der geschichtlichen
Wahrheit nachgehn, bis auf en .Trund, darum kommen Sie bei
beiden Freunden nıcht besser WCS als die „apologetischen “ Weil
der (Glaube „Angewöhnung gelstiger Grundsätze ohne Gründe
ıst 60) S ennn Religionsstifter olgern nicht halten S1Ee jede
Apologetik für überflüssig un schädlich, darın eıner Meinung
mıt Rohde, der ebensowenig davon w1ıssen wollte, die Wissen-
schaft popularisieren.

Das ursprüngliche C hristentum wWar eine Cue Praxis, e1ine
Auffassung desselben, 4 US der sıch die Vorliebe beider für wirk-
ıche Pietisten erklärt un f111' die Heiligen. Der „Antichrist“” 61)
erklärt für falsch bis ZU Unsinn, ın eiınem
„Glauben“ das Abzeichen des Christen sieht bloß die christliche

K ein Leben wI1Ie der, der Kreuze starb, 6S C;
ıst christlich.

Das ıst Ja nach Rosenbergs Auslegung des D4 Partei-
p das posıtıve Christentum, das sich auf das Leben
Jesu gründet, und nıcht auf seınen l1od

Die Askese.
Nietzsche meiınt: „Die Asketik 1Mm Christentum sel nıcht

speziflisch, W ds5s Schopenhauer mißverstanden habe s1e wachse

59) Christentum und Kultur O74
60) Nietzsche, IL 215
61) Nietzsche, VILL, S 265, Nr
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ın das Christentum hinein.“ Dem widerspricht Overbeck: „ Zu
leicht acht sıch seıne kritisch historische Auffassung, WEn
65 weıter heißt überall dort, auch ohne Christentum
Asketik 1bt, da wachse S1E hinein C6 So Sahnz außerlich läßt
sich das Verhältnis ZUTC Asketik doch nicht verstehen. iıcht 1LUFr
weil CS Askese In seıiner Umgebung schon vorfindet, wird das
C hristentum als Kirche asketisch, sondern WESC. der Verfol-
o  ung, W as gerade 1m Aphorismus vorher eben erkannt iıst Im
Aphorismus 128 halt Urchristentum >9 und die 1n cdie antıke
Welt hinausgetretene Kirche nıcht recht auseinander. Or da-
SCDCH sieht das Christentum In einem Grundcharakter für
EXZESSLV asketisch a. weshalbh mıt der KEntwicklung des
menschlichen Geschlechts unverträglich sSeıin soll

Im „ Jenseits“ 64) wird der christliche Glaube Z War auch VO.

Anbeginn als UOpferung gekennzeichnet, aber als Opferung aller
Freiheit, alles Stolzes, aller Selbstgewißheit des Geistes. So hat
Vaihinger 65) recht, Nietzsche ‚UL die negatıve Askese
verwerten Jäßt, weıl VOoO seinem eıgenen Standpunkt AU: DUr
eıne posıtıve anerkennt., die mutıge Gewöhnung die
Schmerzen des Lebens willen“ Warum Tau indes nıcht
auch Christen alr fatı Zı wWenn seinen Jüngern Leiden
geradezu wünscht 66) ? ber 1in se1INer antıthetischen Geistesart
ann auch einmal dem Christentum gerecht werden, indem
ausruft: „ Wie hat CS die Krankheit vorgezogen un mıt guten
Gründen.“ Daraufhin halt Bertram 67) Nietzsches Philosophie ın
ihrem psychologischen Unterbau tatsächlich zunächst durchaus
tür eine christliche J heodicee der Passion un des Leidens.
Overbeck teilte Nietzsches Auffassung, dem das Christentum die
Predigt VO schnellen Tode WAar, nıcht 68)

62) Christentum und Kultur 51 PE
Diese Stelle beweist, daß die Abgrenzung der Pgeschichte‘‘ nıcht beachtet hat; arüber sıehe unten.

64) Band VIIL, 7 9 Nr.
65) Nietzsche als Philosoph. Langensalza,
66) and X) Nr. 910
67) 15
68) NI UL 142
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Die Urgeschichte.

ber diesen Zentralgedanken, den Overbeck ıIn die Wissen-
schaft eingeführt hat, handelt 1ggg 1n seinem Buche ausführlich,
ohne dabei al Nietzsche denken, der en Ausdruck freilich
nıcht bringt, ohl aber die Sache hat Und umgekehrt schweigt
sich Gerhard Häuptner 1n seıner tiefschürfenden ntersuchung
„Die Geschichtsansicht des Jungen Nietzsche“ ber Parallelen
Z UOverbeck. den DU  — einmal {lüchtig erwähnt, völlig aus,
S! daß WIT hier., NIT 1ın die Arbeitsgemeinschaft der beiden
Denker hineinschauen wollen, ziemliches Neuland betreten. Es
ıst jedem Autor eın solcher Kritiker H wünschen, WI1Ie Nietz-
sche für seıine „2 unzeitgemäße Betrachtung‘” iın Häuptner erstan-
den ist. So hat Leibniz ın seinen Nouveaux Essaıs die Lockesche
Ideolozgie Schritt für Schritt mıt einem kritischen Kommentar
versehen, und e1INn Beispiel aUus der Gegenwart anzufügen,

Siegfried die Barthische Theologie sich vOTSCHOMHM 93
Häuptner unterscheidet bei eıne dualistische un eine DAahN-
theistische Konzeption der Welt un des Lebens, 1ne echte
Größe, echte un unechte monumentalische istorie, W as ler
DUr insoweıt hergehört, als se1ıne einschlägigen Behauptungen
darauf gründet.

Daß weder 18g noch Häuptner den andern Partner aU:  N der
bewußten Arbeitsgemeinschaft NCNNCNH, erklärt sich wohl dar-
a US, daß sıch die beiden Freunde selber nıcht zıtieren. Nietzsche
War auf se1INne ge1istige Selbständigkeit jel A stolz, W as ()v {
1m Halle Stirner nachgewiesen haben dürfte, 1ın seinen „Erinne-
rungen Nur dem Brietpapier hat tolgendes (eständnis
vertraut: .„„‚Das Nächste, W as ich projektiere, ıst eın großer Front-
angriff aut alle Arten des jetzıgen deutschen Obskurantismus.
Dazu habe ich deinen Rat und Beihilfe nötig.” Am 26 Januar
884 71) Man muß also zwischen den Zeilen lesen, WL mal

tfinden will, W1€ den Begriff Urgeschichte umschreibt. ‚„„Die
Gegenmittel das Historische heißen das Unhistorische

69) So hat Nietzsche den ‚Alten und den Neuen Glauben“ Vo

Strauß  70) nachgeprüft.  997
71) Briefwechsel 24
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und das Überhistorische. . .. Miıt dem Worte ‚„„‚das Unhistorische‘“‘
bezeichne ich die Kunst un: Kraft können un
siıch ıIn einen begrenzten einzuschließen: „über-
historisch“ NENNE ich die Mächte, die den Blick VO  — dem Werden
ablenken, hın em, W as dem Dasein den Charakter des
Fwigen un! Gleichbedeutenden o1Dt, und
CLON- Und vorher: ‚Alles Lebendige braucht sıich eıine
Atmosphäre, einen geheimnisvollen Dunstkreis: wWenn 111a ihm
diese Hülle nımmt, soll INa sich ber das schnelle Ver-
dorren, art- un!' Unfruchtbarwerden nicht mehr wundern.“ Und
an Anfang: „Dollte einer imstande se1N, diese unhistorische
Atmosphäre, in der jedes oroße geschichtliche Kreignis Nistan-
den 1st, auszuwıttern un!: nachzuahmen, vermöchte eın solcher
vielleicht, als erkennendes Wesen, sıch auft einen überhistorischen
Standpunkt erheben Überhistorisch waäare eın solcher Stand-:-
punkt Z.UuUu NCNNEN, weil eıner, der auft ihm steht, Sar keine Ver-
Tührung mehr ZU Weiterleben und ZU  — Mitarbeit der 62
schichte verspuren könnte, dadurch, daß die eine Bedingung
alles zeschehens, jene Blindheit un Ungerechtigkeit iın der
Seele des Handelnden., erkannt hätte Der Grund liegt darın,
laß bei der historischen Nachrechnung jedesmal soviel Falsches,
Rohes, Unmenschliches, Absurdes, ewaltsames zutage Il daß
die pietätvolle Illusionsstimmung, 1n der alles, W as leben will,
allein leben kann, notwendig zerstieht: 1Ur In Liebe aber,
umschattet VON der Ilhıusion der Liebe, schafft der Mensch nam-
lich NUTr 1mMm unbedingten Glauben das Vollkommene und
Rechte 0e

ach Or iıst Urgeschichte 1mMm Grunde Entstehungsgeschichte,
die 1m Dunkel verbleiben hat Darum sind die T’heologen, die
die Ursprünge der Religion erhellen wollen, WI1e seın spaterer
Kollege Wernle, die Totengräber des echten Christentums. In der
Kanonbildung sah Orv eınen Machtspruch der Kirche, die damıit
der freien Entwicklung den Kaden abschnitt.

Im „AÄntichrist“ 78) kommt darauf, W1e€e das Gesetzbuch des
Manu. entstanden ıst w1€e jedes solche Gesetzbuch: S schließt

72) Unzeitgemäße. an I! 290
(3) and VIILL, 309 f., Nr.
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ab schaff+t nichts mehr Kın Gesetzhbuch erzahlt nıemals den
Nutzen, die Gründe, die Kasunistik der Vorgeschichte CS

(sesetzes eben damit würde CS den imperatıvıschen Ton C112-

büßen, die Voraussetzung dafür daß gehorcht wiıird annn
1015 denken, daß be1 der Frörterung, Nas Urgeschichte SCIH,
die Parallele des Manu erinnerte

Schon Ranke schreibt 74) „Dowie die Historie das Gedächt-
1115 des Menschen übergeht berührt S1C das Gebiet der Mytholo-
S1C „‚Darum 1sT Urgeschichte heiliger Boden für den Histori-
ker 75) Da Häuptner (Jv Sar nıcht heranzıeht greilt auf die
romantische Entdeckung der Unbewußtheit des Schaffens Z.U-

rück un möchte VoNn da e1INE Linie Nietzsches Darlegung des
überhistorischen Standpunktes ausgehen sehen eC1NE Herleitung,
cdie aber schließlich beiseite 1aßt auft Burckhardt als
AÄAnreger TrTaten Dabei denkt tolgende Stelle 76) „Zu-
nächst weıst die Kultur Gestalt on Forschung und Philosophie
dem Christentum menschliche KEintstehung un Bedinetheit
ach S16 behandelt die heiligen Schritten W16 andere Schriften
Das Christentum, WI1C alle Religionen völlig kritiklosen
Momenten un unter völlig hingerissenen un: kritikunfähigen
Menschen entstanden, annn sich nıcht mehr als PTrODT10O un
buchstäblich gültig enuüber IN allseitigen Geistesleben be-
haupten Die monumentalische Historie annn die volle ikonische
Wahrhaftigkeit nicht brauchen, sondern 19 C1N€e legendarische
Wahrheit < Vaihinger würde daß die Als Religion
nıcht 1ULL- Zuge der Zeit sondern 1111 Wesen der Sache liegt
Denn „„die Vergangenheit 1st 111 Gefahr etwas verschoben, 105

Schönere umgedeutet und damit der freien I1 -

genähert werden 78)
Weil nach (Ovyv Urgeschichte auf höheren Ebene lieet

hätte das Christentum keine Geschichte haben sollen In „Chri-
stentum un Kultur nennt (Oyv das Fvangelium den prähisto-
rischen Kmbryo ZU  j christlichen Kirche, 653 fortzufahren

74) eschichte der Päpste
75) Bertram,
6) 1592 der „ Weltgeschichtlichen Betrachtungen“(3 „Kin kräftig Wahnbild
78) and I! 209
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eil prähistorisch konnte das Fvangelium unter Negation aller
Geschichte der unter Voraussetzung hyperhistorischen Welt
bestehen allerdings U schr kurze Zeit 79) Wie der Ausdruck
hyperhistorisch erinnert leitet umgekehrt das ber-
maß VOIl Historie AaUus dem mittelalterlichen Memento INOT1 20)
und auUus der Hoffnungslosigkeit ab die das Christentum
alle kommenden Zeiten des irdischen aseINSs Herzen tragt
gewiß Sahz 1111 Sinne SC1HC5S Freundes. der ber Kirchengeschichte
des Mittelalters lesen hatte

Der andere Jugendfreund reitschke billigte 65 nıcht WEnnn
(Dv un Strauß Christentum 1U den CUSCH Grenzen des
herkömmlichen Kirchentums un SCLHNET Lehre sehen wollen
Treitschke erkannte die Größe des Christentums 111 SC1INET Kints
wicklungs- un: Anpassungsfähigkeit Davon indes wollte (Qv
nıchts W1556I11 „„.Christentum und Kultur‘ 81) nannte

Gemeinplatz, mı1ıt dem Paulsen den Knoten
des Problems schließlich ZUuU lösen glaubt daß jede Zeit
sıch eben das Christentum auf ihre Weise aneıynet Da hat oll
die WEl üblichen Auffassungen der Kirchengeschichte, die Ab-
talls- un: die Aufstiegstheorie 82) mıtsammen verbunden, indem

die Verderbnis als DOSLÜULV wirkende Kraft einordcdnet als Mittel
der Vertiefung un: des 1N1LNETEN Fortschritts Es oibt C1N (seset7z
der „FErlahmung un Zersetzune un Erschöpfung‘“ SS} un Alt-
aus 84) stellt neben das (Gesetz der Konsequenz das der Inkon-
5CqUENZ Alles menschliche Leben 1st eben auch zugleich C111 Sich-
Ausleben. C1N Spenglerscher Gedanke, 111 6111 Hevelianer en
dialektischen Charakter der Weltvernunft sieht ‚„„‚.Den Verfall

Menschenzgeschlechts sehen NIT mıt solch bestimmter Natur-

79) Dazu ausführlicher KIieLer, „Die 7eiden Formen der
Religion des Als

80) an 54  \Q

gebilligt; V dazu Benz dieser Zeitschrift
81) 145 Auf hat diese Freiheit allerdings
89

WFortschritt w 1e Rückschritt. Rand I
sah der Geschichte keines on hbeiden., ebensowenig

226;; Al 91, Nr 1859
Gegensatz Z ant

83) Niebergall hat CL wichtiges Gesetz des see!ischen Lebens
festgestellt, as des ückschlags der der Gegenwirkung. Praktische

heologie L, 352
84:) „Die etzten Dinge” 168
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notwendigkeit VOorT sıch gehen, daß selbst jede Bemühung, ihm
enigegenzutreten, mıt sıch fortreißen mußte So hat ecT auch den
Verfall der Religionen nach sich gyEZOgeN. So lesen bei Nietz-
sches Freunde Wagner 85) Wie oft werden die Freunde dieses
Ihema erortert haben!

Nietzsche e1ibt (Drv. I11UP ZU Hälfte recht Eichte Größe sagt
dem geschichtlichen Leben ab, schreibt 1m Einvernehmen mıt
Overbeck., un denkt dabei den Künstler, den Philosophen
und den Heiligen 86) Die unechte monumentale Historie betrifft
den großen Menschen der politischen Aktivität, dem Nietz-
S  es Liebe nicht gehört, ıst jedoch weitherzig, eine doppelte
Stellung einzunehmen, die Häuptner auf die zwel genannten
Konzeptionen zurückführt: y; allem Handeln gehört Verges-
SCH, WI1Ie ‚U1 Leben nıcht 1Ur Licht, sondern auch Dunkel g-
hört.“ „Das Unhistorische un das Historische ist gJeichermaßen
für die Gesundheit eiıner Kultur nötig” nd doch ohl
auch eıner Religion;: enn ist gerecht zuzugeben, N as dem
Christentum die Hortdauer ermöglicht hat „LEichte Größe wirkt
nicht.“ ‚„„Die reinsten Anhänger des Christentums pflegten siıch
außerhalb der Welt Dr stellen.“ EKın Satz W1€e VO Overbeck.
Nietzsche scheint sich widersprechen. Bald brandmarkt die
lebentötende Macht der Wissenschaft am Christentum, al dem
alles Spirituale und Symbolische erst eıne spatere Entwicklung
seın soll, bald rühmt Cr die „plastische Kraft““, aus sıch heraus
eigenartig wachsen, Vergangenes un Fremdes umzubilden
und einzuverleiben, oder w1e auch sagt 87)‚ das Vergangene
durch einen Kulturübergang ın der Gegenwart assımiılieren.
Fs ıst das Ja wohl der religionspsychologische Zirkel. den Wob-
bermin für das Wechselverhältnis zwischen einst und jetzt aus-

findie gemacht hat Die Sache hat auch schon Burckhardt „‚Das
Bedürfnis der Völker nach großen Repräsentanten deutet das
historisch Vorhandene um. Bei Overbeck, der U die „kritische”
Geschichtsbetrachtung hatte un übte, verlor die „antiquarische”
Historie ihre Lebensgrundlage, weil S1e nicht mehr durch das

85) Religion und Kunst, Kap I1
86) hne el Jesus
87) Band 1 S
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frische Leben der Gegenwart beseelt un begeistert ndde Er
wußte nichts oder hielt nıchts VO der plastischen Krafit die die
schädigende Wirkung des eindringenden Vergangenen un:
Fremden mäßRigen imstande ist Manchmal reilich erschien
auch wiıederum fraglich, ob der instinkt-sichere Mensch die
geschichtliche Besinnung braucht. WE auch nicht ZU Klärung,

doch aber wen1ıgstens ZU Nahrung. In das „Unhistorische“
mu ß VOorT der Tat eingegangen se1n als ın eın bloßes urch-
gangsstadiıum, daß die plastische Kraft INn der erinnernden Be-
SINNUNG besteht. Or indes als der reine Gelehrte ohne jede Lust
ZU  unr Praxıs dürfte VO  —_ unbewul+t ın jener .„1hese- gekenn-
zeichnet seın 58) Eın historisches Phänomen, eın un vollständig
erkannt, und In eın Krkenntnisphänomen aufgelöst, ıst für en,
der cs5 erkannt hat, LOL: ennn C hat 1N ihm den Wahn, die
Ungerechtigkeit, die blinde Leidenschaft. und überhaupt den
SaNnzecnh irdisch umdunkelten Horizont jenes Phänomens erkannt.“
Das iıst eben das Dilemma: einmal nehmen die beiden Alleszer-
malmer der Urgeschichte die schützende Hülle WCS und kriti-
s1ıeren die monumentalische Historie a la Ranke nach der Norm
der pragmatischen Objektgeschichte, die jedes Haktum 1n selıner
SCHAU geschilderten Figentümlichkeit und KFinzigkeit abspiegelt

sodann regt sich ın Nietzsche der Erzieher, dessen Ziel der
„Ireie Gebildete‘“ ıst 1m Gegensatz „historisch-ästhetischen
Bildungsphilister” |die deutsche Jugend soll leben lernen,
unhistorisch empfinden, unmittelbar un natürlich sSeIN. Wie die
Apostel eın Bildungs-, sondern e1INn Urerlebnis hatten: diese tref-
fende Formulierung scheint VO Häuptner selber stammen 89)
Jle historisch-kritische Forschung, der sich doch (Jv durchaus
beteiligt hat. ıst auf dem Gebiet der Religion OI eıner zerseizen-
den Wirkung. DE das aber die Kirchenhistorie nıcht zugeben
kann. führt S1LE teleologische oder moralische Kategorien e1IN,
durch sS1€e In der Illusion philosophisch zZ.u verfahren, zweideutig
wird un auf die Bahn der Pseudohistorie geraäal, aus der auch
1Ur eıne Pseudokritik tolgen ann Das sind die Vorwürfe, die
Orv den liberglen 1heologen macht

38) A ED  Bd E 2953
89) S87
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Das 1st auch der Grund, weshalb C1IHe profane Kirchenge-schichte schreiben geplant hat eın postumes Werk „Chri-

stentum und Kultur“ ist nıcht, WI1e Iröltsch meınte, C1nNn Entwurf
der Feuerbachisch-Nietzschisch gedachten Kirchengeschichte
auch Bernoulli damit zuirieden 1st als ob die Lücke, die der
unproduktive Orv velassen hat mıt diesem Buche einızermaßen
ausgefüllt SC1I 29)

Zu profanen Kırchengeschichte bietet
mehr Material als (Jv „Menschliches, allzu Mensch-
liches Nr 113 91) „Christentum als Altertum Nr 116 Der
Alltagschrist Das Christentum würde darın als Keim des
Verfalls dargestellt werden, dem C1Ne Verklärung des F goismus
gegenübertreten müßte, weiıl C1Ne Bedingung alles Geschehens
1ST und den Strauß 108808 übertrieben hat Es WäarTre immerfort VON
der Sinnlosigkeit der Geschichte die Rede „ Versetzt 1U e1n Daar
moderne Biographen al die Geburtsstätte des Christentums,
aßt Historiker WI1IC Taine ber Luther un die Reformation
kommen!‘ Der „‚Antichrist“ 92) erzahlt die Geschichte des
Christentums, aber nıcht als Urgeschichte, sondern ohne jede
Geschichtsfälschung, WIC sıch die Priester e1nNn solches Wunderwerk
VO  — Fälschung m1T der Geschichte sraels erlaubt haben Keine
grobe Wundertäter- und Erlöser-Fabel steht Anfang
nıicht den Fanatiker den 1ypus des Erlösers hineintragen!
Auch Or iragt 93) „„‚Kann Y pessimistische Menschengestalt
V1 Tesus als Stifter VO  — irgend etwas der Welt betrachtet
werden?“ um dem bei ihm üblichen Hın un: Her der Gedanken
und Urteile nach C111 PaQar Zeilen tortzufahren Jesus irı  +&  ( als
streitbarer Reformator auft Die Forderungen des Christentums
autzustellen und durchzusetzen erfordert allerdings C11N€ Kraft
und Gewalt der Persönlichkeit WI1Ie S1C der Franz nıcht besaß

Die Arbeitsgemeinschaft zwischen beiden Freunden der-
gestalt daß W.  mM Sinne Meister- un: Schülerbeziehungen
hineinspielten, die (Jv selber als fast wıidernatürlich bezeich-

90) Siehe Nigg, S 150 Anm
91) B 1L,
92) VIILL, 265
93) In Christentum und Kultur 6is
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net 94) Natürlich gegenseıil1ig, wen1g das iın seiıner Selbstän-
digkeit einraumen wollte, beklagte sıch doch ber mangelndes
Adeptentum. Er warf Or spater VOT, daß sachlich nıcht mıt-
CINS. In „„Ecce 22)) verallgemeinert diesen Vorwurf. „I
Sasc jedem meıner F’reunde 1Ns Gesicht, daß nı€e der Miühe
tür wert SC  e hielt, irgendeine meiner Schriften studieren.“
Tau Dr. Förster behauptete: „ 50 hoch meın Bruder seinen
Freund Or schätzte, Wa  Hy sıch doch vollkommen bewußt,
daß dieser se1ıner SAaNzChH Natur nach nıemals ein INN1gES Verhält-
N1Ss seinen Anschauungen haben konnte.‘ Ebenso empTiand
N selbst 96)

Daß Or Nietzsche verständnislos gegenüberstand, erklärt sıich
Jaspers °& WI1e Iolet hat eiıne Ahnung für N! wird aber In
eıner Weise objektiv, daß ihm der Zugang Z u Nietzsches Weg
tast Sanz versagt bliehb afifektierte iıhm zuviel Geist

Ebenso Nigg S 95N WarLt für eın Phänomen, das Z WAaT
nıcht verstanden, wohl aber erlebt hatte.“ Allein wer hat ihn
enn damals begriffen? Or kannte eben auch gegenüber N. 1U  v

die kritische Würdigung. Hören WITr ihn selbst.
In „Christentum und Kultur“ 99) erklärt (Dv „N.s Versuch 1st

eın ernster Versuch, die Welt begreifen
höchstens iın der zweıten Periode, oder doch 1Ur eıner, den die
Verzweiflung auf der Fahrt gepackt un der seın Fahrzeug
selbst dabei preisgegeben hat, W as lange VOT Ausbruch SEINES

ahnsinns o  etan hatKiefer, Nietzsché und Overbeck — eine Arbeitsgemeinschaft ‘ 543  net **). Natürlich gegenseitig, so wenig das N. in seiner Selbstän-  digkeit einräumen wollte, beklagte er sich doch über mangelndes  Adeptentum. Er warf Ov. später vor, daß er sachlich nicht mit-  ging. In „Ecce“ ®) verallgemeinert er diesen Vorwurf.  Tch  sage es jedem meiner Freunde ins Gesicht, daß er es nie der Mühe  für wert genug hielt, irgendeine meiner Schriften zu studieren.“  Frau Dr. Förster behauptete: „So hoch mein Bruder seinen  Freund Ov. schätzte, so war er sich doch vollkommen bewußt,  daß dieser seiner ganzen Natur nach niemals ein inniges Verhält-  nis zu seinen Anschauungen haben konnte.‘  Ebenso empfand  N. selbst ®):  Daß Ov. Nietzsche verständnislos gegenüberstand, erklärt sich  Jaspers °) wie folgt: er hat eine Ahnung für N., wird aber in  einer Weise objektiv, daß ihm der Zugang zu Nietzsches Weg  fast ganz versagt blieb. N. affektierte ihm zuviel Geist.  Ebenso Nigg ®): „N. war für O. ein Phänomen, das er zwar  nicht verstanden, wohl aber erlebt hatte.‘“ Allein wer hat ihn  denn damals begriffen? Ov. kannte eben auch gegenüber N. nur  die kritische Würdigung. Hören wir ihn selbst.  In „Christentum und Kultur“ ®°) erklärt Ov.: „N.s Versuch ist  kein ernster Versuch, die Welt verständig zu begreifen —  höchstens in der zweiten Periode, oder doch nur einer, den die  Verzweiflung auf der Fahrt gepackt und der sein Fahrzeug  selbst dabei preisgegeben hat, was N. lange vor Ausbruch seines  Wahnsinns getan hat...‘“ „Mit dem Übermenschen ist nicht zum  Ziele zu gelangen; denn wäre man auch so weit und der Über-  mensch da, dann wird doch wohl kaum der Frage zu entrinnen  sein, wo denn die Menschheit geblieben sei, die der Übermensch  nicht besser zustande bringt als die bekannte eine Schwalbe  den Sommer.‘“ „Die Bedingungen des Daseins kann am wenig-  sten für den modernen Menschen eine Idee ändern..  auch nicht  die Idee de.s Übermenschen.““  Erinnerungen S/ 2n  Baänd XV, S 115  ää  Der Einsame Nietzsche. Von Elisabeth Förster, S. 392.  97) S. 69.  98) Sı 10  99) S. 136, 158 und 281.„Mit dem bermenschen ıst nicht ZU.

Ziele gelangen: ennn ware InNnan auch weıt un: der ber-
mensch da, annn wird doch ohl aum der Frage entrinnen
se1N, WO enn die Menschheit veblieben sel, die der Übermensch
nıicht besser zustande bringt als die bekannte eıne Schwalbe
den Sommer.“ „Die Bedingungen des ase1ins annn wen1g-
sten für den modernen Menschen eine Idee andern. auch nıcht
die Idee des Übermenschen.“

Erinnerungen 302  —>
and XV, 115M)  95)  96) Der insame Nietzsche. Von Elisabeth 592

97)
98)
99) 136, 158 und 281
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Weil ODr tief ıIn den Grund der Dinge geblickt hatte,

lehnte das Endergebnis der Philosophie sSeINESs Freundes mıt
Klarheit ah 100) ber die Richtung der Götzenzertrümmerung
hatte bewußt eingeschlagen. Auch ZOS mıt Tliegenden Fah-
1En 1n das Lager Nietzsches über, der dem Ge1s+t* den Krieg
erklärt hat Bernoull: meınt: ‚„‚ Wird se1ın bestes eıl dazu
beigetragen nhaben für eıne höhere philosophische Lebensauffas-
SUNS, ıst das I11U  — immer aufs CUu«C einem desto tieferen Auf-
gxehen 1n der Wissenschaft zugute gekommen. Nietzsches Philo-
sophie schien Orv die hohe Fähigkeit haben. worın ihre
eigentliche Größe sah. die Welt für uls unbegreiflich erhalten.“

Overbecks kühle Zurückhaltung VO  S der Zarathustra- un
Übermenschen-Schwärmerei, die auch Nigg 1'01) besonders bezeich-
end Lindet, befremdet insofern, als Or 102) Sallz wWwW1€e Nietzsche
schreiben annn „Der Grundfehler der vulgären Zwangsmoral 1st,
daß s1e ihr Absehen vornehmlich auf stilisierende Bändigung der
bedenklichsten un d gleichgültigsten Kxemplare richtet, statt auf
die stilisierende Entfifesselung der wirklich wertvollen.“ Er hat
Stefan George nıcht mehr erlebht, der den Maximin-Mythus miıt
allem Vorbedacht L einer Religion ausgebildet, weil hne eli-
&100 Gemeinschaft keinen Bestand hat Er hat den Knaben g-
liebt, Max Kronberger a UusSs München., nicht DU QUuUS eıner rätsel-
haften Leidenschaft, sondern 1 vollsten Bewußtsein eiıner Be-
deutung für die Idee des Bundes. Es ıst ohl noch nıicht SCHU; da-
Vvon die Rede, W1€e sehr Nietzsche als Schöpfer des Übermenschen
Grieche WAar, 1 idealsten Sinne, etiwa WwW1€e seın Antipode So-
krates ıIn dem ge1lst1ig 11d körperlich vollendeten Jüngling Iki-
biades die e1INes Ideals sehen mochte, WE
auch Nu vorübergehend. Dafür hatte der nüchterne Overbeck
keinen Sinn, der seine Gemütsbedürfnisse 1ın seiıner gylücklichen
Ehe befriedigen Gelegenheit hatte Dazu kam, daß er
einem gefährlichen Leben keine Anlage besaß

Weiter fallt 1ler 1NSs Gewicht. daß (Ov nichts die Stelle des
Christentums ZU setzen wußte. während relig1ös schöpferisch

100) Nigg,
101) S
102) Christentum und Kultur
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sSe1InNn wollte. Der seelische Zwiespalt ın Or beruhte aut Verdrän-
ZuNS, weil 1 heologe geworden;: se1ın Zweifel die VOeT-

drängte, aber nicht ertoteie persönliche Freiheit, stellt Bernoulli
143 sehr richtig fest Bei wıiıederum rührte die innere Zer-

rissenheit SOZUSaSgeN VOILL der theologischen nzucht durch etliche
Generationen, indem das relig1öse Erbe AUS beiden Kamilien 1N-
folge Übersättigung 1NS Gegenteil umschlug. Denn bliebh nıicht
NFL relig1ös, sondern ın seiınem Verhalten auch christlich. Das
letztere trilft a  4 gewiß auch auf Or ZU allein den A NET-
legern ın Religionen ” würde n1ı€e gehört haben Darum
annn ich auch nıcht WwW1€e 1Zg 103) In der Prägung des Begriffs Ur-
geschichte gewaltige irrationale Einbrüche sehen, sondern ledig-
lich eiIne exegetische Eirkenntnis VO zeitgeschichtlicher Richtig-
keit.

DDiese Charaktergegensätze haben der Arbeitsgemeinschaft
der beiden natürlich ihre Schranken SCZUSCHI. Individualisten
WarTrell beide, 1U daß Overbeck w1e Rohde die Getfahr der
Hybris gesehen hat Der Aphorismus 1n Nietzsches and dünkte
Overbeck doch auch als eın Werkzeug se1ines maßlosen Indivi-
dualismus. „ Wer aphoristisch schreibt, muß mindestens der Un-
geheuerlichkeit se1lner Anmaßlichkeit sich bewußt se1n, ut
W1€e wird BEWESCH sSeiN. ber fünf Seiten weıter 104): S
ıst fraglich, ob die Freiheit des ndividuums a gelungen
ıSt, weil sie der Gefahr ausgesetizt 1st, eiwas Philiströses sich
ZU haben.“ Während schließlich auf jeden großen Deutschen
eifersüchtig WAarL, der seınem Ruhme 1 Wege stand 105) mangelte
der Ehrgeiz bei Or „„DiS ZuUu Defekt”: seın Schüler Bernoulli
will VO  w eid bei ihm nıchts wI1ssen, auch nıicht SC Harnack,
den 1n peinlicher Ungerechtigkeit geradezu schmäht, Nds die
Tochter 1n ihrer Biographie ebenso urz nd vornehm lediglich
streift w1e die noch übleren Anwürfte des Kürsten Bülow (Q)ver-
beck selbst 106) 1aßt sich dahin vernehmen: ”I möchte Harnack
öffentlich wen1g WI1e€e sonst jemanden ıIn seıner Person angrel-

103
104) In Christentum und Kultur 287
105) Bernou Pa IL, 219

In Christentum und Kultur 219
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tfen meıne ihn gerichtete Kritik oilt nıcht sehr ihm
als der öffentlichen Meinung ... Am allerwenigsten denke ich
daran., bezweifeln, daß Harnack mıt allem, Was hinter sich
brachte, eiwas geleistet hat, WOZU ich nıcht imstande SCWESCH
wäre.“

In ihrem Denken ber Antisemitismus, für den S1E ein Ver-
ständnis auifbringen konnten, sind die Z wel Freunde. WwWI1e be-
sonders hervorhebt, CNZC Gesinnungsgenossen SCWESCNH. Lrotz-
em urteilt Orv VO  > Nietzsche: eın Antichristentum Wa  —+ ä{
semitisch begründet, ohne einen Beweis dafür anzutreten 107)°

Politisch WwWarTen sıch die Zzwel ber die Gegenwart ein1ıger als
ber die Vergangenheit: S1E haben siıch VO  > Anfang gefunden
ın der Abneigung und Ablehnung des Deutschen Reiches
Bismarckscher Prägung. Darüber zertiel mıt reitschke,
den hinwiederum den In Nietzsches Augen unverzeihlichen
Satz schreibht: „Dein Gesamturteil ber Napoleon, strenge
ist, tut ihm, meıne 1CH, nıcht 1m geringsten Unrecht. Man annn
ihn doch niıcht anders als mıt teilnhnahmslosem Staunen betrach-
ten Nietzsche dagegen verziech ihm SOSAar, daß sich schließlich
auft die Kirche tüutzte: enn „ohne Beihilfe der Priester annn auch
jetzt och keine Macht egitim werden, W1€e Napoleon begriff” 108)

ber das Kapitel „Kirche un Staat“ dachten die beiden
„Staatsfeinde“ g Jeich .„Die ersten Christen konnten sıich DU  I

unter Verzicht auf Welteroberung eine eue€e Religion schaffen.
Denn das Christentum 1st In der Wurzel unpolitisch. Es ist erst
unter dem Einfluß des Staates allmählich krank geworden, un
durch den Machthunger herrschsüchtiger Priester. Der Besitz der
Macht soll für Menschen immer schlimm eın 109).“ Man sollte
meınen, daß diesem etzten Satze der Lobredner des Wiıllens ZU.
Macht widersprechen würde, allein, In der Götzendämmerung
spricht selbst den unvornehmen, plebejischen Charakter
des Machtwillens deutlich dQUS: zahlt siıch teuer ZU Macht
kommen: die Mach+ verdummt.

107) Krinnerungen DD
Bd IL 345, Nr 472

109) Christlichkeit n und
110) VII 108
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Einer Meinung die beiden Gesinnungsgenossen
Punkte Moral die Ov 111) das Iragwürdigste aller unter Men-
schen bestehender Gebilde nennt un ferner Punkte Leben
Nietzsche erklärt 1'1.2) „Dofern WII" al die Moral glauben I-
teilen WIL® das Dasein Dasselbe erklärt Overbeck 113) Weit
ernster als Lehre VO UÜbermenschen SC werden
würdig erscheint IN1LTr alles, W as 111 SCLIHNET Philosophie das Urteil
ber die Welt niederhalt un dämpft diese Welt VOT allen Din-
SCH VOTL dem Fall der Weltverdammune schützt

Der „Antichrist‘” !!*) findet 1111 Neuen lLestament nıchts. W as

Trei, KUÜE, offenherzig, rechtschaffen WäarTr«c Die Menschlichkeit
hat 1er noch nıcht ihren ersten Anfang gemacht Dabei teilt
die Verehrung der Heiligen mıt (Dv un spielt den Pietismus
—>  ( die Orthodoxie aus, anders kann INa diese Sahz platoni-
sche Vorliebe nıcht heißen Bei ihrer Philosophie des Lebens un:
der Werte, 65 einmal auszudrücken, schätzten diese NC

Unchristen den Heiligen WIC den Pietisten den Eirnst der
Lebenshaltung, die praktische Bewährung des Glaubens. wäh-
rend S16 die Fanatiker der Lehre 111 Verdacht hatten, daß S1C sich
auf wohlfeile Art on der Nachfolee Jesu loskaufen wollten 18
nach annn (1a sich Begriff machen, WIC das ahrhun-
dert 111 der profanen Kirchengeschichte ausgesehen un Ee-
schnitten hätte Zum Ende des 18 Jahrhunderts Liefert
Menschliches, allzu Menschliches I“ 115) Beitrag .„In

der Periode der Aufklärung Nar InNnall der Bedeutung der
Religion nicht gerecht geworden daran 1ST nicht Z WC1-

teln 5 aber ebenso steht fest daß Al dem darauf
folgenden Widerspiel der Aufklärung wiederum C111

gutes Stück ber die Gerechtigkeit hinausging, iındem die
Religionen mıt Liebe, nıt Verliebtheit behandelte un ihnen

C1N tieferes das allertiefste erständnis der Welt ZUCI'-

kannte welches die Wissenschaft I11LU. des dogmatischen (Gewan-
des entkleiden habe, annn 10 unmythischer OoTrTMmM die

111 Christentum und Kultur 1924
112 Band L—— —”
113) A,

Nr 46 f114) Band VIILL, 279
S LE Nr 110115) Bd IL,



Untersuchungen545

„ Wahrheit‘ besitzen. Religionen sollen also allegorico
uralte Weisheit aussprechen. Der allegorischen Auslegung hat
(Ov allen Eirnstes das Wort geredet, W as demnach eine Meinungs-
verschiedenheit zwischen beiden ware. Die Wissenschaft calt
jedem als Todfeindin der Religıion, die 1n historisches Wissen
nıcht umgesetzt werden ıll Das hatte Ja die erste Unzeitge-
mäße 116) dem alten Strauß Z Vorwurtf gemacht (während
beide den Jungen Strauß geschätzt hatten), daß zwiıischen Wis-
SC  > und Glauben nıcht unterscheiden vermochte. Im „Antı-
christ“ beginnt Nr. 4A8 also: Hat I1a eigentlich die berühmte (:
schichte verstanden, die Anfang der Bibel steht VO  — cder
Höllenangst (Gottes VOTL der 117)_?

Wenn Strauß die „„Idee des Christentums“ oder Harnack das
‚. Wesen des Christentums”“ VO  a seiınen mannigfach unvollkomme-
NC  a „Erscheinungsformen ” unterscheiden, sieht in dieser
„theologia liberalis vulgarıs" die Vernichtung des Christentums,
Nas SUSa. dem „größten 1 heologen des v]‘ahrhund€rts“ VOT-

wirft. der als die Religion bezeichnet, die verstattet, „„sıch
ın alle wirklichen nd noch eIN1gE andere bloß mögliche Religio-
(81 hineinzuemp finden“

Weil die beiden Kritiker ( un VO  — Rettungen des
Christentums nıchts wı1ıssen wollen, weder bei Luther 118) noch
bei Schleiermacher, sahen S1Ee darın bloß Wiederbelebungsver-
suche, das allmähliche Erlöschen desselben aufzuhalten. ‚„‚Man
fahre u fort‘ , ruft aus, ‚„die Geschichte VO Standpunkt der
Massen schreiben!”“ Nun, 1111 Or seiınen Plan durchgeführt
hätte, würde seıne profane, ach allzu profane Kirchengeschichte
erzahlt haben, gleich dem Antichrist 119), WI1I€e das Christentum
aus dem ressentıiment der Mas SC sıch se1nNe Hauptwaffe g..
schmiedet alles Vornehme, Frohe, Hochherzige auft Fıden
Denn angeblich verdankt der erbarmungswürdigen Schme1-
chelei VOT der Personal-KEitelkeit der Mißratenen seinen Sieg.

116) Band I’ 239, Nr
117) 3d VIIL, 2892
118) Jessen Werk eTrst AA Vollendung käme, wenn : die Deut-

NrT. 146
schen das erste unchristliche Volk Europas würden. Band V, 176,

11.‘3)V‘Band VUIL, DE Nr 45



Kiefer, Nietzsche un Overbeck 1ne Arbeitsgemeinschaft 549

Häuptner führt auf die pantheistische Kinstellung Nietzsches
zurück, daß 1ın den großen Massentrieben den etzten Grund
der geschichtlichen Bewegungen sıeht, Gr hat für das olitaz
sche Leben die kollektivistische Geschichtsbetrachtung jener
historischen Schule, die spater ıIn Lamprecht ihren Wortführer g.-
funden hat

Und eben die Politik soll C$s SEe1IN, die das ıIn der Wur-
zel unpolitische Christentum verdorben hat, oder der Wille SA

Macht, Va doch dem Anbeter derselben ımponiert haben muüßte
Als sich das Christentum durchgesetzt hatte. erlag 6s der Ver-
suchung herrschen: enn auch Or 120) ist der Ansicht SEINES
Freundes: „ Was ın der Welt weıter herrschen wird, wird reilich
nach WwW1e VOoOr un: WI1Ee VOoOn jeher Macht und Kraft sei1i; doch eben
nıcht mehr die Aristokratenkraft wenıger, sondern die Massen-
kraft vieler Der Staat ıst der eigentliche Menschenverderber.
Er braucht 1Ur alle Anlagen der Menschen sıch jenstbar Zu

machen Keligion, Moralität, Wissenschafft un S1e ıIn ihrer
Wurzel verderben.“ Wo Zarathustra „‚ Vom NCUECN (Götzen“
redet, meınt den Staat heißt das kälteste aller kalten n:
geheuer 121).

ber nıcht 1Ur der Wille ZU  — Macht, sondern auch der Wille
ZUT Wahrheit hat das Christentum zugrunde gerichtet, eINeEe J hese,
der Ory schwerlich wiıdersprochen hat: das Dogma SINg a der
Moral des Christentums unter: der ımmer strenger CHNOMMECNE
Begriff der Wahrhaftigkeit, die Beichtväter-Feinheit des christ-
lichen (Gewissens wurde sublimiert ZU  —_ intellektuellen Sauberkeit

jeden Preis, un! kehrt sich etzten Endes e  SC die Annahme
einer göttlichen Vernuntft.

Wenn ich 1U Z Kritik lübergehe, beginne ich mit dem
Ausdruck der Verwunderung, daß Or den Begriff der rge-
schichte, WEn C für ihn 1 orößter Bedeutung WAar, nicht
gründlich und ausführlich e behandelt hat Nigg sagt 12.2)
daß den Begriff 1n seiınem Aufsatz ber die Anfänge der

patrıstischen  TE Literatur verwendet und 1n die Kirchengeschicht-
120 a. S 158
121) and VI,
122)
Zischr. A BA 3/4
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schreibung eingeführt habe Indes, dort ıst ohl VO  - Urliteratur,
aber nicht VoO  am Urgeschichte die ede Ja Or braucht den AÄus-
druck einmal als bloße Zeitangabe, w1€e 1n eıner Abhandlung des
Jahres 1880 das Wort Urzeit. ohne jenen pragnanten 1Nn. Kr
hätte VO Begriff Urphänomen ausgehen sollen. wWIie Nigg schr
trefflich Goethes Urpflanze erinnert. Or sSpricht Ja eım
bendmahl VO  S e1iINner Urfeier, kennt Urwahrheiten. Wie 1n
der Urgeschichte keine spezilisch christliche Erscheinung sah,
schreibt Nietzsche 128) VoNn der altgriechischen Urwelt des Großen,
Natürlichen un: Menschlichen, 1n der WIT auch die Warklichkeit
einer wesentlich unhistorischen Bildung un einer trotzdem oder
vielleicht deswegen unsäglich reichen un lebensvollen Bildung
finden Nietzsche Liebt auch en Begriff Urleiden. Wenn gJeich
(Orv. kein Systematiker WAar, hätte doch diese se1ıne Neuschöp-
fung eingehender erläutern sollen. Vielleicht hat ih arl Barth
darıin besten verstanden, ohne siıch schmeicheln dürfen mıt
selner 1heologie Overbeck auft seıner Seite haben Denn für
seine Person und F römmigkeit machte ja Or Von selner ILnt-
deckung keinerlei Gebrauch: Wäar ihm eine eın akademische
Frage.

Entweder hat (Dv Schule gemacht oder anin weilß auch
ohne ihn, daß die nach historisch kritischer Methode ertorschte
Geschichte „ Welt“ sel, daß 1n ihr also ott nıcht finden sSe1 124)

Übrigens hat das Alter dieselbe Wirkung w1e€e die Beschäfti-
gung mit der Historie, daß mıt den Jahren, bzw. Jahrhunderten,
1l sagen mıt dem wachsenden Abstand das erständnis un
die Begeisterung für die Zeiten der ersten Liebe nachläßt. Wie
Nietzsches Schüler Peter ast In einem Briefe Overbeck über
Burckhardts Unfanatismus als 1ı1ne Alterserscheinung klagt Fs
hängt das mıt der Wandlung der Persönlichkeit ın der zweıten
Hälfte des Lebens 1541111112€61,. Schopenhauer sieht iın seıinen
Aphorismen „ Vom Unterschiede der Lebensalter“ den Grund-
charakterzug des höheren Alters 1 Enttäuschtsein: die Ilusionen
sıind verschwunden, INnan hat das Nichtige un Leere aller Herr-

123) Band I! S 259
124) Bultmann ın selinen Aufsätzen über „Glauben und Ver-

stehen“.
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lichkeiten der Welt erkannt, also as, worın der Nachteil
der Historie für das Leben besteht.

‚„Die Entstehung verherrlichen ıst nach Nietzsche metaphysi-
scher Nachtriehb der Historie 125)_“

hne auf Vollständigkeit AÄnspruch erheben. findet sich
ZU ersten Male 1n der Linleitung ZU Kommentar der Apostel-
geschichte der Ausdruck: urapostolische Verkündigung iın die-
SCr tIrühen Zeit sicher ohne metaphysischen Anklang. In der Eirst-
lingsschrift ber die „Christlichkeit VO 15753 steht der l er-
mM1nus „Urgeschichte‘ 3801 EINZIYES Mal 12‘6) aber wieder nicht 1MmM
pragnanten Sinne. Ebenso ist wohl ın der zweıten Abhandlung
Z Geschichte des Kanons 127) der Sprachgebrauch werten:
Seit Ende des Jahrhunderts begann eıne Unwissenheit die
etzten Erinnerungen die Urgeschichte der Kirche Zu VOI' -
decken. Dagegen tfindet sich 1n der Abhandlung ber die Patri-
stik 128) W1E gesagl, das Kennwort „Urlitteratur“ 1m Vollsinn des
Meisters, der das Wort gepragt ‚„„weil aus Inspiration“ Weit
entfernt davon, das Christentum modernisieren, wollte viel-
mehr Or 129) dem zweıten Gedanken Nietzsches ın der moder-

Geschichtsbetrachtung um Durchbruch verhelfen, nämlich
daß das Christentum ın die Geschichte der Antike hineingehört;
vielleicht würden die beiden Arbeitsgenossen spater mıt Speng-
ler dem arabischen Kulturkreise zugewlesen haben, 1Ur ZU

Hälfte: wen1ıgstens Nietzsche hat nämlich die antigriechische Strö-
s darın sıegen sehen. die In Plato un seinem Lehrer Sokra-
tes begonnen hatte.

Nun noch eın kurzes Wort darüber. daß diese Arbeitsgemein-
schaft auf einer STEeis wachsenden, aber vVvon Anfang vorhandenen
Gesinnungsgemeinschaft beruhte. Was ın Orv negatıver Kri-
tik angelegt Wa ıst durch den edankenaustausch miıt rascher
ZU Durchbruch gekommen, als SONst bei seinem langsamen
Wesen der Fall SCWESCH seın würde. Or schließlich auch
Atheist geworden sel, darüber streıten sıch die Gelehrten: ıst

125
126

Band I 190
S 11

127 102
128JE E E Z
129) Benz, 205
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bei der Zurückhaltung des Mannes 1n der Tat schwer Uu-
machen. selbst habe ihn Treilich 1n meıner Studie den Ver-
Tetern der Religion des Als ob iın ihrer radikalen Form g -
zahlt 130). Der Verlauf der Kirchengeschichte hat ihm ebenso WI1Ie

den Eindruck gemacht, dalß ott seıne and VO.  a der Kirche
abgezogen, womıt ja ohl gesagt ist, daß eıinen .ott gibt
Wenn für se1in Begräbnis die Bestimmung getroffen hat. daß

seinem Grabe eın Gebet die uhe seıner abgeschiedenen
Seele gesprochen werde, hat ja ohl ber dieses Leben hin-
au  N seiıne eigenen Gedanken gehabt.

Schon aus dem vorgelegten Material. wenıg erschöpfend CS
1st, dürfte hervorgehen, daß die beiden Kritiker als J1heologen
eine Art Kompaniegeschäft hatten. Be1i dem negatıven Anstrich
desselben liegt der Vergleich mıt den AÄenien nahe, deren Urheber
sich auch nıicht immer auseinanderhalten lassen. Zumal das ose
(Gewissen ıst beiden gemeınsam, indem S1E eine Erkenntnis ber
das F vangelium vertreten, ohne S1€e€ für sich truchtbar machen.
Davon Z Schluß noch eın Beispiel, das gerade ın eiINe
schrift für hineingehört.

Overbecks Zwitterstellung erscheint auch 1ın der Studie ber
die Anfänge der patrıstischen Literatur 131). N Auf der eıinen Seite
gibt der modernen wıssenschaftlichen Kritik des nt Kanons
das echt die Inspirationsvorstellung beiseite chieben. weil
sich die nt. Literatur VON sonstiger iıteratur nıcht wesentlich
unterscheide: auf der andern Seite warnt VOT der Gefahr sıch
en ZU. Verständnis der Dinge hoffnungslos verlegen,
wWwWenn HIR mıt der SAalNZeI alten Kirche en wesentlichen Unter-
schied der nt nd der patrıistischen Literatur verkennt.

Abgeschlossen 5() 9058
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Kirche und Natfion
In der orthodoxen Kıirche (Giriechenlands.
Bericht gehalten VO Professor (Mtahdvoc),
in der Sitzung der Athener Akademie. März 19585, VCI-
öffentlicht 1n „ITpakKtTıkü tns Akadnuiac’AOnvwüv“ VO März 19538
Deutsche Übersetzung M Lic th habıl r, Athen.|
Das Thema me1nes heutigen Berichts lautet ‚„‚Kirche un

Nation“ Eıin zeıtgemäßes Ihema! Das beweist nıcht 1UT die
außerordentlich reiche Literatur un die lebhafte Diskussion,
die In den etzten Jahren 1er un anderwärts hierüber geführt
worden 1st, sondern auch die Weltkirchenkonferenz VO  a Oxford
1 Juli 12—26 des VErSaANSgCNE Jahres, bei der auch die Kıirche
des Königreichs Griechenland durch die Professoren Alivisatos
un: Bratsiotis vertreten War nd deren Hauptthema die Unter-
suchung des Verhältnisses VO  a Kirche und Nation bzw. Staat
War

Indem iıch M1ır vorbehalte, 1n einer anderen Sitzung ber das
Verhältnis VOoO  a Kirche nd Staat handeln, beschränke ich mich
heute auf die Frage ach dem Verhältnis VO  w Kirche und Nation
VO orthodoxen Standpunkt a Uus, auf Grund der Heiligen Schrift
und der Überlieferung uNnseTrTer Kirche, In Theorie nd Praxis,

Meine Ansıchten hierüber habe ıch auch‘ ın melnen Artikeln ınder Zeitschrift „ EKKAnoia“ O un DE März und Aprıl 1936 nl]leder-gele Professor al (MtrpartouwWTtnc) hat se1ine enigegen-geseizten Meinungen darüber 101 der Zeitschrift „Avdamiagıc“ (20. März1936 und EKKAnoia“ (14. März und pri 1936—” veröffentlicht. Pro-Tessor AT E OS hat seıne Meinung darü 1n „EKKingia“(9 April 1936 bekannt gemacht. Vergleiche  K auch melnen Artikel„Der Kon eß VO Oxford“ In „ EX\eEUOEPOV BNUO“ Julı 1937 Pro-fessor Srank W, Sofia, hat kürzlich einen Aufsatz über „Nation,Staat, Welt und Kirche —blem!'  66 (Sofia 1937)
1m orthodoxen Osten als theologisches

ıche Literatur der
veröffentlicht Professor Zankow, der die diesbezüg-

stützt die Meinung
anderen orthodoxen Kırchen el nführt, unter-
der „Anationalität“ der Kirche
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ohne dabei die lebendige Überlieferung der christlichen Nation
übersehen, die einer Kirche, die 1n den Herzen ihrer Gläubi-

SCH lebendig eın wall,. nıcht gleichgültig se1ın ann.,
Bei der Erörterung dieser Fragen dürten WIT uUlSs allerdings

nicht VOo den Meinungen Andersgläubiger eeinflussen lassen,
die die besonderen Verhältnisse, unter denen uUNseTE Kirche g‘...
ı hat. nıicht gründlich kennen. nd die unter dem Eindruck
VO' Theorien stehen, welche aUus den Verhältnissen ihrer Kirchen— An E E E E D entstanden sind, un die deshalb den nationalen Charakter

Kirche verurteilen, ın dem s1e eıne Abweichung VO der
Lehre des Heilands un!' des Urchristentums erkennen, die dem
transzendenten Charakter der Kirche schädlich sel1. Es ıst nam-
lich merkwürdig, daß unter em Eunfluß cdieser Meinungen auch
einıge orthodoxe 1 heologen das freundliche Band zwischen Kirche
un Nation als absolut antıichristlich un: ihrer hohen geistlichen
Sendung unwürdig bezeichnen. Andere betrachten den natıo0-
nalen Charakter HNSeCTET Kirche als etwas Schicksalhaftes. das
VOT allem In der Zeit der Türkenherrschaft ber S1Ee gekommen
ist un von dem S1e wieder befreit werden muß, weil dieser
Charakter die eigentliche Ursache ihres Verfalls bedeute. Wieder-
Uumm andere sehen ıIn der Frage des Verhältnisses VO Kirche un
Nation eın „völlig ungelöstes Problem‘ und versuchen aut
subjektive un! meıst unter Iremdem Einfluß stehende heo-
rıen gestutz einen Mittelweg finden, der aQUus leeren Reden
besteht, während die Wahrheit 1U  S au den Quellen
Religion un AaUus der lebendigen Überlieferung der Kirche un:
Aaus dem nationalen (sewissen gefunden werden ann.

Zunächst oilt untersuchen. ob wahr 1st, immer
wieder gesagt wird, daß nämlich die Heilige Schrift das Gefühl
der Vaterlandsliebe nıicht kenne oder Sk verwerfte, und daß nach
der Heiligen Schrift das nationale Kmpfinden der echten Fröm-
migkeıt Iremd oder Sar zuwıider sSel.

In der Heiligen Schrift findet sich selbstverständlich keine
systematische Lehre ber das Verhältnis on Kirche und Nation:
aber aus verschiedenen Stellen geht deutlich hervor. w1e sS1e

Zankow, daselbst
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ber diese Fragen urteilt. Daß der natıonale Geist 1m Alten
Testament klar iın Frscheinung rı bedarf keines Wortes. Im
Neuen J estament außert sich Jesus Z WAaT nıcht eutlich darüber,
wWas INa dem Vaterlande schuldig 1St, aber dennoch ıst offen-
kundig, daß die Idee der Nation nıcht für unvereinbar mıft
der Frömmigkeit hält: als Sohn des israelitischen Volkes un
als Nachkomme Davids dem Fleische nach ıst Beginn
seıiner irdischen Verkündigung Nur auf das eil sraels bedacht
und lehrt, daß gekommen sel, „„die verlorenen Schafe VO  e
dem Hause Israel“ reiten welche „„die Kinder sSind, 1m
Gegensatz den „Hunden“, WIe die Nicht-Israeliten nennt
und befiehlt seıinen Jüngern, nicht den Heiden un ama-
rıtern gehen, sondern DU den Israeliten SJ Iso eibt auch
der Heiland als Mensch seınen Landsleuten den Vorzugun hat tür sS1Ee größeres Interesse als für andere, und DU  —_ WEnnn
ihre Hartnäckigkeit Sahz offenbar wurde, wendet sıch ZU den
Heiden. ber dennoch verliert ach seiıner menschlichen
Weise seıne besondere Liebe Israel nıcht: enn noch urz
VOT seinem Ende. als die Stadt Jerusalem ansah, „weınte
ber S1e  .. und Ssprach: „ Jerusalem, Jerusalem. die du totest die
Propheten und stein1gst, die dir gesandt sind! Wie oft habe ich
deine Kinder versammeln wollen W1e eiıne Henne versammelt
ihre Küchlein unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt

uch der Apostel Paulus betont seıne Jüdische Herkunft 2)
seın berühmtes Wort aber „hie ıst eın Jude noch Grieche‘ !°)bedeutet nıcht die Aufhebung der verschiedenen Nationen auftf
der Krde, W1e as Wort „hie ıst eın Mann noch Weib‘“ 1.i.) nicht
den irdischen Unterschied zwıschen Mann un: Weib beseitigen
wıll, sondern beide Formulierungen beziehen sich lediglich auft
das Verhältnis ZU ott

3) Matth 1! Röm 994) 1 s E
j) Matth 1 s 8
G) Matth 1, D
7) Luk 1 ® 41

Matth 'j’
9) Ap.Gesch. QQ om 9, SB

11) Gal 3,
10) Gal 3! Vgl Kol D 1:14:
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Gewiß stellt die Heilige Schrift über das irdische Vaterland
‚.das Jerusalem droben, das aller Mutter Ist ° aber
dieses himmlische Jerusalem der zukünftigen Welt, dem WIT
aufschauen sollen, bedeutet keineswegs, daß die Idee des irdi-
schen Vaterlandes 1m gegenwärtıigen Dasein aufgehoben 1st, W1e€eED GEEEEEEE N — OE auch das Leben ın einer grokßen geistlichen Familie In der zukünf-
iıgen Welt nicht den Gedanken der Familie und der verwandt-
chaftlichen Bindungen iın dieser Welt beseitigen soll

Obgleich sich also 1mM Neuen Testament keine systematische
Lehre ber das Verhältnis VO  un Kirche un: Nation fIindet,
wird darın doch nirgends das nationale F;mpfinden als eLtwas
chlechtes verurteilt un! als unvereinbar mıt dem relig1ösen
Kmpfinden hingestellt, un: das Verlangen ach dem Jerusalem
droben schließt die Liebe Z U. irdischen Vaterland keineswegs
aus. Im Gegenteıl, aus verschiedenen Stellen geht deutlich her-
VOT, daß die Liebe ZU eigenen Nation als eln selbstverständ-
liches, natürliches un untadeliges menschliches Fmpfinden be-
trachtet wird.

In den ersten TEI christlichen Jahrhunderten haben sowohl
der enthusiastische Fanatiısmus, der die Herzen der Anhänger
der Religion ergri{ff, wWwW1€e auch die Tausamen Verfolgun-
SCH, die sS1e VO seıten des Staates und ihrer Volksgenossen —
dulden mußten, bei den Gläubigen Gleichgültigkeit oder
Abneigung s alles rdische hervorgerufen, un damit auch
> den Gedanken des Staates un des Vaterlandes, dessen
Stelle ausschließlich das himmlische Vaterland: das Jerusalem
droben, trat

Ein charakteristischer Ausdruck dieser Empfindungen findet
sıch ın dem vielleicht noch Z Zeit der Verfolgungen verfaßten
Brief al Diognetos, nach dem die Christen ‚ıhr eigenes Vater-
land bewohnen, aber als Fremdlinge. jedes Fremdlan: ist ihr
Vaterland un: Jjedes Vaterland ihr Fremdland“ 13) Unter diesem
Eindruck flohen die Christen den Heeresdienst un die eil-
nahme aln Kriege. Dem gegen das Chfistentum un: die Christen

12) (3al 45 Vegl Phil 39 ebr D
13) ED ad Diognetum 5’ Migne Zie 1173
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schreibenden heidnischen Philosophen Celsus, der den C hristen
ihre Gleichgültigkeit das irdische Vaterland ZU Vorwurf
acht 11d ihnen empfiehlt, ‚„‚dem König mı11 aller Kraft beizu-
stehen un m1t ihm für das Rechte SUOTrSCH un für ihn
kämpfen un:' mıt iıhm NC 65 NOL1LS 1st streıten un
sıch als Führer antwortet der große kirchliche
Schriftsteller ÜUrigenes 1»4) daß auch die Christen den Königen
helfen durch die Bitte u11 „göttlichen Beistand der orößer 1st
als CT den die Krieger leisten, indem die C hristen ZwWar nıicht
miıt der Waffe kämpfen, sondern für en Dieg beten un:! die
J1 ugend lehren „und WIL kämpfen nıcht mıt dem König, auch
WenNnn fordert aber WIT kämp{ifen für ihn indem C141

C1ZENES Heer der F römmigkeit aufstellen durch uUuLNSeTE Gebete
ott daß die COChristen zeitgemäß ausgedrückt

die Iiromme Nachhut bilden Und besonders betont der lateinische
kirchliche Schrittsteller Jertullian., daß die Ausübung des Heeres-
dienstes mıt dem christlichen Glauben unvereinbar SsSCe1 e

Solche Auffassungen sind der Verfolgungszeit die den
Widerstand und den relig1iösen Fanatismus A te, durchaus
verständlich S1C nährten doch die Meinung der Verfolger Jaß
das COChristentum Staat un: Nation gegenüber feindlich H
stellt SC1 ber VO Jahrhundert ab d nachdem Konstantin
der Große durch das Religionsedikt VON Mailand den Vertol-
SUNSCH C11le Grenze gesetzt hatte, begann allmählich der Gegen-
satz zwischen Kirche un Staat un zwischen COhristentum un
nationalem Empfinden weichen, daß C ZU völligen Aus-
söhnung zwischen beiden kam Diese Versöhnung 1äßt sich 111

den Schriften der nachkonstantinischen kirchlichen Väter un
Schriftsteller deutlich teststellen, der Gedanke des Vater-
landes hervorgehoben wird gJeichviel ob CS weiıteren oder
CNSCICH Sinne gemeınınt 1st

So obt Basılius Gr u  Z A& US der Fülle der
Beispiele 1Ur CIN1SC WCN1IZC auszuwählen den Magister
Sophronios 1‘6) W  s SC1INEeT großen Vaterlandsliebe, daß ‚SC1H

14) (ontra Celsum S, Mi 11, 1625 f.)
De COTONEAa F 8 3(  (Migne 1 2! 111 vgl De idololatrıa

(daselbst AT
16) Basilius Gr.ß, CD i1gne G  E 4.92)
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Vaterland, das iıh geboren un: ErZOSCH hat, ebenso WwWw1€e seıne
Eltern ehrt‘, und gibt seıner Freude Ausdruck, daß, während
der Zeit seıner Amtsübung, ‚, UNSC Vaterland wWwW1€e Iraum
reich geworden ist, indem C5 einen Mann hatte, der auf seın
ohl bedacht war .  .. In einem anderen Brief ohne Adresse sagt
Basılius 4 „„Die A  N NsecrTrem Vaterland Kommenden empfiehlt
das Recht des Vaterlandes selbst Und den Überbringer dieses
Briefes empfange als Landsmann und Hilfsbedürftigen.” Und
Gregor VO  a Nazianz schreibt al denselben Sophronios 18) ‚„„‚Die
Mutter ehren ıst firomm: jeder hat se1ıne Mutter. das Vater-
land aber ıst die Mutter aller”: un lobt ih als den „gemeın-

Beschützer des Vaterlandes“ Johannes Chrysostomos ruft
aus: ‚Nıichts ıst sußer als das Vaterland 19) 2 thanasıus Gr..,
dessen Zurückberufung au dem Kıxil Kaiıser onstantius als
Glück bezeichnet, weiıl dadurch „Vaterland un! Kirche“ wie-
dererlangte 20) geht weılt, daß „„das 1L5öten der Feinde 1m
Kriege tür erlaubht und lobenswert“ hält 21) 1 heodoret VO  S Kyros
bewundert die Tapfterkeit des Generals un Konsuls Zenon, „die
den Seinen milde, den Feinden aber kühn begegnet” und die
„.den lobenswerten WKeldherrn erweist‘ *2). Synesio0s, der Bischof
VO  S Ptolomais, I: für die Verteidigung der Stadt den
Ansturm der Barbaren eIN: versichert, daß w1e e1iInNn Spar-
taner kämpfen wir-«°: ”I werde kämpfen bis Z ode nd
iıch weiß wohl, daß kommen wird: Spartaner bın ich I1

ben her und ich kenne den Briet Leonidas, der sa sS1e
sollen kämpfen, als WLn sS1e sterben mußten un werden doch
nıcht sterben 23) f LEr wünscht die Katastrophe der Belagerer
herbei: S habe gtt gebeten, daß die bösen und vertfluchten
Barbaren OSe untergehen ..

17) erselibe, 518 (Migne I  mn 1065)
18) Gregor VOIl Nazlanz, 5( (Migne 22)
19) Chrysostomos, Ad populum antiochenum (Migne
35)
20) Athanasıus A (r Apologıa ad Constantium (Migne

25, 348)
21) erselbe, ad Amoun (Migne 26, 1125
N  \ Iheodoret VO KYyrTOs Zl (Mıgne S3, 1240)
23) Synesi1os, 113 (Migne 6 , 1496)
24) erselbe, KOATOOTAOLG (Migne 6 $ 1576
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ber ıst nicht der Gottesdienst. dieser bedeutsamste Ausdruck

des relig1ösen Empfindens, ebenfalls eiInNn untrügliches Zeichen für
die tatıge Teilnahme, die die Kirche für die natıonalen Bestre-
bungen und Interessen hatte? Beweisen nıcht die Gebete für
Nation un Heer, daß cie Könige alle ihre Feinde und Gegner
niederringen möchten, offenkundig das lebendige erständnis
der Kirche für Clie Geschicke der Nation? Und bringt Inan nıcht
der Theotokos, dem „beschützenden Feldherrn“. „Dankgebete“
dar, daß durch ihren kampflosen Beistand die „Diege“
werden?

Der bekannte Erzbischof Eustathios VO Thessaloniki 1m
Jahrhundert sa  S der Jungfrau Maria ank und bittet S1e,

daß s1e „den Kaiıser allezeit mıt dieg krönen mOge, indem sS1e
die Heere der Barbaren abwendet“ 25) Und anderwärts bittet
Gott, AC1e Lanzen. die die Feinde) das römische Heer
richten, wenden un!: ıIn die Herzen der Feinde des Königsbohren“ 26  — Futhymios Malakis, der Metropolit von Neai Patrai,
halt bei dem Empfang des Kaisers Manuel Komnenos bis

eine Lobrede, der „nach siegreichem Feldzug AQUuS Persien
heimgekehrt ist  e 27)

würde die Grenzen dieses Berichts allzu sehr überschrei-
ten, WeLnn ich alles heranziehen wollte, Was die Verbundenheit
der relig1ösen und nationalen Ideale ın Kirche beweisen
ann. Sie kommt glänzendsten ZU Ausdruck Iın den großen
Opfern, die der griechische Klerus al der Seite des Volkes „Tür
den heiligen Glauben Christus und die Freiheit des Vater-
landes“ auf dem Altar der Nation dargebracht hat iın den Zeiten
der klaverei und des F’reiheitskampfes Die Überzeugung,da ß der Kampf für die natıonalen Belange solidarisch 1st mıt
dem Kampf tür die christlichen Belange, ist tief 1m christ-
lichen Bewußtsein verwurzelt, daß selbst das Mönchtum., das

25) Eustathio VO Thessaloniki,(Migne 1306, 1685
KUuvuv E1C ÜYLOV Änunrtpiov

1306,
a Perselbe‚ Aöyoc EYKWLULOAOTIKÖC Eic Ü YLOV Änuntpiov (Migne

Athen 1937, zl
27) Konst Bo NıS; (Mmoövnc), EUOUULOU TOU Mahldkn T OWZOMEVA
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sich VO  wn der Welt losgesagt hat, 1 nationalen Krieg 1n erster
——  W Reihe kämpfte z

Diese lange Überlieferung, un: das kostbare Blut, das
lossen 1St. hat CHSC un unzertrennliche Bande zwischeni @ M Kirche un: Nation geknüptt, Jaß keine unter dem Einfluß
remder Anschauungen stehende Theorie S1e wieder Z zerreißen
imstande ıst

Unsere Kirche WAarL., ıst nd bleibt ohne Zweiftel eine nationale
Kirche, un: das ihrer Ehre! Wenn aber SEWISSE Leute mıt
oberflächlichem Urteil darın einen Grund ZU Anklage erblicken,

rüuhmt sıch UNSeTE Kirche dieser C. Verbindung mıt der
Nation, auf die sıch die lebendige Liebe des eriechischen Volkes

ihr gründet un die auf diese W eise nationale und relig1öse
Überlieferungen vereınıgt. So ist die Behauptung, SCTC Kirche
seı „anatıonal ; oder der nationale Charakter S6 Kirche
£1nNn antichristlicher Bestandteil, der erst spater hinzugekommen
1st, gyänzlich unhistorisch un irrtüumlich un entbehrt jeder
schichtlichen und realen Grundlage. Übrigens schadet der natıo-
ale Charakter UNSCICI Kirche. der sich auft irdische Verhältnisse
bezieht, die a1ıt der menschlichen Natur selbst zusammenhängen,
ihrem transzendenten Charakter keineswegs. Idie Kirche als
überirdische, unsichtbare un geistliche Institution steht gewiß
ber aller irdischen Erscheinung, olglich auch ber den natıo-
nalen Unterschieden: aber nach der orthodoxen Lehre ist clie
Kirche nicht 1Ur eıne unsichtbare un überirdische Größe, SOI1L-

ern auch eiıne sichtbare un: irdische: als solche aber ann S1Ee
den wichtigsten un vornehmsten Empfindungen der Menschheit,
WI1e der Liebe und Zuneigung den irdischen Bindungen der
Famailie. des Vaterlandes un der Nation., nicht gleichgültig g —
genüberstehen, sondern mu ß Stellung azu nehmen. Aufgabe der
Kirche iıst nıcht die Betrachtung des Überirdischen, sondern
auch die damıiıt zusammenhängende Sorge für die Besserung und
Hebung der irdischen Verhältnisse., die S1Ee nicht übersehen dart.

28) Vgl Balänos. (MtmtTahävoc), Ai Bugial TOU KÄNPOU ÜTE
TNS EOvıKNC ÜÄNOKATAOTAGEWG WEYX pL TOU 1821 (Huepohoyı0v TNS M. EA\Mddoc,
Athen 1922, 253—264) und Al v  v TOU EQvVOouUcC Bugiaı TOU KAÄNPOU ATa
THV TOVAOTAOLV TOU (daselbst 1923, 85— 194)
i Zankow, daselbst S 55
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Wenn 198838 den 1ı1nn der siıchtbaren nd unsichtbaren Kirche
erwiırrt und der Meinung gelangt. daß der Nationalismus
für die Kirche etwas Gleichgültiges und Fremdes sel, weiıl S1e
ihr Augenmerk u  — auf überirdische Dinge richten habe, annn
mußte die Kirche analog dazu auch gegenüber den irdischen
Banden der Familie gleichgültig un ablehnend eingestellt sSeIN.
Das gesunde nationale Fmpfinden der autokephalen orthodoxen
Kirchen, das 1U  — die leugnen und verurteijlen können., die außer-
halb von un Zeit leben, annn der Verbindung dieser Kır-
chen untereinander durchaus nıcht schaden, auch nicht dem L
sammenschluß aller Christen einer himmlischen geistlichen
Famiulie. Die Liebe um irdischen Vaterland ıst dem allen hri-
sten gemeınsamen Verlangen nach dem himmlischen Jerusalem In
keiner Weise hinderlich: 1 Gegenteil, auch entsprechende Er-
ziehung könnte Cdie Vaterlandsliebe zZU Verständnis f111' das
himmlische Jerusalem inführen un: als Vorbildung und Vor-
stufe hierfür dienen.

Daß die Liebe ZU irdischen Vaterland siıch VO blinden
Chauvinismus 82 unterscheiden mMu. und weıt wWwW1€e möglich 1n
Kinklang stehen mMu der allgemeinen Liebe, die das C hristen-
tum verkündet. 15 5  o  anz selbstverständlich. Unsere Kirche, die
das nationale Fmpfinden bejaht, au ß gewıiß alle Sorgfalt auf
dessen Vertiefung verwenden und In christlichem Geiste tatkräf-
e für die Vermeidung und Beseitigung VO Mißverständnissen
und Reibungen und für die Sicherung e1INes wirklichen und
dauerhaften Friedens unter den Völkern arbeiten. ber eine
Kirche, die gleichgültig ware SC die lebendigen nationalen
Rechte des Volkes, 1ın dem S1e wirkt. oder die W as noch schlim-
INer ist zwischen sich und der Nation Sar eiıne Kluft errichten
wollte., ware keine lebendige Kirche 1m Volk, un iıhre Arbeit
würde nıcht nur den nationalen. sondern auch den christlichen
Ideen Schaden yereichen. Ja WITL wollen keinen unrelig:iösen

30) Die Synode VOoO Konstantinopel 1m ]ahre 879 verurteiltenıcht den Natıonalismus, sondern den chauvinistischen Tau des-
selben, den S1Ee „Phyletismus“ nannte, der den kirch-lichen Brauch 1n den bulgarischen Forderungen offenbarte., daß 1n
ein und derselben TOVI1INZ außer dem kanonischen Bıs Y I1lBischof aller rthodoxen, auch eın besonderer Bischof der bulgarı-schen Minderheit sSe1
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Nationalismus, aber auch eın anatıionales COhristentum. Wenn
der Apostel Paulus der Rettung der Menschheit willen w1€e

selbst sagt den Juden wW1€e eın Jude un: den Heiden W1€e
e1iINn Heide WAar, damit alle gewınnNe 31)’ sollte annn die
Kirche, die eiıne der edelsten menschlichen FEmpfindungen sehr
ohl verstehen kann. dem welısen Verfahren des Heidenapostels
nıcht tolgen?

Und ware Z U untersuchen, ob die al die Kirchen gerichtete
Botschaft des Kongresses VOIN Oxford 1m Juli des veErSaAaNnNgeENCN
Jahres mıt den Ansıchten uUulSseceIer Kirche hinsichtlich der Frage
des Verhältnisses VO1 Kirche un Nation übereinstimmt.

Gewiß ıst diese Botschaft mit der Meinung uUnNsSserer Kirche
identisch, WCNnN S1e verkündet: „Das Bestehen verschiedener Ras-
SCI1L gehört nach NSecerIer christlichen Auffassung Plane (zOt=
tes, der die Menschheit durch die MannigfTfaltigkeit seiner Gaben
bereichern ıll S ıst der göttliche Berut eINES jeden Men-
schen, seinen Brüdern 1MmM eiıgenen Volke dienen. Aber Wenn

nationaler Selbstbehauptungsdrang ZU  A Unterdrückung remden
Volkstums oder VO  s} Minderheiten {ührt, ıst das >  a wI1ıe
persönliche Selbstsucht eine Sünde CSCH den, der alle Völker
und Rassen geschaffen hat 32) E

ber ich glaube nıcht, daß uULNSeCIC Kirche den eıl dieser Bot-
schaft bejahen kann, der sıch auf den Krieg bezieht. ‚„Die Kırche
Christi, die ihre Glieder B allen Völkern hat, muß den Krieg
ohne Vorbehalt und ohne Einschränkung verurteilen. Der Krieg
ist immer Folge un Ausbruch der Süuünde Dieser Satz hat C]
Ugkeit, W as immer die Pflicht e1nes Volkes seın mOge, das Z7W1-
schen dem Krieg un einer Politik, die als Verrat seinem
echt empfindet, wählen muß, oder /as immer die Pflicht des
einzelnen christlichen Staatsbürgers seın mOge, dessen Land 1n
einen Krieg verwickelt ıst Die Verurteilung des Krieges bleibt
bestehen. Wenn Krieg ausbricht, muß die Kıirche erst recht
Kirche sSEeIN, annn erst T' muß s1e 1Ns bleiben als der 1ne Leib

31) Kor 9, M0 Z
32)) Kirche und Welt 1n ökumenischer Sicht Bericht der Welt-

kirchenkonferenz VO  b (Oxford über IEFCHe,; Volk und Staat, Frauen-
feld U, Leipzig 1938, —
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des Christus, trotzdem die Völker, unier denen S1C ebt S  O\  CH>*»
einander kämp fen58) S

Diesen Teil der Botschaft annn UNSeETEC Kirche keinesfalls
nehmen, ennn S16 würde ihrer CISCHNCH I radition widersprechen
WEn S16 lehrte, daß „jeder Krieg ohne Vorbehalt un Einschrän-
kung Folge und Ausfluß der Suünde SC1 UNSeETE Kirche, Clie mıf
Wort un!: Jat die Heiligkeit des ufistandes VO Jahre 18521
un der Tolgenden Kämpfe für Glaube un Vaterland verkün-
dete, al denen S1IC tatkräftig teiılgenommen hat Gewiß muß die
Kirche mı1ıt aller Leidenschaft auf die Erhaltune des Friedens und
die Vermeidung des Krieges bedacht SC1H aber W einmal
ausgebrochen ıst annn die Kirche, obgleich S16 ihrem ber-
irdischen Charakter testhält ihre ircdische Sendung aber dennoch
nıcht vereg1ßt unmöglich gleichgültig bleiben das Schicksal
der kämpifenden Nation und als bloßer Zuschauer ihren Krieg
ber Altar un Herd hın vertolgen urch C111 solches Verhalten
würde die Kirche Clie 5Sympathien VO  an staat und olk verlieren
un höchst unerfreuliche Folgen hervorrufen Es 1st doch merk-
würdig, daß Nal einerseıts dieser roklamation die Pflicht
cdes christlichen Bürgers Ur Teilnahme dem Kriege, 11 den

Land verwickelt ı1st anerkennt un bejaht daß Um-
staände gibt unier denen die Vermeidung des Krieges durch E1

olk gerechterweise als Verrat angesehen wird und daß all

andererseits behauptet die aus der Gesamtheit der Gläubigen
bestehende Kirche als (Ganzes diesen gerechten un auft
SCZWUNSCHCH Krieg ohne Vorbehalt und Finschränkung als VCI-

urteilungswürdig un als Ausfluß der Sünde betrachten Bedeu-
tet das nicht 1NeNn ethischen Widerspruch 1112 sıch selbst?

Glücklicherweise hat Kirche auch ]1er ihre hervor-
ragenden Führer, die yroßen Kirchenväter, die zuverlässiger als
alles andere ihre echte Lehre bezeugen So sagt Athanasius d (Gr..
daß INa nicht absolute Regeln aufstellen ann weil ‚C111 und
dasselbe bald un zZeIt weIlIse verboten, bald un gelegentlich aber
erlaubt und zugelassen 1st 7 Isidor VOoO  a Pelusium (F un 4:4.0)

E W n
. a D

der die Wohltaten des Friedens un die bel des Krieges her-

a Ebenda 262
—— Athanasıius Gr ad Amoun (Migne
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vorhebt, sagt dennoch in kluger Weise: Es gibt ‚eınen Krieg, der
edel 1st, un: einen Frieden, der schlimmer ist als alle unversöhn-
lichen Kämpfe Glaube nicht, daß der Friede 1immer gut IST;
enn oftmals ist schrecklicher als jeder Krieg“”. Er bekennt,;
daß der Krieg die Feinde erlauht un notwendig 1st, WCNNn

6S sıch einen Verteidigungskrieg handelt, und daß der Tod
fürs Vaterland, der Tod „Tür die Rechte der Natur“, lobens-
werTrt un der öffentlichen Ausrufung würdig ist 35) Wie könnte
die Kırche solche Kriege als verwertlich bezeichnen?

So wollen WIT nıcht unter dem Eindruck theoretischer Mei-
NUNSCH un! unter dem Einfluß VO.  > Verhältnissen, die ander-
warts gelten, Fragen aufwerfen, die ZU Glück in uUuNsSeTET Kirche
bhıs Jetz nıemals wirklich aufgetaucht sind. Jücklicherweise ıst
und bleibt uUuNlsSsSeTeE Nation eine christliche Natıion und
Kirche eine nationale Kirche!

5) Isidor VO  w Peiusidum‚ 5, 407 9 386 D 116 4, 1850 (Migne
78): vgl lan (Mmaldvoc), 101dWp06 IInAouowTKG,

AOYHva 1922, 105 Vgl den 15 Kanon des hl Basılius.
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Literarische Berichte und AÄnzeigen

Eckhartfiana
Zur neuesien Forschung ber Meister Eckhart.

Von Ernst E

Marburg Bismarekstr.
In einem immer stärkeren Ta erscheint Meister Eckhart als dergroße Anreger der relig1ösen un weltanschaulichen Besinnung uUuNseTeTrZeıt Im Zusammenhang miıt dieser fortschreitenden Wichtigkeit seinerGestalt hat sıch auch dıe Forschung mıt der KErschließung seınerJange Zeıt vVe  NenNn, vernachlässiıgten und U e1l schwer

gänglichen Werke und mıt der wıssenschaftlichen Erhellung SEINES
enkens und se1liner Frömmi eit beschäftigt. Der vorliegende Berichtüber die Kckhartforschung etzten Jahre ıst Iso VO  — selbst aut1n€ doppelte Aufgabe gEWI1€ESEN: einma|l auftf 1ne Darstellung dernunmehr Erscheinen begriffenen der deut-schen und lateinischen Werke des Meisters, zweıtens auf die Arbeiten,die sıch auf Grund wissenschaftlicher Quellenstudienmıt der Erforschung VoNn Gestalt und Lehre Meister Eckharts befassen.Dagegen sollen hier nıcht die zahlreichen erke, Schriften undAuftfsätze behandelt werden, in denen sıch 1ne1C Deutung des Meisters und SEeINE Inanspruchnahme für die1N€ der andere eli&1ÖSse und weltanschauliche Gruppe der Gegen-wart handelt.

Die Ausgabe.
sche Forsece

Es ist das Verdienst VO  b T1 Seeber g - Berlin, die Deut-
ungsgemeınschafit für die Durchführung der

ZU Ehrenpflicht der deutschen Wissenschaft gewordenenausgabe der deutschen und ateinischen TIltenMeister arts un d die Arbeitsgemeinschaft der Heraus-geber des Gesamtwerkes ın ihrer heutiSCH Zusammensetzung gebildeten Diese Arbeitsgemeinscha (Meister-Eckhart-Kommissionvereinigt unter SeINEmM Vorsitz 1N€ Reihe Vo  u} evangelischen und katho-lıschen Germanisten und Kirchenhistorikern, deren Zusammensetzungdie Gewähr für eine WISsenschaftlich einwandtreie Bewältigung derbei der Erforschung EckhTIs 1ın Anwendung kommenden Forschun S —gebiete und -methoden bildet un: die ın einer vorbildlichen (semein-schaftsarbeit das mühsame Werk der kritischen Sichtung der hand-
seINES erkes vornehmen.
schriftlichen Überlieferung SOWI1€ der Erläuterung und ÜbersetzungDie Zusammenarbeit kommt nıcht 1Ureiner gegenseltigen Unterstützu 1n Sschwierigen Fragen der Texther-
natur
stellung, der Kommentierung 15Übersetzung ZU Ausdruck wobel
deutschmal den beiden verantwortlichen ıtern der Herausgabe derTexte (Prof 8 Quint—” und der lateinischen 'TexteTo S h) ein besonders großer Arbeıitsteil zufä?lt
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sondern findet ihren usdruck : vor em In der gleichartıgen Anlage
und ur  ührung der Einzeleditionen. So lıegt den Ausgaben samt-
er Mitarbeiter 1n€e bis in die kleinsten Eunzelheiten Testgelegte
Gleichheit der lateimıschen Orthographie, der Druckweise, der Zitier-
weIlse, der Texteintellung und der Art der Kommentierung zugrunde.
Auch die Übersetzung, die ja jeweils 1ıne individuelle Leistung des
Einzelherausgebers darstellt, ıst durch 1Nn€ An leichung wenıgsiens
in der Übertragung der wıichtigeren Beegriffe ennzeıchnet. runu-
sätzlıch ist jede Einzelausgabe der verschiedenen er eister Eecek-
harts aufgebaut, daß zunächst der unter Anwendung aller philo-
logıschen orgla ermi1ttelte ext gedruckt wird, dann 1n einem
ersten Apparat die 1m ext vorkommenden Bıbelzitate notiert werden,
während einem zweıten Apparat die textkritischen Bemerkungen
enthalten sınd. Bei den In der usaner Handschrift überlieferten
lateinischen erken sınd In diesem zweıten Apparat uch die Rand-
bemerkungen des Nicolaus VO  en Kues vermerkt. er drıtte Apparat
stellt insofern ine besondere wissenschaftliıche Leistung dar. d 15 ın
iıhm nıcht DU dıe zahlreichen und VO  F Eckhart meıst ungelNau oder
e nıcht gekennzeichneten Zitate A4US den Kirchenvätern oder Aaus
den philosophiıschen „Autoritäten“ nachgewlesen werden, sondern
auch 1nNne Menge von Parallelen au den übriıgen deutschen und Jate1ı-
nıschen T1ILien arts angeführt werden, wodurch die Ausliegung
des Meisters 1Ne€e au ßerordentliche Bereicherung rfährt. ulkrRerdem sın d
in SOr faltıgsten Einzeluntersuchungen den Hauptgedanken und
-begrif des Meisters uch dıie Parallelen e Kirchenlehrern VOTL
Eckhart oder ZU dem Schülerkreis des Meisters aufgezeligt. Auf den
drıtten Apparat olg dann die deutsche Übersetzung. Ta diese
Kommentierung ist hne die ständı Zusammenarbeit der einzelnen
Mitglieder unmöglıch. S1ie wurde u erhaupt erst durchführbar nach
Katalogisierung sämtlicher in den Eckhart-Lexten vorkommender
Zitate aus remden Autoren. Da sıch Eckhart 1ın seiınen Zitaten häufig
wıederholt und asselbe Zıitat eiıner Stelle NAaucCT, einer andern
wenıger genau angıbt, War möglıch, durch enaueste Durch-
pru un  O des gesamten Materı1als und sorgfältigste SCergleichung der
patrıstischen Literatur, die Meister Kckhart bei der Abfassung Sse1ner
Schriften vorlag, auch die entlegensten un I1ü  igsten Anspielungen
auf ihre Quellen zurückzuführen. Von größter Bedeutung 1st €l
für die lateinische Ausgabe das VoO Prof. J0 S ZUusSsammell-

gestellte WÖör terb ch nicht 1Ur bei der Ermittlung der
Zitate, sondern auch be1 der Textherstellung eın unentbehrliches
Hilfsmittel ist

[Dıie philologisch schwier1gste Arbeit ıst ohne Zweifel die Aus-
gabe der deutschen rıfilten. VOorT allem der deutschen
Predigten, die Prof. osel Quint unter Mithilfe VO  — Prof a -

und Prof. ausarbeıtet. Die völlig unkontrollierte
un willkürliche Art der Aufzeichnung der Predigten, TE Umsetzung

OTII ihrer Überliete-1ın die verschiedenen Mundarten, die a  m
des Meistersrung, die verhängnisvolle Auswirkung der Verurteilun

durch die e! nicht zuletzt auch die fast unentwirr ATE Verqui
un VO  am} echten Eckhart-lLexten mı1ıt deutschsprach] Predigttexten

der Eckhart-Schule en hler einen Tatbestand Überlieferung
geschaffen, dem 111a  — mıt einer Art philologischer Kriminalistık
eikommen kann. Auf Grund der VOoNn ıhm bereıts In seinem texti-

kritischen Werk u  er  ber die deutschen Predigten Meister Eckharts VOTI-

gelegten Untersuchungen und auf Grund sich immer noch ergänzender
Handschriftenfunde hat nt bısher eı Lieferungen VO deut-



568 Laterarısche Berichte un AÄnzeigen
schen Predigten artis vorgelegt, dıe auf Grund der Rechtfertigungs-
schrift als echt bezeugt sınd, und in denen der beigegebene kritische
Apparat, der häufig SCHUS den ext an Umfang überiflügelt, ine
Vorstellung VO  S den ungeahnten Schwierigkeiten der Textherstellung
un VOoO  b der Külle der hierfür aufigewendeten philologischen Wor-
schungsarbeit vermuittelt.

Aber uch die Ausgabe der ateınıschen L1exte entbehrt
nıcht ihrer besonderen Komplikationen und Überraschungen. /Zwar ist
hier dıe Zahl der erhaltenen und ermittelten Handschritten erheblıch
gerINgerT, aber bereıits der erste, VO  — Dozent I Berlın

hier der Forscher Z rechnen hat Die 1m ersten Band Veröflent-herausgegebene Band zeıigt cie Tücken und Schwierigkeiten, mıiıt denen

lıchung gelangenden Vorreden Z P tripartıtum, die (enes1is-
und Fxodusauslegung des Meısters sind in TEL Handschriften (Er-
furt), ITrIer) und (Cues) überliefert. er ext dieser er in
ıst VO  un den übrigen verschieden, daß IN Sonderabdruck eriforderlıch
ıst Dieser wırd VO  > Konrad Weiß In der ersten Lieferung des
ersten Bandes vorgelegt, und ar iın möglıchst getireuer Wiedergabe
des handschriftlichen Befundes unter SCHAUCT Charakteristik der ein-
zelnen Korrekturen. Eınschübe, Ergänzungen Un Umstellungen. Dar-
auf 1olet VO  — der zweıten, bereits erschienenen Lieferung al die
eigentlıche Ausgabe auf der Textgrundlage der Handschritten und

In der ICHEN, oben genannten Methode. Be1 den beiden ext-
tormen handelt sıch um wel verschiıedene Redaktionen. die auft
Eckhart selbst zurückgehen. hietet die rühere. die spätere
Redaktion €e1 ist das Wort Redaktıon f oTrOb, das wa
Verhältnis der beiden Textformen zueinander ZUuU kennzeichnen. |DITS
Handschrift F allein schon spiegelt E1n allmähliches Anwachsen der
zunächst kurzen ersten Genesisauslegung wıeder. In en Handschrif-
ten und ıst dann für NSsSeTe€e heutige Erkenntnis der SC} VOoxh
Eckharts Arbeit den genannten erken gegeben, der allerdings
durch einen späateren Rezensenten C ıne Neuordnung einzelner
Stücke und ein1ge stiılistische Veränderungen erfahren hat }

Von dem zwelıten Band, der den VO  e Konrad Weiß edier-
ien FExoduskommentar Eckharts SOWI1E die Predigten und Lektionen
ZU Keclesiasticus und den Sapıentiakommentar beıdes heraus-
gegeben VOoO  w J o eph och TIn sınd ] j1eferun erst iın Vor-
bereitung. Vom drıtten Band. der den VO  u Prof ar C HAT1S1{-
Berlin neugefundenen ext Johanneskommentars bhıetet, sind
wel geme1nsam. VOoO dem Entdecker dieser Hands  rıft un vonxn

welterep herausgegebene Lieferungen erschienen,
eiiınden sıch 1mM Druck Vom vıerten Band, der die lateinıschen
Predigten enthaält un VOoONn Marburg (Lahn heraus-
gegeben wIrd, ist e1Nne€e Lieferung erschlenen, w €1 weıtere befinden
sıch 1m TUC Der ext ist hier L1UL ın einer Handschrift erhalten.
Irotzdem hat die Ausgabe mıt ungewöhnlichen Editionsschwier1g-
keiten Liun, insofern als der Text nıcht 1Ur sehr schlecht lesbar,
sondern auch teilweise stark verstümmelt und entstellt ist und da-
durch besonders hohe Anforderungen die philologische Kritik gestellt
werden. u: inhaltlıch ist hier vieles schwier1g, da die Predigten
formal schr verschieden sınd und VO  en kurzen stichwortartigen Notizen
VO  b Predigtentwürfen DIS ZU wörtlich ausgearbeiteten Predigtexegesen

1) Vgl hierzu die Arbeit vVvVon Ernst Reffke ber die Entwicklung
Meister Eckharts, Cdie unten S :Q90 Nr 11 besprochen wIrd.
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1m Stile aGer  RA ıbelkommentare alle möglichen Übergangsformen auf-
welsen. Eine mühsame-. Arbeit ıst uch die Vergle1i  ung miıt den deut-
schen Predigten, die dadurch erschwert WIr  s daß sıch kaum ıne

/ lateinısche Predigt iindet, die sıch In Aufbau und Gedankenentwick-
lung mıiıt einer deutschen Predigt e Vom fünfiten and sıind
w €e1 Lieferungen erschienen, welche die Collatio in Libros Senten-
t1arum in der Ausgabe VOon ch, die allmählich beruüuhmt
und berüchtigt werdenden Quaestiones Parıisienses ın der Ausgabe
VOoO  a} Prof Bonn, den Sermo die Augustin!
Parısius habıtus VO  ©> demselben Herausgeber, und dıe Auslegung des
Vaterunsers VO  — enthalten. Die weıteren In -
bereıtung begriffenen Lieferungen dieses Bandes werden die ateıinı-
schen KEckhart-Fragmente, SOW1€ Akten und Berichte über das en
des Meisters und schließlich die verschıiedenen Akten des Inquisıtions-
PTOZESSES Meister FEckhart bringen. Der sechste Band wıird
das unentbehrlichste un wertvollste Hilfsmittel enthalten, das den

einenzukünftigen KEckhartforschern ZUT Verfügung stehen wıird
Index der Bibelzitate arts, einen CX der VO  > iıhm benutzten
Kırchenväter und philosophischen Autoritäten, eınen Sachindex und
eın lateinisch-mittelhochdeutsches W örterbuch der philosophıschen und
theologıischen Begriffe I)ese Indices liegen 711111 yrößkten Teıl bereıts
handschriftlich den verschiedenen Mitarbeitern der Ausgabe als and-
werkszeug für ihre Edıtionsarbeit VOÖOT, können aber aUuUs editions-
technıschen Gründen TST nach Veröffentlichung er Texte publi-
zıiert werden.

Die bereıits erschienenen Lieferungen und die in ıhnen repräasen-
tıerte Forschungsleistung sind die beste Empfehlung der Ausgabe:
Es ist eIne Bestätigung der Gültigkeit des 15 u FAa
da die mıt vielem Lärm und m1+* orjientalıschem Feuerwerk 1nN-
szenıerte Gegenausgabe VON ID Klibansky inzwischen nach zwelı
schmalen überstürzten Lieferungen eingeschlafen ist. Kür den Vor-
sıtzenden der Eckhart-Kommission war allerdings das In-Gang-halten
der Arbeit angesichts der verständnislosen und ınsachlichen ngrifife
gegenüber der VO  z der Deutschen Forschungsgemeinschaft geiragenen
Kckhart-Ausgabe keine geringe Nervenprobe und Arbeitsleistung, 19048

mehr, als e1INn eıl der Gegner nıicht In der Lage Wa den VOT-

liegenden Texten der Ausgabe selbst sachlich etwas auszusetizen und
S1Ee ihre Angriffe er Art daher SEZCH die Person des Vorsitzenden
richteten. h Sa sıch durch chese unsachliche Krıtik
genötgt, In einer charfen Form Z diesen Angrıffen ellung A

nehmen. und ar ungefähr gJeichzeitig ın einer wissenschaftlıch-
kritischen Form 1n SsSeiNEmM Aufsatz FKEckhartiana 1 H in cdieser eıit-
schrift und in einem eiwas heftiger zupackenden Aufsatz in den
Nationalsozialistischen Mpna_tshef ten Folge eft 5/37, ın dem die
trüben Hıintergründe dieser Angriffe aufgedeckt hat Nachdem nunmehr
die Herausgabe sämtlicher Bände 1 vollem Gange ist und der Ab-
schluß der (‚esamtedition auft Grund der bereits tür die restlichen
Lieferungen vorliegenden Vorarbeiten gesichert 1sT, wiıird der schönste
Dank für die unermüdlıche Sorge FErich Seehergs LLL dıie Beförderung
und Beschleunigung der Gemeinschaftsarbeit In der Eckhartkommission
und zugleıich das wirksamste und kräftigste Argument iıhrer Recht-
ertigung se1N, ın zwel bıs dreı Jahren den nkbaren und den

dankbaren Kritikern dıe fertige Gesamtausgabe des Meisters über-
reichen zZzu können.
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Dıe Forschung.

Wenn 1mMm Folgenden die wissenschaftliche Erforsc£ung der Fröm-
migkeit und TE Meıster arts kurz beschrieben werden soll.
WI1€e S1e ın den etzten Jahren der Offentlichkeit vorgelegt wurde,
ist Cs e1INEeE Ehrenpfli zuerst des FWForschers gedenken, der Zeıt
sSE1INES Lebens immer wıieder _ selıne relig1öse Anschauung Meister
Eckhart geiormt und Ine Reihe grundlegender Gedanken Z seinem
Verständnis In den verschiedenen Hauptschriften Se1INES großen Lebens-
werkes ausgesprochen hat, Küudoöls OO In seinen Schriften ıst
ıne Gesamtauffassung Meister Eckharts angedeutet, die heute u  z
beachtenswerter 1st, als S1EC einem dem Gegenstand aNSCHMECSSCHCH reli-
y10seN Denken entsprungen und auf Grun einer tigfen Eunsicht 1n
die heutige relig1öse Lage entworfen ist

Schon iın seinen „Au{fsätzen das Numinose betreffend“, VOorT allem
ın dem Aufsatz über „mystische und gläubige Yrömmigkeit“ hatRudolf Otto SeEINeEe Deutung Meister Eckharts skizziert. Der (Grund-edanke dieses Aufsatzes, „daß jede noch erhabene mystischeTheologie dort, S1E E- 1st, ihre urzel in eliner schlichten Gläubig-eit hat“”, wird darin der Gestalt Meister Eckharts erwıesen <Gerade für den Mystiker Eckhart oilt nach KRudol{f Ötto. daß
nıcht mıiıt ihm als Mystiker anfangen darft, sondern zunächst allgemeinverstehen muß, w as als chlicht TOMMEer und Gläubiger W afT_. Alsschlichten Grundsinn Eckharts Tindet Rudolf Otto den danken, dAaße1in Mensch Gott abe mıt allen Krätten des erzens und es (G(emütes.Dieses (sott-haben ist Tür LEckhart noch wesentlıch carıtas-Liebe. Aberist wunderbar, W1e bei ihm in der Liebe schon der Ton VOoNn alleralfektiven Lrregtheit oder Sar lebesseliger Berauschtheit auf dasMoment des Vertrauens, der Zuversicht, Sicherheit und Gewıßheit(sottes herüberrückt. Damit erscheıint für Rudolf (J)tt9 dıie Frömmig-keit Meister Eckharts o  anz iın der IL.ınie Luthers: gerade bei der Fragenach den schlıchten Grundmotiven arts ist auffällig, WI1€C A1eSeE/Züge schon deutlich ın der Vor
legen. Von den Worten, die Eck bereitung Lutherischer F römmigkeıt
schreıibt ÖOtto,

hart über die Goitesgewißheit spricht.daß S1€E wenl1g verändert in Luthers Postille stehen. könn-ten. Ebenso neNNn Eckharts Worte über Gottes unendliche Treue.se1ine Wahrhaftigkeit „Tast Iutherische Worte“. „Luthers Kardinal-tugenden, das Gott-über-alle-Dinge-Fürchten, Lieben, Vertrauen, sındauch die Eckharts völlige Demut. völlıge Liebe. völliges Vertrauena1t völligem Lassen se1ner selbst 1n Gott und in SEINEN WillenHinter dieser Deutung steht 1iNe€e an NEUE Wertung der Mystiküberhaupt, die aı deutlichsten ın dem Tolgenden Satz un Ausdruck
OmMm{, der e1INn anzes Programm HT Eckhart-Inte retationfizuständen und Seelenwonnen. INn bräutlichem OS

nthält „ Wahrrlich, Mystik ämmern ist iın Fmp ndungs-
und in Tränen-seligkeit, In Mysterienkult und andächtiger Gefühligkeit. ın Sakramen-

ten und Sakristei-Duft, 1n Selbstsuggestion und 1n Exerzitien, In st-steigerung und methodischem JTraining, ın Yoga und In Narkose, dann
ist n1ıemand der Mystik ferner ‚CWESEN als ihr erößter Meister. el
ihm erblüht Jenseits Von allen bona ODCTa und merita, Von er Sa l’a-
menismagıe und eINgEYOSsENEN Gnadenkräften 1n en 1m und aus

2) Vel / den folgenden Ausführungen auch melnen AufsatzRada6 Ottos Bedeutun Lür die Kirchengfesd1idl t‘Sschreibungi Zeit-
schrift für Kirchengeschiéhte eft Jg 1937

a
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dem CI iın demütigem Sicherschließen se1ine Wir-
kungen durch tLreuESsS €n, das doch vielmehr eın suchtwerden

A A VV als e1iNn €n, eın Erkanntwerden als eın Erkennen, eın Ergriffenseinals eın Ein reiten ist In der fıdes Luthers vollendet sich, w as ckhart
mıt dem egensatz des Erkennens Cn die Krregungen der carıtas
meıint.“

|Diese Keckhartınterpretation wıird 1n einem weıteren HauptwerkRudol{f ÖOttos, dem Buch über ‚. Westöstliche stik‘, fortgeführt (J)tto
spricht darin ın einem ersten Teil über die allende Verwandtschafit
der Mystik aris und des indischen Mystikers Sankara und zeıgt
die merkwürdige Übereinstimmung der beiden Denker ın ihrer Se1ins-
metaphysik und In ihrer Kinhe1ts-Spekulation Er charakterisiert das
Wesen dieser Metaphysik als Heılslehre, wobei besonders die Aus-
führungen über den numıiınosen C'harakter des Kckharts:  en Selns-
begriffIs beachtenswert sıind. Das Sein kann sich War innerhalb der
Metaphysık als Noch-rationales darstellen, ist aber als letzte relig1öse
Wiırklichkeit eın Überrationales, e1in überschwenglich Heilvolles un
das Heil selbst. Der Weg ZU D eıl ber 1st die Erkenntnis. Wieder

hierbei die Untersuchung auf cdie innigen Berührungen arts
mıiıt Luther (Otto zeigt, WI1€e der Weg der Erkenntnis be1 Eckhart mıiıt
der alten Methodik der v1a mystica nıchts tun hat, Ja ihrem rund-
gedanken widerspricht. „Denn die er der v1a purgatıva können
ja nach seiner Annahme überhaupt TST eian werden, wWwWCNnn das
Ewige gefunden ıst und erreicht ist Vorher sınd S1e LOT, wirken nıichts
nd führen gerade In die Kreatur, nıicht (5O1E

Auf diesem Hıntergrund der eigentümlichen Gemelnsamkeiten der
östlichen und westlichen Mystik werden 1m zweıten Teil die charakte-
rıstischen Unterschiede der beiden Denker herausgearbeitet. Vor em
ın diesem zweıten Teıil zeichnet Rudaol{f (Otto seın CU: FKckhart-Bild.
Eckhart erscheint hier als der „gotische Mensch schlechthin, durchwogt
und durchblutet VoNn dem Drange eiınNes mıt iıhm gleichzeitig auf-
brechenden, ungeheuren cuen Lebensschwunges und Gotigefühls, das
in der Gö1ik sıch ausbreitet, 1n Luthers de arbıtrıo ma:  Vo
brandet, iın Bährs Frauenkirche und achs Orgeltokkaten seine etzten
Wellen schlägt‘. |DITS Eckhart-Kapitel dieses zweıten JTeıles sınd VOoO  s
der leidenschaftlichen Absiıcht durchglüht, dıe landläufigen dogmatischen
Vorwürfe, die VO!  u seıten der protestantischen Schultheologie
die Mystik vorgebracht werden dadurch entkräften, daß dıe
Dynamik dieses Frömmigkeıtslebens enthüllt, welche die üblıchen Vor-
würfe, „daß ıIn der Mystik das volle, saltreiche, indivıduelle en der
eigentlichen Reliıg10n, des personalen aubens, Liebens, JIrauens,
Fürchtens, des reich bewegten (GGemüuts- un Gewissenslebens, zuletzt
untergehe In bloßen Tau€en Abstraktionen. Entleerungen und leeren
Identifikationen leer gewordener schemenhatter Wesenheiten“, schon
durch die Tatsache ihrer Eixistenz und durch die Ta ihrer YVıtalıtätwıderlegt.

Was die Einzelprobleme der Eckhartschen eologie er
hat Rudol{f (Jtto VOT allem deutlich gemacht, daß Eckharts Gottes-
begriff durchaus dynamisch ist Dıie ew1ge uhe Sse1iner Gottheit ist
sowohl Prinzip wıe auch Abschluß eıner ungeheuren inneren Bewegung

3) Neuestens wieder VoOx Heinrich Bornkamm iın se1liner chrift
Fckhart und Luther. Stutt art 1936 ereift 1m wesentlichen aut die
Von Karl oll dıie ystik vorgebrachten Finwendungen zurück,

le seınerzeıt Rudol{f ()tito seinem Eintreten für die Mystiık EeTMUN-
terten.
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INn sıch flutenden Lebens. eın lebendiger Prozeß, Tätigkeit, machtvolles
Sichselbstsetzen, Aus- ingebären iın der Schöpferkraft und TEN-
heıt erhabener_ Wunderakte. Au  S das „DdeE1INn  6 erhält SEINeE Note VOoO  b
dieser Dynamik her ist Leben Die Versuche., diesen Dynamismusmıt dem nıchtssagenden Schlagwort Pantheismus abzutun, widerlegtRudaolf Otto mıt einem Wort, das 1nNn€ SahNz NEUE „biblische Theologıeeröffnet: ‚Alles, W äas dem Eisse aris charakteristisch ist, ist schon
der biblischen ZuY) charakteristisch: der Doppelsinn, der Heıilssinn, die
Identität, die partıcıpatlo realiıs, die ‚Mystik‘ und die vermeintlicheGefahr des ‚Pantheismus‘, die Gefahr der Vermengung des Schöpfersmiıt dem Gesch' .„.Wenn Eckhart 1ne reale Anteilhabe anl Eisse
selber lehrt, O1g HUr der Lehre des Petrus Lombardus und des
Paulus, nach denen das ‚neugeschenkte Lehben‘ au: dem (seiste nıchts
anderes ıst als eben der Gotigeist selber.“ urch das Teilhaben
diesem Leben un Sein wıird der Mensch erst wesenhaft und damıt

irklıch.
Hıer liegt für Rudolf (Otto uch der Schlüssel ZU Verständnis

der Eıckhartschen Spekulationen über das Eine und das 1e1e Das Fıne
und das Viele stehen nach art 1Im erhältnis lebendigster Polarıi-
tatl Eben dasselbe, das die EW1S uhende Gottheit selber ist. ıst auch
das Adus S1C| rollende Rad, ist Stillstand und FIuß, Ruhe und rastloseWirksamkeit zugleich, in dem den Reichtum SEINES eigenen inneren
Lebens hat und ewährt Die Schöpfung ist keine Störung der ewıgenEinheit, sondern ıhre Erfüllung, denn erst 1m Sein der Kreatur kommt
(;ott Tf seinem eigenen Zweck und Ziel

Eın weıteres Kapitel über Kkeckart als Gotiker? enthält dıe Be-
schreibung der “numınosen Hochgefühle”?, VO denen dieses erhabene
Denken geiragen ist. „Diese Hochgefühle des homo nobilis sind Dr
welche die e1inzıfıartıge Leistung Eckharts befördert aben, alte, abh-
gegriffene Schul ormeln zurückzuführen 711 ihrem ursprünglich glut-vollen Sinne und STIE aufleben ZU lassen In ihren mYystischen Urfarben.“
Zwar redet auch Thomas VO  z dem dealen, vollkommenen Menschen,
vom Urtypus des Erlösten. Bei Eckhart ber spricht sıch dieses ıld
des Menschen nıcht in der spekulierenden Beschreibung eines remden
rbildes, sondern In dem Hochgefühl des eigenen Ich AdUS.

Der Innıge Zusammenhang SEINES mystıschen und theologıischenDenkens macht auch dıie mystıschen Elemente der Eckhartschen Recht-
Tertigungslehre verständlich. H:  1er setizt die Linie a die FEckhart mit
„uther verbindet. Denn W as Luther die Gere  ıgkeıit nenntT, die Aaus
Glauben kommt, das ist eben auch die Gerechtigkeit, die aller Kreatur,
em Fleische, allem .natürlichen Wesen‘ E  4 unerreichlich. (Gottes
ıgene Gerechtigkeit ıst und 1Ur 4US ihm selber heßen kann.  eb Unter
Hınweis aut die Lutherworte des Römerbriefkommentares: SsSe est
lustitla, schreibt dann Rudolf Otto .„Das heißt nıchts anderes, als daß
die Kategorien der Seinslehre für Luther hier ınfach Z Dubletten der
Tustifikationslehre werden. Das ist ber nıcht ersti 1n€ ErfindungLuthers. sondern das wa  — alt, Wr schon ur Zeit arts,. dessen
SAaNZ€ES Arbeiten mıiıft den Kategorien der Seinslehre dıe UNns S! befremd-
lıch sınd. In seiner Zeit nıcht befremdlich wWäarT. Man nahm S1C sicher
schon selner Zeit oft einfach als eiınen zweıten Dialekt für
die Justilikationslehre selber und übersetzte leicht und selbstverständ-liıch das 1nN€e iın das andere. Die Iutherische Rechtfertigungslehre ist
nur VO  — diteser Tradition her ZU verstehen. Auch für ıh ıst das NEUC
T eben 1ne Seinsverleihung, Wesensmitteilung des (‚öttlichen selber,
eiIne Geist-Mitteilung, und nıcht einftach eın ‚psychologischer Vorgang‘.Ebenso hat die Jutherische Idee VO ‚Iröhlichen Tausch‘ zwıschen eele
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und Christo noch eiwas sıch VO  S jenen ‚Hochgefühlen‘, on denen
WIT ben sprachen, als für Eckhart charakteristisch.“ Auch die TE
VOoNn der Gottesgeburt 1m Grunde der eele ıst m1t cheser Auslegung
der Rechtfertigung verknüpfit. Das Wort In sıch en 1st Teilhaben

der Erkenntnis Gottes: das heißt aber bereıts die Erkenntnis ottes
selber aben, W1€e Ja auch Luther eiwas VO „Sehen miıt (sottes Au-
.  gen weıl? Die 1 VONL vergoitteten Menschen kann daher ıIn eine
eXZESSIVE Gnadenlehre umschlagen., „Das öllıge Zunichtewerden der
Kreatur, die. sofern S1€e in sıch selbst ıst und nach dem, w as S1€ iın sıch
selbst 1st, schlechthin nıchtig und nıichts ist, nat Luther be1 Tanuler und
beiım Franckturter völlıg rıchtie verstanden als eine€e Lıinle, die auf se1ıne
eiıgene Lehre VO  — der iustitla passıva, Oomnıbus proprlis virıbus
meriı1tis aut oper1ıbus zulhief und die in dieser sich selber notwendig
1ehen mußte Die mystiıschen Gedankengänge Eckharts laufen also
U selner Rechtfertigungs- und Gnadenlehre völlig parallel, ja iıhre
Begriffe sind völlig vertauschbar, daß dıe Gnadenlehre und dıe
Rechtfertigungslehre In ontologischen Begriffen ausgedrückt werden
kann und umgekehrt.”

1e £danken Rudolt ()itos haben inzwischen ıiın€e weitgehende
Bestätigung gefunden durch die seıther erTiolgte Entdeckung
wissenschaft}iche Auswertung des Gesamtwerkes Meister Keckharts

Der anregendste und tiefgreitfendste Entwurf eines Gesamtbildes
VO Meister Eckhart, WI1e€e aut Grund einer Kenntnis SEINES Gesamt-
werkes entwickelt wurde. stammt VO  b z ch S dem Vor-
sıtzenden der Meister-Eckhart-Kommission der Deutschen Forschungs-
gemelinschaft ın SeEINeTr Schrift ‘Meister Eckhart’, Tübingen 1954, am m.
Philos. Geschichte. Heft Seeberg sicht die miıttelalterliche Gelstes-
geschichte unter dem Gesichtspunkt einer Rezeption des €s der
Antıke durch die germanıschen Völker. Meister Eckhart steht Ende
dieser „zwelıten Helienisierung des Christentums , deren Vorzelichen
die Rezeption nıcht des Aristoteles. sondern VOoO allem auch des
Neuplatonismus ist. Gegenüber Ihomas steht Meister art vıel
entschlossener ın der Tradition des Neuplaton1ısmus drın, WI1e (T 11}

durch Avincenna, Averroes, Maimonides und Avencebrol nahegebracht
wurde. Diese Zusammenhänge mıt der orientalıschen i radıtiıon des
Neuplatonısmus Sind nicht Im Sinn eıner äußerlichen Abhängigkeıt
verstanden: die eutsche Sprache und das letzte Unaussprechliche, das
hinter dem Wesen VO  - Sprache und erson steht, en dıe lateinisch-
neuplatonische Begrirfswelt in ıne andere Sphäre übertragen. {Damit
ist uch Tür die Interpretation der Schritten Eckharts eın wichtiger
Hinweis gegeben: S1E beginnt bei den deutschen Schriften, S1Ee gewınnt
ihr Fundament in der Interpretation der lateinıschen erke, ber s1e
tindet ihr Ende wıeder in ihrem Anfang, in den deutschen Schriften. iın
denen das KEıigentliche Kckharts sıch aussprı

Die Darstellung selbhst beschäftigt sıch zunachst mıiıt dem enk-
I1ypus des Meiısters. 761 t9 laß € falsch ist, Scholastik und Mystik
u als Gegensätze Z D inden: £1' kommen In der Substanz über-
S  €1IN, die eın ach ausgedrückt mn Scholastiker 1n der Sprache
des egT1LIS, Vom Mystiker iın der Sprache des Herzens ausgedrückt
wWIT Meister KEckhart 1St Scholastiker, insofern sSein Denken dort C1IN-
SEeTzZT. WO sıch das Denken der groken Scholastiker hbewegt, aber ıst
für ihn charakteristisch. daß er sıch dort muht und arbeitet, W die
Begriffe der oroßen systematischen The:  geCnNn iIm Mittelalter authören.
Wr entwickelt SEINE danken nıcht In S5Systemen, sondern ın der



574 Literarische Berichte und Anzeigen

Seiner theolo
produktiven allegorischen oder tropologıschen Kxegese der

VOoO  — Theolo
gischen Denkart nach gehört er allerdings mehr demaı  Iy jJeweıls besti &Z1€, welcher die bıblisch-christlichen Vorstellungen

sucht. Der Zusammenhan
mmte phılosophische Urbegriffe AA reduzleren Ver-

zwıschen der theologischen und philo-sophıschen Gedankenwelt st bei i1hm durch die allegorische derralısche Kxegese hergestellt! die das biblische Gedankengut beweglichmacht, W1€e dies ın der L1nı€e der neuplatonisch bestimmten Theologiealler Zeıten liegt Um eın vorzeıtige Systematisierung verhindern,ist gerade bei Eckhart notwendig, auft se1ine FEntwicklung Z achten,dıie sıch Wär noch nıcht all ihren Phasen übersehen Jäßt. deren Be-abachtung aber dazu führen wird, Unklarheiten und Selbstwider-sprüche ın selinen Anschauungen klären.
In der Darstellun der metaphysischen Hauptgedanken Eckhartsselbst kommt

scheinbar widerspruchsvollen Seinsaussagen Meister Eckharts durch d1e
eiıner glücklichen Gliederung der komplizierten und

Krkenntnis, da der Meıster drei Stufen 1Im Sein unterscheidet: einma|ldas S50sein, das SEINE Art urch . die Form empfängt, weıter das Sein,das als Lebenskraft Gottes ıIn allem, W as lebt, gefiaßt werden kann,und schließlich das höhere Selın, mıiıt dem der Fromme 1ın Gott ıst undwirklich ist Das Sein als enskraft 1m philosophischen Sinn isthöheren Sein als einer faktisch elx1ösenN Beziehung 1 theologi-und metaphysischen Sınn untershieden Gegen 1N€ panthe-istische Auslegung dieses Seinsbegriffs 1st als doppelte Sicherung dieanalogia ent1ıs und der Bildbegriff eingebaut. Maßgeben ist für dAie-
SCH anzen Seinsaufbau das neuplatonische Sche VOIN Abstieg undAufstieg. Die komplizierte Frage, ob Gott Sein der intelligere ıst.J1öst sıch VO  an der neuplatonisch gedachten JI rinitätslehre her. (sott istintelligere als der Sohn, der LOgos. Neu latonisch bestimmt ist uchdie Lehre VO Seelengrund. Eckhart denIc prımär be1 Seele nıchtdie Finzelseele, sondern die Seele schlechthin, dıe Eimanation
Aaus dem Twesen. Diese Seele, als Abbild des Sohnes, ıst W1€e dieser
Substanzmetap
ungeschalfen. Innerhalb der Seelenlehre selbst ıst bei ıhm die alte

taphysik verd
ysı und Habıiıtuslehre durch e1INe dynamistische Me-

wirkens Gottes oder des
rang‘ die VO dem Gedan des unmittelbaren Kın-

das Weltbild des Meisters
HI Geistes In cdie ‚eel€E geiragen 1st. Auch
ıst VoO  > dem emanatıstischen Denken des Neu-platonismus beherrscht. So wıird die Schö Lung emanatıstısch als des-

CENSUS abh ul und damıiıt zugleich als Abpall VO FEinen ın das Vieleverstanden. Der In das FEmanationsprinzi eingreiıfende Schö Iungs-gedanke verstärkt die Dynamik dieses Denkens das Unges affeneDoleibt €e1Ns, das Geschaffene wird viel, streht ahbe nach CM Einenzurück. So ist das Suchen Gottes Prinzip der lebendigen Bewegungdes Seins, und dies Suchen Gottes bedeutet sowohl. daß (;ott suchtals auch, daß gesucht wırd
Als das letzte und elgentliche Zie]l des relig1ösen Lebens erscheintbei Eckhart nıcht Glaub und Erleben oder Denken und Schauen,sondern die Exıistenz

Mittel. Damit erfähr
des reinen Gottes ın der bloßen eele, hne alle

liche Abwandlun
die Anschauung VO  b der Gnade eine eigentüm-

ıst keine eschaf
Die Gnade ist Gottes Leben und W illen selbst. S1€

Seelengrund den
NC Qualität, sondern der ew1ge ille, der direkt 1m

dynamistische Auf
Sohn lebendig werden äßt Diese neuplatonisch-Tassung rlaubt uch den danken. laß die na|der eele „CENIgleitet“ und schließlich die Seele unmıiıttelbar Gott -übersteht. Weıiter steht hiermıt 1n Verbindung der danke VoNn einemSich-selbst-Erkennen Gottes 1n der Seele Der göttlıche Intellekt reali-
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s]iert sıch im menschlichen Intellekt, soweıt dieser reiner Intellekt ist.
Von hıer aus. wird auch der Gedanke vom Seelenfunken verständlich.
Der un ist _ das VOoO  b der öpfung her Gott hnlıche UOrgan, das
Gottes Einwirkungen empfangen und nach oben zurückentwickeln
soll In diesen Zusammenhangzg scheinen auych nklänge des ateın1-
schen Averroismus mıt seıner Lehre VO. intellectus gCH: hineinzuwirken.

Kür die einzelnen Frömmigkeitsmotive ist sovıel ersichtlich: Die
Christologıe Meister artits ıst cie Beschreibung des Christus in der
Seele, nıcht des historischen der dogmatischen C hristus. Das
wıird fTür u1S lediglıch ın der Seele wirklich eiIn Gedanke, der nicht
psychologisch, sondern metltaphysisch verstehen ist Hamıt ıst 1ne
radikale Verinnerlichung und Subjektivierun des Dogmas eingeleıtet.
Christus ist 1m Bezirk dieser Frömmigkeit notwendig als da Urbild

I

Meister Eckhart braucht Christus ın se1iner Religion, weıl den in
der Abstra  102 und Negatıon verschwindenden Gott wen1gstens ım
Abbild haben ıll Deshalb 1ıst keine Frage, daß Christus als der
ewıge ohn (‚ottes und aqals Urbild 1m Sınn des christlichen Dog-
I1aSs 1m Mittelpunkt des Denkens und (laubens VvOon Meister Eckhart
steht. £1 betont Eckhart weniıger das Kreuz als.die UrT: un
7ZWarTr nicht die historische, sondern die Geburt COChrıstı ın der Seele
Diıieses Urbild ( hrıstus ist ugleich das Vorbild. ıIn das der Mensch
wıeder eingebildet werden soll das Hauptmotiv der relıg1ösen
WKeckharts

Kıne besonder Erwähnung verdienen el die zahlreichen Stel-
len, denen der Vert aut die inneren Beziehungen zwischen eıister
art und Martın I uther hinweıst. Dies geschiıeht nıicht 1m Sinn
einer groben Beschlagnahme Eckharts tür die Tradıtion der - N-OT-
reformatoren”. sondern 1m Zusammenhang m1t der Frage nach den e1genN-
tümlıch deutschen Zügen der Mystık arts und nach dem (srenz-

dem HKekhart die mittelalterliche Scholastik überschrıtten hat.punkt,
Kın Vierfaches soll hıer genannt werden: Die erste Berührung lıegt 1n
der dynamistischen Se1NSs- und Gottesauffassung, die Eckhart vori{räa:
und die in den edanken ausmündet, da alles Bewegte zugleich den
Beweger selbst bewegt, daß Beweger und Bewegtes 1n eın Kraftfeld
ZUSaMMECNSE:chlossen SIN Die zweıte Berührung liegt ın dem
danken, daß das Transzendente für uUuNSs lediglıch ıIn der Seele wirklich
wird. |)as driıtte ist die starke Unterstreichung der Alleinwirksamkeit
Gottes 1m Heilsprozeß. da s () d1e Ehre (‚ottes wirklich gewahrt
bleibt. Der Begriff der ıre Gottes, den man eınst bel Calvin un

hat, <ibt auch der Frömmigkeıt des Meı1ıstersdann bel1 Luther efunde
die eigentümliche Prägun

W1e€e S1€E 4C  art entwickelt, unmittelbar Ver-Schließlich führen auch VO der Anschauungn A 7 W . C VOon der Rechtfertigung,
bindungslinı:en Lı Luther: Meister ckhar kennt 02a das magnıi-
1care peccatum, mıiıt dem Luther sSe1INE Vorlesung über den Römer-

TI1e beginnt. |Diese Beziehungen lassen G1ch bhıs ın die KEthik hinein
utheri-weiterverfolgen, und Var nıicht 1LUF in den nsatzen der

schen Berufsethik, sondern aıch ın der eigentümlichen Auffassung der
1€ P den Mitmenschen, dıe Schlich und unpersönlich bleiben soll
und ıIn der sich „‚niıcht Personen verlieren dar

bsichtlich kein uC sondern Nnur

e1INe€e Skizze über Eckhart geschrieben,eeberg selbst betont. er abDe
obwohl das Material dazu gelangt
Ers  jeßung des allzecnh Mater1ahätte, weıl EeIN solches uch TST nach

durch die Ausgabe Sinnvoll werden wird. Es ıst hoffen, daß cieses
Buch nıcht lange auf sich arten 1äßt und daß die ideenreichen Inter-
pretatiıonen ihre Zusammenfassun 1n einer ausführlichen (sesamt-
würdigung KEckharts finden. Inzwischen hat eeberg selbst ein1ge
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Punkte seiner Eckhartauslegung In einem Aufsatz Eckhartiana VCOT'-
deutlicht, In dem eine €l VO  — unberechtigten und achlich UNZU-
änglich fundierten Angriffen auf sSe1INe Eckhart-Darstellung zurück-
gewlesen wıird S)

Fine eindrucksvolle Gesamtdarstellung des Meisters bringt alter
us In seinem Werk über ‘1 @ Mystik ın der W € 1 z}Frauenfeld-Leipzig 1935 Dieses Werk, das in vorbildlicher Weilse dıe
verschiedenen F römmigkeitsströmungen darstellt, die VO der deutschen
Mystik auUus auft dıe Schweiz eingewirkt haben und das ıne vorzüglicheCharakteristik der wıchtigsten Häupter der deutschen Mystik enthält,bringt auch e1INn Gesamtbild der Eckhartschen J1 heologie und Frömmig-keit, das sıch In manchem stark mıt dem Seebergschen Entwurf be-
rührt. VOT allem In der Unterstreichung der HE  e latonıschen LElemente.
Muscheg sıeht in Eickhart einen NCUu latonıschen enk- und Frömmig-keıtstypus. Er beruft sıch dafür auptsächlıch uf C1e lateinıschen
Schriften, In deren „kälterem Medium“ deutlıch wiırd, „daß elısterEckhart, sobald sıch selnen Rang als relig1öser Schöpfer handelt,nıcht einmal seınen scholastischen Vorbildern —  Ch werden darf,sondern den Neuplatonikern des Islams und der An Der
Darstellung des Eckhartschen Denkens wiırd darum hier e1INe kurze
Charakteristik der Gesamtentwicklung des Neuplatonismus OTauUSs-
geschickt. ana wird erwIıesen, WI1€e ‚„„.die Visionen des Neuplatonis-miıt ihren W1€ Lichtringe ause1inandergleitenden gelstigen Kate-
gorien, miıt dem Glanz ıIn ihrer Mıtte, der alle Worte verzehrt uınd
eine Sprache gebiert”, hınter Meıster Eckharts deutschen Predig-ten stehen. Dies kommt besonders In dem Gottesgedanken D: Aus-TUC. für Eckhart die abstrakte Überwölbung des alten trınıtarı-
schen Gottesbegriffes durch den Gedanken der Gottheit d1ie rund-
vorausseizung bildet, durch die SI sıch gyrundsätzlich VO Thomas
unterscheidet. 1UC| ın seiner Anschauung VO Christus, VO  S se1inerewigen Geburt, VO  S der EeW1g durch ınn sıch vollziehenden öpfungwirken diese neuplatonischen Motive nach. Musche ist reilich Fekhart-kenner CHUS,; um ıh: nıcht völlig auf diese Hormel Testzulegen.‚FEtwas In ıhm, w as ber das Scholastische hinausgreift, reiıßt ıhn dazuIn, S1E wegzuspülen. Etwas anderes hält ihn, den Sohn der scholastı-schen T heologie, davon zurück. Sein Stil ist nırgends s () erregT,Ontan, S farbie und vehement W1€e dort, W: diese Kntscheidung aufde Spiele steht.“

Muschg zeıgt dann, W1€  S die neuDplatonische Auffassung des Bösendie Anschauun VON der Sünde umwandelt, und W 1E uch die Um-deutung des Christusbildes VO Neuplatonismus her verstehen 1ST.Das ild Christi
der kosmischen

wird 1Ns reıin Geistige ehoben und wird ZUT Symbol
dadurch ist Me Ordnungen., In welche der Mensch espann ist Kben
Meister Eckhart

ister Eckhart uch zugleic ıne Grenze der Mystik
1ıne

erscheint 1ler qls „einer der letzten, deren Denken nochprıimäre Überwältigung durch das Göttliche WAar, weiıl WIT seineBeziehung WL Urwelt der Ekstase Tühlen, deren Überwindung —_

Zum Problem der Verwandtschaft zwıschen Eckhart undLuther vgl auch die Aufsätze Erıch Seebereg In der „Jlat-welt“ 1936 Nr. 1 S: 3FE miıt dem Lıtel Eckhart und Luther und
on Peter Meinhaol
derer Berücksichtigun Meister

d! Luther und die Deutsche Mystik mıt beson-
Z1e ung Jahre. (1935) 40 ckharts, in Deutsche Evangelische Er-
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strebte. Er kannte S1Ee noch, S1€E stand als persönliche Erfahrung und
in seıinen Lehrern, Christen W1€ Heıden, mächtıg VoOT ihm Aber wWwWäarTr

zugleıich der Abschied VON ihr“ Die anschließenden bschnıitte ber
Meıster Eckharts Wirkung auf Schwelzer Boden sınd insofern beson-
ders aufschlußreich, als Ja Meister Eckhart selbst Teil in schwe1ze-
rischen K löstern predigte, die ja auch die handschriftlıche Meister-
Eckhart-Tradition bis heute bewahrt haben, und dort eINne persönliche
rel1g1öse und theologische achwirkung hinterlassen hat us zeıgt
uch einıgen mystischen Nonnen a4auUus Schweizer Klöstern die Aus-
wirkung der FEckhartschen Predigt, die S1C} 1m STO aNnzen in der-
selben Linie eıner Umwertung der Eckharts  en Mystik in die Bürger-
ıchker einer CU'‘ Zeıt bewegt, W1€ S1€e aul deutschem €N durch
Tauler und Seuse charakterisıert ıst.

Aufs (s„anze gesehen erscheıint hıer elster Wekhart als der, der
unbewußt den Schritt ıIn 1ne€e HNECUEC relig1öse TUn  altung VvoO ens
F (Sott getian hat, VOT der seine Nachfahren zunächst zurückgeschreckt
sınd, weıl ihnen Angst wurde, obh INnall nıcht viel VO  w dem Alten
zurücklassen müßte, diesen chrıtt weıter gehen. Die SC}
aber ıst diesen Schritt weltergegangen, ohne bisher noch eine NnNeUEC
Gemeinschaftstorm dieser Frömmigkeitshaltung Z finden.

Die Einführung ın das Werk Meister arts, die 111

1bt, ‘Meister Eckhart ıne FKinführung in SEIN er Verlag
Hegner ın Leipzig 1954 ıst eın ın OoOrm vOoOn ehn Vorlesungen

vorgeiragener FEntwurf einer Monographle, deren ausführliche kritische
und dokumentierte Ausarbeitung sıch der Verftf tür die Zeıt vorbehält,
iın der die Eidiıtion der Texte genügend weıt vorgeschr1ıtten ist Irotz
dieses FEntwurischarakters Sind aber die Hauptlinien seiner FEckhart-
auffassung lar und deutlich Testgelegt. Seine Darstellung ist eine
katholische Apologie arts 1ne totale Inanspruchnahme
sSeINeT Person und TE für die katholische Kirche Von hler aus kann
© auftf die bisherige orschung i1cKken! vVvo  b eıner “Iragikomödie?
des Eckhart-Mißverständnisses reden. cMißverständnis? autet aber nicht
NUur das Urteil gegenüber jeder andersartıgen Auslegung als der ortho-
dox-katholischen, sondern “Mißverständnis? ist auch der Schlüssel für
die Verurteilung Meister artis durch die katholische Kirche SeiINeT
Zeit. Der Konflikt zwıschen FEckhart und der Kırche SEINET Zeıt wırd

verharmlost, daß bei einem modernen Katholiken keinen An-
stoß mehr hervorrutfen kann ach emp ist Meister art HTE  7 das
allgemeıne Schicksal aller Dialektiker zugestoßen, das Schicksal, m1ıß-
verstanden Zz.u werden. Die 1T'! Verurteilung wWar nıchts anderes
als 1N€ Vorsichtsmaßnahme ur Verhütung solcher cMißverständnisse?.
Die wirklich verurteilten Sätze werden als m1ıßlungene Zufallsftormu-
lierungen eINES pädagogıisch übereifrigen un überschwenglichen Pre-
digers’ bezeichnet, die me1ıst mıtten In einem Sanz unverfänglichen
Zusammenhang stehen. „Man begreift darum €l Eckhart
den alschen verfänglichen Sinn, den ILa auch AaUs ıhnen heraushören
kann, eindringlichst widerrufen hat.“ S50 ıst die Tag se1nes
Strebens, daß Se1IN ECUES gEISLCES ollen nıcht 1n eine NEUC geistige
orm gıeßen konnte, da ß se1ın Rıngen den u€N Ausdruck der
alten Gottesliehre mıißverständlich wirken und darum miıt echt VeEeTL-
urteilt werden mußte, obwohl selber VON der lautersten Recht-
gläubigkeit beseelt wWäar und ın diesem Glauben lehrte und starb.“
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Der Uusse für die an hier vorgeiragene Kckhartauffassungıst die des Vorworts ausgesprochene €ese, daß die anEckhartsche Seinslehre bei aller athetischer Überspitzung doch Sanz

VOon der thomistischen nadenle her entworftfen seEl1. Auf und
dieser J1 hese werden alle se1Ine gefährlichen Sätze normalısiert, das
Neue und Gefährliche Eckhart wiıird VO  . vornherein abgestumpft.Was selne Inquisitoren W1€e alle zeıtgenössıschen und spateren Inter-
preten ı1ıhm erregte, wıird hier ZU  — Tabeske, ZU Schnörkel
einem katholischen Massıivbau. Innerhalbh des empiIschen erkes
selbst findet 1N€ Tortschreitende Rekatholisierung der Eckhartschen
Lehre STa Wenn das Faugentliche selner Te Schluß des Vor-
WOortis wenıgstens och ıIn Eickhartschen Worten 1n formuliert wurde:
“unser L1n ıst nıchts ohne das göttliche Sein?, el nachher
schon: “das natürliche |)asein des Einzelnen ist nıcht ohne das
Sein elbst, W1€e das übernatürliche (Gerechtsein des Gerechten nıcht
ohne die Gere:  ıgkeit selbst 1st?. In diesem Rückschritt VO „nıchts"
zum „„nıcht hne  &M ıst die an Methode der Umdeutung beschlossen
Dem entsprechen dıe Anweisungen für die Eckhartinter retation. Das
Universalrezept el zuerst den Meister des Meisters, Aquinaten,
Zanz zrün 7i studieren. Daß der spekulatıve Geist LEckharts die
Gedanken des heilıgen 1I1homas nıcht 1T weıterbilden, sondern uch
umbilden konnte un daß be1ı ihm die thomistischen Begriffe eiınen
o  anz uecn Inhalt erhalten können, wırd nıcht In Erwägung FEZOZCNH.Die rthodoxie KEckharts sieht emp VOT allem ormal darın be-
gründet, daß die bıblische Autorität und den Vernunftbeweis neben-
einander wendet, und daß der uUNs erhaltene Teıl seıner Schriften
formal als Kxegese und Predigt fast 168808  a posıtıve 1 heologie ist Aber
gerade der letztgenannten Tatsache scheint mir deutlich werden.
WI1€E wen1g Eckhart orthodox 1st, denn In der 1C! der miıttel-
alterlichen Fxegese hat keiner sehr den ext In eıner g Je1 genlalenW1e  n rücksichtslosen Welse vergewaltigt WI1e Man lese einmal dar-
autfhin selne Predigten!

Bei der Untersuchung der einzelnen Lehrpunkte äßt sıch durch-
ehend eobachten, dal? sıch Demp die orthodoxen und orthodox
lingenden Worte des Meisters halt und VOT allem die Verteidigungs-schrıften des Meisters heranzieht, während SEeINE “starken? Worte VON

emp LUr SParsam herangezogen Wer In jedem einzelnen Falle
wird immer wıeder ihre völlıge Korrektheit betont, SO VOT em beı
der Irinitätslehre. un SEeINE TE selhst In den korrekten Begriffen
wlıedergegeben. Von der Sohnschaft wıird regelmäßıg unter Hinzu-
[Ügung des orthodoxen „durch Adoption” esprochen. Von seınenSätzen die Überschätzun des außeren erkes wird versichert,

sel]len „weıt entfernt VO  b Je antıhierarchischen reformatorischen
Sınn  A S1C se]en NUu „übertrieben antıpelaglıanisch”. Die TE
harts VO Gerechten und der Gerechtigkeıit wird Sanz ım thomistischen
Sinne ausgelegt. Es ıst die Gnadenlehre des T’homas, die Eckhart ID
SEINEM CISENEN mYystischen Sinne weıtergebildet HAL Ebenso ist seıine
charakteristische TE VO. Sosein und SEINE Anschauung VOINM Seelen-
grund VO seiner Abhängigkeit VO  b Ihomas her interpretieren, In
der vielumstrittenen Frage nach dem Verhältnis VON GCoöH und Welt

€e1 Eckhart wırd diese Abhängigkeit Vvoxh TIThomas direkt als argumeh-
tum PFro TEeO verwendet.

Nun wiıird 1ne Krıtik nıichts den Unternehmen auszusetizen
haben, Eckharts starke Abhängigkeit VO  u der Metaphysik und heo-
logie des 1I1homas darzustellen. icher ıst auch der Hinwels auf den
dialektischen harakter seiner Aussagen über Gaott richtig. Dal
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aber wirklich NUuU Thomist War 1Ln 1L VO  en dort her verstanden
werden kann, ist e1Nn Postulat, das sıch nıcht aufrechterhalten aßt.
Dieses Postulat verkennt nıicht DUr den verstärkten platonischen und
neuplatonıschen INS'  ag, der be1 Eckhart gegenüber 1homas test-
zustellen ist, verkennt nıcht DUr den oft recht überraschenden Ein-
8 der aTabıiıschen Metaphysik, der das an: Gefüge der thomisti-
schen Irmitätslehre durcheinanderbringt, sondern verkennt auch,} daß praktisch be1 LEickhart In se1iner Frömmigkeitshaltung, 1n selner
Anschauung VO  b der Persönlichkeit un ihrer Beziehung (Gott gerade
dort eiwas Neues durchbricht, das Neue theoretisch mıt den
traditionellen Begriffen einzufangen sucht Praktisch lıegt be1 ı1hm der
Nachdruck auf eiıner s5allz Begründung der Stellung des

Gott, innerhal deren ıne Reıihe VOo  e} fundamentalen Anschauungen
und Ordnungen der miıttelalterlichen Kirche unwichtig, Iragwürdig
un überflüssig werden. Sıicher ist Kckhart keıin Revolutionär un keıin
taktıscher Reformator: bringt eın Neues, nıcht indem als
Reformationsprogramm ordert, sondern indem iın selner Lehr-
und ebenspraxi1s darstellt, und indem Tür sıch selbst über das
Alte hinauswächst. Eben dieses plus ultra ist 65S; das sich als eschicht-
lıch wirksam erwıesen hat Die Bedeutung FKckharts auf die WHFormel

mi1stischenbringen, seıne Theologıe stelle 1ne Weıterbildung der tho
WerkTheolog1e dar, besagt n  u vıiel und S: wen1g, als

Luthers auft cdıe Formel bringen, sSe1 eiıne Varilante des Nomina-
lismus!

An diese Gesamtdarstellungen schl1e sıch 1ıne Reıihe VoNn Arbeıten
A ın denen die KEckhartsche Philosophie 1 (eiste zeitgenössıscher
ilosophischer 5Systeme ausgelegt wird. Hıer ware zunächst eCnNNeN
le Arbeit VoNn Käte )ItmManns

versucht In ıhrer Arbeıt über Meister FEck-
hart Philos Abh IL, Frankfurt a. M 1935 die Religionsphilosophie
ar auf die Formeln eliner reinen Existenzphilosop 1e€ ZU brıngen.
Sie unternımmt CS, au den qals gesichert erwlesenen Schriften Hek-
harts SEINE Philosophie herauszulösen, und deren gedanklıchen Gehalt
als den Kern der Eickharts  en TE darzustellen. { dies geschieht A
nächst ıIn Auseinandersetzung mıt der bısher vorliegenden alteren)
Eckhartforschung er S schen Auffassung, die aris Lehre
als eEIN System fand, das auf einem relig1ösen Grundanliıegen be-
ruhend, VO  u} dem iıst Irtrommer Andacht geiragen ist un dabei VOo  u
ungewöhnlicher Konsequenz und ühnheit zeugT, wırd enigegen-
gehalten, daß das, w as In Wirklichkeit darstellt, auf einem theore-
tischen Fundament eın System VO  H TOMLIMNET Inkonsequenz ist

le gegenüber wırd nachgewl1esen, daß Eickhart eın chola-
stiker 1St, sondern das scholastische System sprengte. er psychologischen
Auffassung arts, Ww1e S61 Karrer voriträgl, wird enigegnet, daß
sıch die €1 vorausgeseizte Trennung VO Denker und Mensch, von
Philosophie und be1 Fekhart nıcht durchführen äaßt Gegenüber
der subjektivistischen Auffassung, W 1€e S1€e bei Rudolf (D tfinden
ıst und die den Nachdruck auf das persönliche rlebDnıs der m ystischen
Schau legt, wird betont, daß dieser mystischen rfahrung reale meta-
physische Wirklichkeiten zugrunde liegen,

Im Gegensatz all den genanntien Anschauungen wird die Eck-
hartsche Mystik als eine hilosophie miıt einer einheitlichen, alle
Disziplinen f{undierenden und zusammenhaltenden Grundidee verstan-
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den. Die Darstellung dieser rundidee vollzieht sıch ım einzelnen 1n
orm einer Übersetzung der Eckhartschen Seinslehre die Kate-
gorlen. einer modernen, sprachlich un gedanklıch stark VO  — Heı-
degger abhängigen FExistenzphilosophie. Nach der Oltmannschen Deu-
tung ist die Philosophie arts 1ne€e Philosophie über das Sein des
Menschen. Was CcCkhar als cdıie Gottesgeburt bezeichnet, ıst der Akt.
in dem der Mensch seinem eigentlichen Sein kommt Gottes Sohn
sSe1IN €1 Selbstsein: mıt diesem (Gottes-Sohnsein ist die eigentlicheAufgabe des Menschen beschrieben. Bei dem Durchbruch handeltsıch also nıcht einen zeıtlıchen, psychischen, sondern um
existentiellen TOZESS. Das menschliche Wesen ıst €£1 nıcht Ver-
stehen als eın Bestand Von teststehenden und teststellbaren Bestim-
MUNSCH und Kigenschaften, sondern als ein Geschehen er Mensch
ist Se1in Wesen, indem vollzieht. Ebenso bezeichnet das Einssein
VOoO  — £NS un (35611 N1€ ine J1 atsache, sondern S1Ee el sınd 1Ns
1m Vollzug der Vereinigung. Die dem eschehen beteiligten Sub-
Stanzen sınd aufgelöst ıIn die Beziehung zueinander, ihre Beziehung1st iıhre Substanz, ihr Wesen. Der PTOCCSSUS intellectualis. In dem
Gott und Seele e1INS sınd, ıst das Geschehen der Eixistenz Gottes un:
des Menschen. Wesen ıst also für den Menschen da als Au{fgabe, im
Vollzug oder NI  vollzug, aber nı€e als teststellhbare Kigentümlı  keitoder als gleichgültige, in das menschlıche el11eDeEnNn geste Möglich-keit. DDieser Gedanke ist nach Jltmanns der Realgrund der Eckhart-
schen Dıalektik

Von hier aUs wiıird dann weıter ausgeführt, w1e Gottesgeburt und
Abgeschiedenheit be1ı Eckhart asselbe sind. Dıie Dialektik VO elbst-
SeIN und Abgeschiedenheit wırd ur die Idee der Freiheit gelöst.{Jer SC}  att: In dem dieser Gedanke durchgeführt wird, verläßt
weitgehend die Ec  artische Terminologie und greiit die Sprache der
Heideggerschen Kxistenzphilosophie auf Als Kern der WKeckhartschen

hilosophie ertfahren WIT l1eTr: (sott ıst der 10d des Menschen, darum
bedeutet, se1ın Leben in Gott finden, nıchts anderes als das immer
NCUE Aufgeben jedes beständigen, sichernden Haltes. Die Welt In Gott
besitzen el nıchts als sıch inden mıt ihrer SaNZEN Nıichtigkeıt,kein einzelnes Seiendes behalten wollen. wWenNnn denn vergehen soll
Nichts sein wollen, ist die eEINZIFE dem Menschen vegebene Wirklıch-
eıit der Freiheit, weıl sSeINET Natur nach nichtig ist Der enNns:
ıst Von Natur fre  4 el also: ıst ın sıch nichtie, SeInNn Sein ist Ster-
ben. Er exıstiert wıirklich als diese Freiheit, indem er nichtig se1In ll

Diese Dialektik ın Eckharts Philosophie SOWI1e iıhr Gründen In
der menschlichen Freiheit, wWw1€e S1Ee zunächst als €ESE behauptet wird,
soll dann ıIn den weıteren Kapiteln des erkes aufgewlesen werden.
Fs muß, dıes Z ermöglıchen, nachgewiesen werden, daß verschle-
dene Spra  ich anders lautende Gedankengänge arts, hbei dem
das Wort Freiheit Ja Sar keine spielt, das me1lnen, w ds die Ver-
Tasserin als die eigentliche Eckhartsche Philosophie voraussetzt. Armer
Meister Eckhart, W1€e schlecht ast du dich verstanden! So meınt nach
Ansıcht der Verf bei Eckhart das Ungeschaffene, der Seelengrunnichts anders als diese menschliche Freiheıit. Sie ıst die Gottebenbild-
ichkeit des Gerechten. Die bei diesem Bildverhältnis vorausgeseizteAnalogie weıst darauf. daß WIT INSeTr Sein nıcht als TestgegründeteneS1ITZ ın uUNSs selbst, sondern ın einem anderen außerhalb unseTer
selbst haben, hıin WIT uNns entwerten. Der Mensch existiert,
indem er sıch außer sıch setzt und sıch Au sıch selbst verhält. Da sich
das Wesen des Menschen aus seiıner Ex1istenz bestimmt, ist uch se1ine
Freiheit Aur wirklich 1mMm Vollzug des immer C: Sichbefreiens oder
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Sichunterwerfens unter die göttliche Gerechtigkeıit DeN diese TE1-
eıt das innere Werk des Menschen „Der ens u  MM als
Geist, ıst SEINE Aa

Die Schlußkapıtel führen ıe Untersuchung wieder auf die Hei-
deggerschen danken zurück: Das eigentliche Se1n. des nschen, in

dem se1iner selbst mächtıg ıst ist also Umnruhe, Vergänglichkeıt,
Sterben, wWwW1e das Sein der Natur Der Gerechte, der siıch reinsten

das Beständige, die Wirklichkeit selbst, gebunden hat, ist darum
ugleıich das altlioseste und Unbeständigste: aßt a  €s, w as iıst; Augenblick In der Wirklichkeıit geschehen oderun hat, ın jed
vernichtet werden IDie Dialektik uUuNscCICI Eixistenz, dal WIT, die
WIT 1m Sein die Ruhe suchen mussen, doch immer 1U Unruhe 1ın ıhm
finden können, Ist  A ein Faktum., hınter das WIT nıcht mehr zurückgehen
können. Wır finden uUuNSs ın der Welt VOTL, daß 1U  I die Nichtigkeıit
selend, L1UTr die Unruhe €e1bend, 1U die Zeıt eW1g 1st Eckhart wiıll
UDÜS ULr zeıgen, daß WIr das Sein lıeben haben, w1e ist.  Aa

Eine Kritik dieses Entwurtes wiıird sıch nıcht den Versuch
selbst richten aben, dıe Philosophie Meister artis aus seinem
Gesamtwerk herauszuschälen, wohl aber dıe Art, SeEINE phılo-

chen egriffe VOoO  Z der relig1ösen Ta abstrahleren, mıt dersophıs
S1e veladen sind, und >  Nn die ATIL diese FKekhartschen egriffe in

OCeine gxott-lose dialektische Existenzphilosophie umzupräagen,
aTiIs kaum mehr als 1n€ akustischeegr1Ife mıt denen Meıster

Verwandtschaft en 1N€ solche Darstellung der Eckhartschen
Philosophie kann uch methodisch nıcht 1Ur infach vorgen0OMmM:‘
werden durch ihre Transposition in 1N€e derne Existenzph1ilosophie,
sondern durch ihre gründliche Abgrenzung gegenüber der scholastı-
schen Philosophıie, über welche sıch die Eckhartsche Philosophie hiınaus-
gebildet hat, und War mußte dabel 1n€e gründlıche Untersuchung des

griife und ıhrer Umdeutung be1ıSinngehaltes der scholastischen
all Fall, bevor den einzelnenEckhart erfolgen, und War Von

chon. vor  5 unterschoben wird, W asBegriffen und Anschauungen
sSe1ın soll Um den VO ()ltmanns„eigentlich ‘ mı1ıt ihnen „gemeint‘

beschriebenen Meister Eckhart den selbstmörderischen Folgen
se1iner trostlosen Seinsbetrachtung A reiten, yäbe es für iıh LUr e1n
Mittel die Lektüre des Trosthüchleins VONn Meister Eckhart, der
(;ott Jaubte un al die Erhöhung des Menschen und Ruhe und
Seligkeıit, der 1in dem Bewußtseimn le  e: hbeides ergriffen 7U en und
beides In dem Eiınsseim m11 Gott uınentreißRbar besitzen und der
VOILl dort UuSs den Mut fand, cdie el nıcht hinzunehmen, WwW1€e S1E ist,
sondern. S1€e nach dem Wiıllen (ottes umzuschaffen!

ine hnliche Auslegung 1m C£éist einer ueTenNn Philosophie x1ibt
h d t€e seiıner Hamburger Idissertation

<Gottes-Begrif{t Meister Keckharts? 1936 Das Neue cieser Arbeit äRßt
sıch ıIn drei eSECN zusammenfassen: Mit Meıster Eckhart rIiolgt der
rTadıkale TU des deutschen (‚e1lstes mı1ıt dem scholastischen Denken.

{is ist nıcht ontolögisch; sondernDie Theologı1e Meister Kckhar
STer Eckhart ist der erste deutscheZU verstehen. Me1

Renaissance 1losoph; S 1st der Vater der deutschen Spekulatıon und
der Begrün des deutschen Idealismus

Die Eckhartinterpretation VO Peters geht aus VO  . den arıser
Quaestionen, deren Thema die Vorordnung des Erkennens VO das Sein
ist Das Krgebnıs dieser Untersuchung 1st, daß die Frkenntnis eiwas
ZU Sein bestimmt kraft des Begrif{fs. Der Grundgedanke, daß die
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Begriffe Meıster Eickharts nıicht mehr ontologisch, sondern logıschverstehen sind, wırd ın eiıner Untersuchung des Gottesgedankens durch-
geführt. So wırd zunächst nachgewlesen, daß innerhalb der N  NN-
ten negatıven 1 heologie Meister Eckharts nıcht die ese VO  - dem
Übersein und Überguten 1 Siıinne eines bloßen Exzesses durch-
geführt wird, sondern daß Meister Kekhart ıe ontologisch verstandenenegatıve J1 heologie dionysianischer erkun ıIn die 1 heologie des
Ursprungs umdeutete, deren Negatıonen eın logischen Charakters
sınd. Damit ıst die 1 heologie des Meisters als 1N€ eın iıdealistische
erwlesen. Der revolutionierende Gedanke ist bei ıhm die Gegenständewerden adurch exıstent, daß S1e erkannt werden. Die Seele als u€ealler Wahrheit ist welche 1m rteil Existenz chafft Die späaterenSchriften Meister Eckharts geben diesen Standpun nıcht preıs, sUOMN-
dern verwenden 1U 1ne andere JT erminologie für dieselbe Grund-
haltung. Dem begrifflichen Gehalt des LErkennens wırd jetzt der ter-
MINUS Sein beigelegt, dem ase1ns der Begrilff des Nıchts Eıs
bleiht aber bei der iıdealistischen Grundvoraussetzung, daß Existenz
ausschließlich TZeU. wırd durch das Urteıl und durch den Begriff,In dem die TCes ihr tundamentum hat [Dies bedeutet einen radıkalen
Bruch miıt der Scholastik Aus Seins-Aussagen werden Gesetzesbegriffe.An dıe Stelle der Substanz als Dasein trıtt der Logos In der tunktio-
nalen Bedeutung der Sinnbegründung des Daseilenden. Die Substanz
bekommt den Interessenwert des bloßen S, das ersti Ta der
Bestimmung urch den Logos, das Gesetzhafte., exıstent WIT So zeıgtsıch durchweg bei Meister Eckhart ım scholastischen Gewand der
idealistische Gedanke

Mit diesen idealistischen Gedankengängen wırd nıcht die
Iranszendenz Gottes aufgehoben, sondern wırd auch eın Begritfzerschlagen, der Tür dıe scholastische 1 heologıe grundlegend ist der
Begriff der Trinität. Eckhart macht die Trinität 71 einem Relations-
schema zwıischen Gott und der Seele. Gott und Ich, und nımmt ihr
damit das transzendente Dasein. Die Schöpiung erhält ihren Sinn
VOoOn der Tatsache her, daß das eINZIgE Sein als das Sein der Vernünft-
tigkeit dıe unendlıche Sinnquelle wırd Tür das prıyvatıve Nichts der

iInge: S1E ıst eın Herbeirufen der Kreatur UuSs dem Zustand der
Privation 19888] Sein. [)as Miıttel der Seinserzeugung ist der Begri{ft.Die Schöpfung kann somıt definijert werden als ine Bestimmung des
MannigTaltigen ZU Eunheit kraft des Begriffes Das geschleht in der
ecele als dem Logos selbst. Schöpfung bedeutet Iso keın materijales
Hervorbringen der Welt, sondern ihr Befaßtsein und In der Ver-
nünftigkeit. ur den Gottesgedanken bedeutet dıes: (sott ıst keın

um Sein aktualisiert. Welt und Gott entstehen erst mi1ıt- ıLT}
eIN, sondern 1n erden: T wırd TST dadurch, daß er die Kreaturen

dur
einander: es  alh ıst die Schöpfung grundsätzlich keine /eitangelegen-heit, sondern 1ine sSo der Sinngebung und der Sinnbegründung.Die Ewigkeit ist dementsprechend nıcht ıin Daseinsbereich und 1nNn€
unendliche Dauer, sondern der Lo  s  OS für 1n Daseın. [Die Teit selbst
ıst eine Anschauungsform und exıstiert 111 ın der EEIC Khbenso
N 1E das prıvate Nichts der Kreatur durch den Begriff F Wxistenz
ebracht wurde, wırd auch die Zeıt adurch exıstent. daß S1E in derSele ıst als In dem Sinnraum des Seins. Dementsprechend ist Kwig-keit das (Gesetz uUuNsScTET Sseele, dem WIT die Welt als 1N€ Welt

Gottes schauen, keineswegs aber eın Zustand der Dasein, se1 1D-
endlich VOoOrT oder nach aller Zeıt der beides Durch en fundamentalen
Satz, laß die Dinge KFxistenz DUr In Gott aben. wırd dıie scholastische
Seinslehre vernichtet und 1N€e idealistische Seinsbetrachtung begründet.
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So sind säamtliche Auss über das Verhältnıs Nıchts un!'n I8 ogische Korrelationen anzusehen. DerSeıin. VO  $ Gott und eele
Gott und: Kreatur 1 Sıinn VvVOoDualismus VO  > Himmel und Erde,

den ure den edankenverschiedenen Seinsbereiche wird überwun
eiıner wechselseitigen logischen Zu0rdnung VO (‚e1ist und Natur, esetz
und Gegenstand, Logos und Objekt revolutionärsten wirkt S1'
diese Sıcht ın der Relatıon Gott Das trıtt als cdie
zweıte Person., als der Sohn in die Irıntät selbst A0 die Seele ıst
der 50  5 wobel das Vater-Sohn-(Seele, Ich) Verhältnıs nıicht als eın
substantielles, sondern als reın gesetzhaftes, funktionales aufgefaßt
wiıird. Das erhältnıs Gott-LIch. ist 1Nn€ totale Korrelatıon. Der

der miıt ıhm VOo.  >ens' ist nıcht mehr necht, sondern Freund Gottes,
Wesens ıst und mit ıhm VEbunden ıst durchJeicher Würdigkeit des
der 1e€ un der ENNSU! Damlit istden korrelativen Affekt

der eelenlehre VO  — ınnen her g...die psychologische Auffassung
sprengt. Keckhart hat keine psychologischen Interessen: erortert das
Problem der Seelenkräfte 1Ur €e1l,; aqals es für se1in eigentliches
theologısches Anlıegen, für die Bestimmung der Korrelatiıon (jOti=
Ich belangvoll ist Dıie Geschaffenheit der Sseele ıst grundsätzlich
geleugnet. Dieselben Aussagen dıe Eckhart VO dem W esen
Grund (sottes und von (sottes oh macht, gelten uch ON der Seele.

T: KEbene der Beziehung: ıe StelleGlei  zeıtig wandelt sıch dıe gahn
it die polare korrelatıve Immanenz;der absoluten Transzendenz trı

wird in den Menschen selbst hineıindie Irennung der be1den elten
verlegt. |DITS Annahme der Menschheiıt durch den Sohn ıst logisch 1n
dem Sinn verstehen, daß (Gott gerade deswegen die Menschennatfur
an geCNOMMCN hat, UL erundsätzlıch jedem Mens:hen die Gottessohn-
schaftt 7 geben. )as Dogma von der Fınheıt der göttlichen ul

menschlichen Natur ın C hrıistus wırd für ihn eın willkommener An-
satzpunkt ZUL grundsätzlichen Verallgemeı dieses Einheıts-
verhältnisses zwıschen (‚ott ıLLd Mensch. Auch die Lehre VO Seelen-

cdie Tendenz., jede Ungleichheit ZWI1-unkleın offenbart fortschreıten
Bßen Durch die Totalıtät der Korre-schen Gott und Ich auszuschlıe überflüssıg geworden 19801latıon Gott-Lch ıst der Gnadenbegrift Natur nach in 1LDNS wirken,erundsätzlich beseit1gt. Gott muß seiner

W1€ andererseıts WIT ihn binden und zwınge können. Damıit hat der
Gnadenbe 111 seline eigentliche Kraft eingebüßt. Ebe150 verschwindet
auch der egT1f der Kırbsünde. der {uür Keckharts Theologıe geradezu
einen ınneren Widerspruch bedeutet. da das ch al der der Er
süunde freie Sohn (Gottes bestimmt wird. Auch das /1el und die Frucht
dieser Korrelatıon, dıe Selıgkeıt, rfährt iıne Sichtweilse. ıne

handene. Die ıst nıcht mehr Hinder-DE H6 arm für das hereıts Vor Verbindung mı1ıt Gott,nN1S, sondern notwendie gerade das Mittel der
sowohl seıner Mitteilung uNns wWw1€e Gotteserkenntnis., weıl die
Welt der Gegenstand 1St, Al dem das 1 iıcht (sottes ur Erscheimung
kommt Die Seligkeit ist nıcht 1ın zukünftiger Zustand, sondern Aa
tualıtäat des Wirkens aUSs und iın Gerechtigkeıt. Im Zusammenhang mıt
dieser radikalen Verwandlung des scholastischen Denkens ergıbt sıch
auch, daß dıie 1r  1C! korrekte Christusanschauung bei Kckhart keinen
Raum mehr hat |Die Menschwerdung (ottes ist bei hm nıcht historisch,
sondern prinzipiell logisch gela als Teilhabe der allgemeınen
Menschennatur: der Sınn der Menschwerdung wird darın geschaut, daß
der Mensch wıederum als Gott geboren wird. 1Ne derartige Relıgıon,
die korrelatıives Einzigkeitsverhältnıs von (3ZO{1 ZU Ich, VO Ich (ott
1st. braucht auych keine Kirche mehr als S  SIiZweCk und Heilsinstıitut.
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Eıin Überblick über diese IThesen ze1gT, daß hıer einıge radikalen
£danken aris aufgegriffen un systematısliert worden sınd.
Diese Grundrichtung der Interpretation ist insofern aufschlußreich, als
S1e eın heilsames Gegenmittel die un  aren Rettungsversuche
ist, die VOo  b katholischer Seite unternommen werden, auUus Eckhart
einen 1m Prinzip korrekten, ber 1m einzelnen unsicheren homisten
orthodoxen Stiles Z machen. Peters zeıgt den Bruch mı1ıt der Scho-
lastık auft der anzech Lınıe. Ist aber das Neue hiler richtig gezeichnet?

ler scheinen mır verschiedene Schwierigkeiten vorzulıegen.
Peters mu den Meister Eckhart gewaltig strecken und dehnen,
ıh auf die VO  b ıhm gewünschte Hormel ZU bringen. Da muß auf
manchen Seiten mıt den verdächtigen eihoden gearbeıtet werden, die
TE Zuflucht ZU olchen Sätzen nehmen wIe: Der und der Satz VOo  b
Kckhart kann nıcht gemeılnt se1N, cdie Grundtendenz der der
Grundsinn ist eın ganz anderer. Unpassendes wırd als noch iıcht über-
wundene Anpassung dıie chulmeinung des Tages entwertet oder als
vermutliche Interpolatıon erklärt;: nıicht wegzudeutende Worte
wird ine angeblich offensichtliche Grundtendenz Meister arts 1Ns
Feld eführt welche die betreffenden Worte einschränken bzw. wıder-
legen soll Das Streckbett selbst ist un: darın lıegt eın YEWISSET
schülerhaftter Zug der Untersuchun die Görlandsche Relig10ns-
phılosophie, welcher dıe wıchtigsten eutungen und Begriffe entinom-
INCH sınd, und welcher VOT allem die Umdeutung Meıiıster Fekharts us
einem Ontologen Tn einem Logiker entstammt Gerade hier aber CT -
heben sıch die schwersten edenken Kann die Interpretation des
anzen Meisters V der einen irühen arlser Quaestio her auf den
OPp stellen? arft iIna eE1INn Jugendfragment benutzen, u das g‘_
samte Lebenswerk umzukehren? { JDie Predigten aris, iın denen CI
7U selnen Ordensbrüdern spricht, handeln VOoO Sein und Von nıchts
anderem. eeberg hat mıt ec| dem gewaltigen „Seins-
hunger” gesprochen, der das an Denken Meister arts urch-
dringt. Was für eINEN Charlatan würde 11a a! dem Lebemeıster
machen, WEN 190838  w wirklich annehmen würde., alle diese Aussagen über
das Sein SEIEN NUuUr logısch ZU verstehen? 1N€e ‘‚ wEe1ie ist Eckhart
über dıe scholastıische Substanzmetaphysik m1t ihrem gegenständ-
ichen Gottesgedanken un ihrer Trinitätslehre hinausgeschritten, ohne
Zweiftel legen DEe1 ihm auch die Ansätze und der erste Entwurftf der
Metaphysik des deutschen Idealismus aber eben dieser Idealismus
ist nı DUr eın „logıisch” Z,U verstehen! Der Verft identifiziert
Idealismus mıt eıner sehr verdünnten, neukantianischen 5Spät Or PES-
selben un bringt von 1eTr AaUSs schon den ersten Idealisten und
den gewaltigen Urheber des deutschen idealismus mi1t der anzch
Dynamik SEINES Seinsbegriffs auf den Nenner der Marburger Schule.
Darin lıegt der methodische Fehleriff dieses kühnen Auslegungsver-
suches, der weıt tiefer ın dıe Problematık der Kckhartschen Metaphysık
hineinführt als iwa der Versuch der ()ltimanns. Wenn überhaupt
Kategorien einer modernen idealistischen Metaphysik erforderlich SIN
u  z Meister FEckharts Gedanken der heutigen Zeit begreitlich ZU machen.

scheinen mır die Begriffe des späten elling noch geeigneisten
zZU einer solchen kongenialen Übertragung Z SE1IN, dessen dynamistische
Seinsmetaphysik, besten geeignet ware., qAie nüancenreiche Hc
hartsche Seinslehre wiederzugeben.

Unter den Arbeıiten le der 1 heologıe und
C -Frömmigkeit Meister Eckharts sind zunächst ine Reihe VO  e

griffsgesciichıtlichen und prachlıchen Untersuchungen Z
NENNEN.
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Fıne zunächst eiwas trocken anmutende, aber ergebnisreıiche und
dankenswerte Untersuchung stellt die Arbeit VoO  F
über ‘Die usdrücke der un10 mystıca i1im Mittelhochdeutschen? dar
Der Vert untersucht die prachliche Wendungen, In denen dıe deutsch-
sprachıgen miıttelalterlichen Mystiker ihre relig1öse Erfahrung be-
schreiben, und gveht dabei zunächst aus VO  . den sprachlichen Möglıch-
keiten, wvelche den Mystikern hiler Z  m— Verfügung standen: die childe-
runNnScCH, Stimmungen und indrücke Aaus den Bereichen der edien Tat,
die CWECSUNGSECN und eDarden des feinen höfischen Gesellschafts-
treibens und die Stimmen der mahnenden, spottenden Welt- un Veıt-
betrachtung. Das Neue, das dıe vVS bringt, kommt nıcht U darın
701 uSdTuCK, daß die innere Frregung zZ.uUu Worten drängt; auch
in Klang und Stärke, in den Satziolgen, den Tonfüllen, der rhyth-
miıschen Bewegung, in allen Gebärden des Sprachleibs macht sıch das
Leben des Geilstes bemerkbar. Der NEUE€E Sprachraum ist die
Gott suchende, iın (SO4 drängende menschliche eele Dadurch wird eın
Sal Verhältnis VO  / edendem un Wort ewirkt „Unvergleich-
lıch heftiger muß das Kämpfen ULl den Sprachausdruck se1N, den
edenden die Überfülle der inneren Empfindung u{fis stärkste be-
drängt, wahrhaft als Unruhe und Not, und eshalb muß ihm auch In
anz besonderem und erstmalıgem aße deren Bezwingung In der
deutschen Sprache 1ne Not-wendigkeit nach dem eigentlıchen Wort-
verstande) sSeın  25 Bezeichnenderweise iıst €e1 die Prosa, deren S1CH
ıe NCU€ Geistigkeit bedient, die sıch besser als der eTSs dem
Geist fügte

Das Zentrum des uen Lebens ist die DNCUE Gotteserfahrung der
(sott suchenden eele Deshalb macht sıch auch 1m Umkreis der Be-
schreibung dieser Erfahrung dıe Sprachschöpfung deutlichsten be-
merkbar Die Untersuchung vertfährt €1 nıcht nach dem €ma
einer einfachen Aufzählung, sondern achtet auf das Verhältnis, in, wel-
chem dıe Worte VO  — der Gewalt des drängenden VUrerlehnisses riullt
sınd, und auf das Maß, in dem die Sprachwerdung In Jjedem einzelnen
Falle gelungen ist. Es werden auch die verschiedenen Schichten beachtet,
die das zentrale Triebnıs umgeben. Wırkt ın der unmittelbaren 1eie
der un10- Vorstellung die ursprünglichste Ta des bildenden prach-
gelstes, - macht sıch in den weıter abgerückten Bezirken die zuneh-
mende Kinwirkung der Sprachkonvention der Zeit LEUTLILCH emerkbar.

Im einzelnen stellt sich die Untersuchung dar als eın Gang ur
das Sprachgebiet der Uun10 mYystıca, indem nacheinander cdie Verben
als die Hauptträger des usdrucks aufgeführt werden. Ihre olge
wird durch das steigende Maß ıhrer usdruckskraft bestimmt. Am
Anfang stehen die Stellen, welche die unı10 mystıca qals 1N€e Bewegung
auffassen, diese VO en noch tarblosesten und ternsten. Täf-
tıger sind schon andere, die vVon _ elner heftigeren der wıllentlicheren

CW;  S  fa sprechen. Von besonderer Häufigkeit sınd untier diıesen
dynamischen usdrücken dıe mi1t ießen?, ‘eingießen? und “schmelzen?.
Stärkere Anteilnahme äßt sıch danach In denen bemerken, die die
menschlichen Sinnestätigkeiten und Sinnesempfindungen benutzen. Der
öhe der sıiınnlıchen Bildlichkeit nähern sıch die Ausdrücke der (36-
burt, erreicht aber wırd diese INn den S1C] anschließenden Ausdrücken
des Liebesumgangs. Hıer gehen aQus der Fınbeziehung der obersten
Sinnesmacht un ihres Pathos 1ın die Darstellung der mYystischen Fıni-
ung die yJühendsten un eindrucksvollsten usdrücke hervor. Noch
weiıter ber nähern sıch die etzten Kreise dem eigentlıchen Kern, über
die sinnlıchen Bezeichnungen 1Ns Innere reichend, begrifflicher und
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entschiedener 1 ang die Begriffe ‘“einen), “wandeln?”, ‘formen?,
bilden?, “gelsten’, ‘wirken), “vergotten” und “vernıchten)?. In diese Aus-
drücke ist nıcht U die lebendigste Empfindung eingegangen, sondern
in ihnen ist uch dije wichtigste sprachliche Leistung vollbracht, die
Eroberung eINES uUCH, reingelst1gen Bereichs für Umfang und Fähig-
£1t uUuNnSCICLI rache. Auch der innere Stimmungsunterschlied der VCOT-
schıiedenen Au Tassungen der un10 mystıca ist sorgfältig egachtet

Die Arbeıt kann durchweg als vorbildlich bezeichnet werden. Sö1e
vermeıldet den Fehler, In den SONST eicht Wortuntersuchungen VeTrT-

tallen, nämlich nach einer eın statıstiıschen Methode vorzugehen und
alles außerliche Gleiche auf einen Nenner R bringen, sondern bhaut
die Wortuntersuchung aut einer SENAUCH Unterscheidung der einzelnen
Iypen, aut einer Klärung des Wichtigen vVvOLL Unwichtigen, des Ur-
sprünglichen Abgeleıteten aufl. So werden auch die KEinzelergeb-
N1SSe der Untersuchung tür die weıtere sprachliche Erforschung derdeutschen Mystik 1N£€ bleibende Bedeutung echalten.

Die Arbeıt VO  a h h ch C über den ‘Intellek-
tuellen Wortschatz Meister arts Berlin 1955, Neue Deutsche
Forsch. Abt hıl NI4 geht VO  — der sprachphilosophisch wichtigen
Erkenntnis aus, daß eine eın addierende Bereicherung ın der
Sprache nıcht <1bt, sondern daß dıe sprachlichen Klänge der
deutschen Mystiker auch eine Ers  j1eRung 1 Inhalte bedeuten.
ıindem sich In ihnen eın Geist objektiviert, der VOo dem der VOTauU

gehenden DO wesentlich verschieden ist. Die HNC UE Sprachwelt der
deutschen Mystiker wırd also ın ıne reale erbindung m1ıt der ruk-
turveränderung gebracht, welche das mittelalterliche Lebens- und
Denkgefüge überhaupt ertfahren hat Die sprachschöpferische Tätigkeit
Meister artits kommt 1ın einem Doppelten Z Ausdruck Einmal

arın, da den tietwirkenden Versuch gemacht hat, scholastische
Philosophie un Theologie einzudeutschen: weıter aber, daß sich
bemühte, in der mystischen Intuition CWONNCNE Krkenntnisse sprach-

IClıch testzuhalten. 11 auch sprachgebundenes Krkennen näher an

mYystische FErlebniswe heranzuführen.
An einer Untersuchung der Begriffe ‘vernünftekeıt”, ‘verstantinusse)”,

‘bekantnüsse”, “‘vernun{it’, ‘bescheidenheit’, “gemUueT” und “geEIST’ versucht
die Verf In gründlicher Einzelforschung, en besonderen Sinn
deutschen Grundbegriffe des Denkens Meister artits gegenüber den
zugrunde liegenden lateinıschen erm1nı A erfassen. Die Untersuchung
ZC19t, daß Z WarTr arts sprachschöpferisches Gestalten 1Ur auft dem
Hıntergrund der Scholastik ZU verstehen ist, Jaß ber der Eckharische
Sprachraum ıcht der scholastische 157. Dies versucht dıe Vert. VOT
allem be1 der Ermittlung des Sinnes des Eck  TIS'  en Worts ‚vernünfte-
keit‘ ZU erweisen, das „1n seinem Gehalt der Augustinıschen INCNS
der Bonaventuraschen ratıo super10r bedeutungsverwandter ist als der
thomistischen anıma iıntellectıya oder dem intellectus als Substanz“
Die Untersuchung der Eckhartschen Grundbegriffe und ihre Abgren-
ZUN  S  c gegenüber der scholastıschen Begriffssprache zelgt, daß FEckhart
sıch einen €l NenNn Sprachraum gebi  © hat,; „„der geschaffen ist aus
einem sprach relen, aut mYystischer Intuı:tion. beruhenden Wissen., das
f einem Ringen mıt dem Sinngefüge sowochl derT lateinischen als au
der deutschen Muttersprache führte, die deutsche Sprache aber OITfenNn-
sichtlich als leistungsfähiger empfunden

In einem. besonderen Abschnitt über das sprachliche Gefüge Eck-
harts wird dann eın Vergleich se1iner Spracharchitektonik mıt VOTL-
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eckhartscher Sprachstruktur durchgeführt und zugleıch die Weıiıter-
iıldung se1ner Sprache be1 Seuse und J auler charakterısıert. An dieser
Untersuchung wırd deutlıch. WIEe Eckhart, S5euse., Tanuler die deutsche
Sprache einer metaphysisch-psychologischen Spekulatıon innerlich
efähig en rst mıt der Sprache der altdeutschen VS wird

deutschsprachlich möglıch, Seelisch-Erlebnismäßiges darzustellen
und eine psychologısche Entwicklung geben. Sprachsoziologisch
kommt das Neue In einem Bruch miıt der alten höfischen, feudalistischen
Sprache und mıt SEINeT 1ın dieser Sprache ausgedrückten Se1ins-
ordnung USdTucC Während der höfische Mensch gradualistisch
denken und weriten muß,. weil die yradualıstische Weltkonzeption siıch
ın dem höf1ischen Sprachraum terminologisch verfestigt und verankert
hatte. ıst das Neue be1 Eckhart, daß der Mensch In se1ner Subjektivität
erfaßt wird. Die höfischen Worte sınd usdrücke eines gemeinschafts-
gebundenen und gemeinschaitsbezogenen Denkens. arts Sprache
1st die Sprache eiıner subjektivistischen Sehweise. Be1 iıhm findet 1N€
„Akzentverlagerung VOIN Aristokratisch-Höfischen iNs Demokratisch-
Bürgerliche” Sta die in der Sphäre des Relig1ösen der „Wendung
OIl Liturgisch-Sakralen der Wir-Gemeinschaft Z subjektiven der
Ich-Du-Gemeinschaft“ entspricht. Wenn INa als 1e€ der höfischen
Sprache gradualıstisch sehen und werten muß. iıst für sprachgebun-
denes Erkennen 1m Fckharts  €n Raum weıt eher dıe Möglichkei einer
dualistischen Weltansıcht, mindesten dıe sprachliche Möglichkeit
des isolierenden Sichzurückziehens einzelner Bereiche gegeben. Diesem
andel entspricht geistesgeschichtlich allgemeın die mıiıt dem KEnde der
Stauterzeıt einsetzende Akzentverlagerung VON einer hieratisch be-
stimmten Lebenshaltung In E1INe mehr subjektiv ausgerichtete ebens-
ührung auf allen (G‚ebieten menschlichen eNs Dieselbe Loslösung
des Intellektuell-Ethisch-Relig1ösen VO Ständischen ist Kckhart.
Seuse, Tanuler und Hugo Irımberz gemeINSaM.

{Die er stellt abschließend test, daß dieser Wandel gegenüber
der siren Einheıit der mittelalterlichen höfischen Kultur den Beginn
e1INes Au lösungsprozesses darstellt In der individualistisch 7 charak-
terisiıerenden prache arts spricht sich ıne Haltung aus, die e1n
Abrücken VO  — der unbedingten Theozentrik bedeutet und hiermit e
Möglichkeıit eıner Aufspaltun ın Intellektualismus und Voluntaris-
INUS>, Spirıtualismus und Mater1alısmus. Es geht nıcht mehr 3 eın KEr-
fassen der Einheit ın ihrem hieratisch harmonischen Ineinander der
Dingfülle, sondern u £e1In Sich-versenken ın konkrete FEinzelheıten ın
einer abstrahierenden Vereinzelung. Wie 1ın der Frömmigkeitshal-
iung bei Keckhart der Akzent auft dem ethisch-selbsttätigen Weg hıegt,
auf dem der ensch als Finzelmensch Gott hinzufiinden versucht,

ist auych das Wesensmerkmal selner Sprache dıie Anthropozentrik.
Kıne Kritik scheint mIır uf eın Doppeltes hinwelsen 7.U mussen.

Einmal ist s bei aller Anerkennung der sprachphilosophischen Grund-
lage der Untersuchung philologisch heute noch kaum möglıch, 1ne
SCHAUEC und abgegrenzte Definition davon 7 geben, W as jeder einzelne
deutsche Begrtift be1 ckhar bedeutet, und worın das Neue gegenüber
dem 1ıhm vorliegenden lateinischen Be r1ı{f liegt. Die ideale Forderung
eines Fekhartlexikons äßt sıch erst u  en, WEnnn die Gesamtausgabe
selner er vorliegt. Gerade cie Vorarbeiten aber einer solchen
sprachvergleichenden Arbeiıt zeıgen. daß die Rechnung nıcht glatt
aufgeht, W1€ die Vert vorrechnet. Als Herausgeber der lateinischen
Predigten habe ich ın der Kommentierung des Textes dıe Hauptaufgabe
darın gesehen, möglichst viele Parallelen aus den deutschen Predigten
heranzuziehen: der Vergleich der deutschen und lateinischen Sätze hat
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MIr biéher eın anderes Bıld gezeigt als das VOo  u der Verf. gezeichnete:
daß nämlıch die Umsetzung der zunächst lateinısch konzipierten Predigten
in die deutsche Sprache den Charakter eINeEs großzügigen Entwurfs und
Versuchs hat, innerhal dessen dıe einzelnen neugeschaffenen egriffe
noch plastıs sınd und Iso noch nıcht schematisch festgelegt sınd
w1e dıe Vert. wünscht. Die Sprachschöpfung Eckharts ıst keine
schematisch-professorale, sondern rag den Stempel künstlerischer
Intuition gerade iın ıhrer ildsamen MannigfTaltigkeit.

Das Zweite: Es aßt sıch kaum urchführen, den tatsächlich VOI+-
lıegenden Gegensatz der höfischen und der nachstaufischen mittel-
alterlichen Kultur auf den Gegensatz zwiıischen theozentrischer Einheit
und anthropozentrischer Aufgespaltenheit A reduzieren. Die Dinge
lıiegen nıcht eın1a W1€ diese Begriffe vorgeben. Es ware eın eıch-
tes beweilsen, daß die Eckhartsche Frömmigkeitshaltung die denk-
bar höchste Korm einer theozentrischen Finstellung darstellt. Richtiger
scheint mIr, agcnh, daß das Ich In ı1ne NEUE Relation (Gott
trıtt und damıt In eine NEUE€E orm der Verantwortung, aber auch iın
ıne NCECUEC Korm einer Versuchung. In der Überhöhung des S-
lıegt die Gefahr einer gewaltigeren Fmpörung Gott Darum sınd.
auch hler die Zusammenhänge zwıschen der FEckhartschen ‚Anthro-
pozentrik” mıt iıhrer Möglı  zeit einer Aufspaltung 1n Intellektualis-
IHUS, Voluntarismus, Spiritualismus, Materialismus viel komplizierterund tiefer, als diese Kette VOoO  m -1smen erkennen aäßt

Einen begrüßenswerten Beitrag ZUFTF Erforschung der deutschen
FEckhart-Überlieferung bietet die Arbeit VO  - Se1t7z7 Der Irak-
tat des „Unbekannten deutschen Mystikers“ bei Greith Bın Belitrag
zZUuU Kckhart-Forschung. Verlag VO  a £1I1X Meiner in Leipzig 1936 Die
Arbeit ist ıne gründliche Untersuchung eINes mıttelhochdeutschen
Lehrbuchs der deutschen Mystik, das VO  S einem unbekannten Ver-
fasser ungefähr 1Nn€ (Generation nach dem Tode aris MmMEN-
gestellt wurde. Nachdem bereits Greith 1861 auf Grund einer einzigenHandschrift einen Abdruck dieses Lehrsystems der deutschen Mystikgebracht hatte, unternımmt Seitz e1IN€e Neuuntersuchung dieses Textes
ın einem doppelten Sinne. In e1Inem ersten eıl werden dıe ygesamtenhandschriftlichen Grundlagen des Traktats untersucht. Ein zweıterTeil weiıst nach, W1€ die anz: Schrift mosaikartig aus verschiedenenQuellenschriften der deutschen Mystik zusammengestückt ist Durch
den TIraktat geht die für das mıttelalterliche Schrifttum charakter1-stische Mischung VO  ; Anonymität und SCHAUET Bezeichnung und Be-währung durch Autoren. Die Handschriften achten schr auf die An-gvabe der Autorschaft bei Entlehnung a Uus lateinischen un: riechischenAutoren, während die Übernahme VoO  w| teilweise recht AL  D angreichenTexten aus den deutschen Mystikern melst hne Namennennung g‘..schieht. Von den deutschen Mystikern wird Meister Eckhart sıebenmal,Sterngassen eiınmal. Tauler und Seuse n1€e KENANNT, obwohl gerade VOdiesen Mystikern Beträchtliches entlehnt wurde. Eine besondere Be-
achtung rfährt dabei die Frage, inw1ıleweit die zahlreichen Eckhart-
iragmente für die Jextherstellung der Eckhartschen Predigten 11r
Frage kommen.

Die mühsame Arbeit dieser Quellenforschung Lindet iıhre 741
sammenTfassung ın einer Kompositionstabelle, In welcher Stück türStück der Textfolge ın den einzelnen Handschriftengruppen uellen-mäßıg belegt wIrd. Auch ist 1ne Aufzeichnung der wichtigsten ext-
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varıanten beigegeben, dıie den bereıts gedruckten deutschen Mystiker-
textien dQus dem a  M'  n Kompilationswerk sıch ergeben. I )Die Varı-
anten f den FEckhart redigten. beı Pfeiffer wurden unabhängıg von
Quints Varlantenausga zusammengestellt, tiutzen aber 7U TO ten
eıl dessen Ergebnisse. |dDıe stilıstische Korm des Traktates ıst
charakterisiert durch eine ungewöhnliche Mannigfaltigkeıt: Vom SprO-
den. trockenen Traktatstıl Z lebendiger Ermahnung, VO der elemen-
taren Unterweisung höchster bstra  1078 und teiınster Geistigkeı
neben dürrem philosophischen Geklirre onNn€e eıner WwWarmhmcenN, irohen
Gotteinigkeıt, dazu ein1ıge Stellen reinster Poesıie. DDie Frage nach der
ellung des TIraktates innerhalb der deutschen Mystik ıst bereıts durch
die benutzten Quellen beantwortet: gehört In dıe Dominikaner-
schule Ausgesprochene Vertreter franziskanischer Mystik werden nl

genannt Die innere Haltung des Lehrsystems ist durchaus Fekharts
er Geistesschule Ver lichtet Von al den Erzeugnissen der eut-
schen Mystikerliteratur mmt dem Traktat konsequenter bstrak-

uchlein der ahrheı gle1l das ja auch mıtter Haltung 1U Seuses
größeren Fragmenten iIm Lehrsystem vertreten ist

Über 1€e Dra und Begriffsvergleichung hinaus gehen e1InNe el
VO  > Untersuchungen, dıe sich mi1t Einzelproblemen der Theologie un
Frömmigkeıt des Meisters hefassen.

|JDie Frage nach dem neuplatonischen harakter des Kckhartschen
Denkens ıst weıthin identisch mıiıt der Frage nach den jJüdischen un
arabıischen Quellen, die Meister Eckhart dıe danken der neuplaton1-

Dieserschen Religionsphilosophie übermittelt haben Frage hat
Joseph Koch, der Leıter der Eidition der lateinıschen Werke Wek-
harts, eıne e1igene Untersuchung gewidmet, Breslau 1929, 101 Jahrber.

€SsS Gesellsch. Vaterländ. Kultur 1928, dıe nıcht 1U inhaltlıich,
sondern auch methodisch höchst verdienstvoll 1sT, insotern S1e auft eiıner
Durchsicht der handschritftlichen Überlieferung der mittelalterlichen
Übersetzungen VO  am Philosophen W1€e Avencebrol und Maimonides auft-
gebaut ist. [ dDie Kochsche Untersuchung beschäftigt sich VOTL allem miıt
der Einwirkung VO  — Avencebrol und Maimonides den Meister.
Avencebrol ist 1m wesentlichen Neuplatoniker. Wie Plotin sucht
den unendlichen Abstand zwischen Gott und der körperlichen Welt
durch Einschiebung VO miıttleren Seinsstufen überbrücken. Diese
Ausführungen werden VO  a} Meister Kckhart zweımal ZU Bestätigung
se1iner eigenen Auffassung Von den vıer Seinsstufen der Teıilen des
Uniıyersums wörtlich angeführt. Auch ın anderen Punkten der NCU-

platonischen Metaphysik äßt sıch 1n€ unmittelbare Finwirkung
Avincennas nachwelsen. och stärker ist dıe Einwirkung des Moses
Maimonides. Auch hıer SIN die neuplatonischen Klemente der
Phiılosophıe des Maimonides W1€e dıe negatıve eolog1e und
Emanationslehre, die auf Kckhart eingewirkt en So heftig dıe
arıstotelischen Scholastıiker., allen an Thomas VOo Aquıin,
diıesen 1INDTUC| des Neuplatonısmus polemisieren, freundlich ıst dıe
Zustimmung, die bei Meister Eckhart findet Schon In der Art der
Bibelauslegung macht siıch dıeser Einfluß bemerkbar. SO ist Eckhart
iın seinen Kommentaren E den Büchern des en Testaments aufs
stärkste VOo  b der Schrifterklärung des Maımoniıides inhaltlıch und
thodisch äng1ig Dies gılt nıcht 1Ur für die Erklärung des Schöp-
fungsberichtes, sondern uch eiwa für die Erläuterung der (‚esetz-

ung Berge Sinal, für die Auslegung des (Gottesnamens USW.

der allegorischen Exegese zeigt sıch diese Abhängigkeıt noch deutlicher,
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besonders im zweıten Genesiskommentar. Der Fortschrıitt VOoO ersten
71110 zweıten Genesiskommentar esteht AU großen Teıl gerade ın
dieser starken Heranzıehung der Auslegung des In der Theologie
wirkt sich dieser Finfluß vielen Stellen maßgeblich aQU>, Vor allem
ın der negatıven 1 'heologie und ın der Lehre VO  b den Figenschaften
(‚ottes. Maiımoni1ides betrachtet ıIn se1Ner Attrıbutenlehre als Hauptau{f-
gabe den Nachweis, daß ott iın seiInem Wesen absolut einfach und
einheitlıch ist; 1Ea  —_ kann ihm daher keinerlei Attribute zuschreıiben,
die eiwas L Wesen (sottes hinzusetzen. Daher darf I1a  - VOon Gott
überhaupt keine posıtiven Aussagen machen, we1ıl S1e der Laınheit
(G‚ottes Abbruch Tun. Ihomas VO  — Aquın hatte diese negatıve heo-
logıe ekämpfit, ohl aus dem TUn weiıl durch 1ne€e solche Auffassung
un den göttlıchen Attrıbuten der Weg / eıner spekulatıven Begrün-
dung der TIrinitätslehre abgeschnıtten würde. Meister Eckhart da-
SCEHCH,; der sich ınnerlich stark m1t der theozentrischen Haltung des
Maımon1ides verwandt übernımmt d1e Attributenlehre des
ın ihrem SaNzZCH Umfang, ber nıicht S daß S1E einfach abschreibt.
sondern daß S1€e umdeuntend 1ın SeIN e1genes S5ystem einbezieht und
iıhm 1ne idealistische Wendungz x1bt

{Die starke Abhängigkeit VO  w Maimonides erklärt die merkwürdige
Tatsache, daß unter den VON Johannes X: verurteilten Sätzen Eck-
harts sıch eıner Iindet, der ZU Hälfte eın freies Zaitat aus ‘More nebu-
hım? ist und In dem dıe Inquisiıtionskommiss1on ıne Gefährdung des
Trinıtätsdogmas erblickte. Kıne äahnlıche Finwirkung der (Gedanken
des Maimonides äßt sıch uch be1 der Betrachtung der Welt, der
Stufen des 5eins, bei der Entwicklung selner edanken Von der Be-
seelung des Hımmels, Von den FEngeln und VO Menschen, 3881 physı-
schen und moralıschen Ühbel nachwelsen. Die Kapitel über die Ver-
suchung, über den Trieh E: Sünde werden eingehend zıtiert. So kommt
Koch ZU dem Ergebnis, daß Eckhart weılt stärker als ein Scholastiker
VOTL ıhm VO  un Maiımonides beeinflu scheıint. IDIS Scholastiker w1e€e
Albert und I homas kannten ihn, aber haben ihn oft BEeLUS bekämpft
hbe1 CcCkhnNar hat sıch bisher keıinerlei Kritik Maimonides teststellen
lassen: der Rabbi ist für iıhn 1iN€ Autorität, der höchstens Augustin
überleren ist [)Das Problem ist allerdings mıt dem Nachweils
hängigkeıiten nıicht gelöst. Es ist hier W1€ überall bei elster KEckhart
/enn irgen woher SEINE edanken und egriffe übernimmtt, ist
damıt TST die Frage gestellt, w1e weıt S1E beı ıhm noch den gJeichen Klang
und Siınn haben und wıeweıit nıcht 1ın demselben Augenblick die
Dinge ımdeutet und S1Ee anders bezieht, indem S1E übernimmt. Daß
dies uch bei den Gedanken und Begriffen des Maımonides der Hall
ist, hat Koch selbst schon angedeutet. Man wıird aut das (sesamt-
ergebni1s eliner endgültigen Vergleichung und Bearbeitung aller Zitate
us arabıschen und Jüdıschen Philosophen iın den erken FKFekharts
sehr gespann se1n dürfen, WENN TST einmal die Ausgabe der ateıin1-
schen Werke und <  or allem der Kommentar ZU eNnesis und KExodus
vorliegt. Auch für die Ermittlung der Fıgenart der deutschen SESCH-
über der orıentalıschen Mystik wiıird die SENAUCTE Untersuchung cdieser
Einwirkung der orientalischen Neuplatoniker auf aA1€e heologie und
Religionsphilosophie artits aufschlußreich Sa

11
Das Maimonides-Problem ist auch 1n einem anderen /Zusammen-

hang Von größter ichtigkeit, nämlich ın der Frage der Entwicklung
Meister Eckharts I)a die UÜbersicht über das Gesamtwerk des Meisters
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verschiedene Anzeichen alilur bietet, daß die Mannigfaltigkeit des
Kckhartschen Geistes ZUuUu Teil autf dıe Tatsache zurückgeht, daß sich
in diesem (Gesamtwerk verschiedene Entwicklungsstufen des Eckhart-
schen Denkens wiliderspiegeln, hat Krnst Refi ke In se1liner Arbeit

Meıster„Studıiıen uu MMM Problem der Entwicklung
Fe  ar 1 m Opus t{ripartıtum:  ?) in eiıner au ßerordent-
lıch yründlichen Weise 1n neTiLI ZCHOMMCN., Methodisch ist die Arbeıit
durch einen dreifache Gesichtspunkt geleıtet: KFinmal stellt Reffke
1n€ SCHNAUE Untersuchung darüber obh und zieweıt der VO Eckhart
elbst entworifene und noch erhaltene Gesamtplan des ODUS irıpartıtum
mıt der tatsächlich vorlıiegenden Ausführung dieses Planes übereıin-
stimm{({. zweıtens. ın welcher W eise sıch 1N€e Entwicklung dem in
mehreren Redaktionen vorliegenden Werk der Genesis-Auslegung fest-
stellen 1äRt, drıttens, ob un ın welcher Welse die zahlreichen Selbst-
zıitate Meister Kckharts als eX einer inneren Entwicklung des Me1-
Sters ZU verwerten sind.

Die Behandlung diıeser Fragen stellt bereiıts durch die Sammlung
und Urdnung des in Frage kommenden Stellenmaterı1als 1Nne€e bhbeachtens-
werte Forschungsleistung dar. we für die Frage der Chronologıe
der Eckhart-Schriften VOoO yrößter Bedeutung sSeIMN wird Noch wiıich-
tıger sınd die Ergebnisse der kritischen Sichtung dieses Materials.
Retftike zeıgt nämlich, daß VO  — den dreı geplanten Teılen des ODUS
tripartıtum das D propositionum ıund das ODUS quaestionum in der
VO Verfasser 1m Pro S generalıs entwickelten Form überhaupt
nıcht exıistiert en I Jer Prologus generalis stellt vielmehr eın Pro-

:  ra Tamını dar, das VOoO Eckhart für d1ie UOrdnung SEINES Lebenswerkes
aufigestellt, aber nıcht VerwWIır. worden 1st, Nn auch der lan
1n mente auctor1s’ weiterbestanden en ma DIie Selbstzıtate 7E1-
SCH, daß der Meister in dem ersten HC das schrieb. den systematı-
schen Zusammenhang des geplanten Gesamtwerkes VO Au  s  en hatte
un dem in selinen Verweısen Rechnung rug. Das zweıte Stadiıum
seiner Arbeaıt. das UTrC die Neubearbeitung des ersten eNesIS-
kommentars und die Abfassung weıterer ommentare biblischen
Büchern f umreißen SeIN dürtfte, verlagert cas Gewicht des (‚anzen
auf das heute noch erhaltene und uch tatsächlich ausgearbeıtete OPUS

cdie Beurteilung der Verweise und Selbstzıtate£€Xposıt1onum. Für
daß S1€E sıch nıcht auftf Cdie tatsächliche Reihen-KFekharts ıst Iso vichtie,

olge der zıt1erten Schriften beziehen. 1ın der diese niedergeschrieben
wurden, sondern uf den SCDlanten Aufriß des anzech D trıpartıtum
und dıe Anordnung der Schriften ın demsel CM

Wenn cdieser Plan selhst nıcht uSS«cCührt worden ıst, So lıegt der
Grund hierfür ıIn der inneren Wandlung und u A den
Meister FEckhart be1 der urchführung dieses Planes rlieben mußte

E a V

— »“—————_——  —> e

\Der sichtbare Anstoß P dieser Entwicklung ist d1ie Begegnung des
Meisters mı1t dem Schritttum des 1m geworden, w1ıe CI

1 ın den verschiedenen Redaktionen der Handschrift und der

gr a y  Ar da y Handschrıftgruppe wıeders jegelt und W1e uch in der Ausgabe
deutlich herausgearbeitet WL wird er durch diese Begegnung
mıiıt Maimonides herbeigeführte Umschwung ist charakterisiert durch
1ne NEUEL Handhabung der Bibelauslegung Die Anfänge seliner CX6-

getischen Arbeit bewegen siıch Sahz Iın den traditionellen Bahnen der
Jiteralen? und “moralischen? Schriftauslegung des Mittelalters. Be] der
Ausarbeitung des ersten Genesiskommentares lernt ber dıe

5) Krnst Reitfke Eckhartiıana Zeitschrift für Kirchengeschichte,
Dritte olge VALE: an 1/11 1958
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des Maimonides kennen und gestaltet diese iın selbständiger Aneignungund Um{formung ZU  I Begründung einer CUu: Phase der scholastischen
Theologie aus. An Maımonides hat gelernt, die metaphvysischen.naturphilosophischen und kosmologischen danken 1Im AÄAnschluß
biblische “auctorıtates? P entwickeln. ‚„Was nach dem Vorgange der
Araber EerTIUus Magnus, IThomas VO Aquino und die übrigen Scho-
lastiker be1l der Kommentierung der arıstotelischen Schriften der ın
systematıschen Hauptwerken entwickeln, das unternımmt Eckhart al}
and der Das ist das KErgebnis und die Bedeutung der durch
Maimonides angeregtien FEntwicklung, W1e WIT S1e 1m Opus trıpartıtumen beobachten können.“

ıne zialuntersuchung des bereıts Ööfters genannten LEckhart-
Forschers, e h, beschäftigt sıch mıt der Liturgie beı Meister
Kckhart 5) Obwohl das lıturgisch-sakramentale Leben der 1T' allen
Schriften arts stark zurücktritt, ist C5S, w1e Koch nachweilst, als!

behaupten, der Meister nehme eine völlig unliturgische Haltung 1N.
Seine Predigten bezeugen vielmehr, daß das Kıirchenjahr mi1t der
Kirche wirklich mı1tgelebt hat, denn S16 gehen durchweg VO  u} den für
die einzelnen Sonn- und Festtage ıIn der kirchlichen Gottesdienstord-
Nn vorgeschrıiebenen lıturgischen lTexten aus Dies gilt auch für die
deutschen Predigten. Der paradısus anımae, die Sammlung, die I  m
digxten LKckharts und seiner chüler und Freunde vereın1gt, zeigt die
Predigten des Eckhartschen Mystikerkreises 1im engsten Zusammen-
al mıt dem lıturgischen Leben der 1r ckhart  feiert das KIr-

chenjahr als stiker.  n die einzelnen Festzeiten un Festtage sınd ihm
wıllkommene nlässe, das mystısche en ın sıch und seinen
7u Orern vertiefen und ZU befestigen. Freıilich geht er mit en
lıturgischen lexten oft recht selbstherrlich doch tinden sich auch
viele Beispiele, das Predigtthema durchwes VO  w dem rund-
gedanken des vorliegenden lıturgischen Textes bestimmt ist 1n€ W Ee1-
tere el VON redıgien erklärt eıinen aNzZCcCH F.pistel- (der Hrvan-
gelientext nach Art der alten omM111e unter Anwendung der allegor1-

Kxegese, Ja tinden sıch auch Fälle, ıIn denen dıe verschliedenen
lıturgischen Texte, die für ein und denselben Sonn- der Festtag VOT-
geschrieben sind. miıteinander verbunden sind. I1)em entspricht, daß
dıie Bibelworte be1i Kckhart, W1e S1E€ alle se1ıne Predigten urchzıehen,
nicht nach der Vulgata. sondern nach dem Wortlaut des Breviers der
Missales zıtilert sınd: auch dies CIN Bewels, daß Meister Eckhart in
der JLiturgie der Kirche velebht hat.

Das Buch VO  a Herma PE Meister Kckharts Ethik 193  Z
1ıta Nova- Verlag, Luzern, geht VO  > einem konfessjionell-katholischen
Eckhart-Verständnis AaUs und nımmt 1nN€ sehr scharte polemische Hal-
tun  s  o gegenüber den „Begarden“ K  e1N, gegenüber allen, dıie Meister
Feckhart 1mMm Sinn einer Selbstvergottung des Menschen und als Ver-

hbereits 1n der Eıinleitun
künder eINES Übermenschentums verstehen. Seine Grundhaltung kommt

VO  a| ZU USdTUCK, der sıch
gleichermaßen Mißtrauen katholischer Kreise die
Eckhartsche Mystik W1e die protestantische Auslegune der Eck-
hartschen Theologie als eines Ansatzes der späteren „Kirchentragik”

6) “Liturgisches Leben)’, J NIT. eft Z AAS  ar 1935
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wendet. In den Bahnen der Karrerschen Eckhartauffassung dıe
er jede Auffassung artis als eiınes Revolutionäars un Neuerers
ab Begründet WITr diese uffassung in einer Anschauung VO.

Wesen der Mystik überhaupft. Mystik ist dem Urteil der Verftf nach
1emals Weltanschauung in sıch, sondern S1C ST Vertiefung, Verinner-

echter Gottbezogenheıt. Von hıerlichung, Intensivierung jeder Art
Is Verinnerlichung un Intensivle-a4uUSs erscheint die Mystik arts

run  Fl  9 der mittelalterliıch Frömmigkeıt thomistischer Prägung,ET I  ke1tshaltungals Verinnerlichung der klassıschen katholischen Frömmı1g
DDer Aufbau des erkes selbst wird Sanz thomistischen Sinn ent-
worfen. Ziel des Vollkommenheitsstrebens ist dıe Verherrlichung des
OÖpfers durch die Vollkommenheıit se1iner Geschöpfe, dıie ın der Ver-
eIN1ZUNG mıiıt hm sıch vollendet. |dDie Untersuchung selbst wird dem-
entsprechen ın eiınem reiıtachen Gedankenfortschritt durchgeführt
Eın erster Teil behandelt den Wert der Vollkommenheit die Ab-

eiINn zweıter das Wesen der Vollkommenheıt diegeschiedenheiıt) eın drıtter die GrundlagenWiedereinbildung des Menschen in o
der Vollkommenher Als Frgänzung cieses Programms eliner Voll-
kommenheitslehre erfolgt dann 1N€ Würdigung SC1INeET eigentümlıchen
Sozialethik und endlich ıne usSa.menfassende Gesamtcharakteristik

Standpunkt ihrer Gegenwartsbedeutung aus

Der methodische Ausgangspunkt der Untersuchung ıst die €SEe,
daß „die allgemeınen Prinzıpıen einer vornominalistischen Metaphysik
der Sıtten, w1€e 61e die philosophıa perenNn1s erarbeitet und insbesondere
1m Thomismus klassısch estaltet hat”, überall die teıls stillschweigende,
teıls USSCSDIO Vorausseizun® der FEckhartschen ist. Dıe
Eithik Eckharts stellt, .soweılt S1E bloße Schulweisher ist, bıs 1ın die

hıne1n eınen Leitfaden der +homiuistı-Behandlung einzelner Streitirag
ınter stärkerer Betonung des NEU-schen OTa ın Auswahl dar  6

stirengplatonischen Kolorits. ] dieser methodische Grundsatz wıird
durchgeführt, ınd Eecar auch dort anf das orthodox-thomistische
Normalschema gebracht’ sıch der Wortlaut und Sinn seiner Sätze
a 11l melsten dagegen träuDbt, etwa In SeEINET Gnadenlehre

Dieser kirchlichen Normalisierung entsprechend werden auch iın
dem Abschn1 uüber den Weg zZU  ur Vollkommenheit die positiv-kirch-
lıchen Zu Meister Kekharts stark hervorgehoben, SEINE Emp

akramentempfangs und der heılıgen Kommuniılon. Besonderelung des
keiten machen selbstverständlich eıner sol!chen Ausliegungi Schwier1g

die stürmischen und hochgemuten Aussagen uüber die Gottessohnschaft
des Menschen. Die Verft stellt hıer 1N€ doppelte Frage: Einmal:
mussen die Aussagen über die Vollständigkeit der Kınheıit VO Gott
und eeijle wörtlich eNOMMEN werden und W1E weıt sind G1E miıt dem
tradıtionellen C hrıstentum vereinbar? / weıtens aber ıst das, w as

Eckhart in der eschreibung dieser Finheıit schildert., L1LUTC sSeEINE 8a12W T VE Dra , N persönlıche Auffassung on sıttlicher und religiöser Vollendung oder
stiımmt miıt dem übere1n, wa uch andere große katholische Mysti-
ker über den an der erreichten Vollkommenher berichten

In der Beantwortung beider Fragen wird Kekhart Tür die atho-
Finmal dadurch, daß unterschieden wiıirdlische rthodoxı1ie gereite

zwıschen dem Mystiker Seelsorger Keckhart und dem Phiılosophen-
J1 heologen CcCkhar Sprıcht der Mystiker VO der Einheitserfahrung,
\ nımmt aradoxer Ausdruckweiıse seine Zuflucht. Spricht dert
Philosoph und heologe, dann rag dem objektiven Tatbestand
der unüberbrückbaren Irennung VON Schöpfer und Geschöpni Rechnung,
der ja nıemals seinsmäßiıg, uch vorübergehend erlebnismäßıg
ausgeschaltet werden kann. Die Kläglichkeit cieses Argumentes geht
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schon daraus hervor, daß damit die Sanz FKinigung als vorübergehen-des psychologisches Eirlebnis bezeichnet wIird, dem Sar 1ıne SEINS-
mäßige Wirklichkeit entspricht, aber als 1N€ Ilusion und Selbst-täuschung. ıs würde UuSs Eckhart einen betrüger machen, der 1m einenSatz zurücknimmt, w as n 1m andern behauptet hat. und der in
einıgen Nachsätzen als SEINE eigentliche Meinung das Gegenteil VoONn
dem ausgibt, ds zunächst 1n schwungvoller Unmiklverständlichkeit
und drastischer Anschaulichkeit behauptet hatte Die zweıte Fragewıird gelöst durch den Hinweis, daß auch andere. kirchlich approbierteMystiker. s() VOTLT em die spanıschen Mystiker W 1€ Johann VOMM Kreuz,unter Beitall der Kirche die FKiniıgung in der Art Meister Eckhart g'..jehrt hnhätten. Auch dieser Hinweis ist nıcht stichhaltig, denn geradel Johann VOLN Kreuz bildet Ja eın ausgesprochener kirchlicher OS1-
{1vy1smus die Grundlage seINer Frömmigkeitshaltung, 1n€ Betonun
und Aktualisierung derselben kirchlichen Heıilsmittel, VO  — denen tEck-
hart kaum spricht, und WeEeENN überhaupt, dann unter Hınweis uf ıhre
Unzulänglichkeit und ihre ablenkende Wirkung.1e heutige Bedeutung ar sıeht demgemäß ıe Verft. in einer
Frneuerung deutscher katholischer Christlichkeit ckhart erscheılint 1n
dieser Sicht als Gegenbild einer mı1ttelmäßigen, lauten und engstirnigenChristlichkeit, als einer, der wagT, cAie unbedingten etzten aTde-
FrUNSCH christlicher Frömmigkeit SE leben, als echter Mystiker, dernıchts VO  z relıg1ösem Subjektivismus, VON Überstiegenheit und Senti-mentalıtät hat „Mystiker 1m eckhartschen Sinne kann jeder Kabrık-arbeiter., jedes Ladenmädchen., aber uch jeder Arzt, Naturforscherder Staatsmann SeIN... So wird abschließend Eckhart als „Christ imkatholischen Vollsinn des Worts“ bezeichnet, be1 dem eiwas W16e1INn KZEWISSeET Drang des (Germanen 1ns Grenzenlose, Maßlose, alle Bın-

UNSCH geschöpflicher Ordnung Überschreitenden“ gebändigt ist „INden Rahmen der katholischen Tradition““

Schließlich hat sich auch schON die Religionspsychologie MeisterKckhart als Gegenstand ihrer Forschung erwählt, und okar
1 za In seinem Buch Meılster Lckehart als Mystiker. Elne reli-

SI0NSPSyYChologische Studie? Verlag VOL Ernst Reinhardt München
1938 Ausgehend VOT der Tatsache. daß der Meister erundsätzlich über
eigene mystische Erlebnisse geschwiegen hat. stellt sıch Bolza die AUT-

abe, der Metaphysik und Eithik Keckharts rückwärts die mystischenrlehnisse ZU erschlıeßen. die seiner TE vermutlich zugrunde g‘‚legen haben. Das Mittel hierfür ıst die Religionspsychologie von Rıbot
und Beek, die urch Analyse der Berichte der verschiedensten Mystiker
U dem Resultat gekommen ist, daß die Kkstase eiINn anormaler Seelen-zustand 1st, der psychologisch durch Zzweı Merkmale charakterisiertwerden kann: einerseılts durch die Auslöschung des Gegensatzes VORNubjekt und UObjekt, andererseits durch die mystısche Wonne. Aneiner Untersuchung VO Kekharts Metaphvsik zeigt Bolza. daß dereigentlıche Kern., die Lehre I1 der Geburt (Gottes In der Seele, sıchder Annahme erklären 1äßt daß Eckhart tatsächlich KFkstasen Indem angegebenen Sınn erleht h
selbst ledig werden“,.

al Denn das ‚Aller Dinge und se1ner
das Eckhart als notwendige und hinreichendeedingung für diese Geburt angıbt, eC siıch mıt dem AuslöschenGegensatzes on Subjekt und UObjekt und ist überdies on dem(ze ühl unaussprechlicher uCseligkeit begleitet. ugleich sıcht derVertl. sıch durch die damit qaufis eNste zusammenhängende EckhartscheLehre VO SeelenfünkleIn dazu veranlaßt. In dA1e Religionspsychologie
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K SAr die Hypothese aufzunehmen, da auf dem tiefsten TUN:! der mensch-
Unterbewußtseimmn verborgen, eın Etwaslıchen Seele, für gewöhnlich 1{1 intensivster Glückseligkeıt charakter1ı-exıstıert. das sıch als Que Eikstase als mystisches1ieren JäRt. insofern VO Mystiker ıIn de

1t d1ıe analoge AufgabeWonne erlebt wird. VDer zweıte eıl ehande
für dıe FEckhartsche Ethik Die chwier1gkeıt, dıie sıch hier erhebt;

sbesteht darın, daß mit der ollekstase und ihrer Auslöschung
Gegensatzes ubjekt und Objekt dıe E'thik uneinbar ist und
sıch daher mıt einer untergeordneten Rolle In den Vorstufen der

laubt Bolza einen ZusammenhangKkstase begnügen MU. Trotzdem
Eithık nachweılsen können,zwıschen Meister Eckharts Mystik und
sunder warumbe‘ und VOonämlıich In se1INeET Lehre VOL Wirken

ben der eigentlichenGerechten, A4UuUus der LOl daß Eckhart
Ekstase auch jenen mıt verwandten Seelenzustand Aaus eigener
Erfahrung gekannt hat den dıie hl Therese als geist1ige Vermählung
bezeichnet und den BoIza als 1ne€e Nachwirkung vorausgegangenNeX
Kkstasen deutet. Derselbe ıST 1m Gegensatz AA eigentlichen Kkstase

sondern OÖördert S1Ee Samıt tätıger Nächstenliebe nıcht unvereinbar.
in hohem (GGrade

Die Arbeit ist insofifern aufschlußreich., alg S1€e m1t einer rel1g10NS-
psychologischen Fragestellu Meister Kckhart herangeht. Dıe
Durchführung scheıint mM1r ber einer doppelte methodischen Un-
sicherheıt Z leiden, dıe auch 1n der Textverwendung Ausdruck
kommt. Wenn i1n1anln die erfahrungsmaäRı  en Grundlagen der Keckhart-

cht. WäaTe doch zunächst einmal dasschen Mystik s erforschen e UL
cdie PTeiIcıeEnNn tellen 711 untersuchen,Naheliegendste SCWESCH,selber ın der ersten Person spricht. Bel diesendenen Kckhart VO sich

Ich-Aussagen ware 1m E1nzeinen x erklären. ob und WO HKekhart mıiıt
diesem Ich wirklich sich selbs seine eıgene Persönlichkeit und iıhre
relıg1öse Erfahrung und Anschauun der e1in allgemeınes Ich des
relıg1ösen Menschen meınt. Der 7WE1te Einwand ware iın der Richtung
711 erheben: sınd nıcht bereıts In der Religionspsychologıie, die hıer

stimmite Dinge unterstellt, die be1ızugrunde gelegt wird. HKekhart he
ders ilagert sind? |)ıes scheint mMI1r be1ııhm in Wirklichkeit Sal der als einer Auslöschungdem hıer vorausgesetizien Begr1

und Außenwelt WI1Ie auych in der An-des Gegensatzes zwiıischen Ich
schauung VO  b der m ystischen Wonne ın einem starken der Wall
7, SEIN. Gerade dieser Gegensatz 7,wischen Ich und Außenwelt ıst in
der HKekhartschen UN10 belanglos: 1e UN10 ist ja nıcht 21n Aufgehen
in dem AL E  n Akt In dem der („egensatz zwıschen Ich und ulrRen-
welt überwunden ist, sondern eın Einswerden mı1ıt (501%# ach der

ig19nspsychologıe <ibt dieBolza zugrunde gelegten Rel
Korm der n1ı0 die VerschmeIzung VO  — Ich und Welt Hier ist

Iso 1iN€e Einförmigkeıit der 11nheitserfahrung vorausgesetz(i, dıe der
positıven und tatsächlich rfiahrenen Vjelgestaltigkeıt des Finheits-
Frliehens hei den verschiedenen 1ypen mvstischer Frömmigkeıt wıder-
Spricht. IDe hi unterstellte Religionsphilosophie ber erTMasS dieser
Vielgestaltigkei schon deshalb nıcht gerecht 7U werden. we1l S1IE in

der un10 einen aunsschließlich psychologischen Vorgangder Erfahrung Charakter eines persön ichen H Ssıeht, der den
le Seinscharakter der hıer erfahrenen transzen-hat; während der TG  99

denten Wirklichkeıit vornherein bestrıtten wiıird.
Dasselbe galt VO der Deutung der mystischen W onne’. i )hieses

TIieDNIS ist nıcht prımär 1112d nıcht ausschließlich Gemütsbewegung;
ja Eckhart selbst W1e€e üÜDriıgens auch Tauler VarTxKxhen a solchen Wonnen,
dıe leicht ilusionären arakter en können und iın denen dıe



596 Literarische Beriıchte und Änzeigen

erfahrenen mystischen eelenkenner sublımste Versuchungen des mıt
Gott ringenden TOMMEN erblicken. (serade bei Eckhart hat die un10
nıcht den harakter eınes bestimmten Wonnezustandes des Gemüts.,
sondern den Charakter eiıner intellektualen Anschauung, dıie einer
freudigen Aktıvıtät überleıtet. Darüber hat Eickhart ausführlich in
se1ner Predigt über Martha un: Marıa berichtet. Für ın bedeutet
Marıa die eele im Zustand des selıgen („enieBßens Dieser Zustand ist
aber noch nıcht die Vollkommenheıt un Seligkeit, sondern

erhält se1ne Erfüllung TST In der aktıven Verwirklichung der in
der un10 cCcH an SCNCH Krafte In einem 1 eben der dienenden
1€e' Deshalb muß Marıa erst ZU Martha werden. Voxn dem Genuß
der hımmlischen Wonne als der Stufe des sublımsten vergeıstigten
Lg0O1SMUS weiterkommen ur condescens10, ZUT dienenden erab-
lassung und diıenenden Verwirklichung der Kräfte, die 1ın der Berüh-
runs mıt Gott ın ihr lebendig geworden sıind Eine zukünftige reli-
K10NSpsSychologische Erforschung artis muß, WI1Ie gerade cdieser
aufschlußreiche Versuch Bolzas zeıgt, TST e1INn viel feineres und diffe-
renzlerteres Instrument elner relig10nspsychologıschen Anschauung
und Forschung ausarbeıten, den schwierigen und eigentümlichen
edanken der FKekhartschen Frömmigkeitserfahrung beiızukommen und
S1€E iın iıhrer anzen Tiefe D begreifen;: die Ribot-Becksche Hypothese
scheınt MIr jedenfalls NUur 1n eINer schr unzulänglichen Weise hıerfür
auszureichen.

bgeschlossen Marburg ahn ulı 1938

Zur (ieschichte der nneren 1Ss1io0n.
Von Martın Göititingen.

Seit der etzten Berichterstattung ZKG., 1  3 Bd eft /4, 1934,
385 {f.) ıst über die Innere Mission 1nN€ umfangreiche (SeESEaMT-

aAtrsıie  ung erschienen UuSs der WKeder VOoNn Friedrich Mah-
in& 2 {D)Das Werk ist ungekürzt aus dem achi1a des Maı
1935 verstorbenen Verfassers VO  wn selnem ohn herausgegeben worden,
der siıch ‚£1 aul ine philologisch CHAUC Durchsicht des hand-
schriftlichen Textes SOWI1E uf einıge unerhebliche redaktionelle Ver-
änderungen ” 1453 beschränkt hat Schon der rstie Teil „Begriff

4a1 der Mıss1ıon , zeıgt einen Mangel des Sanzen Buches.,. nam
lıch das Fehlen e1INer Berücksichtigung der theologiegeschichtlichen
Zusammenhänge. Anstatt daß ]Jer den Wurzeln des evangelıschen
Missionsgedankens i1m Neuen Jestament (Dienstgednke !) und 1m
reformatorischen Kirchenbegri{f{f nachge NSCH würde, e1bt M. ledig-
iich ein1ge hıstorische Notizen ber 1e Anfänge der Mission hbe1
Dominiıkanern und Jesuıten SOWI1E 1m Protestantismus des und

Jahrhunderts, die aber nıcht geeıgnet sind, die ideengeschichtlichen
/Zusammenhänge aufizuklären. FEinen weıteren ebenfalls durchgehenden
Mangel des Werkes zeigt der zweıte Teil „der Name der Inneren
Mission . naäamlich die unzureichende Berücksichtigung der I ıteratur

1) Die Innere Miss1ıon. Gütersloh, Verlag Bertelsmann,
VI 1—864 1935 ; Bd 865—1469 1953 albleder
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der Nachkriegszeit, in der die Forschung auft dem Gesamtgebiet der
(‚eschichte der Inneren Missıon wesentliche Hortschritte emacht hat
Nicht berücksichtigt ist der VOMM Berichterstatter gelührte Nach-
weIls, daß dieser Name VO  o Wiıichern bereits 1m ahre 1836 geprägt
worden ist (vgl rhardt ichern, Hamburg 192

261 und 341) Die Entstehung des früheren Ausdrucks „inländische
Mission“ hat nichts P tun mı1ıt dem, w as Wiıchern 1 re 1857 In
Bremen über „einhe1imische“ und „auswärtige“ Mission ın Amerı1
gehört hatte Mahlıng E: sondern ist viel alter und wiırd 7z. B
VO Fliedner bereits 1m TE 1826 bei der Gründungsarbelt der
Rheinisch- Westphälischen Gefängnisgesellschaft gebraucht (vgl (Ger-
hardt PF hedner Düsseldorf-Kaiserswerth 1955, 171 f.)
Der 1U Lolgende drıtte Teıl. der .. Wicherns Begriif und Verständ-
N1IS der Inneren Miıss1ıon “ behandelt, bildet den eigentlichen Ausgangs-punkt der geschichtlichen Darstellung, wobei leider die Vorges  te
der Inneren Miss1ıon mıt ıhrer Verwurzelung in der Erweckungs-
bewegung des Jahrhunderts ZU kurz kommt Noch schwerwiegenderaber ıst das Mißverständnis VO Wicherns edanken In diesem grund-legenden Abschnitt behauptet, daß ıchern „kein einheitliches
Verständnis dessen, w as Innere Miıssion ®:  ist besessen habe 32),
und erneuert den alten Vorwurf, daß be1 ihm 1n€e Unklarheit i1im
eDTau«! des Begriffs vorläge, indem eiınerseıts eın Prinzıp, ander-
se1ıts 111e Organisationsform chrıstlicher Liebesarbeit ın Anstal-
ten und Vereinen damıt bezeichnete. Dieser Unklarheit wird auch ddie
Schuld gegeben vielen Versäumnissen der Folgezeıt. Demgegenüberist ZU N, daß ıchern unier dem Begriff Innere Miıssion StTEeISs
ungleich mehr verstanden hat, als Organisation Vvon Anstalten und
ereınen. Sie wWäar ihm 1Nne€e lebendige innere Erneuerungsbewegung der
SaNzcCh Kıirche auf allen ihren Lebensgebieten In bewußter Fortsetzungder Reformatıion Luthers mıt dem Ziel der Schaffung einer deutschen
Vo  Skırche. ahrend die In der Nachkriegszeit führende (eneration
der Inneren Miss1ion immer bewußter diesen ıchernschen Ansatz
angeknüpft hat,; 1n ernster theologischer Besinnung ut seline Stellung-den Grundbegriffen e1C| Gottes, Kırche und (Gemeıin
bedeutet hlıer M.s Darstellung geradezu einen Schritt zurück ZUT Auf-
Tassung der Vorkriegszeit. Davon WIT ber VO allem auch die rechte
Gestaltung des Verhältnisses der Inneren Mission ZU Gesamtkirche
sehr nahe berührt Im weıtaus umfangreichsten vıierten Teil wird
die weıterTe es der Inneren Miıssıon ıunter dem sıch urch-
auUus fruchtbaren Gesichtspunkt der „Aufnahme der Wichernschen (36:
danken In der Kırche und 1m Volk“ dargeste Die Periodisierung
dieses bschnitts m1ıt den großen Einschnitten 1848 (Revolution und
Wittenberger Kırchentag), 1857 Wiıcherns Berufung nach Berlin), Miıtte
der ZUer ahre, iwa 1590 und .„„bis ungefähr 1925”, dürfte richtig
gesehen SeIN. Aber hıer 1ine Berücksichtigung der ygroßen volks-
und kirchengeschi  tlichen /Zusammenhänge, ın denen dıe Innere Mis-
S10N als eE1INE lebendige Bewegung miıtten darın stand Was geboten
wird, 1st eigentlıch 1N€ bıenenfleißige, vıel entlegene Quellen
heranzıechende ber wen1g übersichtliche Materl]1alsammlung, jedo
keine wirkliche Geschichtsdarstellung Am besten gelungen sind die
Abschnitte, die das Kıngen der Kührer der Inneren Mission oeCKer.
Naumann a.) mı1t der sozıialen Frage behandeln, wobei mıt Recht
nachdrücklich den Fınger auf begangene Versäumnisse lJegt Das Irag-
mentarısch gebliebene Buch, das als achschlagewerk Tür einzelne
Gebiete immer seinen Wert behalten wird, bricht ab 1ın der Darstel-

Zischr., Ka 1LV
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lung der volksmissionarıschen Arbeit nach 1920 E1ine KErgänzung aus
der er VO  F Ulrich-Berlin stellt der Verlag In Aussı

In dem trefflichen T1 der Taktischen Theologıe VO  ;
Bülck“*) hat die Innere Mission 1Ur eine kurze Berücksichtigung
gefunden untier inweis darauf, daß S1€E gerade gegenwärtig zurück-
zulenken hat 99 der Wiıchernschen Grundau{ffassung und ihrer eıgent-
en Auifgabe der Durchdringung und Frneuerung des aNZCH Volks-
lebens mi1ıt den Kräften des F vangeliums durch die Verkündigung des
Wortes. der Schrift un der Jat‘ 135)

Wie stark das Denken des Herolds der Inneren Missıon verflochten
Wäar mıt der gesamten theologischen Bewegung se1iner Zeıt, zeigt e
fleißige Untersuchung VO  —_ el ®) Sie fußt nıcht 1UT
auf den gedruckten Quellen, VOTL allem auf dem dritten Band der
Gesammelten Schrıften, sondern zieht aus dem Archiv des Rauhen
Hauses in Hamburg auch das handschriftliche Mater1al heran, das
für das Verständnis VOoO  — Wiıcherns Theologıe besonders wichtig 1ST,
die Predigtentwürfe und dıe achschriften se1ınes Brüderunterrichts. Eıs
kommt VOT e€m darauf a. Wicherns Gedanken der johanneischen
1T  €: der 1r der jebe, aus seiner theologischen Entwicklungund kırchlichen Gesamthaltung erklären und in Beziehung
seizen seinem Verständnis des Reiches (;ottes. Mit Recht betont
M C daß 1Ur VO  b hlıer aus, aus der Verwurzelung 1m Kirchen-
egrilf, Wicherns Auffassung der Inneren Mıssıon verstan  ıch wırd
vgl bes 81 und {f.) Nur mu noch stärker als tut dıe
bewußte Abhängigkeit Wiıcherns VO  an| Luther betont werden. Gerade
iın der Hervorhebung des Allgemeinen Priestertums als Verpflichtung
ZUT Weitergabe der OTSCHaITt, ZU Dienst Nächsten 157 1.) hat
ıchern eın Grundanliegen Luthers wıeder Ehren gebracht, das
1n der nachreformatorischen Entwicklung kurz gekommen WAÄäF-LT.

en So ist der Gedanke eıner deutschen Nationalkirche keines-
Im einzelnen waren manche FKiınwendungen M.s Thesen EeTr-

WESS AUur „Tomantisch “ und 71)3 sondern ursprünglıch durchaus
lutherisch, wobei 1U die Schrift „An den christlichen Ade erinnert
f werden braucht. Leıider sınd ein1ge FHlüchtigkeitsfehler stehen
geblieben Die unvollständige Ausgabe der Jugendtagebücher stammt
nicht VO  > Mahling, sondern VO  — Johannes ıchern 1525 dem
/Zitat UuSs der (5. 34 und 119) mu heißen „recte” statt „Dure‘';Junge Wichern hat den alten Kottwitz besucht nicht umgekehrt5)5 der Name „Innere Missıon “ ist eben doch VO  — ıchern S C-prag worden 5. 100 Wann wırd die ungeheuer zählebig. CN-teilıge Behauptung endlich aQUuUSs der Literatur verschwinden?

Die hundertjährige Wiederkehr des Geburtstags VO  =
(12 Dezember 1835 nat mehrere Neuerscheinungen hervor-

ebracht In zwelıter Auflage erschien Lebens-
S1e 1st, ;„VoNn geringfügigen Ttormalen AÄnderungen abgesehen“

2) Praktische Theologie 1Nne Finführung ( Wıssens  al und Bıl:
1.8'  ©

dung 296) Leipzig, Verlag VO Quelle und Meyer. 1934, 157 geb
3) er Kirchenbegri Johanna Wicherns (Beiträge ZUTFC För-

derung christl. Theologıe, herausg. A. Schlatter und W. Lütgert,eft), Gütersloh., Verlag Bertelsmann 1958, E  \ art
4.50, eb 6.20.

4) Ho prediger Stoecker und dıe christlichsoziale Bewegung.durchgesehene Auflage, Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1935
547 kart 6.80, In ınen geb 7.80
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10), ine getreue Wiedergabe der ersten. ntstanden nach dem eigenen
Bekenntnis des SSCIS5 ‚„„Aaus grübeln über das TIieDN1s

Hitlers“” 11) bezeichnet Franks Erstlingswerk 99'  1€ Einbruchs-
stelle der Hitler-Revolution in dıe deutsche Geschichtsschreibung“”

nıcht im Sinne „partelamtlıcher.. Wissenschaft, ;ohl aber10), Rıngens eın Deutsch-geboren aus dem heißen Miterleben des
Namen des EPTS knüpft, dem eınst iın derland, das siıch an den

cdie Hände Jegte. Auf ıiıhre BesprechungKampf{zeit die ersie Auflag der Theologischen Literaturzeıtung ,durch den Berichterstatter in
NT. 23) darf hler für alle Einzelheıiuten verwiesen werden. Für die
Darstellung VO Stoeckers polıtıs1em Kamp wird Werk für alle
Zeıten maßgeblich bleiıben die Kirchenhistoriker daraus VOL

allem uch die noch. keineswegs iıhr Allgememingut gewordene
ziehen, daß ihre Arbeıt u  z fruchtbar werden ka bei sorgfältiger
Berücksichtigung der gesamien Zeıtges

ine gute Ergänzung VOo  — Franks Werk nach der theologischen
Seite stellt TI1edrT1 d Stoeckerbuch dar In bezug
die eın olıtischen Fragen klingt hıer allerdings be1 er sorgfältigen
Abgewog eıt des Urteıils doch gelegentlich noch eiwas VOoO  z der früher
ın chrıist!ıchsozialen rTelsen üblichen berschätzung Stoeckers durch,
VOorT allem be]1 der wiederholten Gegenüberstellung mıt Bismarck.

nicht a. ın dem berüchtigten cheiter-Ebenso geht schlechterdings Dokument politischer lug-haufenbrie{i „eE1IN normales unanfechtbares
eıit  0r sehen 158), w1€ überhaupt die Kehler in Stoeckers polı-
tischer Haltung viel Z chonend behandelt werden. Um wertvoller
ıst aber die iın dieser Form, spviıel ich sehe, erstmalıge Erfassung
Stoeckers als eologe, VOT em aut TUN:! se1INeTr Predigten IE)

verschweigt nicht, daß Stoecker kein Kant geschulter FrkenntnI1s-
kritiker war 4,3) un daß ihm eın Grübeln über dıe .„Denkmiuittel”
Z Aneiıgnung der ;hr1tlichen TE ernlag Wohl ber hatte ıne
immer wieder S der Schrift eWONNENE, ın sich einheitliche biblisch-
reformatorische Grundhaltung, aus der ihm auch das Verantwortiungs-
bewußtsein für se1n Volk erwächst, das ıh In den Kampf mıt dem
Rıesengespenst der soz1ılalen Frage hineintrieb. Was Stoecker sachlich
Z diesem Komplex ZU SCH hat; ist in dem Abschnıtt „Volksordnung
Un sozlialer E: Politik und Arbeiterbewegung” ME ff.) ın gyuter

dargestellt. Der letzte Nnısystematischer Zusammenfassung
zıeht die Linien VoO  — Stoecker 711  —„Schicksal und Erbe“ 159 {f.)

Lage.gegenwärtıgen kirchlichen
]Diese Bezogenheit al die Gegenwart kommt noch stärker 7

Ausdruck 1ın der Untersuchun$s vVvVo  z z  11 elim Meyer ber die Auf-
fassung des Verhältnisses VO  u irche un Staat be1 Stoecker, dessen
Namen leider ständıg 1n der nıch auszurottenden alschen Schreıib-
welse wiedergı1bt °) Innerhalb dieses Berichts interessiert vor allem
der erste Teıl der Schrift über 1r und Staat be1 Stoecker“ 11 {f.)

weiılst nach, daß Stoecker be1 allem Festhalten Bekenntnis
der Kirche dieses n]ıemals 1m Sinne e1ines starren Dogmatısmus VeTrT-

standen hat, sondern als 1n€e inn ıch anzueignende lebendige ToOLRe,
daß ihm ferner auch schon das Tiel einer dıe TENzen der Landes:
kirchen überschreitenden kirchlichen Gestaltung vorschwebte. un dal

Adolf Stoecker. un Schicksal. Berlin, Wichern- Verlag
1935 168 Sa art 3.60, geb 4.20

enwart nachEvangelische Kırche un Deutscher Staat 1n der
-reformatorischen Grundsätzen 1m Anschlußevangelisch dolf Stöcke;sıc! Bonn, Verlag Gebr eurT, 1935, 85
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seinem amp das Judentum die Bedeutung der Rassen-
Irage mindestens schon geahnt al

Eine VO  stümliche Darstellung VO  z Stoeckers en legt Ernst
ke VOL 6a) 1n die auch persönliche Erinnerungen aQus der Zeıt

Se1INeTr Mitarbeit In der Berliner Stadtmission einflicht er entgeht
das uchleıin nıcht der a  T, die vorhandenen Schwierigkeiten der
Zeıtlage allzusehr vereinfachen wollen. Das Verhältnis Bismarck
ist völlig 1e beurteıilt.

Zur Vervollständigung der Stoeckerliteratur sSe1 hier noch hın-
gewlesen auf das hübsche, volkstümlich lebendig geschriebene Lebens-
bıld VOoO  — Stoeckers Frau Anna geb. Krüger aQus der Feder VO  5 Anna
Katterfie  7)

Für Stoeckers Zeitgenossen und Freund 1€
noch immer einer umfassenden

wissenschaftlichen Darstellung sSeINES Lebens 1m Rahmen der M-
ten Zeitgeschichte. Immerhin hat der Archivar der Anstalt Bethel
arl Bode, mıt wWwEel kleinen Briefsammlungen NEUE Quellen für
die Erfassung dieser reichen Persönlichkeit zugänglıch gemacht S Die
„Weihnachtsbriefe‘“‘ stammen aus der Frühzeit VO  — Bethel un WUur-
den alljährlich als Rundbriefe die Schwestern des Diakonissen-
hauses darepta gesandt. Kurze Vorreden jedem Jahr führen ıIn dıe
Lebensgeschichte Bodelschwinghs und In dıe es: Bethels eın
Die „Lünizig Briefe Schwestern “ sınd VOo  e} Marie OTStmann
aus den Stenogrammen zurück CWONNCH, die Bodelschwinghs Sekretär
ehren: nach dem Diktat S  MO hat Sie stammen ‚„„QUus den
neunzı Jahren“ (5. 3) und sind SoONst leider nıcht näher bezeichnet.
Beide rieisammlungen zeıgen Bodelschwingh VOoOrT allem nach weı
Seiten, einmal ın se1iner F römmigkeit, die immer christozentrisch und
ugleich eschatologisch ausgerichtet WAäT, und sodann als Sdeelsorgerse1iner Schwestern, der seinen Mitarbeiterinnen egenüber in selıner
Liebe n]ıemals weıichlich WAaäarfT, sondern immer au ruütteInd manchmal
bis scheinbarer außerer Härte

Gründungen Bodelschwinghs außerhalb Bethels hat
u 1n einer lebendig und anschaulich geschrıebenenkleinen Schrift die Geschichte der Jetzt VO  b i1hm geleıiteten Anstalt

u a ] Tzahlt 9) Jener Zufluchtsstätte Tür die dach-
losen Berlins, ihnen Arbeit statt Almosen gegeben und damit der
Weg einem Leben Iireigemacht wird. In der Geschischte der
Inneren Mission ist Hoffnungstal mıiıt seinen Zweiganstalten und
Jeimen e1iINn unwiderleglicher Bewels afür, w äas e1INe€e Persönlichkeit
w1e Bodelschwingh eıgener Inıtiative eiıner Zeıt geleistet hat,

damalige Staat den dort bekämpften Volksnöten gegenübernoch mehr oder weniger ratlos WAar.

/YeTNOMMEN
6a) Adaol{f Stoecker. Eın deutscher Prophet Menschen, die den Ruf

0  ©
22) Gileßen und asel, Brunnen- Verlag 1938

Stoeckers treueste Gehiltin (Bd der Sammlung „Füh-
TeTr un Freunde‘‘) Berlin, Acker-Verlag 1936 brosch

Vater Bodelschwin Weihnachtsbriefe daUls den Jahren 18792
bis 1885 Bethel 1ele eld. Schriftenniederlage der Anstalt Bethel
1936 S $ kart

Fün Z1g Briefe Schwestern VoNn Vater Bodelschwingh, ebda 1936,
Kart

9) Hoffnun
art ystal, eine deimat für Heimatlose, eb 1935. 95 i
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Zu den Führerpersönlichkeiten der jJüngeren (Generatıon nach
Stoecker und Bodelschwingh Chörte VOT em Friedrich Nau-
inanllı Die schon Jange schmerzlıch empfundene uCcC. einer Dar-
stellung selnes Lebens ıst UU dlich durch selinen Jangjährıigen poli-
tiıschen Mitarbeıter un: Kreun Theodor euß geschlossen W OI-

Naumannbiographie hblei-den 10) Hıs Werk wird für Jange Zeıt dıe
chich-ben Au{ TUN: des handschriftlichen achlasses und eines weıts

tıgen gedruckten Quellenmaterials entwirft der Verf. auft dem eweg-
ten Hintergrund der Zeitgeschichte in der Aera eims IE:: des Welt-
kriıegs und der werdende Weimarer epubli. eın Bild Naumanns
Werdegang, VO SEINEM Hineinwachsen dıe soz1ale Frage mıt ihrer
anzcnh Probematık, VO  s dem Ringen Kırche und Innere Missıon,
VOo  > seinem künstlerischen Verständnis für die Fragen einer
Baukunst und eiınes guien deutschen Formausdrucks und VO  — dem

für den Verständnis aufzubringen uXSs heute nıchtParteıipolitiker,
immer €l1! WI1Tr Vortreiftlich gelungen ist die zusammenfassende
Charakteristik der Persönlichkeit, des Schriftstellers un Redners

265 {f.) Kür die Geschichte der Inneren Miss1on besonders ergiıebig
sınd die bschnıitte über die Arbeıt des Jungen aumann als ber-
heltfer 1 Rauhen Haus ıunter Leiıtung VoxNn Johannes ichern, der ih
ın das Lebenswerk se1INES Vaters einführte ” ama 11.); und über dıe
Tätigkeıt als Vereinsgeistlicher für Innere Missıon 1n Frankfur a. M

EL, VOoO  — dann den Weg ın die Parte olitik antrali, der
ih ın immer stärkeren Gegensatz Stoecker f rte Zu dem
schniıtt über das au Haus ıst berichtigen bemerken., daß arl

Senatss us wäar P aaa 4:4) und daß
ıchern 1870 ıcht das RoteSieveking nıcht Senator, sond

TCUZ, SO  wn Crn die Felddiakonie organı-
s1iert hat |Jie 1m Anhang abgedruckten Briefe und das So  -
Taltıg ausgewählte ermater1al erganzen In wertvoller Weise das
Gesamtbild Leider sıind dıe zahlreiche /ıtate in den „Anmerkungen
und Hinweisen“ nıicht IL  u belegt.

Unter den Hauptarbeitsgebileten der Inneren Missıon ha die
der weıib en Diakonıe die meısten Neu-

erscheimungen aufzuweisen. Zunächst hegt die Fliednerbiıogra-
hıe des Berichterstaers nunmehr abgeschlossen VOL 11) Der

uch die erforderlichen ausführliıchenangreiche zweıte Band, der
ber das anz Werk bringt, schildertNamen- und Sachverzeichnisse

eIs; die Begründung der
VO allem das eigentliche Lebenswerk Fliedn

TCNevangelischen Mutterhausdiakonie VO  — iıh An angen hıs Z Tod
ihres Schöpfers. Dazu ist alles erreichbare Quellenmater1al aus staat-
liıchen un: kirchlichen Archiven SOW1€E d UusSs den iın Frage kommenden
Anstalten und Vereinen der Inneren Missıon und aus Privatbes1ıtz erst-
malıg herangezogen und ausgewertet worden. Jetzt erst ist möglıch,
Fliedners Lebenswerk, das 1Ur auf dem Mutterboden des niederrhein1-
schen Protestantismus en  ar WAar, ın der seıner Beziehungen
ZUT deutschen Kirchengeschichte des Jahrhunderts ertfassen.
Immer bleibt dabei die Herausarbeitung der großen Lınıe cdieses {

des neutestamentlıchen ] dienst-benswerkes gewahrt, die Erneuerung
Verständnis für das weibliche (@e=gedankens 1m reformatorischen

s<:lnlecht. Daneben wiıird hier erstmalig deutlich, ın W1e starkem aße

Friedrich aumann. Der Mann, das Werk, dıe Zeıt. Stuttgart-——
Berlin, Deutsche Verlagsanstal 1937 751 ın Leinen 9.60

11) Martin Gerhardt, 1heodor Fliedner, eın Lebensbild. Band
Düsseldorf-Kaiserswerth, Verl Buchhandlung der Diakonıissen-
anstalt 1957 0192 S In Leinena8 50
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Fliedner der Lösung zahlreicher brennender kırchlicher Fragen seinerZeit mıtgearbeitet hat Männliche Dıakonie, 1r und Schule, Vor-bilduneg des Pfarrerstandes, Diasporapilege,amp Rom Deutschtum 1m Ausland, Orientmission U, d IN. DasGustav-Adol£f-Verein,
auf diese Weise HNEU CWONNECNE F lıednerbild wırd noch vervollständigtdurch die Herausarbeitung der Erkenntnis, daß Fliedners esamteschaffen sowohl der inneren Finigung des deutschen Protestantismus
In eiıner Zeıt heilloser Zersplitterung als auch der Anbahnung echter,das natiıonale Kigenleben wahrender ökumenischer Beziehungen inner-halb des Weltprotestantismus gegolten hat. Auch auftf das Bildmaterial.das einıge KErstveröffentlichungen bringt, darf hingewiesen werden.Zur Hundertjahrfeier des Kaiserswerther Mutterhauses hat \Königsberg e1IN umfangreiches Werk über die 1tDıakonissen des aiserswerther Verbandes 1m1€ vorgelegt 12) In diesem TENDU: der weıblichen Dia-konie wird esonders ausführlich „.der Dienst 1m Fe geschilder{f.), iın Lazaretten er Art un In Lazarettzügen, auf Bahnhöfen,1n Soldatenheimen USW. In vorbildlicher natiıonaler Pflichterfüllunghaben die Dıakonissen auf diesen Arbeitsfeldern ihren opfervollenDienst geian Viele haben die Leiden der Gefangenschaft 1m Westen
und im Osten durchgekostet E nıcht weniger als Z/1 sınd auf
dem der Ehre geblieben oder nachher Krankheiten gestorben,die sS1e sıch 1m Kriegsdienst ZUSCZOZEN hatten S5. 408 {1.) Eine Dıako-
tisch miıt dem rzt und dem Verwundeten Vo eıner amer1kanischen
nN1ısSse aus dem Mutterhaus Stettin-Neutorney wurde Operations-
Fliegerbombe geilötet Der kürzere zweıte Hauptteil er
den Dienst In der Heımat 5 333 {1.), ın der Verwundetenpflege in
nıcht weniger als 1116 Lazaretten und sonstigen Pflegestätten. Im
anzen haben 11 31 Dıakonissen einschließlich der diıakonischen ılfs-
kräfte In unmittelbarem Krilegsdienst gestanden. Dem Verfasser g-

wäarmer ank für seINeE aUus eInemM weıtschichtigen Mater1al
sammengeiragene Arbeit, welche die unentbehrliche Grundlage bildet
für eın waıchtiges Kapıtel ın der künfitigen Geschichtsdarstellung der
weiıiblichen Diakonie.

Fine kleine Sonderergänzung Borrmanns Werk bietet Marıa
aQus Schwesternbriefen und Tagebuchaufzeichnungen -sammengestellte Schilderung der Kriegserlebnisse der te

Diakonissen 13)
Zu der noch Jungen ‚eschichte des Deutschen (GGemeinschafts-

diakonieverbandes eistet uns einen Beitrag miıt seinem
schlichten Lebensbild VO  — Pfarrer rti le 14) der VO  a 1919
bıs 1934 Hausvater des Diakonissenmutterhauses „Hebron“ in Mar-
burg-Wehrda SCWESCH ist. Köhler tammte aus eiınem thüringischenPfarrhaus un schon als tudent In Erlangen und VOT allem
Greitfswald mıt der Gemeinschaftsbewegung in CNSC BerührungV., von Knobelsdor{ff). Nachdem in mancherlei Amtern tatıg

12) Die Diakonissen des Kaiserswerther Verbandes 1m Weltkriege.Gütersloh, Druc VO  s Bertelsmann 1936 461
13) Kriegserlebnisse VOo  e Schwestern der Diakonissenanstalt Stutt-

garti Kaiserslautern. Verlag des Kvangelischen ere1ıns
1938

14) Eın Weizenkorn, das Frucht brachte Lebensbild VO  — Pfarrer
urt Köhler. Unter der Gattin des Heimgegangenen ZUSanml-
mengestellt. Marburg (Lahn), Spener- Verlag O, 158 Kart

1.50, in Leinen 23.40.
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CWESCIL wWwal, auch anderthalb Jahre 1m 1 ohémneum 1n Barmen,
Igte Pastor Krawielitzk1s Ruf nach Marburg, eine rel

gesegnete organisatorische seelsorgerliche Taäatigkeit entfaltete, b1ıs
e1in tragischer erkehrsunfall auf der Z Gottesdienst

Oktober 1954 seinem en eın Tiel seizte \Jer 'Titel des Buches
T nhang 152 I; abgedruckten Predigt überıst gewählt nach de

dem Unglücksfall 1n Köhlers Tasche gefunden
wurde und die nıJoh 12 2 9 die

mehr hat halten können.
DiakonissenmutterhäuserZum Verband Evangelisch-Freikirchlicher Wuppertal-Elberfeld, dıegehört dıe Diakonissenanstalt Bethesda 1n

a U: der dortigen Evangelischen Gemeinschaft hervorgegange 1ST,
über die ihr jetzıger Direktor -  ıl helm eische el 1Nn€ est-
chriıfit ZU fünfzigjähriSCH Bestehen herausgegeben hat 15) S1e schil-
dert iın ublıcher Weıiıse das Entstehen der Arbeıt, dıe leitenden Per-
sönlichkeiten und die über 9anz Deutschland verbreıteten Arbeitsfelder
auf fast en pflegerischen Gebiete

Aus der Arbeıiıt des g]eichen Mutterhauses ist die chrift VOo  — r 1
inneren /Zusammenhang VO  —_ christlicherLeonhardt über de

Diakonıe und SsSee S 1m biblischen Verständnıs erwach-
ühlungsgabe werden hler die

SCIH 16) Miıt gyuter psychologischer Eın
Verbindung mıt diakonischemVorausseizungen  W echter Seelsorge ın

Wirken analysıert.
Den oben erwähnten Bodelschwinghbriefen ın ihrer Art un ihrem

Frömmigkeitscharakter verwandt sind 1e€ ıIn eiıner kleinen Sammlung
vereinigten Schwesternbriefe VOIL A Tiele-Winckler!%).
S1e stammen Aaus den Jahren 189( —1950 und sind meıst den großen
FWFesten die Diakonıissen des Miechow1tzer Mutterhauses gerichtet
worden. In feiner, mütterlich-seelsorgerlicher Art weıß die Schreiberin

—-
chieser Briefe den Sınn der FWeste ımmer der iın W eise 1n
bindung bringen miıt dem persönlichen Erleben und der Arbeit der
ihrer Führung anvertrauten Schwestern

bietes der Gebrecillichen-Zur Geschichte des großen S1IN' welı Neuersche1-pflege un der Gesundheits{i
An ersier Stelle ist das VOo  b 1 {

UunNnSecN verzeichnen.
Hochbaum geschrıebene kurze Lebensbild Theodor Hoppes

Nowawes hat Hoppe zuerst
CNDECH 18) Als Leıter des Oberlinhauses
Bahnbrechendes geleistet auf dem Gebiet der Krü

1ms dem Grund-pelpflege. Er hat
mıt der Gründung des ersten deutschen Vollkrüppel
satz ZU Sı1ege verholfen, daß jeder Krüp el durch energische klinische
Behandlung, durch Schulunterricht und urch Erlernung eines Han
werks nach Maßgabe se1ineT Kräfte P €11 vollwertigen 1€' der
Volksgemeinschaft eETZOSCH werde soll Darüber hinaus hat oppe€
sich, VO  — chwede her beeinflußt, besonders der aubstummenblinden
angenommMtN, Tür die 1m re 1906 cı erste deutsche estätte

dlich 15 VOo  e 1914 bis 1920 als Vorsitzender der RSQa1seTS-
werther Generalkonferenzgygründete. En

der Führer der weiblichen Diakonıe ın

15) Betraut miı1t dem Amt de Hände Jesu. Fün{izig e Liebes-
arbeit der Diakonissenanstalt Bethesda Wuppertal-Elberfeld 18806 bı
1936 Stuttgart-W, ristliches Verlagshaus 1936 Kart 1E

16) Diakonıie nd Seelsorge. Ebda 19537 95 Kart 1.3'  ©

17) Briefe ul Lobe Gottes. Dresden, ar Günther Verlag O.

162 In Leinen geb
Theodor Hoppe Vater der Kr pel und Taubstummen-

blinden Potsdam. Stiftungsverlag 1935 up Kart. Ka
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Deutschland DCWESCH. as €es wırd VoNn ın anspruchsloser, Iében-
diger Weise 1n leider gedrängter Kürze geschildert
Gesundheı1itsfürsorge in dem Jahrzehnt VO  - A | bietet eiıne

Einen gyuten Überblick über die Gesamtentwicklung evangelıscher
aNONYmM erschienene Denkschrift, die anläßlich des zehnjährigen Be-
stehens des Deutschen Fvangelischen Krankenhausverbandes heraus-
gekommen ist 19) Sıie ist ugleıch eın Arbeitsbericht des 1928 gegründe-
ten Gesamtverbandes der Deutschen Fvangelischen Kranken- un
Pfilegeanstalten und des Reierates Gesundheitsfürsorge im Centrali-
Ausschu ß Tür die Innere Miss1ıon der Deutschen Kvangelıschen Kirche.
Aus der der darıin behandelten KEinzelfragen sSe1 besonders darauf
hingewl1esen, daß die mıiıt dem (‚esetz ZUT Verhütung erbkranken Nach-
wuchses getrofifenen rassehygienischen Aaßnahmen 1m Krels. der g -nannten erbande schon VOor dem mbruch VO  — 1955 gefordert worden
SIN und P 1m der Evangelischen achkonferenz Tür Kugenik5. 66 {f.) Die genannten Zahlen., 2580 Anstalten mıiıt 1.37 967
Betten 23 beweisen deutlichsten d1ie weittragende Bedeutungdes evangelischen Gesundheitsfürsorgewesens.dem Gebiet der Jugendfürsorge ist 1esmal ediglıch kleines Lebensbild VO  - Oberlins hılfin u S
Scheppler (  S ZUuU <CNNEN } dıe VOT allem ın der Klein-kinderfürsorge 1m Steintal tätıg SCWESCH ist Etwas kürzer, aber mıtvielen interessanten kleinen biographischen Einzelheiten zeichnet ulWern E eın Ururenkel erT11NS, 1eselbhe chlichte Frauenpersönlich-eıt aus Anlaß der hundertsten Wiederkehr ihres Todestages (25 Juli1837 2039

Zur Geschichte der lıiegen eINIYE kleinere
Biographien VO  b Das Lebensbild, das ei te VO  > ihrem
Manne gezeichnet hat, ist ın u  % gekürzter Ausgabe erschienen 21)Danach hat Vetter (  SE  Y der Von Geburt Rheinhesse WAaTr:,SeE1INE Ausbildung als Fvangelist bei Rappard auf St Chrischona CT-halten. Bezeichnenderweise ist Calvin seın I1dealbild SECWESCHN D: 51Auf einer Englandreise sah 1m Te 1899 7101 ersten ale eın ZeltDaraus erwuchs ihm die ÄAnregung auch Iın Deutschland In Zeltenevangelisieren. So entstand 1m Jahre 902 die Deutsche ZeltmissionS1e hat iıhren VO  - England beeinflußten harakter behalten Ein Ver-zeichnıs VOoO  — Vetters evangelistischenMiıt selner frisch und lebend

Schriften vervollständigt das Buch
Koer 1& geschriebenen Biographie VOoO  —(1847—1924) zeichnet ST das Bilde1Ines einischen Pfarrers, der ugleich e1IN echter Volksmissionar
vVesen ist 213‚) S Als beste Vorbereitung für diıese Lebensaufgabe hatdie trefflic}f  S IN Schule als OÖberhelfer 1m Rauhen Haus urchgemacht ın

19) Kvangelische Gesundheitsfürsorge S Berlin-Dahlem.Verlag Dienst am Leben 1936 118
Louise Scheppler, Oberlins Gehilfin 1mMm Steintal. Diegen undLeipzig, Wilhelm Schneider Verlag 1936 12  O©20a) ON1se Scheppler (zu ıhrem TLodestag) Stuttgart, uell-verlag der Evan Gesellschaft  A 1937 art RM. 0

21) eiter. Fin Bahnbrecher Volksmission. (seisweld
1.80, ın Leinen 250

(Westf.), Verlagshaus der Deutschen Zeltmission 152 Brosch
21a

Fritz
Aus den Lebenserinnerungen eines Volksmissionars Pastor

ung der Evan
Koerper). Eın Pro tfür uUuNnsecerTE Zeıt Elberfeld. Buchhan

Geb 3,8|  ©
gelischen Gesellschaft für Deutschland 1934 30
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den Jahren S70 und 1871, also noch ıunter ıchern Das Pfarramt 1n
Köln-Ehrenfeld wWwWäar 1n€ gute Zurüstung für den volksmissionarischen
Dienst in der Evangelischen Gesellschait für Deutschland Am Jängsten
hat dann 1m Dienst der Wuppertaler Gemeinde Unterbarmen g_
standen., mıtten in den besonderen Auf ben der Großstadt, ın

ozialdemokratıe. Auchder KEinzelseelsorge und 1m Kampf mıt der
taler Kirchentums hat ıchtKriıitik des eigengeprägten Wupper

fehlen lassen. Das Buch ist 1925 : erstien ale erschienen un bringt
1n selner jetzıgen Gestalt NEUE Züge AQUSs Lebenserinnerungen.

ıIn Evangelist und Volksmissıionar allemannischen Stammes WwWar

Gustav Kalser, der noch kurz VOT seınem Tod März 1935 dıe
Aufzeichnung selner Lebenserinnerungen vollenden konnte 22) In ka-
tholischer Umwelt der Schweilizer (Grenze aufgewachsen, erlebte
ın Jungen Jahren ıne bewußte Bekehrung Aus wirtschaftlıchen
Gründen sah sıch zunächst genöt1IgT, das Schreinerhandwerk -

lernen. Im Predigerseminar der Methodisten ıIn Frankfurt eTr-
hielt K se1lne eTrste wissenschaftliche Vorbildung, qA1e iıhn regelrech-
tem Studium in Kıel und Bonn befähigte. IDannn folgte ıiıne langjährıge
Tätigkeıt als freler Kyan elist In Verbindung mıt den Telsen
Blankenburger Allianzkon 483  s die iıh UrTrC Sanz Deutschland, 1n
diıe Schweiz, nach ÖOsterreıich, talıen und Amerika ührte, dann eın
Pfarramt In uch 1m Hegau und endlich abermals volksmissionarische
Arbeit, zuletzt, seıt 1925, 1mMm Dıienst der Wichernvereinigung In Ham-
burg. Dıe Schilderung des etzten Abschnıitts stamm{t nıcht mehr aus
Kıs eıgener er

kın anderer theologıscher Führer auftf dem Gebiet der Volksmissıon,
ül s plaudert aus selinen Lebenserinnerungen 23)

indem Begegnungen mıt bedeutenden Menschen verschiedenster Le-
benskreise anschaulıch schildert, mıiıt Männern W1€e Söderblom Schabert
Zöckler, Hans oma, und mit Frauengestalten w1e Mathilda rede,
Ida VON Hindenburg, 1Lalı VO Hackewiitz.

Schlie  1C] se1 iın diesem Zusammenhang noch hıingewı1esen aul das
VO H N geschrıebene kurze Lebensbild des adt-
m1sSS10Nnars 1 € der se1ıt 1886 1m Wuppertal
als Stadtmissionar gewirkt hat 24)

Alte Kirche
Erıch Seeberg, Wer 1541 Christus? 1957 Verlag Mohr, uD1N-

FSCH
Wenn der Schreiber diıeser Zeilen als theologischer Laıe diesen

y]Jänzenden Vortrag anzeligt, XN sıch 11L  _ darum handeln,
zusprechen, w as auch der Nichtfachmann davon hat und varum
dem Verfasser dankt

l Ta - TE 22) Im Dienst des Meisters. Erinnerungen aus dem en und der
Arbeit eines deutschen Evangelısten. Hamburg, Agentur des Rauhen
Hauses. 1935 154 In Leinen 2.50.

23) Wanderer auf der Gottesstraße. chwerin M., Verlag Friedrich
Bahn Geb 1.3!  ©

24) Johannes Landsiedel. e1INn Stadtmissionar VO (sottes (Gnaden
2. vermehrte Auflage ıtten Ruhr),

Seiten TOS! (0.30. Bundegvgrlag 19535
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In dem gewaltigen Umbruch dieser ahre, wWO der Nationalismus
auch. die etzten Lebensgebiete ergreift, die tieisten Gründe DASTES
ase1ns Nneu geprüft werden, kommt der ernste ens der relig1ös
ist, ZuU der Frage: Warum halten WIT 1m Zeitalter des Historismus.

zwıschen 1C| un Dogma der große Riß klafft, Christus
fest? Warum können WIT ihm festhalten und genugt
nıcht, deutsch-gottgläubig se1in ® Wo ist der ÖOrt, Christus für
1N1SC 1 eben noötı WITLr

Miıt diesen a  Nn beginnt S, indem dıe großen Rıchtungen
ÜUSTeETr Relıgion skizziert: das „praktische Christentum , das kırch-
ıche Christentum und den uralten deutschen Spirıtualismus, der
verschiedenen Strömungen der, W1€e sicher mıiıt Recht betont, heute
wıieder hervorbricht und In vielen Verkleidungen mächtig 1st. Zu diesen
Probleme: bietet dem Lajen folgen

macht uUuNXNs verständlich, daß der immer wıeder behauptete
Gegensatz esus—Paulus Sar nicht besteht, sondern daß zwiıischen beiden
die hellenıstische Urgemeinde 1n Antiochia un die Urgemeinde VO  —
Jerusalem lıegt.

Er löst die Frage der „Auferstehung‘“ die Erscheinung Jesu
VOT Petrus un: den WO 1st historische Wirklichkeit aber cdie

tun
Auffassung als „Auferstehung“ dritten Tage ist theologısche }Deu-

Er macht klar, daß die bekannte Paulusstelle über das end-
mahl, dieses äalteste Zeu N1s des Christentums., unmittelbar das
Selbstzeugnis Jesu heran ührt: daß Jesus damıt den persisch-arıschen
Gedanken VO Menschensohn mıt dem des leidenden Gottesknechts
DeuterojesaJas vereınt.

Er stellt die Forderung „Zurück Jesus‘“ auf, bei dem der An:-
fang hegt Denn Jesus Sagı nıcht das Wort, sondern ist das Wort

öchst bedeutsamer Weise erläutert S! daß Jesus, indem
den Mythos auftf sıch, eine historische Person, bezog und sSE1INES
hischen Charakters en  eıdetle, aus dem Mythos eın Dogma machte,
das mıt dem römischen Kalsermythos 1n den entscheidenden on
kommen mußte und deshalb siegte auch über Mithras), weiıl durch
Opfer und 1C.  sa stärker WAäar. Damıit hängt die weıtere Eirkennt-
NIS D:  INECN: das Christentum hat gesiegt als die dogmatische orm
der Relig1on, weiıl den Iraum des Mythos ın einer gES  iıchtlichenPerson rfüllt hat

Für den Laien ebenso bedeutsam und tief befriedigend ıst dıe
Antwort S.s auf dıe Frage: Warum brauchen WIT Christus iın NASTETr
Religion und Ww1e können WIT SaScCHh, daß das Ewige 1n eEINE historiısche
Person einmalıg eingegangen Se1/ al
dauernd und bleibend se1n als Urbild: Chrıstus als Wir  eıt und

Das Kinmalige, sagt
Urbild das ist die Lösung. er Laie wird der Formel zustimmen:
„In Jesus Christus, dem Menschen, hat sıch (Gott eoffenbart“. In
diesem Begriff der Menschwerdung reffen alle christlichen Kirchen
ZUSaMmM mMmMeN, 10808  — daß In den westlichen die Menschwerdung das Urbild
für das Leben des Christen ist; und War s° Gott. der 1Ns Fleisch
kommt, stirbt und aufersteht, der ebt und stirbt 1 Leben jedesChristen immer VO  un An diesem un ıst Luthers J1 heologıe
VOo „verborgenen Gott“ verstehen, der durch terben Z en
dringt, VO Nein ZUuUu Ja macht cs Sanz deutlich, daß Luthers
1 heologie bestimmt ist durch die Anschauung Christi als Urbild der
Mensch kann Gottes Werkzeug DUr werden, €nnn das durchmacht
w as Christus durchgemacht hat da ß sıch selber stirbt, ı  z 1n die-
SC Sterben Gottes Ta un: Leben empfangen.
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Dies 1n kurzen Zügen der Gedankengang dieses bedeutungsvollen
Vortrags, der wıederum S.s Kunst zeigt, unter außerster Zusammen-
fassung 1N€S großen toffes ZU Kern des TODIems durchzudringen.
Im Geisteskamp{ NSTET Jage wird grade der uchende ale miıt großer
Dankbarkeit diesen Vortrag aUus der and legen, der für dıe dringen-
den Fragen ; tief begründete Antworten <1ibt.

Berlin USsSLET.

ÖOÖrıgenes eTt  E E Band ÜUÜriıgenes Matthäuserklärung Die
T1ECHISCH erhaltenen Tomaoı. Herausgegeben im ultrage der
Kirchenväter-Kommissıon der reußischen Akademie der Wissen-
chaften unier Mitwirkung VO:  o Liec Dr Ernst €nz VO  — Dr.
Eirıch Klostermann a Griechische Christl Schriftsteller,

40, 2) Leipzig, Hinrıchs 1957 S, 305—704 aV Preıs
des vollständigen Bandes geh. > geb 58.50.
Mit diesem zweıten Teıle ıst der Band der Berliner Origenes-

ausgabe abgeschlossen und damiıt der ım griechischen Original erhal-
CNe€E Teil des Matthäuskommentars vollständiıg herausgegeben. Ia be1ı

der Besprechung des ersten Teıiles dieses Bandes In cieser Zeitschrift
LVI 145 {1.,) alles Wesentliche über den Inhalt dıeses Bandes, ber
die Textüberlieferung un über die Einrichtung der Ausgabe gesagt
verwelsen.
wurde, genugt CS bei dieser zweıten Hälfte auf das dort Gesagte

> mOöge DU  I erwähnt werden, daß die dort genanntien
unterscheidenden erKmale der beiden Texte, des griechischen un des
lateinischen, 1ın dem zweıten eıle finden sind. Was dort Z
Lobe der Textherstellung und der orgifa der Drucklegung gesagt
wurde, gilt auch für diesen Teil Nur meıne schon dort geäußerten
edenken Ergänzungen des griechıschen Textes auf TUN der
lateinıschen Übersetzung haben sıch noch verstärkt. Die beiden Zweige
der Überlieferung gehen weıt auseinander, daß der Herausgeber
mit Recht darauf verzichtete, aus beiden die gyriechische Urgestalt her-
zustellen, und sich damıt begnügte, die beiıden JTexte nebeneinander
711 drucken. Wenn demnach der griechische ext unverändert bleiben
mußte, die lateinische Übersetzung einen völlig anderen griechischen
Urtext voraussetzt, ist es kaum berechtigt, den gyriechıschen ext iın
Kleinigkeıten nach der lateinıschen Übersetzung 711 ändern, außer da,
wOo offensichtlich verderbt oder unverständlich ıst. Das ist ber be1
vielen Ergänzungen des griechischen Textes nıcht der Fall; ich —

wähne NUur ein eINZIYES Beispiel VO  S vielen. Wenn 365, Da 3067, Zn
68, 8 mTaldla der peEPN eingeschoben wird, ‚ wird damiıt nıcht die uns

überlieferte gyriechische Textiorm, sondern iın einer Einzelheıit der KT1€-
15 Urtext hergestellt, auf dessen Wiederherstellung 1m SZaNnzenh
nfolge des Zustandes unNnseTeT Überlieferung grundsätzlich verzichtet
werden mußte. Es handelt sich aber hierbei 11UF ıne methodo-
ogısche Frage, deren Beantworiung Tür den Wert der Ausgabe hne
große Bedeutung IS1: iıch gebe e  x  ern daß iIna  a sıch auch als 1€
seizen kann, wenIıgstens in solchen Einzelheiten den Urtext herzu-
stellen, venn 1Ina  b ih auch 1m großen un: anzch nicht mehr gewiınnen
kann Jedenfalls liegt der Matthäuskommentar des Urigenes jetzt ıin
einer Ausgabe VOT, die allen gerechten Ansprüchen ollauf genügt und
eine sichere rundlage er weıteren Worschung ist.

{to StählinErlangen
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ugo K och, G(Gelasıus 1m kırchenpolitıschen Dıenst
seıner VOrgangrer; der Päpste Simplicıus 468 b1ıs
4873) und 1X 11L (483—492). 1n Beıtrag ZUTC Sprache des
Papstes Gelasıus 492—4906) und früherer Papstbriefe, Sit-
zungsberichte der Bayerischen ademı1e der Wissenschalten. Phil.-
hıst Abteilung, 1935, eft 6.) München 1935 RM. 6.—
Im Anschluß Caspar, schıichte des Papstiums 11 (1933)

750 FE und Haller, [)as Papsttum 215 unternımmt der
bekannte ausgezeıichnete Kenner des christlıchen Altertums den
Versuch, ın eiıner sireng philologischen und stilvergleichenden Studie
den Nachwels erbringen, daß sämtliche Briefe der Pä ste Sim-
plicıus und KHelhix 111 UuSs der Keder des großen Papstes elasıus
stammen. Caspar hatte die Verfasserschafit des (‚elasıus für ıne
Reihe VOoNn Briefen des Welix nachgewlesen, für andere offengelassen,
er bezeiıchnete S1E als „wahrscheinli1 U 311 och die

vollkommene eichung Wa ( erwelsen. Es ist bekannt, daß der
Airikaner (‚elasıus TST In recht em Alter ZU Pontifikat gekommen
1st, daß se1INe Wirksamkeit ZUum yrößeren Teıil ın se1ine Diakonenzeıt
fällt, 1ın der seine Ausbildung erhielt und einer seltenen theo-
logıschen öhe erheben vermochte. Von daher ist die leitende
Kanzleitätigkeıit und briefliche Verfasserschaft über eınen immerhin 28-
jJährıgen Zeitraum nicht wlderlegen. Man könnte sıch höchstens
grundsätzlich Iragen, ob der Krwels eıner solchen literarıschen eENTLL-
kation dreier Päpste durch einen philologischen Vergleich überhaupt
möglıch 1st, zumal ıIn dieser Zeıit, WIT das Bestehen einer sıch ım-
INeTr fester Tfügenden Kanzleisprache sehen. authbauend uf der Knt-
wicklung des Diakonenkolleges 257 I5

Aber diese Frage muß nach einem gründlichen tudium des VOILI}L
KOoO ch vorgelegten Materı1als bejaht werden. Bis in die Kkleinsten Fınzel-
heiten gehend stellt Ko 1Ne€e Fülle VO  a} auffälligen Wendungen C
sSamm men (5 EG die bei aller Anlehnung 1ne bestehende Sprach-
traditlion, in erster Linie Augustıin, | D I! Tertullian un Cyprlan, ın

U-sıch eine Besonderheit darstellen und damıit zumındest 1n€ CNSE
sammengehörigkeit VO . und zeıgen. ine eingehende philo-
ogische Diskussion, obh der eınen der anderen Stelle die el  ung
S-F-G der wenıger geglückt erscheint oder uch 1ınNne Kleinig-
keit nachgetragen werden al (Z Z S 4  D colla submittere die
charakteristisch verschiedene Stelle Hieron. Common. In Jes XX 60,

,  )? ıst angesichts des vorgelegten Materiales nıcht nötıg. Ich
1m anzen en W CIS für rbracht (vgl auch die Rez VO  >

Grützmacher., T’heol. 1.ıt 1936| 1851 und D  Jl
hausen. HZ 154 1936| 388) und den erspruch VOIl Br AA ın

11 1938 319 für nicht gerechtfertigt. Und ZWAAäT, abgesehen VO
Philologischen, wesentlıch aus einem inneren Grund, der De1 Koch
1Ur elegentlıch un versteckt hinter dem sprachlı  en Mater1al ZUE
OTS eın kommt Die Briefe des Simplicius WI1e des Eel1LX zeıgen schon

1In-dieselbe Härte des usdrucks, der persönlichen Haltung und
stellung kirchlichen und weltlichen Dingen, die tür Gelasıus typısch
ist ch. S, 9, 10, 3 $ 35° 11. 4)9 nıcht mınder den Rechts-
charakter der Sprache Koch 4)! der bei Gelasius besonders auffällt
vgl Gmelin, Forschungen Z Kirchen- und Geistesgeschichte XI

138 {1.) Miıt Recht weıst Ko ch auf die „Verlebendigung
der confessio Petr1i“ 1n, die S  E gelasıanısch ist mır scheıint aruüber
hinaus 1n. der fast gleichen Fainstellung der drei Päpste Petrus, dem
Petrusbild und den auf ihm begründeten Primat ıne weıtere Stütze



Mıttelalter

Tür Kochs These Sa bestehen (vgl eiwa JK 579, 591
611 und Koch 65)

finden sıch dieser nüchtern anmutenden Schrift 1ine Reihe VOo  b
ber die VO  za och erbrachten prachlichen Nachwelise hinaus

glänzenden und geistreichen Bemerkungen (vor allem L4 ZU g —_
schichtlichen Hıntergrund, Personen UnN: een, die allein schon
wert sind, daß der Leser sıch Urcl den nıicht immer einfachen Stoif
hindurchbeißt. Sie zeıgen ochs bekannte SOUuverane Beherrschungder fIrühen Kirchen- und Papstgeschichte, der vielen Stellen
Entscheidendes und Grundlegendes gesagt hat w wird auf Plin
Paneg. verwlesen;: vielleicht würde ine breıiter angelegte Untersuchungdes sprachliıchen und ideologischen Gehaltes der Panegyrıker für die
Finwirkung des rTOMmM. Kaiserbildes auft Sprache und Anschauung der
Päpste noch vieles Tage ördern können vgl eiwa Helıx 1
Koch S, 21 mıt Pan des Ennodius auf eoderıV1 05 if.: Gmelin, a. W ff und 1924 {1.) Auch 1ıne ründliıcheDarstellung der 508 Renalissance der Symmachi und Nıcomachi 1mMm

müßLte viel ZUT Aufhellung der Frage beisteuern

kommen ist
können, woher der plötzliche Aufschwung des römiıschen Bischofs

Koch, der se1t seinem „Schicksalsbuch‘ über „Cyprian und der
römische Primat“ 1910 1mM amp die ahrheı nıcht müde g -worden ist, ebührt auch für diese kleine Schrift der ank weıtester

€e1se.
übingen T! (melin.

Mittelalter
(T Untersud1üngen ZU theolo ischen Briefliteratur der Früh-
scholastik unter besonderer Berüc sicht1gung des Vıktorinerkreises
P Beıtr. Gesch Philos Uu. eo 34) Münster l.
1957 3(00.50
Die vorlie nde umfangreiche Untersuchung konzentriert sich Sanzauft 1€ drei VOiktoriner Walter VO Mortagne, ugoSt. Viktor. Vert wählt den Viktorinerkreis für die Darstellung der

theologischen Bewegung des 2. Jahrhunderts, weıl dieser „die tradı-
tionelle, posılive Richtung‘“ verkörpert und „bei aller Aufgeschlossen-
helt tfür die auftf allen Gebieten DÜ  en auiblühende Wissenschaft sıch

übermäßigen Findringen der Dialektik 1ın das Gebiet der Theo-
logıe entgegenstellte“ 7)

ur se1ne Darstellung beschränkt S1C] auf die Briefliteratur.
Er versucht der Bedeutun der drei genanniten eologen Ur
gerecht werden, da ß Briefe 1m /Zusammenhang der yesamienfrühscholastischen Briefliteratur vorführt. An der zuverlässigen und
kundigen Art, mıt der das Mater1al Ör dem Leser ausbreitet, —
kennt INa  b en chüler Grabmanns. Allerdings macht sıch der innere
Widerspruch, daß Lrotz strait systematısierender TIThemastellung die
Unterteilung doch nach Eınzelpersönlichkeiten VOrSClCHNOMIMEN werden
muß, störend emerkbar Der gedrängte einleitende Teıl, der die rTIief-
literatur des 1:1 und ehenden Jahrhunderts an wird

ZuUu eiıner zıiemlıich farb SsSCHN Herzählung Auch ıst 1mM Hauptteiloft SCZWUNSECN, er die Grenze der Briefliteratur 1m 1ploma(tıschenSinne hinauszugehen, selinen Charakterisierungen einige Abrun-
dung
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Am weıtesten kommt der den bsıchten (O.s be1 Walter von
Mortagne enigegen. Die sieben hler behandelten Briefe sıiınd ıIn ıhren
1 hemen mannigfach un inhaltsreich un geben alleın schon
eın Bild dieses Theologen, der VO  - den dreiıen ohl weniıgsten
behandelt SEeIN dürfte. Man wird begrüßen, daß 1m Laufe der Unter-
suchung auch Streiflichter aut andere Theologen der Zeıt. w1e dn

Abaelard, fallen. nımmt iıh: übriıgens den Vorwurf des mal-
losen Intellektualismus, WI1€e iıh der e1l0 ernhartT er  o In UZ

7Zweiftellos zeigen auch die Briefe Hugos VO St Viktor pp_rsönliclg\e
Züge,  F wenngleich ler oft aut die Hauptwerke zurückgreıl mMu
In seiner Feststellung, daß sıch be1i Hugo weni1ger präzıse Distinktionen
der wörtliche Bibelziıtate als vielmehr der Geist der Hl Schrift g Jeich-
Sa ın eingeschmolzener Korm indet, werden WITr gerade einen be-
zeichnenden Zug deutscher Gottdenker wiederfinden. er Spezlal-
forscher wıird dıe ausführliche Inhaltsangabe eines bisher ungedruck-
ten Traktates De virtutibus ei vıitıls 5. 441 I1.) begrüßen. Auch die
Auseinandersetzungen mıiıt Haureau ber mehrere unechte Briefe
sıind W1 tıg.

DDen geringsten Ertrag für die rkenntnis selner Persönlichkeit
bringen ohl die Briefe ıchards VO  k OT (erade bei ıhm muß

oft opuscula, dıe 11L  = sehr bedingt als Briefe anzusprechen sind,
seINe Zuflucht nehmen. Die iınteressanteste Seite iIm liıterarıschen
Schaffen dieses Schotten, se1ine Briefe SL: Streit zwıischen Heinrich I1l
VoNn England und Ihomas Becket, kann iın diesem Rahmen natuür-
ıch UUr kurz behandeln

| XS wıIıird dem Vert scheinen,. als wenn hıer selinen eigentlichen
S1  en vorbeigeredet WIT Während Zahnz bewußt auft die Dar-
stellung des Lehrgehalts der behandelten Briefe 7) ausgeht, wiırd
hier VOorT em beurteilt, inwiefern gelingt, aus toten Pergamen-
ten lebendige Menschen erstehen lassen. Aber diıese Einstellung
hat ihre Berechtigung: er ankündende Verlag betont. daß (O.s Buch
auch für den (Geistes VO  — Wert Se1. Im Mittelpunkt
einer h Betrachtung ber darf ia  — üglıch den

erwarten! Demgegenüber ruht (J).s Untersuchung Sahz
bedenkenlos auft der Voraussetzung, daß „Geist” eiwas VO  =, en
„irdischen“ Bindungen Abgelöstes sS€e1 und eigentlich wenıger eschicht-
iıche Wandlungen als vielmehr 1ne Entwicklung bestimmten Lösun-
CN hin autftweist. ame, se der Schotte, ist sich völlig oJe1i
Bezeichnend sınd ().s kritische Beurteilungen Ende jedes Kapıtels,
ın denen festgestellt WIT! inwieweıt dıe betreffende dogmatische
Meinung der endgültigen Lösung h dem heute geltenden Glaubens-
satz) nahekommt. Es braucht nicht betont werden, daß diese AT
Tassung VO  a „Geist“” als einem eichsam über aller Menschengeschich te
schwebenden Absolutum auch eute noch die fast allein herrschende
ıst und sıch keinesfalls auf Dogmenhistoriker beschränkt

Aber die abendländische Geistesgeschichte ist nıcht das Werk der
spätantik-christlichen Geistestrümmer, sondern erhielt en alleın
durch die Kraft germanischen Blutes. So kann Geistesgeschichte UTr
VOIN den volklichen Untergründen her betrieben und verstanden wWeT-
den 1C] S als ob „Geist” edigli ın funktioneller Abhängigkeit
vVvoNn den Kräften des Blutes stünde. 1elImenhr 5 daß Geistesgeschichte
DUr ın unlöslıcher Verbundenheit mıt politischer Geschichte 1m weıte-
sten Sinne getirieben wird, gleichwie uch der Mensch 1ne unlösliche
FEinheit VO  ; Leib und Seele ist.

DE Schroedt rnold eın
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de l’inquisıtion oyen-äage. OriginesJean Guiraud, Histoire
m1d1ı de la KFrance. (athares ei Vaudoisde l’inquısıt10on dans le miıt Karten undParıs, Picard, 1935; 8‚ un 4928

11 Stichen P

Diese NnNEU€E schıichte der In ulsıtiıon 1 Mittelalter ist auf dreı
Bände berechnet; der vorliegende and führt uUNXs erst 1n seinem etz-

der Inquisıtion, währen cdie
ten Kapıtel XL1V) dem Vorspie

D Abschnitt ber die Häresıeübrıgen Kapitel, beginnend mıt e1
den Katharern (Albigensern) un den dem kirch-

ım Jahrhundert, henden Waldensern, SOWI der Haltung des sud-lıchen Wesen näherste ums un: der Kirchefranzösischen els unsten und des Paps
zuungunsten der Häreti gewldmet sind

HL, deren Beant-DIie ın der Vorre (V=) aufgeworfenen Frage
woriung sich da N erk angelegen se1ın wılE reifen durch-
aus das Wesen der Dinge. Eıs ist wünschc daß chie Ausführung
halt, w as der gute Vorsatz verspricht. {)as WITr ber TS klar be1l den
folgenden Bänden hervortreiten, VOoO  n denen der 1n€e das Prozeßver-
ahren der Inquisıtion esonders uch den Templerprozeß un den der

SOWI1€E dıe Inquisıtion in Frankreich unJungfrau VOoO  — Orleans),
Schlußband siıch mıt der Inquisıtion 1m übrıgen Kuropa,;Spanıen, der hLien, beschäftigen un den allgemeınenbesonders iın Deutschland und Ita

15 den Ina schon bei dem erstenexX über das an Werk bringen
Bande 1Ur ungern entbe rt

Der Vorrede olg ine Bibliographıe der Anfänge der Igguisi@ion
(XIEXEVHID 1ne gyute  A bers1cht über Quellen un Lıteratur:
Verschwundene häret. Quellen P aaVerbrennung der Bücher un rif-
ten); Kath Quellen IDie Kontroversısten des u11l Jahrhunderts,
deren andbücher. Protokolle uUuSW der Inquisitionsgerichte; zeıtgenÖS-
sısche Texte (Briefe, hroniken, Geschichten) ; päpstliche Dekretalıen-

nzilienbeschlüsse, die die Häretiker gerıichtetsammlungen, Ko
aln  b werden die Aktensammlungen 7, Sektengeschichte des

aren
den Schluß bildet eıne Übersicht über dieMittelalters angeführt;

velehrten Arbeıten, die 61ch miıt dem Thema beschäftigen Vermißt
wiıird €1 das Werk VOoO  — Lea er Amerikaner behandelt doch den-
elben w1€ Guiraud FEine Auseinandersetzung mıt Lea ist wen1g-
STtENS für die folgenden ände unabweisbar. Man an ygeSspannt dar-
auf SE1N, W1€e S1€e auställit.

Stutz hat (His 154 S. 350 LE} die unbestreitbaren Verdienste
Guirauds, des Herausgebers hrerer Bände päpstlicher Regıster ıLn

des Cartulars VO  —> Notre-Dame de Prouille, SOW1€e des Verfassers eıner
Anzahl darstellender Arbeıten hervorgehoben, VO denen nıgroßen vorliegenden Bande wiederholt sind. Esunbeträchtliche Teile 1n de

bändı Werk Guirauds hingewıesen WeTl-hätte auch noch auf das vier
den können, das unier dem ıte ‚Histoire vrale, histoiıre partiale'
erschıenen ist. Fis richtet S1CH 1n rster Linıie ın der französischen
Laienschule benutzte, kirchlich verurteilte, aber taalıch eingeführte
Handbücher Eın Brief des früheren Kardinalstaatssekretärs MerrTy del
Val un nicht weniger als Briefe französischer Bischöfe sind dem
ersten Bande, iıh ehlend. vorausgeschickt. Dem entsprechen die
Auflagen; der erste an CTS ien . B bereıts 1914 ın Auflage
Niıcht darf verschwıegen werden daß der viıerte Band 1ın Frankreich

fen hat, namentlich CgCNH der Sahnzstarken Widerspruch hervorgeru Darstellung der Aufhebung desim jesultischen Sınne gehaltenen
Jesultenordens. dem unsche VOoO  — Stutz (a a.() 351) aWır schließen iUüUuS AB

mOge us der er ınew 1m Vo  es1Tize€e neuzeıitlicher historischer

O
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Bildung befindlıchen, auifrichtig die ahrheı bemühten kath
WYorschers und Geschichtsschreibers i1ne HNECUEC Darstellung der viel
strıttenen Inquıisıtion uUuNs geboten werden, die, fügen WIT hinzu,
nıcht die Einseitigkeit Leas nach der enigegengeseizten Kıchtung hın
aufiweist. Man darf eshalb auf cdie Lolgenden an sechr gespann SEeIN.

Krefeld. (rottfried US:

Hans Benar-yYy, Über dıe säkularısierende Wirkung
u 7: D: Hamburgische Dissertation 1957 55

hne das für die Kirchengeschichte wichtige Ihema erschöpfen f
können, hat der sachkundige VerlT. Uu€': Materı1al beigebracht und
NCUE Gesichtspunkte aufgestellt, die 1Ne€e gyute Grundlage 1Ur weıtere
Forschungen bieten. Es waäare wünschen, daß dıe noch rückständige
synthetische deutsche Kreuzzugforschung den VOoO Verf miıt Erfolg
eingeschlagenen Weg weıter verfolgte, wobel S1€E relılich den VO VertT.
mıt Recht gewählten unıyersalen Rahmen nıcht verenSscrnN dürfte.

Hamburg Hashagen.

unzZ Die Literaräs£hetik des europäischen Mittelalters.
Wolfram Rosenroman Chaucer nte. Bochum-Langen-
dreer. Verlag VO  w Heılinrich Pöppinghaus. 1937 XVI,; 608

.Die vorliegende weitgreifende und umfangreiche Arbeit unter-
nımmt CS; eıne uınentbehrlıche Voraussetzung Z richtigen Interpre-
tatıon der gesamien mittelalterlichen Dichtung schaffen Zu uınter-
suchen, welche Auffassung cje Zeıit und die Dichter selbst von _ ihrer
Kunst hatten und W1e S1€e sıch ihre Funktion 1m Gesamten des mensch-
en Lebens dachten Die Theorien des eigentlichen Miıttelalters über
diese Tobleme zertfallen iın wel Haupttypen. Die erste faßt die Dich-
iung un ihre rofanen Stoife, W1€ das gesamte weltliche Leben über-
haupt unter Finfluß neuplatonischer Ideen als Symbole des

;  SCHIL, aus denen der Dıchter den In ihnen beschlossenen ethischen
und christlich. relig1ösen Sinn herausholt und selbst eiıner Art
relıg16sen Mittlers wird. Diese Anschauung herrscht angewandt auf
antıke Stoffe und Motive ın der karolin ischen Renalssance und der
ihr folgenden Zeit und erfährt, nunmehr eZzogen auf die NneECUECN Stoffe
der ritterlichen und Spilelmannsdichtung, 1ne gJänzende Erneuerung
ın der weltlichen Kultur des Jahrhunderts, VOTLT allem in Minnesang
un höfischem F.DOSs, aber auch 1ın Gestalten, w.1e€e Johann VOI Salıs-
bur Daneben entsteht mıt der Frühscholastik und UrTrCc S1Ee 1n€
kır ichere Anschauung, die dem Diıichter E1IN€E wesentlich bescheı1denere

olle als rhetorischem _ Umschreiber, Ver_sifikgtor, ; auch allegorıschem
Ausdeuter der als des eINzZigen or1ıg1nellen Kunstwerks Gottes.,
des alleinıgen schöpferischen Dichters, zuwelst. Hier ist auch 1e STanN-
1S'! Beschränkung und Abstufung des ersten Iyps beseitigt, der
Dichter oder Rhetor wırd Z Popularısator der für das gesamteVolk. seıne Funktion verschwimmt mıiıt der des Predigers. Zur MO
Nnen Auffassung der Dichtung leitet dann schließlich ber 1ne drıtte
Theorie der großen iıtalienischen Dichter se1t den Meistern des dolce
stil nuovo, der Dıchter wıeder chöpfter wird, dazu aber sSe1ın e1igenes
subjektives Frleben befreiend ausdrückt un iın relig1öser Hinsichtwieder einen eıgenen, poetischen We Gott Iindet.

Der Verfasser hat 1n dieser tudie eın s  O“  anz außergewöhnlichreiches und VOr allem weltschichtiges Materı1al, das fast über e1in Jahr-
tausend reid1t‚4 verarbeitet. Er erwirbht siıch £1 noch das zusätzliche



Mittelalter 615

einiıscheVerdienst, daß noch mehr als die volkssprachliche die lat
I ıteratur heranzieht, die doch das Bewul:ztsein der Zeıt ehe noch
stärker beherrscht. In einzelnen Teilen, VOT €em in den auft dıe Früh-
scholastık sich beziehenden Partıen, wiıird das Buch fast einem
Führer durch cdiese heute viel wen]l bekannten Gebiete überhaup(t.
F'reilich wird dadurch auch wen1g Ser geben, die dem Verlasser
überall hın kritisch Tolgen vermO0gen. Trotzdem möchten WITr ein1ıge

Einwände T'1Skıeren. Der Verfasser scheintdıie an  C Studie betreffende
Lıteratur mehr bewußte und VOT allemunLs oft In die mittelalterlich

auernd festgehaltene Absicht hineinzudeuten, als angängıg ist. Das
macht die aNnze Darstellung etiwas konstrulert, führt aber VorT allem
1m einzelnen gewaltsamen Interpretationen Von Belegstellen und
Quellen. Wir möchten hier als Beispiele eiwa auft die Seiten 216, 218, 2925
verwelsen, jeder Leser den Jeichen Eindruck gewınnen W 1r
I diese vielen YeZWUNSCHCH Ausdeutungen könnten beim Leser Miß-
irauen C:  J9 dıe Resultate der Arbeıt überhaupt 9 w as be-
dauerlıch waäre, da ben ihnen ıine €1 sehr treffender Belege steht,

ichert bleiben. Weıiter berücksichtigtdurch die cıe Hauptergebnisse CS
Ideutige und Schillernde iın der ADder Verfasser oft nıcht das Doppe

sıcht, das damals, w1€e z allen Zeiten be1 vielen Künstlern herrscht
Wenn Gottiried VO Straßburg (3 un die fahliaux un der
Spanier ]Juan Ru1z (349) als Anwender 1ıne€e Dichtungstheorie gedeutet
werden.,. nach der die Dichtung den Menschen relig1ös erzıiehen habe

ıst das nıcht direkt falsch ber irreführend., Wn 11a  u nıcht hinzu-
Tügt, daß dies hier nıcht viel mehr als eın Vorwan Tr  z Darstellung
des Unerlaubten ist. {Der Verfasser arbeıtet sehr vIiel mıt Analogıen
AUS der allgemeineren weltanschaulichen Haltung se1ner Quellen, hne
daß oft ıne direkie Applizıerung auft Dichtung oder Kunst nach-
weılısen könnte. Wenn WIT ıhm hierin Lolgen, kommt uUuNXSs eın weılıteres
edenken Die Scholastik überhaupt wird In der anzch Arbeıt mıt
der zweıten Theorie zusammengebracht. {Jer Ge1ist VOo  wn Früh- un VOTLT

allem Spätscholastik steht mıt der „„ars rhetorica“” ın unzweiftelhafter
Verwandtschaft, die Hochscholastik scheınt uUNns ber eher mıiıt der
ersten Theorie geistesverwandt Zu sSEe1 mıt der S1Ee das gradualistische
Prinzıp und die etonung türliıcher Grundlagen der Heilsgnade
gEMEIN hat u denn auch selbst iwa IThomas Aquın
Bonaventura ch unter den Vätern der driıtten I heorı1e der Italiener
EeCNNCHN Damit beweıst selbst, w 1e€e vieldeutig vieles seinen Quellen
ist, und W1€e ZU scharfe Linıen 1er 1n€ Gefahr werden können.

Wır möchten ber durch diese Einzeleinwände nıcht über das
(sanze einen falschen Eindruck autkommen lassen: |J)ie Hauptergeb-
n1ısse bleiben TOTIZ ihnen gesichert und durch s1€ w1e durch eine Menge
treffender Einzelbeobachtungen wird diese Studie Z eıner Arbeıt VOL

© denSanz besonderem Wert, dıe durch ihren herzhaftten Kamp{
hemen-Anachron1ısmus 1ın der Interpretation wI1ıe übrigens durch die

wahl überhaupt, die AaUs dem Problem der ellung eines einzelnen
Wertbereichs 1m (Gesamtdasem erwachsen 1ST, viel wissenschaftliche
Aktualıtät erhält. Vielleicht ıst ZU chiu erlaubt, eın Daar weıter-
führende danken anzubringen: Die zweiılte Theorie scheınt nach
den Tatsachen 1ın diıeser Arbeıt VOT allem 1 französischen Geist VOTI-

wurzelt SE1IN. Glunz inwels auf ihren Zusammenhang miıt der
Jurisprudenz könnte das bekräftigen Die neuplatonischen edanken
sınd daneben mehr In Deutschland, talıen und auch England 71 Hause.
Hier zeichnen sıch Iso auch volksmäßRige und landschaftliche Kultur-
geEgENSATZE ab Wir möchten auch noch bemerken. daß dıe Poesie des
en Testamentes nicht TST ın der Aufklärung als Dichtung erkannt

Kn LVIT 3/4
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wurde sondern dies schon eln Gemeinplatz der späteren Renais-
sancepoetlk, VOL em INn England, ist. Dantes Auffassung VO Dichter
als dem ersten Zivilisator 415) ist antıker erkunft, klingt eiwa inHorazens de arte poetica Wir en uNs diese Daar Krgänzungenerlaubt, weiıl S1E zugleich geeignet sınd VO  —_ der F ülle der VO Ver-fasser angeschnittenen Probleme und dem Reichtum cieser Studie al}wertvollen Anregungen einen weıteren Begrilf 7.11 geben.

London. Ludroig Borinski.

Brıefe JTohanns VO Neumarkt. Gesammelt, herausgegebenund erläutert VO  an Paul Pıur. Mit einem Anhang AusgewählteBriefe Johann VO  am} Neumarkt. Urkundliche und briefliche Zeug-N1ISSe sSeINEmM Leben Vom Mittelalter ZU  — Reformation VO  —
Konrad Burdach. er Band. Berlin., Weıdmannsche Buchhand-
lung, 1957 XXXV., 554 Mit drei photographischen Tafeln.
In Burdachs großkem Werke ist schon der VO  — Pıur bearbeitete

Z and miıt Petrarcas Briefwechsel mı1ıt deutschen Zeitgenossen vglLE  Q 53 3 olge 1954 657) VO  w besonderem Wert für denHistoriker. Der vorlıegende Band, gleıchfalls VO  un FUr steht an
Wiıchtigkeit nıcht hinter ıhm ZUTUÜC WENN auch seine edeutun auft
einem eiwas anderen Gebiete lıegt als die des Vorgängers. Er b JOührt
nıcht sehr W1€E jener In die Höhen der Polıitik und Lıteratur,. R1
ull dafür aber eın ungemeın reiches und reizvolles Bıld VON lite-
rarısch-geistigen Bestrebungen und kulturellen uständen aller Art
1m Jahrhundert. Die Briefe des Kanzlers arls 1 gewı1iß ZU
el Erzeugnisse des Augenblicks und seltener Mußestunden, ennoch
mıt en Künsten eiıner nıicht selten gespreizten Rhetorik verzlert.bıeten außerordentlich viel ZU täglichen Leben und ur Durchschnitts-
Iıteratur der Zeıit er Herausgeber yliedert s1€, da 1ıne€e zeitliche Aordnung nNıcht möglich 1st, Iın 11 sachliche Abteilungen (Polıtische Agelegenheiten: Persönliches Verhältnis ZU Kailser Karl Weltliche
und geistliche Gönner: Kanzleidienst und Kanzleikollegen: LiterarischeBeziehungen und ıterar. Interessen: Sonstige Freundschaften: Ver-
wandtschaftlich: Beziehungen; Aus der Verwaltung des Bistums Leito-mischl;: AÄAus der Verwaltung des Bistums Olmütz \mit sechs Unter-abteilungen|: Bemühungen das Bistum Breslau: Zweifelhafte undunechte Briefe) Ein nhang bietet außer den 1m 1te genanntenBriefen Johann und den urkundlichen und brieilichen Zeugnissen
f seinem Leben noch Nachträge und Berichtigungen, wodurch
u. d. uch einN1ge UVO gedruckte Briefe wleder aberkannt werden.

Den Kirchenhistoriker werden vornehmlı die Abschnitte über
die Johann verwalteten Bistümer interessieren, ohne daß SEINEAufmerksamkeit darauf beschränken dürfte. I)em Kulturhistorikerwird hier e1IN reiches Mater1ial ZU  a Geschichte des Jahrhundertsgeboten, W 1€e nıcht leicht anderswo beieinander finden möchte Der
Herausgeber hat SEINES Amtes mıt aller bei ıhm Von jeher bekannten
orgfalt gewaltet. Dem Münchener Formelbuch clIm entnımmt 61

107 bisher unbekannte und ungedruckte Briefe Johanns:;: ber uchalle bereits bekannten werden Ur'! se1ine SUrS$Samen Frläuterungen
ZUTF KEntstehungszeit, den Kmpfängern, den Inhalten, lıterarıschen Be-
zıehungen us TrSst jetzt voll verwertbar und erschlossen. Man könntemancherlei a& Bibelzitaten und anderen Zitaten nachtragen, auchmanches ZU Inhalt beıtragen. In Nr verspricht der Kanzler biskommenden Montag Nnu wel Drittel seiner Übersetzung derSoliloquien des Pseudo- Augustinus für den Kaiser fertigzustellen,
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nıcht das Nze Werk In dem ın Nr beschriebenen Gemälde waren

schwerlich die kaiserliche un 1€ päpstliche Gewalt allegorisch dar-
berherr VOL Kaiser und Papst, WI1IEgestellt, sondern Christus als

Mosaikbilde COS 111 1 Lateran.Petrus als solcher auti dem bekannten
beruht darauf, daß (sre-Das Wortspiel 1ın Nr 15 FZA35: 165., 310, 311

uüberseizt wird,&OT1US mittelalterlich mı1ıt Vigilant1Us (der Wachsame)
und äßt uf persönliche Eigenschatten des Empfängers kaum schließen.
{Die Konjekturen iın Nr 4 ’ B (exaudıre Tür expedire) und Nr. 326,

(cameram statt camınatam) sınd kaum erforderlich.
Kür cdie Erschließung dieser oroßken Menge wertvollen nhalts ZUTLFC

Kirchengeschichte und ] ıtera-Kulturgeschichte, politischen schichte.
der miıttelalterliche Historikerturgeschichte des Jahrhunderts kann Je

dem Herausgeber ur ankbar sSeIN.
München. chmeidler

Ä O' II Professor al der Universität München Heinrich
JTotting VOoO  — Oyta Eın Beitrag Z Entstehungsgeschichte der ersten
deutschen Universıtäten un: Ur Problemgeschichte der Spät-
scholastık. (Beıträge ZU €S der Philosophie Uun! Theologie
des Miıttelalters, begründet VO (Clemens Baeumker, herausgegeben
VO  s Martin Grabmann, Band XX E: eft 4/5.) 1937 Münster,
Aschendor{ff X 11 256 11.50
en nd TrTe des OstiIriesen Heinrich Totting VO Oyta (1im

Osnabrückschen gelegen), iwa sınd mıt der Geschichte
der Universıitäten Prag un Parıs, VOT allem mıt der Gründung der
Universıität Wıen und der Lehrgestaltung ihrer theolog1ıschen Fakul-
tat innıgst verwoben. {Die ebenso reiche W1€ eigenartıge nd erfolg-
gekrönte Tätigkeıit dieses rastlosen Suchers und Denkers, des Viel-
befeindeten und Hochverehrten, dessen Andenken reilte wissenschaft-
liche Leistung W1e TE Gelehrtenfreundschaft gleicherweıse ehren,
verdiente ın der Tat eıne eingehende Monographie. Und diese bringt
zudem weıteres Licht In das geisteswissenschaftlıch, VOL allem ber
auch kirchengeschichtlich dunkle und Jahrhundert. S1e verrat
in Anlage, Darstellung, In dem peinlich Apparat der Anmer-

weıt die Forschungen der etzten dreißigkungen und Nachwelse, Ww1€e
Jahre bereıts iın diese Jahrhunderte vorgestoßen sind, gerade uch
dank der VOoONn Baeumker und Baumgarten begründeten Forschung,
auf dıe jeder deutsche Gelehrte miıt stolz se1in darf

Lang legt zunächst ıt orößter Exaktheıit dıe Daten des Lebens,
der Schriften test Darauf ze1ıgt C die dreıder Wirkungsstätten und

der Lehre Heinrichs auf. Den Jungen Gelehr-Phasen der Entwicklung
ten iınden WIT ın Prag, rd 5( aut dem en eines Augustin1s-
9 der Hr auch Luther ührt In Parıs, VE AT entwickelt

eine rechte Vermittelungstheologıe, einen Fklektizısmus nom1na-
listischer Färbung; .. recht eın docto der v1a media in seliner Stel-

Toblem Glauben Wiıssen steht CI anz ul demlungnahme
Standpunkte der Hochscholastik. In Wien aber, 1384— 97 (er War VvOL

E wieder ın Prag —en), vertriıtt eınen 8

Das gründliche tudium sSe1INeET vielen chritten lehrt uUuNs, daß ın
Wien jede Hinneigung 71 seinem ersten übersteigerten Augustinismus

al,; aber ebenso eindeutig, daß mıiıt der herrschendenabgestreift h
111Ansıcht VON der Jungen Wiener iversıtät als e_iner „Hochburg des
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Nominalismus” nıcht 7anz stıiımmen kann. Lang wıes nach, daß Hein-
riıch eın Vorläufer VOoO  - Hus un Luther genannt werden dar(df,
un konnte ferner demselben Gelehrten zeıgen, da uDs

nötigt, Urteil über die „KEntartung” der Spätscholastik 1n diıesen
beiden Jahrhunderten andern.

Petersen.Jena

RKeformation und Gegenreformation
Zwingliana, Beıiträge PE eschıichte ZWINZIIS: der

1n derReformatıon und des Protestantısmus
Schweliz V1, eit PEn Buchdruckerei Berichthaus, Zürich
1936 un 10357

Waırz SeizZz seine Abhandlung über „Zürcher Familien-
schicksale 1mMm Zeitalter Zwinglis” tort un: erwelıst siıch als eın guter
Kenner der Zürcher Familiengeschichte (242 I1 5D behandelt
iın einem Vortrag „Zwinglı als Erzieher“ das 15273 geschriebene Lehr-
büchlein für Jünglinge, VO  u dem Q usS$s auft die Totalıtät des Zwinglı-
schen er. ausschaut. Man SpUrt die leise Tendenz des Verfassers,
die humanistischen Klemente in Zwingli zurückzudrängen (289 I1.);
Bela V, S0o00S sucht winglı und Calvın einander gegenüberzustellen
(306 {f.) und sieht €l einander 1m allgemeınen näher verwandt, als
gewöhnlich an sScCHOHIM! werde. Hüuten WIT U VOT eiıner Calvinisierung
Zwinglis! a 4T ruflit einen vETSESSCHNCHN Türcher „Austin (Augustin)
Bernher, eın Freund der englıschen Reformatoren “ in Erimnnerung
(227 [F, der edaktitor teılt einen unbekannten T1€ Glareans
Zwinglı mıt 336) LayJos Nyiko geht der Wirkung des Erasmus
böhmisch-ungarischen Königsho{f nach (346 : Kurt
stellt Calyvin un den Berner Ratschreiber Zurkinden als Iypen der
Glaubensautorıität und der Gewissensfreiheit einander gegenüber
(374 {1.) und Heinrich weıst iın einem Nachwort darauf
hın, daß HMa  b sıch immer wlieder Zwinglis als des Reformators der
deutschen Schwe1lz freuen sSo (402 If.); wendet
sich In seinem Aufsatz über „Krasmus VO  b Rotterdams relig1öses An-
Legen“ das Erasmusbild mancher heologen, das öfters 1ne
Karıkatur se1 417) gel stellt die Abhängigkeit der englischen
Coverdalebibel VO  z der Zürcherbibel des Jahres 1551 fest 437)

Die Miscellen bringen einen Aufsatz pe - über
die französischen Refugianten 1 Zeitalter Ludwigs AJFN..: -

TE g1bt eın Spottlied auf Zwingli Au der Reformationszeıt ekannt
Bossert <1ibt Auskunft ber VO  a} Langenargen als Ergän-

ZUN; Zwinglıs erken L 5. 3806;: Farner berichtet ber
eın wiedergefundenes Autograph Zwinglis; uhn rzählt ein1ges
aus dem Leben VO  e Kaspar Krantz un Largiader veröffent-
1C! 1€'! Materı1al Ur schichte des zweıten Kappelerkriegs.

Weiß bietet einen interessanten Überblick über die CUere

Zwinglilıteratur 1n Ungarn, die das Resultat zeıit1igt, daß Zürich und
Zwinglı ın der ungarischen Reformation ıne größere Rolle splelten,
als INna  S bisher angeNOMME habe V Muralt bespricht NneEUEC

Erasmusliteratur.
Kurt Guggisberg.Frauenkappelen bei ern.
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Christianum beıBrigitte Brockelma Nn Das (‚OT
1n 1l. Breslauer Historische Or  TSNSCH eft Priebatschs

Buchhandlung Breslau. 19385
Itigt sıch, einfach ausgedrückt,Die vorliegende Untersuchung eSC}
die realpolitische Natur Zwing-mıiıt der FYrage, W1€e die tiefrelig1öse un

nd zusam mMeCNSCfaßt werden können.11s 1n einer Einheit gesehen
Verftf nımmt S  I Beantwortung dieser Frage den mittelalterlichen De-

oriff des Corpus Christianum Hılfe; cdieser Begriff erlaubt hne
weıteres, das litische un das relıg1öse irken Zwinglis ın einer
höheren Einheıt hen {J)as Resultat der Untersuchung drückt sıch
In der Behauptung aus, Zwinglıs Denken S€1 VOoO em Anfang
VoO der Vorstellung des mittelalterlichen Corpus Christianum bestimm{1,
der Reformator habe den weltanschaulichen Rahmen des Mittelalters

be1 ıhm ediglich die Bedeutung desıcht 5hristianum verschorengtT. Es habe G1
ben Im Mittelalter se1 Abbild desCorpus de ZzuUu Mittel, das ottes-Gottesreıiches, be1 Zm_7ingli dagegen wer

eıich ahnen. chen- und StaatsaufifassungHätte Verf nıch:  e 1U  j Zwinglis Kı
au: untersucht, sondern den 1C. aut andere Gebiete seiner

'Theologıe gerichtet, ware das Urteil nicht mOo lich geworden, Zwing
sSe1 mıiıt der modernen Welt höchstens durch se1ıne Wertschätzung der
Vaterlandsliebe verbunden.

Kurt GuggisbergFrauenkappelen bei Bern

Dıeter CALENZ; Ulrich Zwinglıa. Sauerländer, Aarau
1957 67
Das kleıne, für eiıne weıten Leserkreıs geschriebene Büchlein

bringt keine uUueCcn Gesichtspunkte oder Forschungsresultate. ID macht
den Eindruck, stellenweise allzu asch SCSrieben WOT eın.
Die Urteile sınd legentlich etwas summarisch, S daß ıhre Formu-
lıerung €l angegr1ıffen werden kann Hier und dort chleichen S1C!
Fehler der Ungenau1gkeıten Z  eın. Zwinglı ıst nicht 1m Sommersemester
1500 DA erstenma ın der Ne Universıt+5tsmatrikel nachzuweısen

inter 498/99, worauf er exkludiert wurde.sondern schon 1im
lang Theologıe studiert haft, WIT

Daß Zwingli 1n Basel eın Semester
rtehel ist nicht hingerichtet W OI -nıcht erwähnt. er Täufer Konrad

{)as Verhalten der Berner den
den 20), sondern SE1N Vater Jako kantonale Fifersucht zurück-Zürchern gegenüber dar nıicht NnUur

geführt den D 29), sind do auch, wen1gstens be1 einzelnen
Vertretern Berns, relıg1öse Motive richtungweisend.

Kurt Guggisberg.Frauenkappelen bei ern.

Hermann Barge, ] akob trauß Eın Kämpfer TL das
van eliumın TArO4: T7A UTIN _g_ér_1 und Süddeutsch-
la eins1us, Leipz1ig 1957 174 4.50

nd gilt ıLn Teıl noch heute als Schwärmer.Strauß galt lange Zeıt
seine Schriften selbe dieses Urteil nahe-

Er hat durch se1ın Leben 18801 aß Strauß miıt demgelegt. Barge Versucht dagegen nachzuwelsen,
habe Straußens Auf-

relig1ösen Schwärmertum Münzers nıchts tiu
Forscher des Jahr-treten A den erTt veran|aßte manchen

hunderts, ih als Vorkämpfer eines ornehmlich auf sozlale Maßl-
nahmen ger1chteten Radikalismus würdıgen. Barge betont dagegen
die evangelıschen Grundmotive se1neSs Helden, den Lut
möglichst zZzu verteldigen sucht Zugle1i nähert iıh; Luthers OS1-
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t1onen Die Grundeinstellung ZU Zinswucher Se1 be1 eiıden dıe
gleiche. An traußens Haltung 1im Abendmahılsstreit hebt Barge her-
VOT, daß den danken der manducatıo spiırıtualıs herausgearbeitet
habe. eın Gedanke, der zukunftskräftig und bedeutungsvoll Wäa.  z DiIie
Angabe ıtzels, trauß sS€1 VOT seinem 10d ZU atholizismus zurück-
gekehrt, lehnt Barge als Legende ab Er sıeht das Kıgenste und Beste
Straußens nıcht in der Kirchenpolitik, sondern 1mM Ausdeuten der
helligen chriıft und In der Seelsorge.

Frauenkappelen hbei Bern Kurt Guggisberg
Helmut Erbe, Dıe Hugenotten 1n eutsc  and (Volks-

TE und Nationalıtätenrecht ın Geschichte und Gegenwart, her-
ausgegeben VO Hugelmann, Boehm und asse /Zweite Reıhe.

1 SsenerTr Verlagsanstalt 1937, 206
Der Verfasser geht, VO  an Max Hıldebert Boehm angeregT, der Frage

nach, W1E sıch die VOTLT ungefähr 250 Jahren in Heutschland angesiedel-
ten Hugenotten allmählich ın den deutschen Volkskörper einschmelzen
lıießen. Die umsıchtige Benützung der reiıchen Literatur und der Ant-
worten, die uf einen um{iangreichen Fragebogen eIng1inNgen, ermög-
lichten dem VerfT., dem Problem VON mehreren Seıiten auf den Leibh
I rücken.

Im ersten Abschnitt gibt der Verft. eınen knappen und yuten,
(O)tto Zotffs uch „Die Hugenotten 037 orıentlerten Überblick über das
Hugenottentum In Frankreich. Die theologische Bedeutung trıtt S  N-
über der kulturellen eiwas Z stark zurück. I)Dann berichtet über

skıizziert die verschiedenen Auswanderer-die Flüchtlingszeit und
strome., die nach Deutschland führten. Auch die allonen, Waldenser
und Pfälzer werden 1n die Untersuchung mıt einbezogen. Eın zweıter
Abschnitt schildert das Schicksal der Hugenotten ın ihrem astlan
Deutschland hatte ‚nach der Dezimlerung durch den 30jJährigen Kriegeıne Volksvermehrung dringend nölLS, und einzelne Fürsten lıeken

nıchts fehlen. den Fremden die Ansiedlung iın ihrem an
erleichtern. Verf lehnt mıiıt ecC| die Behauptung Pauls ab, die

nach Deutschland eingewanderten Hugenotten stammten aus stark

habe I11
nordrassischen (Gebleten Frankreichs. Der Großteil der Auswanderer

dem germanıschen olKstum an ehört. In einem weıtern
Abschnitt wıird der kulturelle und wıirtscha tliche Finfluß der Huge-
notten auf die Deutschen beschrieben Man staunt ber den Reichtum
dieses Einflusses, möchte aber eiwas mehr über die theolog1ıschen
und kirchlichen Wechselbeziehungen erfahren. Der Verf zeıgt weiıter-
hın und das sınd die wichtigsten und wertvollsten Teile SEINET
Untersuchung W1€e cdie Hu enotten ihr Sonderdasein aufgeben und
langsam mıt dem deutschen olkstum und den deutschen Staaten VEl ' -
schmelzen. Die eroßen Kriege, VOor allem der Siebenjährige Krie die
Befreiungskriege und der Deutsch-Iranzösische Krieg, haben dıie uUSC-
notiten natıional empfinden elehrt Bei der Aufzählung der bedeutenden
Hugenotten in Deutschland vermi1ßt 111a die T’heologen, während die
eerführer. Wissenschaftler. Künstler und Dichter zıiemlıch vollständigaufmarschieren. Veirt. hofft, durch die Familienforschung werde ın
Zukunft manches Dunkel noch rhellt werden können.

ummnm einzelnen DUr wel RKRıchtigstellungen: auch Pierre, Paul, Marie
und AÄAnne gehen aut bıblische Namen zurück 134) In Bern, Basel
St. Gallen und Zürı g1ibt Cs noch heute regelmäßige Tranzösische
Gottesdienste 278)

Frauenkappelen bei Bern Kurt Guggisbgrg.
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LEe2ön  ard VON Muralt, Glaube und Lehre der Schwel-

zerıschen Wiedertäufer 1n der Reformationszelt.
101 eujahrsblat ZU Besten Waisenhauses 1ın Zürich tTür 19538
Beer CO Türıch 195385
Vert unternimmt den Versuch, die Glaubensanschauungen der

schweızerischen Täufer A  an Zeit der Reformation umfassend darzu-
stellen. 11a  — w1€e VO einem „geschlossenen innern /Zusammen-
hang” der täuferiıschen Lehre sprechen kann, 1st zweifelhaft, wenn
1Ea  b die verschiedenartıgen Au{ffassungen der Täufer iın bezug aı

en Kirchenbegri{f, das Verhältnis VO  — Schrift und (Geist und den Per-
tektionıismus den

In einem ersten T eıl beschreibt VOon ura den Verlauf der Täufer-
bewegung ıIn der Schwei1iz Er legt grORES Gewicht den Nn  I Uu-

sammenhang der verschiedenen Täuferzentre 1ın AD St. Gallen,
Bern USW. |dDie eESE., die U, V OT Richard FWeller vertreten wird.
Zwinglı SEe1 ZUerst mıt den radikalen Freunden ein1g KESANSCH, aber
mıt dem Fortgang der ReformaL1o0n VO ihnen zurückgewiıichen, lehnt
Vert wohl eiwas allzu rasch Man en immerhın an Konrad
Grebels Ausspruch: Zwinglı habe ihn ın die acl ebracht un iıhm
manches gesagl, das ihm spater nıcht mehr habe bestätigen wollen.

ra selber, der Irrtum habe auch ıhn VOT einigenUnd Zwinglı gestehE3
aTe viel ratsamer, 180828  a taufteJahren verführt, daß meın(te,

die Kinder ersiT, wenn S1€e guten Jahren kämen.
Der zweıte e1l o1bt 1n knappe, ber umsıchtıge Darstellung VOIL

Glauben und TE der Täufer., soweıt die uellen aruüber Aufschluß
geben. Neben dem Bıblıiızısmus findet sıch be1i ein1gen Täufern auch
eın Spiriıtualismus, den Verf auf den Einfluß Miüntzers zurückführt.
Interessant ist, daß bei den Täufern das Alte Testament ın den Hinter-
yrund trıtt. Die täuferische Soter1lolog1ie ist 1m oroßen und SKanzecn
reformatorisch. Allerdings WIT Zanz anders als bei den Reformatoren
betont, daß der Glaube zugleıich Umwandlung des Menschen ist Das
Zeichen der Änderung des Christen ist die Taufe, die zugleich das
Zeichen des Fiıntritts iın die (GGemeinde der Heılıgen ist. |diese rein1gt
sıch durch den Bann VO  S den Gefallenen und verein1gt S1C 1m end-
ahl Sie sondert sich VO  F der Welt ah und verwirft die Obrigkeit und
den Fıd Die Haltung des Täufers ist eschatolog1ısch gerichtet. Vert
kommt nach der Darstellung cdieser Aerkmale der täuferischen Lehre

Schluß, die Reformatoren und die Täufer selen siıch 1m Grunde
sehr nahe gestanden, der Gegensatz zwischen ihnen SC1 der Frage
der Kirche aufgebrochen er tiefste uınd letzte Gegensatz zwıschen
Täufern und Reformatoren ber hegt doch wohl ın ihrer verschiedenen

chrift. Fuür die Reformatoren war die Schrift ın ersterEinstellung ZU
Tür die Täufer ber (Gesetz. araus erklärt sıch derI .inıe Evangelıum,

Bruch zwıschen ıhnen.
Frauenkappelen bei Bern P  urt Guggisberg.

der Wiedertäufier 11 anQuellen Z eschıchte
Bayern eilung) VO  H arlMarkgrafitum Brandenburg

uellen und Forschungen B Reformations-chornbaum.
geschichte XVI Heinsius Nachfolger, Leipzig 054 Naı und
275
{)as monumentale Quellenwerk ZU schichte der Wiedertäuftfer

1m. deutschen Sprachgebiet, dessen Herausgabe der Verein für eior-
mationsgeschichte 1930 noch ıınter dem Vorsitz von Schuber S
eschlo. und mıt einem ersten an () s © über das Herzog-
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tum W ürttemberg eröifnete, rfährt iın S en-
publıkation SEINE bedeutsame Fortsetzung und Bereicherung.Seinerzeit bei der Verteilung der Aufgaben mıt der Erhebung des
Materıl1als 1mMm Raum des heutigen Bayerns beauftragt, hat Schornbaum
zunächst die Täuferbewegung in den ehemals markgräflich-branden-burgischen JLerrıtorlen: Brandenburg Ansbach Bayreuth bear-
beitet. Der Großteil der hıer veröftffentlichten Quellen stammt aus den
1m Nürnberger Staatsarchiv bewahrten drei Bänden Tom Supplla der Ansbacher Religionsakten. Wesentliche Krgänzungen boten o f
das landeskirchliche Archiıv Nürnberg und die Staatsarchive in
Bamberg, Würzburg und Könıgsberg/PreußenDer wichtigste, gleichzeitig umfangreichste Teil der Quellenbis 331) gehört dem kurzen Zeitraum der re I2 der Zeit
also des Nikolsburger Täufergesprächs und der Augsburger Märtyrer-synode, der Zeit des Regierungswechsels zwıschen den Markgrafenasımir und Georg dem Frommen. Darüber hinaus x1ibt Schornbaum
großenteils in Regestenform Kenntnis VOoO  —_ den spärlichen Täufer-
ZEUZNISSEN der Frühzeit VO  — 152522907 un: den Ausgängen der Täufter-

CWESUNS 1mMm Brandenburgischen bıs Ur Jahrhundertwende Der Söhe-
punkt täuferischer Propaganda und Wirkung indes liegt doch nach
dem eindeutigen Quellenbefund eben 1n der zweıten Hälfte der
Zwanzıger e

Suchen WIT In olgendem kurz den Gesamteindruck des uUnNns VOLI-
liegenden Bandes umrel

SO Ee1IN das auf taäuferische Einflüsse und TE Abwehr hın
untersuchte Gebiet uch ist, bedeutsam scheinen uUuNns ugleich die
hier vorgelegten Quellen S1ie sıind SV tomatisch einmal für Art un!'

1S€e des Vor- und Findringens tau erischen (Geistes überhaupt in
alt- W1€e neugläubig-Ilutherischen Landen, das anschaulichen
Kınzelfällen und ihrem Verlauf exemplifıziert wird. Sie gestatten weıter
ıIn eINzZIgartig plastischer Weise eınen Einblick ın die innere Proble-
matık des Täufertums, seline eigentlichen Maotive und die Viellinigkeitseiner Struktur. hinter der ebenso schr der chatten des apokalyptischrevolutionären Täuferpropheten Hut W1€e der des zahmeren „Schwert-lers  : des Präadikanten Hubmaier sichtbar WIT: Und S1e gebenen  ıch begrenzten Ausschnitten einen Eindruck VO  — den Schwierig-keiten und Möglichkeiten gewaltsamer Unterdrückung des Täufertums.

So gewınnen die örtlich beschränkten VO  —; Erlangen, Iphofen,Ansbach, VO Leutershausen, Schalkhausen und Uttenreuth-Baiersdorf,
VON Kreglingen und Windsheim über ihre lokale Bedeutung hınaus
beispielhaften harakter Und selbst (Gestalten w1e€e dıe des täuferisch
gesinnten Schalkhausener Pfarrers der der nach end-
losen Verhandlungen und Verhören um Tode verurteılten Schwärmer
Ambrosius te€e el vVvon Kinz, Hans und Kritz

1€ au Uttenreuth und Marx VO  — Alterlangen (Febr.bzw. Juli 31) repräsentieren doch über das Besondere, Fiınmalıge hinaus
zugleıich bestimmte täuferische Iypen.deshalb H1a denn ohl uch die SONStT ermüdende Gleich-
Törmigkeit und FEintönigkeit der Verhörprotokolle und „Urgichte“, dıe
den Hauptteil des Buches füllen, ih Gutes haben rmöglichen doch
grade S1e. dıe zumeılst auf eın bestimmtes, den Vernehmungen zugrundegelegtes Schema zurückgehen, das Erfassen des für die Täuferbewegunggenerell Gültigen, (sleichbleibenden, 1ypDpis

en genannten Protokollen, den Ergebnissen „gütlıcher”,ebenso oft reilich auch „peinlicher“ Befragung fangener Tänuftfer
oder Taufverdächtiger, und neben den „Urfe  66 ückfälliger stehen
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dann als gleichwichtige Gruppe die polıtiıschen Korrespondenzen in
Sachen des JTäautfertums zwıschen dem Markgrafen, seinen Amtsleuten,
Räten und Statthaltern, €eNa:  arten tänden und tädten, soOwl1e
juristisch-theologische Gutachten un markgräfliche Mandate Ta  €
diese Gruppe VOonNn Zeugnissen beleuchtet EINAdTUC die NeEU€E Iinıe
markgräflicher Religionspolitik, die Georg In ffenem Ge ensatz

der Praktik der Würzburger, Bamberger und des Schwä ischen
Bundes., ohl dagegen In Übereinstimmung eiwa mıiıt Nürnberg -
möglıch macht, VO  b dem reichsrechtlich anerkannten, auf mittelalter-
lich-universalkirchlichen Voraussetzungen gründenden Ketzerrecht in
seıiınen JTerritorien unbesehen brauch machen. Glei  zeitig zeichnet
sıch erstmalig in der Behandlung der Täuferfrage die künftige
kırchliche Entwicklung ZU landesherrlichen Kirchenregıiment ab er
Fürst ist C5, der sıch verantwortlich weıß für 1Ne dem Kvangelıumgemäße Erledigung der taäuferischen Bewegung, und 61

47  e die evangelıschen Gutachten und Bedenken seiner Prediger un
äte einhaolt. Er ıst S: der YeWAaTNT durch das erinnerungsschwereSchreckbild Jüngst vergangeEnNer „peurischer aufirur“ für die Erhaltungöffentlicher UOrdnung In seinen Landen einsteht un „qQUus pillichem
ernst und christlichem eiter dem heilıgen evangelıon““ Z  - ‚„aQuS-
reutung diser offentlichen unchrıistlichen irsaln“ schreıtet und arüber
doch nıcht Jjener vornehmsten, VOoO  b Luther geforderten Pflicht welser
Regenten vergißt, der EMLEIKELC.

iıcht alle, die unier den Täufern uUNnsSeTES ‚hietes rangıleren,S1IN N:  u SCHOMMEN „ Wıedertäuler“. Unter ihnen sınd solche., dıe
Aur VOoO  — eılıner aufe, der Kindertaufe wissen und sıch ihr
ohl nicht DUr CcCoacte bekennen. Aber S1e ordern allerdings für
spätere re die Erneuerung, Ja Bestätigung des Taufgelübdes des
Unmündigen durch den Heranwachsenden, „E1IN zaıchen der verpundnus
SCOCH g0t »  122 „das S1e fIrum SeIN sollen”, eine Art VO confirmatio also,
die dann gelegentlich ohl auch In taufähnlichen Formen vollzogen
werden kann vgl 8S3—0906, auch 112) SO begegnen hier, WI1e
scheint, auch jene urchaus nıcht seltenen Übergangserscheinungen, die
das echte Anliegen des notwendig ZU Separation drängenden Kon-
ventikeltums, die leıdenswillige Bruderschaft der „Heiligen“ noch ohne
Bruch als ecclesiola ın eccles1a durchzusetzen suchen. icht immer
reilich ist el 1m OTaus unbedingt sıcher auszumachen, w1e€e 1m
Konfliktsfall die KEntscheidung des einzelnen ausia

Das andere Eixtrem des Täufertums, dessen X Breite ın eıner
Fülle frömmigkeitsgeschichtlich interessanter Varlationen hiıer VOI-
geführt wird, bezeichnen Jjene Fälle VO  — sozlologischem .„Nihilismus“,
der wiıider die beiden VOoO  — jeher umstrıttensten Ordnungen des sexuellen
und staatlichen Lebens Sturm au vorgeblich fflatıu spirıtus. Eben
diese eiden Dın  Cr Z denen als drıttes gelegentlı die Fra nach
der Gütergemeinschaft {TItt: nehmen iın dem Verhör durch die welt-

rührer und Abwehr weıteren UITUNTrS einen besonderen Platz e1ın.
lıche Gewalt un den anschließenden Beratungen über Strafe der Auf-

Soviel KEinzelheiten, die den Wert dieses Bandes deutscher
Täuferakten ein1ıgen Punkten aufzeigen collten. SO Z
Schluß noch einmal P wiederholen:

chornbaums en, mustergültig ediert, vermitteln dem Leser
weıt mehr Anschauung und 1n  1C In die Gesamtproblematik des
Täufertums als die lokal begrenzte Quellenauswahl jemals erwarten
heße. sıch 1ne baldige Fortführung des Gesamtunternehmens
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WI1e uch des Voxn £M verdienten Direktor des Nürnberger Landes-
liıchen lassen.
kirchlichen Archiıvs betreuten Teils irotz aller Schwierigkeiten ermOg-

Heidelberg. Moldaenke.

Nür‚nberger, Dr Richard, Kırche und elt1icheO  rıiıgkeit bei Melanchthon. Würzburg 1957
Die knappe inhaltsvolle Behandlung elner Frage, die e1IN Knoten-punkt der kirchlichen Entwicklung 1ST. zeigt einmal, wıievıel ıIn solchunentbehrlicher moNnographischer Arbeit immer noch au den uellenherauszuholen ist, ZU andern, W1e Verfolg des TES|  ichtlichen Wer-

CINS Z Entrollung des sachlichen Problems dienen kann. Das ersiteKa ıtel geht dem Werden nach, „W1e sıch ın untrennbarer echsel-
WIT un VOoO theoretischer TE und Zwang der außeren EreignisseMelanchthons Ansichten über Kıirche und Obrigkeit gebi hahben“(1n der en das KRıngen mit der Frage der Kpiskopalverfassung 1530
un der Fra des Widerstandsrechtes se1t Begründung des Schmal-kaldischen Bundes); das zweıte Kapıtel sucht cie Besonderheit Melan-chthons 1m erglei mıt Luther ZUu erfassen. Man wıird iragen dürfenob für Melanchthons Kınbiegen ın das Landeskirchentum nıcht nebender psychologischen Erklärung UuSs dem humanistischen Bedürfnis nachuhe und aUus dem Erlahmen des Glaubens
sSame Wort nıcht doch noch stärker die lebendige allgenug-Nötigung der kirchlichen Auf-gabe, dazu aber VOT allem auch die Krstarrung des theologischen Ver-ständnisses TKlarun aufgeboten werden muß, ob weıter SCBCN-über dem Schein der Auslieferung der Kirche die Obrigkeit nıchtmıt der Würdigung der Obrigkeit als praecıpuum membrum ecclesiaeauch der „theokratische“ Zug (vgl ert) der Unterordnung der poli-tıschen Gewalt unter das Wort Gottes, h die kirchliche Lehre Z
betonen lst, schließlich ob für die Forderung der organısatorischen Ver-
selbständigung der Kirche (58 f.) „hinaus über die Reformation“ nıcht
ben auch ZU gelten hat, daß ine urch dıe Zeit bestimmte An-
W € dun der lutherischen Erkenntnis VO  Z der uUuSs dem Wort allein
lebenden Kirchg ist

Weber

Neuzeif
Dr Hans KDDBIiInghads Das Verhältnis ON Innerem

LEA und Heiliger chrıft beli George BOX, dar-
gestellt auft TUn seliner Autobiographie. Eın Beitrag ZUFr (eistes-
geschichte des Quäkertums. Eimsdetten 1954
Diese ausgezeichnete kleine Arbeit, weE mMır leiıder TSTI jetizt zZUuU

Gesichte kommtt, kennzeichnet schr rteffend das Schwebende und Un-
systematische ın den Äußerungen VO  am} Fox über das Verhältnis VC(
Innerem Licht und Heıiliger chrıft Fıne stärkere Abwertung der g -schichtlichen Offenbarung ist, soweıt ich sehe, TST durch dıe theologı1-
schen Apologeten Georg Keith und Robert Barclay 1m Jahrhundert
erfolgt. Den Finfluß VO  - Böhme auf Fox und das Quäkertum
möchte ich Jetzt noch geringer veranschlagen als früher.

Marburg/Lahn. T’heodor Sippell.
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osef Schmi1ı  1 Papstgzgeschichte der neuestien LT
Papsttum und Pa ste 1m Zeıtalter der Restauratıon 1800

sel Ar TIECAdT! Pustet. München. NXbis 1546 Verlag ose
708 1933

Dass I1 Papsttum und Päpste gegenüber den modernen Strömun-
DcCchHh Pius und Leo (1846—19053). NT 610

Dass. F Papsttum und Päpste 1m Jahrhundert Pıus und
Benedikt (  ) XIX 350 1936
[)a d1ie drei Bände M1r gyleichzeit1 also einıge Zeit nach Erscheinen

des Bandes ZUgeESaNSCH sınd, 5Oonnen S1e auch gyJeichzeitig -
gezeıgt werden.

er Band enthält die Bentut c ate Von Pıus VIL (  a  Ja
1—23066, Leo A (  D  3 30607—474, Pius VLE 1829/30), 474—510
und Gregor XVI (1830—1846), 311687 Kis folgt dann das dan CNS-
werterwelise jedem Bande beigegebene Personenverzeichnis 688—708).e kkn

KY RA DO== A  OE
a
ÜE Z  E

dem Band ist 1Nn€ ausgiebige FEinführung ın Quellen und Lite-
raiur vorausgeschickt. |DdDie (esamteıinteillung ist der Natur der Dinge
gemäa 1n allen Bänden äahnlich: nach allgemeinen Bemerkungen ber
Clie Zeitlage wird jedesmal über orleben, Wahl und ersie Regierungs-
anfänge des betr Papstes gehandelt. Daran knüpift sich ıe Darstellung
der weltlichen Regierung zunächst des Kıirchenstaates, lange cdieser

E P
bestand: Tolgen dann Ausführungen über Cdie Beziehungen den
katholischen darauf P en akatholischen Staaten. ann kommt das
Missionswerk jedesmal besonders ausführlich ZUT Sprache, worauf über
dıe geistliche Reglerung gehandelt wird. TDen CAIU. bildet das AB
en und iıne allgemeıne Würdigung.

In dem Vorwort DA Band spricht VO  — dem hL Erbe, das ihm
von seinem Freund und Ter Ludwig Pastor dessen ndenken ist
der Band gew1dmet) überkommen sel, nämlich Fortsetzung VO dessen
Papstgeschichte über 1800 hinaus. Daß als Frbe Pastors handele.

JTod Uus unbekannten Gründen, hne benachrichtigen, dies Frbestimmt nıicht S SaNz, da bekannt geworden 151 Pastor habe VOT seinem

über-einem ıtglie des Jesuitenordens übertragen. Diesem ıst
raschend schnell zZuvorgekommen, aß zweifelhaftt erscheint, ob
das Wagnıi1s einer zweıten, ebenfalls bändereichen Bearbeitung und
Darstellung desselben toffes ınternommen werden wird. {dıies könnte
ohl 1Ur veschehen, WCLn dem NEUEN Bearbeıiter das vatiıkanische
Archıiıv veöffinet würde. das für die Zeıt nach 1846 verschlossen WarT.

Aber selbst dann dürfte sich wen1g Neues ergeben. Es könnte ja auch
1ne Bearbeitung auUusSs einer anderen geistigen Haltung erfolgen. WAar,$ g w1e iın demselben Vorwort sagTl, bemüht., den „Stren<® historıschen
Sınn unter Abweisung apologetischer Tendenz unter objektivster Ver-

binden,teilung VO Licht und chatten mıt einem kirchlichen Siıinn 711 Velr

der seinem erhabenen Gegenstand gerecht 711 werden sucht” In der
'Tat werden viıele Dınge kund. die £e1INn Apologet N€ m1lssen möchte:
weıtaus das melste ZWA bereıts au Einzeldarstellungen bekannt.
lag ber ın ihnen vergraben.

meınt, ur SEINE Methode und die Art seiner Darstellung E1
möglich, aus der Geschichte dieser Päpste zugleich den sıch durch das
(Ganze ziıehenden providentiellen Fortschritt erkennen ZU lassen. Im
ergle1ı miıt Pastor WwWAar er „beflissen, SEINE ethode durch einen
stärkeren Pragmatiısmus ZU vervollkommnen“. ber Erzählungen
W 1€ 22) laß 1Nn€e au also doch ohl der elst) nach dem
"Tode Pıus VI als Vorzeichen seiner Wahl ın das Zimmer des Kard
Chiaramonte geflogen Se1in soll. daß (IL 11) bei der Reise Mastai-Fer-j

„  (

wln u a  ..n
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reilie Pıus L ZU Konklave 1N€ au sıch auf dessen Wagenniedergelassen habe, ohne sıch vertreiben lassen, da (11 17) nach
Ballerini 1Ne au sıch auf der Bank desselben Kardinals niederließ,ob solche Histörchen noch durch den Begrift der Pragmatik edecktwerden können? Mir scheinen S1€E mehr der Art Herodaots als der des
Thukydides anzugehören. Dazu rechnen WIT auch die Bemerkung(11 423), daß Italien „gleichsam ZUTC Strafe für seINE DlasphemischeÜberhebung die katastrophale Nıederlage Adua erlıtt"““ 1896 Sollte
dementsprechend die mıt der modernsten Krıegsmaschinen über-
raschend schnell erTfolgte Niederkämpfung desselben speerbewafifnetenGegners jetzt vielleicht den Gebeten un dem CSCH des ital Klerus:
un Kpiskopates ZU verdanken SCWCSCH seinf der ist (Gott uch heute
noch, W 1€e riedrichs Zeıten, bei den stärksten Bataillonen? Man
sollte die höchsten und etzten Instanzen möglıchst 1m Einzelfall au
dem allzu iırdıschen Spiele lassen.

Doch ıst noch ıne zweıte allgemeıine Bemerkung nötig. Dıie
an  C kirchliche Entwicklung des E Jahrhunderts wıird VO heutigen,
also nachvatıkanischen Standpunkt d Uus betrachtet. Auch berücksich-
tıgt Sar nicht die Anfang des Jahrhunderts bestehende Rechts-
lage und Rechtsauffassung der Beziehungen zwischen Staat und
iırche, Ebensowenig aıuch die kirchlichen Kundgebungen, durch cdie
diese staatliıchen Rechte gedulde oder Sar gebilligt worden sınd. Es
veht deshalb nicht a W1e be1 fortwährend geschieht, den da-
malıgen Vertretern gallikanischer US W Ans AaUUNSCH das Prädikat
‚kirchenfeindlich“‘ beizulegen, VO  — „kirchenknebelndem Regiment“reden (1 407) und agcn 567) „In Preußen speziell wıteten die
kirchenfeindI Gesetze unter Friıedr. Wiılh. muß natürl. Friedr.
Wiılh 111 heißen!) ungesiOrt weıter.“ Man hest VO  — „schamloser Ver-
gewaltigung der heiligsten Rechte kath Untertanen 240) ın TEU-

..  en das dem Verf besonders angetian Zu haben scheint. So ıst
150 Anm die Rede VOoO  a der 18153 erfolgten nationalen Kr-

hebung Napoleon, die WIT die Freiheitskrie ennen Dazu be-SCute das nationalemerkt „Österreich hielt mıt unverzagtitemBanner aufrecht, während das protestantiısche Preußen in unverzeıh-
hlicher Selbsterniedrigung se1INeEe natıiıonalen Ideale Zu veETZESSCN schien.““
Schlimmer kann 1N€ Sache ohl kaum verdreht werden. Freılich
mußte der unentschlossene König Von der Volksbewegung mı1tgerissenwerden, ber die ersten chlachten wurden VOo Preußen geschlagen.Der Kaiser. Schwiegervater VO  — Napoleon, Iso Österreich, trat erst
später der Koalition bel. Auf beiden Seiten sollte vermleden werden,das konfessionelle Moment ohne Not ZU Sprache Zu bringen. Und
WOTUn handelt sıch he1 der „‚schamlosen Vergewaltigung“? Um
Teilnahme kath Soldaten CVans. Militärgottesdienst! Bei Bayernwird dagegen der „Kniebeugeerlaß‘“‘ des Ministeriums Ahbel DUr regl1-striert. ngleiches Ma W f

Fine olge der Verkennung des damaligen Rechtsstandes e5,
WEeNn die Männer, die iıh veriraten, auch heute noch In den Werken
kath Verft chlecht wegkommen (Wessenberg!), nachdem 61€ schon
ihren Lebzeiten, obwohl durchaus achtbare und g]Jäubige Männer, VvVOo  (a
den Ultras meist ın hinterlistiger Weise verleumdet worden aren.,. Vglder anzch Frage Jetzt Merkle, Zum württemberg. Mischehen-
streıt, 1uüb eo. Quartalschrift 1938, 00—108.) Noch 1853 tat der
streitbare Vicari VO  e Freiburg die Mitglieder des kath badischenberkirchenrates ın den großen Bann der Kirche, weiıl S1Ee die Staats-
geseize weıter ausführten, denen 1850 noch selhbst gehorcht hatte.
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Vgl Baler, Die Exkommunikation bad berkirchenratsdirektors
Prestinari, 1935, 410—422.)

ist eın ausgemachter Feind dessen, w as Staatskirchentum el
Wer vVETMAaS aber die TENzZeEN zwıschen beiden walten sauber test-
zulegen‘ Wurde gegenüber Irüher die staatlıche Gewalt 1m Jahr-hundert zurückgedrängt, erklärt siıch dies 1n Deutschland (wo das
„divıde ei impera‘“ schon WESCH der Vielstaaterei einfachsten war)neben anderem aQus der VOoO  b (265) gerühmten überlegenen „LELlastizı-
tatl und Geschmeidigkeit“ der rom.,. geistlichen Verhandlungspartnergegenüber „den plumpen Ränken deutscher Bürokraten und Unter-
händler Dabei sıeht darın e1INe Offenbarung des Papsttums als
Anm 59), daß die eutsche Kirche durch die Konkordate außerordent-
‚„des auf Hels gebauten Gotteswerkes“, verhehlt indes auch nıcht ebda
lıch beschnitten wurde und die Vorteıile vorläufig (warum vorläufig®)
1U Rom zuflielen, dessen Zentralismus wesentlich gefördert wurde.
Wie diese, findet Ina  b auch andere wichtige Urteile Iın den An-
merkungen versteckt VOT.

Eın Gesamtüberblick über die In den drei Bänden behandelten
acht Pontifikate zeıgt den abwechselnden Pendels  ag VO  - einem
„liberalen“ oder „polıtischen““ einem „relig1ösen ” oder „l1ntransı
ten  c Papst Fine Ausnahme macht alleın Pıus L der bei sechr rel-
heitliıchem Anfang bittere Erfahrungen sammelte und deshalb yKahnzIn das Gegenteil umschlug. Dabei hatte sSeın Vorganger, der völligweltfremde Mönch Gregor AVL: ın Wahrheit auf allen Gebleten se1ın
Jahrhundert in die Schranken gefordert. Gelegentlich konnte aber
auch anders. So ılligte 613) gegen 1ne bedeutende Minderheit
der iırıschen Bischöfe die dortige konfessionslose Schule: verurteılte

War 1e€ „Hermeswerke“ (so! 679, W 1€ anderswo VoNn „Lamawerken“‘die Rede ist, Werken des Lama), der Franzose Bautaıin aber
enigıng mıiıt seınen Lideistischen Irrtümern der Verdammung; iıhm
wurde DUr angegeben, w as verbessern hätte.

Das Ende Gregors, des „eisernen Restaurationspapstes VOo  z kon-
servatıv-theokratisch-kriegerischer Gesamthaltung‘“ WAäar furchtbar Kin-
sa und verlassen Jag hiılflos da, während die Dienerschaft, e1INeTwahrhaft barbarischen Sıtte geireu, sıch der abe des Sterbendenbemächtigte. So vollständig wWwWäar die Plünderung, daß INan, un demVerschmachtenden einen TUN Wasser reichen Onnen, den nötıgenBecher leiıhen mußte. Dieser Papst hinterließ seinen Nepoten 3373 000
Pıaster und traf dabei die Bestimmung, daß die en diesen Betragfrei VO  a en Steuern erhalten ollten, womıiıt den Interessen des
bei Rothschild schwer verschuldeten Kirchenstaates wenig gedientwurde. Pius VII hatte nach 23Jähriıgem Pontitikat FErsparnissen150 Dukaten hinterlassen: eine andere Quelle (1 1G  E Anm 18) redet
VO  S 200 000 Dukaten in old und 300 000— 400 000 Dukaten ın Gütern. DiIie
unentwegten Demokraten unter den kirchlichen Katholiken ich weı1ß
nıcht, ob 7 ihnen gehört) gehen behutsam der Frage der ıvıl-
lıste des Papstes vorbel. Darüber ist überhaupt nıchts bekannt. Auch
in der übrigen römisch-kirchlichen Verwaltung ist der Begriff eines
Haushalts, ın den jedermänniglıch Einblick nehmen und ın dem INa  —
USKuUun über Kın- un Ausgaben finden könnte, änzlich unbekannt.
® £eM lagert eln Dunkel

Die Lage aut dem vatikanischen Konzil wırd offenherzig Tolgender-maßen geschi  OI (Bd L11 271) „Wie wWwel verbissene teindliche Heer-
lager, die mıiıt den alftfen unchristl. Erbitterung den amp führ-
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ten. standen sıch dıe Kxtreme gegenüber. Die zelantisch-papale ehr-
heıit suchte mıt allen Miıtteln ihre Meinung aufzudrängen.. Dıie
Minderheit wWar) meI1lst VO  a} den idealsten .. Beweggründen, VOoO  >
innigster Liebe ZUFT Kirche W1€e EeMmM menschlichen Guten geira-
SCHh ast geschlossen iraten die rom. Kardinäle und Kurilalisten,
die vielen JIıtular- und Missionsbischöfe, die 180828  — den wıirklichen Tdi1-
narıen 1m Stimmengewicht gJleichgestellt hatte, die VO  — Pıus unter-
haltenen päpstlichen ‚Pensionäre-, die weltaus meısten italienischen
Kleinbischöfe, die mıiıt iıhren Minlaturdiözesen ebenso schwer SCH W1€e
die Oberhirten der deutschen Millıonensprengel, überhaupt die ehr-
zahl der romanıschen Prälaten . auch die belgıschen un polnıschen,
für die Unftfehlbarkei 17  . Auf welcher Seite das größere MaßR VON
Bıldung, Kenntnissen und Urteilsfähigkeit WAaT, braucht nıcht erst g'..
sagtı werden. Hinzu kam (282) die einseilige /Zusammensetzung der
Glaubensdeputation, die Geheimhaltung des Un{ifehlbarkeitsprojekts; die
mangelhafte Leitung durch schwache Präsiıdenten und die D starke
Finschränkung der Diskussionstreiheit. Wenn TOTZ alledem urteılt.
die Okumenizität des Vatikanum und die Beratungsfreiheit selen über
allen weifel erhaben, bleibt doch eın peıinlicher est Eıs ist klüg-ıch dafür gESOTEN, daß päpstliche „Pensionisten“, oder Italiener über-
haupt, auft den Konzilıen W1€ In den Konklaven VO  w vornherein die
erdrückende Mehrheıit haben Das heißt doch sit venla verbo) dem
HI Geist die Sache O0OZUSagen a US der and nehmen. Man hört nıichts
davon, daß die SONST für Parıtät ämpfenden Kreise eiwas —  n diese
schreiende Imparıtät ZU unternehmen wagtien. Auf diese und vıiele
andere Dın hat bereits VOT und mehr Jahren Kraus hın-
YEWI1€ESEN. Dessen Aufsehen erregende, glänzend geschriebene Spek-
zeichnet, e1INn Urteıil, das S1e
tatorbriefe werden VO  am} 474 Anm 61) allerdings als „berüchtigt“ be-

FineTanz unverdient trifft.
Kraus verfaßte Papstgeschichte des Jahrhunderts würde freilich
anders ausgesehn haben

Den Männern, dıie bei ihrer Überzeugung beharrten, vorzuwerlfen.
S1€e hätten „‚hauptsä  iıch aus persönlichem Ehrgeiz In ihrem Irotze
verharrt”, das zeuS VO  z} SCTINSCH Verständnis Tür deren schweren
Gewissenskonflikt. wenn auch nıcht die Auslassung VO Pius
selhbhst heranreicht, der (292) VOoONn „gottloser Verwegenheit und Per-
versıtät“ dieser Männer spricht, 1e In „lügnerischen Schritten und
sakrilegischen Konventen die Autorität des atıkanum angreifen‘‘. Es
ist doch kath Lehre, daß jeder In äahnlichen Fällen der Stimme se1ınes
(Jewissens nıcht 1.UT Tolgen darfid. sondern folgen mu ß !

Der „politische“ Papst Leo ATIE. der dem streithbaren „Dulder-
papst” Pıus e schrıebh noch Tage seINeT rhebung nach
Frankreich, dieses Land se1 für den h1 Stuhl STETIS die festeste und
beharrlichste Stütze SCWESCH; habe Nn1e selinen Beruf VETSESSCH. Wenn
Leo das wirklich laubht hat, dann aren seine Kenntnisse der (:
chichte schr gerne. asf hätte ruhig SCH ürfen TIrotz aller Her-
ausforderungen seıtens der Tranzösischen achthaber, die „Von Haß und
Mißtrauen 1r un Klerus ertüllt waren“, seizte der Papst
SEINE Tranzosenfreundliche Polıtik Iort, besonders aber. se1ıtdem die off-
NUNSCH, durch den Te1IDUN der Miıttelmächte seinen weltlichen Besitz
zurück erlan 1, ın STTONN® YVaren Miıt seliner und se1NES54Staatssekretärs ampolla Unterstützung kam das Bündnis zwischen
Rußland und Frankreich zustande., auf dessen Grundlage die Republıder Verwirklichung ihres Rachegedankens naher kam., dıe 111
Weltkrieg erfolgte. Auf die schwerste Niederlage, die das System unter
Papa Pecci erlitt. die JTaxılaffäre. geht kaum en obwohl nıchts
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Für den Geisteszustand ın den allerhöchsten Kurijenkreisen kenn-
zeichnender Se1IN könnte. erwähnt 1Ur die „Fabelschriften VO Ba-
aille, achs (so!) USW. .  p Bataille War der Deckname für aCc. so!
einen Vetter VO  — Juhus Bachem. dem geist1gen Leiter der Köln. olks-
zeıtung. Daß der damalıge Unterstaatssekretär della Chiesa, der spätere
enedı auch den Taxilgläubigen gehörte, daß der ard
Krementz Köln) bis allerletzt dem grotesken Schwindel test-
hielt, dürfte 1Ur wenigen ekannt SE1IN. Als Herman dagegen
Front machte und Reformgedanken Vvorirug, Wäar das der Auftakt ZULIL
kirchlichen AÄchtung SEINES ZSaNzZeh literarıschen Schaffens Freunde
dieses überragenden deutschen Mannes wollten ihm. als der Hetze
erlegen WLG eın bescheidenes Grabdenkmal errichten, da fuhr |e0s
Nachfolger, Pıus A drohend dazwischen. Man erinnere sich, daß RKROos-
mM1n1, gyJeichtfalls eın hocha:  arer, ber italienischer Reformer, W 1€
Schell die Bekanntschaft mıiıt dem Index gemacht hat Denkmäler VO

ıhm stehen 1ın Mailand und Stresa. hne daß jemals VOL einem
Fınspruch dagegen etiwas verlautet hätte

gibt zu, daß Leo aus Politik den Franzosen gegenüber nach-
gjebig ist Als Schwäche rechnet GE ihm auch die Verleihung
des höchsten apstlıchen (Ordens den Kürsten Bismarck ade,
daß SS Bear eıtung des Pontifikates des noch reglierenden Papstes
1US XT nıcht erscheinen durfte: WIT würden gespann darauf se1N. W äa

darüber SCH hat, daß die Kanze französische, m1t dem atheisti-
schen Bolschewismus verbündete Freimaurerreglierung VOr kurzem mıt
den höchsten päpstlichen Orden geradezu überschüttet worden 1st, hne
daß bıslang In der antikirchlichen Gesetzgebung des Landes sıch auch
Ur etiwas geändert hätte

Nach dem „politischen” Le0 wurde der „Telig1Ööse” Pıus Papst
Eıs kam d1e Zeıt der Maotus pProprıui (SO möchte ich heber Sasgch als
mıt „Motuproprios”), völliger Abbruch der Beziehungen ZUDM atı-
kan UrC das bis dahın verhätschelte Frankreich, Beschlagnahme des
Nuntiaturarchivs, W as völkerrechtswidrıg WAarL, Auswelilsung des ın
Parıs noch zurückgebliebenen Mer Montagnini und dessen oßstel-
lung ur Veröffentlichung intımer Privatbriefe. In Deutschland
weckte die verständniıslose Borromäus-Enzyklika stürmıschen Wider-
spruch. Inzwischen enkten die Kurlalen, die e€INeE wirkliche Reform
der Kurie fürchteten, den Papst geschickt uf den Modernismus ah
139) Diese Abschnitte bei lesen sıch W1€e e1INn spannender Roman,
iın dem leider wıeder viele treue deutsche Männer Leidtragende WarTen
RBRemerkenswert ıst wieder das Verhalten gegenüber dem neuheidnischen
Franzosen Maurras: nıcht weniger als sıeben er des Mannes W UL-
den 1914 uf den eX gesetizt und geCn antıchristlicher
Ideen verworten. [ Dieses Verbot hat Pius geheimgehalten, Ja Maurras
als „„‚schönen Verteidiger des aubens  : geschützt (162; dıe Stelle Tehlt
im Personenverzeichni1s); auch der Nachfolger VO  —_ Pıus. Benedikt
schoh die Veröffentlichung hinaus (24' Anm 27) IDem (Gesamturteil
über den Papa Sarto braucht nıchts hinzugefügt ZUu werden: Kr Wäar

.„„‚I1tal1ianissimo”, indem CTr dıe Romanen VOoOrT den Germanen, VOLr allen
ber die Italiener bevorzu te In der ersten Hälfte SEINES Pontifikates
überwog das pOS1LIV pra tische Reformprogramm, ın der zweıten
dessen zerstörende Kehrseite 176)

Am Ende der Reglerung Pıus wWwWwäarcn VOL den 60 vorhandenen
Papstwählern nicht wenıger als 1talıener, während die übriıgen
sich auft elt verschiedene Natıonen verteilten. er Papst, ENE-
dıkt Politiker der Schule ampollas, hat gJänzend die unendlich
schwere ufgabe gelöst, 1im Kriege zwıschen den beiden Lagern sıch In
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einer Art Gleichgewicht halten olange die Lage der Mittelmächte
Sieg verheißend WAaTrT, tatl manches, W as den Anschein der 5Sympathie
ur deren Sache hatte Kreıilich hatte Deutschland nach einem Aufruf

vVo 1915 für die Bedürfnisse des hl tuhles bhıs Anfang 1916
bereıts sıieben und b1ıs Ende desselben Jahres zwolf Miıllionen Goldmark
aufgebrach Anderseits arcnı die Franzosen VO  an ened1ı 1915 schon
WESCH ıhrer Freigebigkeit bei den Ka erken, besonders den Mis-
s1onen, gelobt, bei anderer Gelegenhe1i die „erstgeborene Kırche g -
nannt worden. Hıerzu ware 7 bemerken, daß unier dem Geld für
die Missionen gewaltige Summen deutschen Geldes Einde 914
schriebh INır eın bekannter (inzwischen Jängst verstorbener) elsäßischer
Publizıist, sSEe1 noch nach Kriegsausbruch VOoO  un einem deutschen Bischof
old nach Lyon geschickt worden (Gesellschaft ZUT Verbreitung des
Glaubens) Außerdem wußlte {al 1n. Rom gut SCHNUS, eın w1e großRes
polıtisches und eın materielles Interesse für die Kranzosen mıt Mis-
s1ionen und Kolonien verbunden War und ist. Dem belgischen Chaurvi-
nısten ard Merecier erlieh der Papst 1916 sSEINeE Photographie mı1ıt
der eigenhändigen Unterschrift: Votre au esti notre

Das törıchte Friedensangebot der deutschen „Demokratie“ Weih-
nachten 1916 Tand bei Benedikt keinen Widerhall, und Wiılhelm 1E
bedauerte das päpstliıche Schweigen. Dagegen suchte der Papst ur
Viktor aumann (von mıiıt dem Abeg. Friedrich Naumann verwech-

Dieselt, 5. 205 die deutschen Friedensbedingungen erfahren.
päpstlıche Friedensnote VO 1917 erscheint mı1ıt CC VOIN
ersten Augenblick sabotiert durch den VO  — Sonnino durchgesetzten
Geheimvertrag VO 1915, wonach kein päpstlicher Vertreter bei
dem Friedensschluß zugelassen werden sollte. Wenn dıes der WHall 1st,
W1€ al al wWwe1 Seiten weıter schreiben 215) „ 50 hat Reichs-
kanzler Michaelis unter Hıntansetzung des anzen Volksschicksals die
päpstliche Friedensaktion unwıderruflich 1111 Scheitern gebrac|
vorab, weıl se1ıne Einstellung 200001 Vatikan durch konfessionelle Vor-
eingenommenheit bestimmen jeß und dieser selbst das Geschick se1n€es
Vaterlandes opferte.“ Nlıche Aufstellungen iın derselben Sache Keh-
TCH mehrfach wiıieder. {Jas ist (eist und Ausdrucksweilse der „Lama-
werlr «e:

Nach dem Zusammenbruch der Mittelmächte, dem der „„tief
katholische‘“ 284) Kaiser arl nach Kräften beigetragen hat, W1€e WIT
leider Nn muüssen, bekannte sıch schließlich Benedikt als „„Ge-
sinnungsfIranzosen‘, (269 nm 1Ur kirchlich-relig1ös VeT-
standen w 15sen 111 (!) ach dem mißglückten Attentat auf (‘lemen-
cau sandte dıesem. der ıhn früher Pape boche geschimpft hatte,
einen Glückwunsch. Eıs Tolgte die Proklamatıon der Wunder der
Jeanne TC un die jebedienerische Absetzung der deutschen Bischöfe
V.O  > Straßburg und Metz., die auch VO  - en m1ıßbilligt WIT: VOT

€eMmM aber das gänzliche weigen TOTLZ verzweiftelter deutscher ılfe-
rufe nach der Verkündigung des Versailler Schmachdiktates. he-
klagt auch, daß enNned1ı nicht für die ireu katholische Bevölkerung
Elsaß-Lothringens eingetreten sel, als d1e Franzosen sıch Übergriffe
erlaubten, die sıch auch 1e relig1ösen Belange der Bevölkerung
erstreckten 275) Wenn dabei uch deutsche Übergriffe P Zeit
des Krieges erwähnt, der Nachweıs, daß Alıese das relig1öse
1e betrafen. Wir danken aber D WECNN (315 nm erklärt:
Alle Erwägungen vermögen nıcht über das Peinliche des päpstlichen
Schweigens 1m Augenblicke dieses Friedensschlusses hinwegzuhelfen,
und stımmen Z wenn (338) Benedikt dahın charakterısiert, dieser
SE€1 1N€ und nüchterne Natur SCWESCH, VIiEe jeder Jurıstisch VeOeI-
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anlagte Verstandesmensch. Auch der Orientfrage (Missionen) habe
1N€e profranzösische Haltung eingenommen.

Das Gesamturteil über das Werk mMu. 1n gehen, dal der Verftf
offenbar bestrebt ist, nıichts verschweıgen, daß ferner jelfach
eın selbständiges, auch stark subjektiv gefärbtes Urteil hat An
sehr vielen tellen vermas 11a ıhm nıcht beizup{iIlichten. Das schwerste
edenken hegt aber OoliilenDar darın. daß die anZC Entwicklung, W1€
auch deren Jräger Maßstab des heutigen Kurienkatholizıismus e
mMessen wer

notierte IMNır eınıge Seltsamkeiten des Ausdrucks Die eVvo-
{utıon) „kerbte ihre blutigen Lettern In die 1N' der Menschheit eın

6) ; „Gott selbst wollten S1€e aus den Angeln heben“ (1 9 9 (Es g1
un Mıheu das

psychısche Horoskop stellen, dessen Atmosphäre als Rahmen
päpstl. erden und Wirken bedingte 11);

Z Prozess1ionswelse (1 21) der Weg führte über den Mont Cenı1s,
der dafür e1gENS hergerichtet worden war 7)! der immer allmaä
tıgere Ddieger (1 84) Falsche entTalle sınd häufig: „den Kardinallegat,

Indexpräfekt, den Jesult” us nschön sıind Bildungen w1ıe
„Algiersiege”, „Baselbreve”. „Lamawerke, Leopontifikat”, „d1e J0-
annakanonisation“ uUSW. Falsch 11 3192 1€ zweiwöochentliche Jesuıten-

zeitschrift“. 084 Anm hest 119a  — „Die Leiche wurde In 1N€ Urne
irans ortiert”.

1535
berflüssiıge Fremdwörter allein aus Bd 107 Abstentionisten,

142 Efferveszenz, 364 eın Basament mıtApproprlationen,
Kandelabern. 369 Pompiers, 652 evulgierte, 687 (ordiers.

Druckfehler oder Irrtümer: 11 207 Frohschammer STa Frosch-
hammer. 421 „goldenen Hochzeıit“ Wilhelms + stalit „silbernen”
11 462 In der Septennatskrise übte schlıeBlich nıcht das I Zentrum
Stimmenthaltung; 1ın Teıl stiımmte für die Regierungsvorlage. 464
heißt beı Beendigung des Kulturkampfes: |Dıie Gläubigen „entstiegen
ıhren Katakomben“ [)as ist 1N€e ungeheure Übertreibung. 111
auch 1m Namensverzeichn1s) Leopold Belgien, sta Luitpold VB

Anm Schnitzer, Schnitzler: 1923 die ahlen für Dänemark
(1903) 0874 und 1910 7871 können kaum stimmen; ebenso ist 154 be1
Erhöhung der Zahl der Iın China STa 150 000 sicher lesen

164 der1 150 000 139 Koch und Wieland N aT: keine Historıiker:
dort genannte Integralist Kaufmann ist bislang nicht abgefallen;
168 Mıgnot, statt Mignon; 215 Anm 51 .„‚Deutsche Tageszeiıtung ,
STa deutsche das 508 ist die In Klammer stehende Zahl 400 für inter-
nıerte Gefangene unverständlich, WI1e auch ebenda) tTür deren
Freilassung. Der E Schulte VO  a Köln wurde TST 19929 Kardinal.

wischen {11 und besteht eın Widerspruch, indem der
einen Stelle sıch 000 Menschen unter den Kolonnaden des Peters-
platzes drängten , der anderen sınd NUuUrTr 05 000— 50 000

Krefeld. Buschbell

Schelsky,; Iheorıe der Gemeinschafit nach Fıchtes
„N 1796 Neue Deutsche Forschungen, Abtei-
lung Philosophie, J 1935 Junker Dünnhaupt, Berlin.
Preis AB
Der Wert der vorlie enden Arbeiıt liegt In der tiefbohrenden

anıtel über den objektiven Leib und dieAnalyse. Besonders das
Gemeinschaft ist schr ENTTEN Aber ist fast eın Bild ohne Rahmen.
Andere Fichtezitate wurden kaum gewährt. Aus der übrıgen ] ıteratur
des Idealismus Parallelen ZU bringen, wird abgelehnt. Laıteraturzıtate

KG LVIT 3/4
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und geistesgeschichtliche EKinordnung braucht i11aAan dann nıicht mehr
D suchen. mehr Tühlte sıch der Verfasser wohl berecht1igt, als
selbstbewußter Mystagoge autizutreten.

Hamburg. Justus Hashagen.

VOMRDTSLıG Ma  1aSs Sc  O GET Das Verhältnıs
Heidentum und C-hrıstentium 1n chellıngs O-
sophıe der Mythologıe und Offenbarung kın Be1-
irag Ur Reliıg1i1onsphilosophie des deutschen Idealısmus Christen-
1um und Fremdreligıionen 4, 1936 Ernst Reinhardt, München.
Preıis E
Schröders A UsSs der Schule Friedrich Heilers hervorgegangene IM-

tersuchung bringt die Würdigung der Altersphilosophie Schellings einen
tüchtigen Schritt vorwärts, indem S1€E Schellings Beurteillung des Ver-
hältnısses VO  X Heidentum und Christentum und se1ın Bekenntnis Z  I
Absolutheıt des Christentums In ıne überzeugende Parallele Zl
atholizısmus und P Augustin Seiz |dDie sorgfältig angelegte und
aufgebaute, überaus klar geschrıebene und allerseıts vorsichtig ab-
d  eCNE, wenn auch nıcht ers  öpfende Studie zeıgt über vortreffliche
Schellingkenntnis hinaus ıne tıiefe Eıinsıcht ın größere dogmen- und
geistesgeschichtliche Zusammenhänge.

Hamburg Justus Hashagen.

Otto Voßler, Der Nationalgedanke VO Rousseau
bıs an München und Berlın, Oldenbourg 1957 1857 Seiten.
Preıs 5.50.
Die ersten genlalen Propheten des Nationalısmus ersche1nen VOL

ÜSerN entzückten Augen. Eın jeder rag 1ne glühende Kohle zZu
dem Heiligen Keuer herbel. Aber dies Bild ist eshalb schief weiıl
zwischen ıhnen dıe tiefsten Kontraste bestehen: Rousseau un: urke,
Jeiferson und e der Herderschüler Mazzını und dıe beiden yroßen
unıyversalen (‚eister: ege und an Und doch verfolgen S1€ alle
asselbe nationale oder nationalistische Zael Auch VO  e der tiefen
inneren Verwandtschaft zwıischen ege un Ranke muß sıch jeder
überzeugen, mıt FEainschluß des Referenten, bwohl ihre Unterschiede
einst TOEeITS:! verfochten hat An einer Stelle erscheıint unter
den erlauchten Gelstern auch das Volk auft der Szene: die Italiener
des Rısorgıimento. Fin glänzendes Kapıtel schildert dıe Vorgeschichte.

OSar Meinecke ist hiler noch ubernhno Kın orößeres Lob kann ma
nıcht aussprechen. Im Banne dieses Sahz hervorragenden erkes kann
1a  b NnUu  I eın schmerzliches Bedauern nıcht unterdrücken: daß Voßler
nıcht noch mehr behandelt hat Jedenfalls muß ber jede Unter-
suchung der Geschichte des Nationalismus, der J auch dıe Kırchen-
geschichte angeht, auf der pra:  vollen Grundlage iußen, cdıie Voßler
eın für allemal gelegt hat Man kann sıch nıcht darüber W U11-

dern, daß das Reichsinstitut für Geschichte 1€s aktuelle Thema nıcht
sofort ın Voßlers Geiste in Angriff C  OI hat

Es lag nıcht in der Absicht des Verfassers, auch Zerrbilder des
Nationalismus, die bei JeIferson schon vorbereıtet sind, der Kritiker
des Nationalısmus beschwören. Die Problematik des Nationalısmus
wollte nicht behandeln Und doch wird sS1€ auch 1m Rausche dieser
Prop ten immer: wieder sichtbar. S1e en durch ihre geisterfüllten
Machtsprüche die Tatsache nicht aus der Welt chaffen können, da
dıe Menschen VO  b Kulturgütern. gefangen genommen. werden un sich
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iın ihrem Dienste verzehren, die sich ın die aschen des National-
vedankens nıcht einfangen lassen, sondern darüber hinausreichen,
wenn S1e S1€e nıcht Sar zerreißen. Ihr „ Vaterland“ mMu größer sSeIN.
Gerade die wundervolle Porträtgallerie des VertTfasser, VO  H der miıt
bewunderungswürdiger Klarheit und In einer herzandrıngenden, volks-
tümlıchen, packenden Sprache reden weiß, äßt überall die TENzZEN
des Nationalen eutlich hervortreten. Auch der Nationalgedanke kann
nıcht der Weisheit etzter Schluß SEeIN. Auch ist WI1e der von Voßler
meisterhaft den Pranger gestellte Rationalismus 1Ur iıne Ent-
wicklungsstufe. Das näher ZU beleuchten, dazu ist ın erster Linie die
Kirchen- und Dogmengeschichte berufen Und das ıst uch eın un
weshalb VOoO  e dieser alles Bisherige Haupteslänge überragendenLeistung ın dieser Zeitschrift gesprochen werden mußte.

Hamburg Justus ashagen
Georg obbermin, Arthurtr 1ALlIUS. kumenische

Lheologlie AA Beiriedung der Kıiırche Kıne Gedenk-
rede. Collignon. Berlin 1957
[Jıe chrift W.s greift über den Rahmen eINES Nachrufes hinaus.
stellt der Lebensarbeit VOILL Jıtius besonders das L:thos dar. das

die wissenschaftliche Lebensleistung der älteren theologıischen (sene-
ratıon irug. Diese wissenschaitliche Forschung geschah 1n der Ver-
antworiung VOTLT der völkıschen (Gesamtexistenz und WUr I1 der
Verpflichtung geirieben, der Vertiefung der Volksgemeinschaft un:!
der Glaubensgemeinschaft 1n der evangelıschen 1r Z dienen. Wie
hne dieses Ethos jede T’heologie und Verkündigung unglaubwürdig
wird, zeıgt 1m 1n  1C. aut die unheilvolle wächung, ja Störung
dieses ( ın den kırchenpolitischen Kämpfen der Gegenwart miıt
ertirischender Deutlı  eıt Den ı1U bildet der nochmalıge AD:
druck einer ın der englıschen Presse veröffentlichten Erklärung deut-

Deutschland
scher T’heologieprofessoren 71 theologıschen und kirchlichen Lage in

iel Martin Redeker

Klemens Möllen  0CC Dıe relıg1ı1öse Vı der
Droste und dıe 1Iheologıie der Zeıit Neue Deutsche
Forschungen, Bd Abteilung Neuere Deutsche Liıteraturgeschichte

Verlag Junker Dünnhaupt, Berlin 1935 1185
Der Untertitel des Buches Versuch eıner theologıschen Gesamt-

interpretation und theologiegeschichtlichen Finordnung ‚„„Geist-
lichen Jahres” bestimmt den näheren Ort der Untersuchung. Der Ver-
fasser analysıert das yrische Hauptwerk der Droste, indem T
selIner ellung Z inneren und außeren Bezirk der relıg1ösen Welt
befiragt, und Uus der Analyse erwächst ıihm dann die theologische Fın-
ordnung.

Die Ergebnisse der Untersuchung sind folgende: Gott, Welt und
Mensch sınd be1 der Droste u  - einseit1g erfaßt ott ın un  N
Mensch 1 gefühlig-innigen Icherlebnis Welt als ‚Welt In uns . Der
Grundton ist abgestimmt aut befreiende Aussprache des erschütterten
Innern”, S92 Viel herzlicher als (501?4 gegenüber ıst der Ton, WEnnn
die Droste VO  , Christus redet. Alles Spröde fällt VO  b ihr ab, S1e findet
Worte der jebe, die ihr SONST TeEmM sınd. Ihre Christusinnigkeit aber
zeıgt dıe gleiche Schranke W1€e ihr Verhältnis D Gott, Welt und
enS! „Der Weg geht VoNn der eele über Christus wieder Ur Seele
zurück. Schrankenloser kann Innerlichkeit nıicht seın  a S. 392 In der
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Innerlidmi:eitsrelig*ion der Droste wıird der Glaube vA Erlebnıis,
kann durch Sündhaftigkeit verloren gehen. Sicherheit gewährt 1U 1€e
jebe, die a die Stelle des auDens trıtt Der qchristliche Glaube ist
nıcht iın se1lner Jleie erfaßt. Die religıösen 7Zweiftfel der DVroste, d1e ın
der Literatur einen breıten Raum einnehmen., werden als theologisch
belanglos nachgewlesen. un un Gnade S1Nd, w1€e der Gottesgedanke

Weıl dıe un für S1Cun der Glaubensbegriif, einsell1g gefaßt.
wesentliıch Verletzung der moralıs C1 Ordnung ıst, wird auch die
(Gnade in die moralistische Grundhaltung einbezogen. Der Mensch
muß VOL sich aus 1N€ Leistung vollbringen, ehe Gott dıe na
schenkt.

Auch 1m außeren Bezirk der relig1ösen Welt geNUgT die {|J)roste
den theolog1ıschen Ansprüchen des erfassers nıcht. Ihr rTeEIN auf das
Erlebnıs gestelltes Verhältnis (‚ott mußte dıie Vermititilung der
Heiligen ablehnen, denen S1E überhaupt DUr dıe moralische Vor-
bildlichkeıt wahrzunehmen vermochte. Ihre schrankenlose Innerlich-
eıt äht S1€e€ P keiner vertieiten Krkenntnis VOo  b Priestertum und
Sakrament vordringen. So hat ihr auch das Wesen der Kirche Nn1€
deutlich werden können. Sonst hätte S1€E sıch nıicht ıIn den Kampfjahren
des Katholizismus der Parte1 verschrıeben, die durch Miıßtrauen
alle Kultur ZU. Verengung und Erstarrung des Katholizıismus tührte.
DDer Prophetenberulf, VO  H dem dıie \roste sıch dur  rungen efühlt
hat, wird 1Ur „„als der trotzıge ersuch “ gewertet, 9,  U der Leere des
eiıgenen Innern herauszukom men In eın uRen, das ihrem verzweiftel-
tien Rıngen einen Cuen Sinn geben sollte Auch ihre Jungiräu-
ichkeit ist nıcht eTuL, sondern „ideologischer Rettungsversuch au
eıner Zwangslage””, |Iıe Ichbezogenheıt hat der IJ)roste auch das
volle Verständnis der Schrift verwehrt. S1€e versteht L1LUT die Stellen.

denen siıch das rel1g1öse TIEDNIS entzünden kann. So muß auch
jede geistige Ordnung fehlen, denn der Verstand ist zugunsten des
Herzens ausgeschaltei, ZU Harmonie ist die Droste nicht durch-
gedrungen.

Kür die theologische Einordnung des .„„.Geistlichen Jahres”“ werden
wel sehr verschiedene Krelise Nn {Jer e1INe ist jJermes und die
Hermes1laner, an deren Schicksal Annette Anteıil 7CHN OM M! hat, VOIN

deren Anschauungen S1E aber weıt entfernt ist Wenn S1e sıch auch i1m
Zweiftel und 1m Moralismus miıt Hermes begegnet, entspringen doch
e1| Größen UuSs anz verschiedenen Motiven. „„Ks besteht aber nicht
dıe le1seste Spur e1iner Verbindung zwischen den erübelnden Fragen
der Annette und den methodischen Fragen des Hermes’, s 85 „ An-
nettens moralische Weltansıicht gründet in der überragenden Bedeut-
samkeıt des individuellen Gewi1issens, Hermes geht A US VO  H— dem
der freien Darstellung der Menschenwürde , 5. 86 Auch dıe theo-
logıschen FEinflüsse der Günther, Schlüter un Knapp SIN ger1ing -
zuschlagen, TOTIZ der innıgen Verbundenheit Annettes mıiıt Schlüter.
Formale nklänge weıst Anneties Dichtung mıt dem bethbuch aderT-
1i1anls auf. dıe aber nıcht über die innere Verschiedenhe1 hinweg-
täuschen dürfen.

Viel bedeutungsvoller für Annette ıst de zweıte Kreıs, dıe erlebnis-
theologisch Richtung der Zeittheologie, die durch Menschen w1€
DiepenbrocK den Kreis cder Kürstin Gallıtzın und Saller bestimmt
wıird. Hıer handelt sıch nicht ußere Analogien, sondern
tiefste innere Verwandtschaft. Für S1e alle ist w1€ tür Annette dıe
Innerlichkeitsreligi0n, das relig1öse Erlebnis die wesentliche Seite der
Relig1i0on, dıe Vernunft wird gering geachtet, der Moralismus spielt ın€e
große Rolle, der “jdeismus seizt sich durch. So teılt die TleDn1sS-



Neuzeıt 6353

theologıe uch alle Schwächen, die für Annette gerade 1n bezugz auf
den aunßeren Bezirk der Religion aufgezeigt worden sSind.

Es handelt sich IN 1N€e sorgfältige, 1n die Tiefe dringende Unter-

der Bewertung des Sachverhalts würden sıch erhebliche Verschie-suchung. Der Sachverhalt ist sicherlich richtig herausgearbeıtet. Aber

bungen ergeben, wWwWenn eın protestantischer Forscher den gleichen Sach-
verhalt begutachten hätte. Die Urteile über Glaube un Nnade,
Heıligenverehrung un 1r  €, um LUr ein1ıges herauszugreilfen, wUur-
den Sa1z anders ausfallen Der zweıte Teil der theologischen Fin-
ordnung ist der Umwertung weniger ausgesetiz(, hıer hat der Ver-
fasser vıel Ee€u: Vergleichsmaterlal herangezogen und die geistige
Heimat der Droste klar und eindeutig bestimmt. Daß beı jeder theo-
logıschen Behandlung e1ines Kunstwerkes immer eın est bleiben muß.
dessen ist sıch der Verfasser selbst yanz bewußt. Eine theologische
Analvyse kann das letzte relig1öse Anlıegen aufzeigen, beschreiben und
krıtisieren, aber ebendig vermiıtteln kann 1Ur die Dichtung selber.

Jena. Hanna uUrS|
Frank Spiecker, Lulse Hensel als Dichtermın Fine

psychologische tudie ıhres erdens auf TUn des handschrift-
lıchen Nachlasses Herder Co.., Freiburg 1936 07
Der ıch Luise Hensel ist diese Studie gewidmet, aber S1€E

bietet 1m Grunde mehr, nämlich 1ne Biogra hıe 1n großen /Zügen,
auch der Verfasser bescheiden diıese Au gabe Späteren überlassen
möchte. Wir werden durch das erschütternde en der Dichterin
hindurchgeführt, durch sSe1IN€E drei Stadien Kindheit, Jugend und er
Die Jugend zwıschen 15 und Jahren ist die eigentlıch produktiveZeit, ın der sıch das Talent der Dichterin in lebendigem Austausch miıt
den Berliner Romantikern, insbesondere ‘Brentano, entfaltet und
nach kurzer Blüte erschöpft. Die Dichterin findet nach unsäglichen
inneren Kämp den Weg zur katholis IrCHe: verweıgert au
relig1ösen Gründen die ihr X oft gebotene Ehe, opfert sıch auf 1im
Dienst der Charıtas, ohne Friıeden kommen und SI befreienden
Wort der Dichtung zurückfinden ZU können. Wır stehen AF diesem
Leben ın der Tat W1€E Jr einem Rätsel, und die 4E Problematikkatholischer Seelenführung wird uNs offenbar er Verfasser hat so
viel bijektivıtät besessen, ı Forderungen dieser Seelenführer Zz.u
übermitteln, cdie In die Iragık dieses Lebens wenı1gstens einen 1C.
tun lassen. Luise mußte ihre Bekehrung selbst ihren nächsten An-
gehörigen jahrelang verschweigen, durfte nıcht ZUT Mutter zurück-
kehren und erhielt nıcht die Eirlaubnis /R  r Ehe, weıl die Geistlichkeit
Höheres VOoO ıhr erwartete. Wahrscheinlich ertraäumte Nan sıch 1n ihr
ıne zweıte Katharına mmer der Luise Ireundschaftlich nahe-
stand Wir dürfen natürlich nıcht alle Schuld an Versagen dieses
Lebens der Kirche authbürden. Eln sechr starker Wille hätte sıch auch
hier durchgesetzt. Aber da sıch dieses Leben einmal einem höheren
Schutz anvertraut hatte, hätte Inan ıhm 1N€ psychologisch richtigereFührung gew ünscht. Einer ihrer Führer, Hensing, hat denn auch se1ıNeEN
Itrtrtum eingesehen und ekannt 125), doch ohne weıtere Konsequen-
BCH au seiner Erkenntnis zıehen. V oibt un das Buch neben
dem FEinblick 1n eın schweres Menschenschicksal viel nia ZU inner-
ster Besinnung abgesehen davon, daß iULI1Ss die ersten Jahrzehntedes Jahrhunderts durch all die geistigen Beziehungen, die vVvon
Euise Hensel ausgıngen, einmal wieder sechr ebendig ‚S der Sseele
ste
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Der Vert. hat se1INeTr Studie Gedichte a U: dem Nachlaß beigegeben,die das Bild der Dichterin ergäanzen und erweıtern sollen, aber den
dichterisch weniger wertrvollen gehören. er gyrößte Leıl der dichte
liegt ja bereıts seıt langem gedruckt VO  Z Kür die, die Lulse Jensel
nıcht kennen, sS€e1 noch bemerkt,; daß WL1T ıh das verdanken, das
noch heute in vieler un ist „Müde bın ich, geh ZU  I Ruh634  Aus Zeitschriften  Der Verf. hat seiner Studie Gedichte aus dem Nachlaß beigegeben,  die das Bild der Dichterin ergänzen und erweitern sollen, aber zu den  dichterisch weniger wertvollen gehören. Der größte Teil der Gedichte  liegt ja bereits seit langem gedruckt vor. Für die, die Luise Hensel  nicht kennen, sei noch bemerkt, daß wir ihr das Gebet verdanken, das  noch heute in vieler Munde ist: „Müde bin ich, geh” zur Ruh...“  Luise Hensel ‚verfaßte es mit 18 Jahren in schwerer Krankheit.  Jena.  Hanna Jursch.  Werner  Weber,  Staatskirchenrecht.  Textausgabe der  neueren staatsrechtlichen Bestimmungen mit Verweisungen und  einem Sachverzeichnis sowie mit einleitenden und verbindenden  Bemerkungen. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, München und  Berlin 1936. XV und 192 S, geb. 3.50 RM.  Derselbe, Neues Staatskirchenrecht. Zweiter Band der  Textausgabe staatskirchenrechtlicher Bestimmungen mit Verweisun-  gen und einem Sachverzeichnis sowie mit einleitenden und ver-  bindenden Bemerkungen.  C. H. Becksche ‘ Verlagsbuchhandlung,  München u. Berlin 1938. XI u. 9% S. geh. —.80 RM.  Die beiden Textausgaben helfen einem dringenden, für die Praxis  wie für die Wissenschaft in gleicher Weise vorliegenden Bedürfnis ab.  Sie bieten eine ebenso vollständige wie wohlgeordnete Zusammen-  stellung aller der seit dem Gesetz über die Verfassung der Deutschen  Evangelischen Kirche vom 14. Juli 1933 erschienenen Gesetze, Verord-  nungen und KErlasse, die im weiteren oder engeren Sinne mit den  staatsrechtlichen Problemen der vergangenen Jahre und in der Gegen-  wart zusammenhängen. Dazu  sind  auch die letzten Konkordate  (Bayern 1924, Preußen 1929, Baden 1932, Reichskonkordat 1933, Öster-  reich 1933/34. nebst Auszug aus der Verfassung von 1934) und die  Staatsverträge mit den protestantischen Landeskirchen (Preußisches  Staatsgesetz von 1924, Bayern 1924, Preußen 1931) in die beiden Aus-  gaben mit aufgenommen worden. Jeder der beiden Bände ist in sich  selbständig, aber der zweite Band „Neues Staatskirchenrecht“, der den  im April 1936 abgeschlossenen ersten Band fortsetzt, bildet, gerade  auch wegen der Wiedergabe der jüngsten allgemein religionsrechtlichen  Bestimmungen (z. B. Bezeichnung der Mischehen, Dienst in der HJ. und  in konfessionellen Verbänden usw.), eine wertvolle Ergänzung zum  Bande Staatskirchenrecht. Die jedem Bande beigefügte, nach der Zeit-  folge geordnete Übersicht über alle aufgenommenen Quellen, die klare  Anordnung des Stoffes, das schnell auf alle einschlägigen Bestimmun-  gen führende Schlagwortverzeichnis und nicht zuletzt die von dem  Herausgeber beigefügten sachlichen Erläuterungen machen die beiden  ände zu einem für den praktischen wie für den wissenschaftlichen  Gebrauch bequemen, in jeder Hinsicht zu begrüßenden Hilfsmittel.  iel.  Peter Meinhold.  Aus Zeitschriffen.  Analecta Bollandiana 55, 1/2: Apres un siecle. L’oeuvre des bollan-  distes de 1837 ä 1937. — G. de Jerphanion, Les caracteristiques et  les attributs des saints dans la peinture cappadocienne. — Hippolyte  Delahaye, Quatre miracles de S, Martin de Tour. — Baudouin de  Gaiffier, La vie de S. Conrad d’Herlesheim. — Paulus Grosjean,  Hagiographia celtica. I. Narratiuncula de S. Columba Hiensi. — 56,1/4:Luise Hensel verfaßte mıiıt Jahren ın schwerer rankheit

Jena. Hanna urs
Werner eber, Staatskırchenrecht. Textausgabe der

NEUEFETEN staatsrechtlichen Bestimmungen mıt Verweisungen un
einem Sachverzeichnis SOWI1e miıt einleitenden und verbindenden
Demerkungen. £CKSCHE Verlagsbuchhandlung, München und
Berlin 1936 und 199 geb 3.50

Derse  e3 Neues Staatskirchenrecht. Zweiter Band der
Textausgabe staatskırchenrechtlicher Bestimmungen mıt Verweisun-
SCH und eiınem Sachverzeichnis SOWI1E mıt einleitenden und VOTI' -
bindenden Bemerkungen. Becksche Verlagsbuchhandlung,München U, Berlin 1958 X vech
Die beiıden Textausgaben helfen einem drıngenden, für dıe Praxis

WIie für die Wissenschaft In gleicher Weise vorliegenden Bedürfnis abh
die bieten ıne ebenso vollständige w1e€e wohlgeordnete Zusammen-
stellung aller der se1t dem Gesetz über die Verfassung der DeutschenEvangelischen Kirche VO Juli 19353 erschjienenen Gesetze. Verord-

und Erlasse, die 1m weıteren der CeNSCTIEN Sinne mıt den
staatsrechtlichen roblemen der vergangeENECN Te und ın der Gegen-
warti zusammenhängen. Dazu sınd auch die etzten Konkordate
Bayern 1924, Preußen 1929, Baden 1932, Reichskonkordat 1955 Oster-
reıch 1933/34 nebst Äuszug us der Verfassung VOoO  e und die
Staatsverträge mıiıt den protestantischen Landeskirchen (Preußisches
Staatsgesetz VO  _ 1924, Bayern 924, Preußen iın die beiden AUS-
gaben miıt aufgenommen worden. er der beiden an ist in sıch
selbständig, aber der zweıte Band „Neues Staatskirchenrecht“. der denim Drı 1936 abgeschlossenen ersten Band fortsetzt, bıldet, geradeauch WESCH der Wiedergabe der Jüngsten allgemein relig1o0nsrechtlichenBestimmungen (z Bezeichnung der Mischehen., Dienst iın der HJ und
iın konfessionellen Verbänden UuSW.), ine wertvolle Ergänzung ZUM
Bande Staatskirchenrecht. Die jedem Bande beigefügte, nach der Zeit-
olge geordnete Übersicht über alle aufigenommenen Quellen, die klare
Anordnung des toffes, das schnell uflf alle einschlägıgen Bestimmun-
SCH uhrende Schlagwortverzeichnis und nicht zuletzt die VOo  a} dem
Herausgeber beigefügten sachlichen Erläuterungen machen die beiden

nde zZuU einem für den praktıischen W1€ für den wissenschaftlichen
Gebrauch bequemen, ın jeder Hınsicht begrüßenden Hilfsmuittel.

ıel Peter Meinhold

Aus Zeitschriften.
Analecta Bollandiana 5 9 172 Apre6es s1iecle. |,’oeuvre des bollan-

distes de 1857 1937 de h N, Les caracterist1ques et
les attrıbuts des saınts dans la peınture cappadocienne. Hippolyte
Delahaye, Quatre m1racles de Martın de Tour. Baudouin de

1 € L', La VIE de Conrad d’Herlesheim Paulus 2  ( an,

Hagiographia celtica. Narratiuncula de Columba Hıensı. 5 9
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Andre Wılmard, La legende de Edith prose et vers par le
molne (sosce 1n. OruSs Nıssen, Euseblae SCH Xenilae Vıta.

Paul Peeters, La ate du martyre 'de 5Symeon, archeveque
Seleucie-Ctesiphon. eetier S La Legende de Orentius: ei de
SC S1LX Treres maritiyrs Grossjean, Vıta oDeriIs Nor1 Monasteri.
ın Anglia abhbatıis. The Journal of Religion XVII (1937) John

Hıstorical and Superhistorical Klements in Christianıty.
olwell, Slandered of ignored: I he Armenlan gospels.

Da The stratiftication of tradıition in the fourth gospel.
Leonard de M o0T, The CONCEDT of revelatıon In Barthianism.

d, The mYyst1ic returns. Panıy, anı aelsm
T1val of Zoroastrianısm an Christianıty. e’ Jesus ıIn
modern Research Martin u Visionary, Phenomena an Primitive
Christian baptısm. ubrey, The OxfTford Conference, 1937

ıcha N, Ihe Church 1ın 1gnatious of AntıochXVII (1938) S CT, Greeks an Jews: TIhe first Greek records
elig10n. hiılemon and the Authentichy of (oloss1lans.ol R Wellman, Schleiermacher today. Moehlmann,

'1he Baptistıs revıse John OC ScHäahßhz, an Allens’s
rel1ig10Us iıdeas. pepher Jr! The early apoloögısts an
Christian worship. W I he contribution of mer1ca tO
ecumenı1ca|l theologv. Bradshaw, Jesus an the COom1Ing
Kingdom Orıjentalia Christiana Perodica I -

155 Darstellung und Deutung der 5S0ophla 1m Vorpetrinischen KRuß-
lan [ Andreae Rhodiensıis, O * inedıta ad Bessarıonem

GE lade, Laepistula (de divina essentla et operat1one).
s1ecles.

collection Canon1que melkıte d ’ apres les manuscr1pts aTrTabes des C
5s La Liturgie romano-byzantıne de

Saıint Pierre. Ir S r! Aux OT1 NEeEs de la myst1que sSyrıenNe:
DA eNEC-Gregoire de Cy \ 0} Jean de Lycompolis TE - -DÄAH;

dictione nupdı qu1d statuer1ıt 1USs byzantınum S1VE ecclesiastıecum
S1vVe eiviıle. ofmann, Die Konzilsarbeit 1ın Florenz We-
bruar 1459 bis Februar 1445 erphanıon, ullein
d’Archeolog1i1e chretienne et byzantıne, VIIL KTügzer, |)Das
Syrisch-Monophysitische Mönchtum 1mMm Tur-Ab(h)din VOo seinen An-
fängen bis Z  S Miıtte des Jahrhunderts M o 5s Syrilac VOT-

1012 of Pseudo-Athanasıus conira Apollinarıum hultze,
S Chom7jakow und das Halb- Jahrtausend- Jubiläum des Kıinıgungs-

konzıils VO Florenz Nachklänge der Florentiner
Union ın der polemischen | ıteratur D Zeıt der Wiedervereinigung
Ruthenen. Historisches ahrbuch 58, 1/2 1938 13 Phi-

IL und die Einführung des burgundischen Hofzeremontiells.ıpp ehmann, |Jer Schriftstellerkatalog des Anton Gheylhoven VOo  S
Rotterdam. L', 1e Areopagitıka des €es Hıldulm VO  e
St. DDenıs und ıhr kirchenpolitischer Hintergrund. 444 Schluß)
Zeitschrift IUr Theologıe un! Kırche 19, 1—3 (1938) T7°C Ru-
dol{f Otto innerhalb der theologischen Situation. 5Sliegried,
Theologie als Religionswissenschaft be1 Rudaolf (OOtto W üns c h,
Grundriß und 'u asch der theologıschen Ethik Rudol{tf ()ttos.

Va CCU W, Rudolf Otto und die Religionsgeschichte.
I; Dynamıs T heou. 1ne Studie 711  S urchristlichen Frömmig-

keit - O Rudolt Ottos religionsgeschichtliıche Arbeit
Staerk, istusglaube und Heilanderwartung. Zur Korm-gESchichte der biblischen Christologie. te Dn Luther uUunNn:!

das Wort-Gottes-Problem. Mulert, Ottos ökumenisches Inter-
ESSC. Rade. Relig1öser Liberalismus. Glosse N1iggs Ge-
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schi des relig1ösen Liberalismus Theologische Quartalschrift119, s (1938) oOSC Briefe des Jjungen Karl Joseph —
e! Zum Württembergischen Mischehenstreit. s 1,Aus Möhlers handschriftlichem Nachlaß leı g‚ Karl Eirnst Jarckesphilosophisches nken ın seinenN Briefen Moritz jeber. e’

Heinrich VOoO  > Zip Iın C} Geheimer Rat des Kaisers Ludwigs des
Bayern, Komtur eutschordens. Schı lıng, |Die Ehre Nach
christlicher Auffassung. erle, Zur Ktymologie des Wortes

0S Die Grundbegriffe der Gnade nach der Lehre der
Apostolischen Väter Kur Teß, Zum aDO ryphen Briefwechsel ZW1-
schen. Seneca und Paulus Synteresis oder Syneidesis?Eın Beitrag ZUT Lehre VO (‚ew1ssen. erlandsch Archıief 5
Kerkegeschiedenis (1938) Het onderw1js VOoO den
hoogleeraar Va der Marc Va 17]n, Wilhelmus
aSarus. ter Horst Een verloren gewaandt eschrift Va  b

Geldorpius teruggevonden. Schiff. Zur Literaturgeschichte der
ırchliıche Finigun
kanten der Ned

bestrebungen. 1, > De redi-  deCT V, kerk Liefkenshoek
waanh Een PapDvyrus Va  - de Acta aull. I Prote-

stantsch kerkelıik leven ın ud-Utrecht Mak, en zeidzaam
I5tractaatje Ver et ijden von Christus. 17n, {J)s

erster Z1Jn vrienden (1745—1814). de u, Bıjdrage tot
de gechlieden1ıs der hervormıing te Deventer.
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